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ie vorliegende Verbeutfchung der ,, Promenades dans Rome“! 

will eine Ehrenſchuld Deutſchlands gegenüber einem ber 

berühmteften Reiſewerke des 19. Jahrhundert? abtragen, bas in 
Frankreich längft ben Rang eines standard work einnimmt und 
von dem auch Stalien fchon feit Jahren eine Überſetzung? befikt, 
während die beutichen Rompilger bisher auf bas Original angewieſen 

waren, bad in extenso veraltet und mit feinen zwei eng und fchlecht 

gebrudten Bänden fein bequemer Reifebegleiter ift. Nur ein paar 

Bruchitüde daraus erſchienen bereit3 1831 in einer längft vergriffenen 

Berbeutfchung?, die bem etwas loder gefügten Original eine deutfche 

Bearbeitung wünjchte, „welche die zerftreuten Materialien orbne, 

fidte und burd Hinzufügung defjen, was ſich Bivedbienlices in 
beutichen Werlen über Jtalien findet, eine auch für Nichtreifende be» 

lehrende und veranjchaulichende Monographie diefes Landes zutage 

förbere”. Diefer Wunſch ift erſt jebt in Erfüllung gegangen, wie 

Gtenbbal es jelbft prophezeit hatte: 3 werde et um 1900 gelefen 

werden.” 

Entftebung des Wertes 

Ser tam zum erftenmal im Sabre 1811 nach Rom — nicht 
1802, wie er fchreibt, offenbar, um ein fittengefchichtliches Bild 

vom Anfang des 19. Jahrhunderts einzuflechten. Er befuchte e8 wieder 

im ®inter 1816/17 und in den Jahren 1823 bis 1827. Bon 1828 bis 

1 Die erjte und zweite Auflage (Jena 1910 und 1913) trugen ben Titel: 
„KRömifche Spaziergänge”. 
2 Unter bem hübfchen Titel: „Roma di Stendhal“, Rom 1906 (Roux e 
Viarengo), mit einer großen Anzahl von Nachbildungen nad) Kunſtwerken 
und alten Stichen. 
s Über Frankreich, Italien und Spanien von Fienee, Stendhal und 
Rothalde. Mitgeteilt und eingeleitet durch %. W. Carové. Leipzig 1831 
(S. 35—80). ’ 

I? 



IV | Konzeption bes Werkes 

1829 wohnte er in Paris und brachte in Gemeinſchaft mit ſeinem 

Better Romain Colomb die „Wanderungen in Rom“ zu Papiert. 

Sie find alfo keineswegs Aufzeichnungen „an Ort und Stelle oder am 

Abend nad) der Heimkehr vom Ausflug“, wie er jchreibt; fier aber 

find fie aus zahlreichen Briefen und Zagebuchnotizen entjtanden, 

ganz ähnlich wie Goethes ,Stalienifhe Neife”. Das Berhältnis 

zwilchen biefen erften Aufzeichnungen und bem endgültigen Text 

läßt fich allerdings nur in wenigen Fällen nachprüfen. Aus einem 

Briefe Stendhaß an Romain Colomb vom 15. November 1825 er- 

fahren wir nur, daß er Reijeaufzeichnungen von 1817 „mit großer 

Zurüdhaltung überträgt", bas heißt wohl zum Drudzurecht macht, und 

daß er Darin nur „von Freunden fpricht, die da3 allgemeine Menjchen- 

ſchickſal allen eitlen Berfolgungen enthoben hat“. Der Brief jchließt 

mit ben Worten: „ch fünnte zwei, drei Bände fchreiben, wenn ich 

Dir alle meine Beobachtungen über Rom mitteilen wollte.“ In der 

Tat umfaßten die jpäteren „Wanderungen in Rom” zwei Bände, 

und ein dritter blieb im Stadium de3 Entwurfed. Wir haben e8 hier 

alfo offenbar mit bem erften Projekt diejes Werkes zu tun. Wenige 

Tage vorher? hatte Stendhal feinem Better feine erften Eindrüde 
bon Rom mitgeteilt; fie find das deutliche, wenn auch ſtizzenhafte Ur- 

bild vom Anfang feines Buches. Die Fahrt burd die Campagna, der 

erite Befuch des Kolofjeums, an den fid jodann ein Beſuch der Péters- 

firhe und al8 dritter ein Befud bei Canova anjchließt, enthalten 

alles Wefentliche, was wir nachher über dies Thema in feinem Buche 
finden; ja fie befigen zum Zeil mehr Friſche und. Unmittelbarteit. 

Der Reifende verheimlicht auch die Schattenfeiten der bella Italia 

nicht. Auf der. Treppe der Peteräfirche „weiſt er wütend an dreißig 

Bettler zurüd, die ihn mit ausgejuchter Unverfchämtheit verfolgen und 

1 Brief an den Baron von Marefte vom 10. März 1829. 
2 Brief vom 11. November 1825. Die Datierung diefes Briefes ift freilich 
anfechtbar. Canova, ben er befucht haben will, war ſchon feit drei Jahren 
tot (t 1822) und Tambroni feit Jabresfrift (f 1824). 
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ſich hier heimiſch fühlen. Ein grindiger Bettler iſt hier eine Art von 

Mind zweiten Ranges.” Der efelbafte Straßenſchmutz, der „übel⸗ 

leiterregende“ Geruch von verfaultem Kohl treiben ihn in eine 

Apotbele, two er fich englifches Riechſalz erfteht und mit dem Apo- 

theter Agoftino Manni, der in ben ,, Promenades“ ald Chemiler auf- 

tritt, Belanntichaft jchließt. Mit Genugtuung fonftatiert Stendhal, 

daf jeine Anfichten über Correggio fich mit denen Canovas deden, 

daß der römijche Stolz. die „Heinliche franzöſiſche Eitelkeit“ nicht 

auffommen lajje — kurz, wir finden eine Fülle von Keimen, An- 

jäßen und teilmeije bereit3 ſtizzierten Jmpreffionen, die in ben 
„Promenades‘ auägejtaltet wieberfebren, aber auch manches, was 
Stendhal in jeinem Buche unterbrüdt bat, nicht nur unangenehme 

Eindrüde, wie die oben zitierten, fonbern auch andere perjönliche Er- 

lebniffe, fo die folgende zarte platonifche Schwärmerei bes alternden 

Don Juan: „Heute, als ich bas Kolofjeum verließ und aufs Gerate- 

wohl ben Weg nad) dem Duirinalpalaft einjchlug, begegnete ich einem 

achtzehmjährigen jungen Mädchen, dad Gebete murmelnd die fieben 

Stationen durchmachte. Das war die größte Schönheit im Stil 
Raffael, die ich in meinem Leben gejehen babe. Ich folgte ihr, 

doch mit gebührender Zurüdhaltung, über eine halbe Miglie nach. 

Ein Gefiht genau wie die Madonna della Seggiola (im Palazzo 

Pitti). Wie wir aus Raffaels Brief an den Grafen Caitiglione er⸗ 

jehen, malte diejer große Künftler ftet8 Porträts. In der Stadt jeiner 

Wirkſamleit treffe ich jeine Gefichter auf der Straße; ganz natürlich. 

Das gleiche begegnete mir in Barma mit Correggio, mit ben Caracci 
in Bologna und fo weiter. Heute ift ed mir Har geworden: will man 

die Schönheit recht empfinden, jo Darf man keinerlei — 

auf eine Frau haben, die man bewundert.“ 

Auch über feinen Einzug in Rom finden wir in biefem Brief etwas 

perjönlich Feſſelndes, das in feinem Buche fehlt. „Der arme Fremde, 

der Rom betritt, wird erbarmungslo3 zum Zollamt gejchleppt, wo 

man jein Gepäd burchitébert. Sind nur zwei, drei Wagen vor einem 



VI Entftehung des Werles 

angelommen, jo muß man brei, vier Stunden warten, und die erften 

Augenblide in. der. ewigen Stabt verfliegen nicht in göttlicher Be- 

geifterung, fonbern in ungebuldigen Ausfällen gegen die Zöllner. 

Mir ward eine jehr liebenswürdige Aufmerkſamkeit von jeiten des 

Kardinal Lante zuteil!. Als ich meinen Pak an der Porta del Popolo 

vorzeigte, fragte man mich: ‚Sind Sie Herr Beyle?‘ — Jawohl. — 

‚Wir find ermächtigt, Ihr Gepäd in Ihrer Wohnung zu revidieren.‘ 

Gelten im Leben ift mir jold) ein Stein vom Herzen gefallen. Ich 

überließ es meinem Diener, eine Wohnung zu juchen. ch jehe eine 

Drofchte und rufe: Zum Koloſſeum!“ 

Im übrigen befigen wir feine erheblichen Borarbeiten zu den 

„Promenades‘; nur der im Anhang mitgeteilte Brief „Die Eng- 

länder. in Rom“ verbreitet fi über den in den ,, Promenades‘ viel 

kürzer dargeftellten Mord an der Piazza di Spagna, über bas ignoble 

Feilſchen der Engländer geachteten Künftlern gegenüber, ferner (nach 

Angabe des Herausgebers Stryienffi, der bieje Teile fortläßt) über 
Leo XII. und den Fürften Demidoff fait fo wie in ben ,, Promenades“. 

jedenfalls bleibt es, mie gejagt, geroiß, daß die Daten und der Ab- 

lauf der Darftellung dieſes Buches filtiv find; auch die Reifegefährten 

des franzöſiſchen Originals find lediglich Einkleidung, um ftatt bes 

Monvloges des Schreiber3 mit Rede und Gegenrebe abzumechjein 

und die Darftellung durch verfchiedene Standpunkte zu beleben. Bon 

ihnen haben wohl nur Stendhals Better und Freund Romain Colomb 

und die junge Mailänderin Signora Lampugnani eriftiert, die man 

auf.ber Lifte von Stendhals Liaiſons bisher überjehen hat. Und fo 

kommt denn ber Gtenbbalforicher Arthur Chuquet mit Recht zu bem 

lapidaren Schluſſe: „Dieje jo abmechjlungsreichen und jo gut an- 

geordneten Ausflüge in Gejellichaft von vier geiftvollen Männern und 

bret hübjchen Damen find Stendhald Erfindung?.“ 

1 Den Stenbhal aus Bologna fannte. Siehe „Reife in Stalien” (Bd. V 
biefer Ausgabe), Aufseidnung vom 9.—11. Januar 1817. 
2 Arthur Chuquet, „Beyle-Stendhal", Paris 1902, ©. 341ff. 
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Über Stenbhal bleibt bei diefen Heinen Erfindungen nicht ftehen; 

er gibt-fich auch als Augenzeugen bedeutjamerer Ereignifje aus, die 

er nicht gefeben haben fann. So weiſt e3 Arthur Chuquet für zwei 

Fülle nach: für ben angeblichen Befud der Kirche San Paolo fuori 

le mura am Tage nad bem vernichtenden Brande — wo Stenbhal 

ſich in Wirklichkeit in Paris befand— und für die Bapftwahl Pius VII, 

mit der bie „Wanderungen in Rom” jo bramatiich abfchlieben, bie 

er aberauch nur an ber Hand von Zeitungsberichten verfolgt haben 

lann; dern er war zu diejer Zeit in Paris mit der Abfafjung feines 

Reifebuches beichäftigt. Was er aber in diefen beiden Fällen mit 

der Wirkung täufchender Echtheit durchgeführt bat, mag ihm wohl 

noch öfter gelungen fein. &o bat zum Beifpiel dad Intermezzo der 
Sizilienreife (Sommer 1828) nie ftattgefunden. 

Auch an einer inneren, jeelijchen Unftimmigfeit bei der Entftehung 

der „Promenades‘ dürfen wir nicht vorübergehen. Wie uns fein 

treuer Mitarbeiter und Better Romain Colomb berichtet!, war Sten- 

bbal zu der Beit, wo er dieſes muntere Buch fchrieb, von tiefftem 

Weltichmerz erfüllt und trug fich mit Selbjtmordgedanten: er hat 

1828 nicht weniger als viermal jein Teftament gemacht. Die Gründe 

diefer tiefen Depreffion waren innerer wie äußerer Art; die ſchwung⸗ 

loſe Reftaurationgzeit, in der für die alten Beamten des Kaiferreichd 

fein Play mehr war, der Mißerfolg feiner erften Schriften, insbejon- 

dere feines erften Romans „Armance” (1827), die Inſolvenz Gol- 

burn, für beffen „New Monthly Magazine“ er viel gejchrieben hatte, 

und die daraus entftanbenen Nahrungsforgen, Indem der body 

herzige Colomb feinen Better bewog, feine Reifeeinbride aus Rom 

zu einem größeren Werfe zu eriveitern, wobei er felbft mit Gand an- 

legte, jchlug er zwei Fliegen mit einer Rlappe : er erſchloß dem Freunde 

eine Einnahmequelle und lenkte ihn durch die Arbeit von feinen fin- 

fteren Gedanfen ab. Ohne Colomb echt freundfchaftliches Bemühen 

! Notice biographique, gedrudt als Einleitung zu Stendhal3 „Romans et 
Nouvelles“, Paris 1854, ©. L. 



vm Colombs Mitarbeit 

wäre Stendhal in jenem Sabre vielleicht wie fon mehrfach vorher!, 

den Weg Wertherd gegangen, dem er fich fo verwandt fühlte. 

Über diefe Arbeit jelbft berichtet Colomb ziemlich ſummariſch?: 
„Der Entwurf der ‚Wanderungen in Rom‘ war anfangs fehr viel 

kürzer; er war nur den Hauptjehensmwirbigfeiten Der ewigen Stadt ge- 

widmet und umfaßte nicht mehr al dreihundert Seiten. Fm Juli 1828 

gab Beble mir dad Manuftript zu leſen; ich fab, daß e8 der Anfat zu 

einem guten Werke twar, und riet ihm, ed auszugeftalten und bas 

gefamte antife wie moderne Rom unter dem dreifachen Gefidts- 

punkt der Kunſtwerke, der Politik und der Gejelfichaft darzuftellen. 

Die Größe der Arbeit erjchredte ihn, und ich vermochte ihn nur da- 

durch zu beruhigen, daß ich ihm veriprad, für dad umfangreiche 
Material zu forgen. AB Beyle bas Werk veröffentlichte, wollte er 

in der Borrede angeben, was er mir verdantte; ich lehnte e8 ab, in 

der Überzeugung, daß er mich dabei zu jehr herausftreichen würde; 
denn mit Ausnahme de3 räuberifchen Überfalles (1. Februar 1829), 
ben ich beigejteuert babe, ftammt alles übrige von ihm felbft.. .“ 

In der Tat bat Colomb feinen Better und Freund bei der Ausarbei- 

tung des Werfes fräftig unterftüßt. „Der brave Colomb ſchuftet mit 

mir jeden Morgen”, fchrieb Stendhal am 10. März 1829 an den 

Baron von Marefte. Und Colomb febte jpäter an ben Rand des 

Briefed: „Das hat faft ein Jahr gedauert.” Zum Danke dafür 

hat Stendhal feinem ftummen Mitarbeiter, wie Daniel Müller e8 

in ben erften fritifchen Ausgaben von „Rome, Naples et Florence*“? 

nachgewiejen bat, drei größere Abhandlungen überlaffen, für die er 

jelbft in feinen beiden Reiſewerken keinen Platz fand, nämlich über 

Raffael8 Arazzi, den Mechanismus der päpftlichen Regierung und 

da3 Brigantentum; von dem lebteren hat er im vorliegenden Werfe 

nur einen Auszug gegeben. Alle drei gingen in Colombs ,, Journal 

® Ebenda, ©. XC. 
3 Paris, Champion, 1919. 
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d'un Voyage en Italie et en Suisse‘ (Paris 1833) über, wo auch 

jonft zahlreiche Gebanten umd Anfchauungen mwieberlebren, die von 

Stendhal entlebnt einen. Bei einer Beiprechung von Colombs 

Buch! zitiert Stendhal denn au eine Reihe davon nebft Auszügen 

über bas Brigantentum al ihm aus der Seele gefproden: er bat 

hier gleichfam den Singer auf fein Eigentum gelegt. 

Kehren wir indes zu Colomb3 Angaben über die Entftehung biefes 

Werkes zurüd, jo müffen wir zum Schluß nod) eine merkwürdige 

Tatjache erwähnen. Sie zeigt, daß Stendhal bem Ronflave von 1829, 

bas er, wie fchon gejagt, aus der Ferne fcilberte, wenigftend mit 

den Augen des Geiſtes gefpannt folgte, ja, daß diefer große Ketzer — 
welche Sronie der Weltgefchichte — faft jelbft der Papftmacher des 

Kardinal de Gregorio geworden wäre! „AB Bevle die ‚Wande- 

rungen in Rom‘ ſchrieb,“ erzählt Colomb?, „traf in Paris die Nach⸗ 

richt ein, daß Papft Leo XII. am 10. Februar 1829 geftorben fei. 

Diefe gänzlich unverhoffte Nachricht erregte am Hofe Karls X. große 

Beftürzung. Jedermann fragte nach bem Namen des Kardinals, den 

Frankreich gern zum Papſt erhoben fähe; doch niemand wußte mit 

der Zufammenjegung des Heiligen Kollegiumd genau Beſcheid. 

Andererfeit3 flößte Chateaubriand, damals Botjchafter in Rom, tro 

jeiner treuen Ergebenheit und bem Glanze feine8 Namens dem König 

wie feinen Gôffingen nur fehr befchränttes Vertrauen ein. Gleichwohl 

mußte rafch ein Entjchluß gefaßt werden, was follte man tun? — 

Einer der Intimen des Hofes, ein alter Freund Beyles, fragte bei 

diefem an, ob er unverzüglich; eine Lifte des Rardinaltollegiums nebit 

Angaben über die Papabili geben könne. Beble griff zur Feder und 

ichrieb binnen drei Stunden alles Wiffenswerte über die einfluß- 

reichen Rarbinäle und die, welche Augfichten auf die PBapftfrone 

hatten, nieder. Als Kandidaten Frankreichs bezeichnete er den Rar- 

dinal de Gregorio, eine große hagere Eminenz, die ich zufällig im 

1 Wbgebrudt in Mélanges d'Art et de Litt., Paris 1867, ©. 2707. 
2 Siehe Notice biographique, ©. Lff. 



X Gtenbbal als Bapftmader 

Sabre 1828 in einer Ofteria in Belletri fernen gelernt hatte. Diefer 

Kirchenfürft war ein natürlicher Sohn von Karl III. (Carlos Tercero) 
und fagte bei jeder Gelegenheit: Io sono Borbone (Sd bin ein 

Bourbon)!. Karl X. war entzüct von Beyles Angaben und algep- 

tierte den Kardinal de Gregorio umgehend. Nun galt ed noch, Mittel 

und Wege zu finden, um feine Wahl herbeizuführen. Binnen {eds 

unddreißig Stunden wurde folgender Entjchluß gefaßt: 

1. Herr... ., der Träger des Gebeimniffes, follte mit einer Million 

aus der Schatulle des Königs eine Vergnügungsreiſe nad) Stalien 

machen und über den Simplon fahren, 

2. Herr B... jollte über den Mont Genis nachfolgen. 

3. Herr EC... jollte auf dem Wege über Marfeille— Genua reifen 

und beide in Rom treffen. 

„Die Reifevorbereitungen waren getroffen, als dies Projekt an 

neuen Erwägungen jcheiterte. Der Hof fürchtete, Herr von Chateau- 

briand zu tief zu verlegen, ohne vielleicht daß errwünjchte Biel zu er- 

reichen. Der Botjchafter in Rom wurde aljo mit dem Geheimnis 

betraut; er ftrengte alles an, um die Wahl von Beyles Kandidaten 

durchzuſetzen; und wirklich befam der Kardinal de Gregorio nur eine 

Stimme zu wenig, und gewählt wurde der Kardinal Gaftiglione 

(Bis VII)“ 
Für diesmal war aljo Beyles diplomatiſche Miſſion gefcheitert, Doch 

wurde er ein Jahr jpäter, nach dem Sturz der Bourbonen, franzöfi- 

fer Konjul in Trieft, und bald, darauf, weil ihm Metternich wegen 

feiner „Reife in Stalien” das Exequatur verweigerte, im Kirchen» 

ftaat (in Civitavecchia). Die päpftliche Regierung war nachfichtiger 

als die öfterreichiiche. Sie beitätigte ben franzöfiichen Konſul Beyle 

und ignorierte den Schriftiteller de Stendhal, beffen „Promenades 

dans Rome‘ inzwijchen (1829) al neues corpus delicti erfchienen 

waren. Allerdings wußte fie über ibn Beſcheid und nahm jich vor, 

1 Über diefen Kardinal jiehe, auch ben Brief: „Die Engländer in Rom“ im 
Anhang diefes Bandes. 
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„wenn fie bei guter Gelegenheit die Hände frei hätte, fich biefes Agen- 

ten der revolutionären Propaganda jowie jeines würdigen Kollegen, 

des Vizelonſuls Quittet in Ancona, zu entledigen“. (Brief vom 5. April 

1832 an den öfterreichijchen Gouverneur in Mailand, der die päpftliche 

Regierung auf Stendhal aufmerfjam gemacht hatte. Mbgebrudt von 

R. Barbiera, ‚Figure e figurine‘‘, Milano 1899, ©. 68.) Auch in Rom 
ichwebte über Stendbal alfo bas gleiche Damoklesſchwert mie in Trieft. 

Dieje Erftauögabe, heute eine Seltenheit, umfaßte zwei ver- 

fieben ftarle Bände (450 und 590 Seiten), deren eriten ein Rupfer- 

ftih der Peterzficche jchmüdte, den zweiten ein Kupferftich der 

Trajansfäule mit der unter Napoleon freigelegten Trajansbafilifa und 

ein Plan der Überreſte de3 antifen Rom. Sie liegt diefer Ber- 

deutſchung zugrunde. 
„Während jeines Konjulat3 in Givitabecdint, erzählt Colomb 

weiter, „hat Betle die ,Promenades‘ gründlich burcgefeben, man- 

es wohlweislich tweggeftrichen und anderes hinzugefügt." Dies 

durchtorrigierte Handeremplar gelangte nach Stendhals Tode durch 

den Antiquitätenhändler Donato Bucci, Stendhals Freund in Civita- 

veccchia, an Colomb; der jchrieb die Barianten und Zufäße gewiſſen⸗ 

haft ab, „in berOrbnung, die fiehatten, das heißt ohne jede Ordnung“, 

und benubte fie zum Zeil für die zweite Auflage von 18531. Dies 

ı „Promenades dans Rome“ par Stendhal (Henry Beyle). Seule édition 

complète, augmentée de préfaces (?) et de fragments entièrement inédits. 
2 vol. in 12° (369 und 379 Seiten). — Der Titel ,, Promenades dans Rome“ 

zeigt eine bemerfensmerte Ähnlichkeit mit folgendem Buche: „Spaziergänge 
in Rom. Aus dem Engliihen. Bon W. dv. Lüdemann. Dresden 1828”, 
Das anonyme englijhe Original erfchien zuerjt in Form von Aufjägen in 
New Monthly Magazine in Sonbon in den Jahren 1824 und 1825. Stendhal 
mar von 1824 bis 1826 Mitarbeiter biefer Zeitjchrift (f. oben S. VIN. An- 
regung und Titel zu feinem Buche ftammen daher wohl aus biefer Duelle. 
Herr Dr. Schurig, von dem biefe Anmerkung ftammt, bat auch font mebr- 
fad die Güte gehabt, burd Hinweije, Quellenangaben und Ratjchläge aus 
feiner Stendhallenntnis an biefer Vorrede mitzuarbeiten, wofür ibm auch 
an biejer Stelle herzlichjt gebantt fei. 



XII Der dritte Band 

Eremplar”, heißt e8 auf einer der erjten Seiten des Handeremplars, 

Mol für eine zweite Auflage benugt werden, wofern bas Buch 

troß der geringen Marftjchreierei von Autor und Berleger es 

dazu bringt!.“ 

Freilich bat Colomb nicht alle Zufäge für Die zweite Auflage benugt, 
zumal fie zum Zeil völlig vom Gegenftand abfchweiften. Ein paar 

Bemerkungen darüber find hier jebod am Platze? Wie aus der fran- 

zöftjchen Ausgabe der „Promenades“ hervorgeht, plante Stendhal 

noch einen dritten Band, der aber wohl nicht über bas Stabium des 

Entwurfs Hinausgelommen ift. „Für den Schluß biejes Wertes“, 

heißt e8 in der Aufzeichnung vom 28. November 1828 (im deutjchen 

Tert fortgelaffen), „hatte ich mir die Tagebuchaufzeichnungen über 

unfere Ausflüge nach Tivoli, Paleftrina und den Billen ber Um- 

gebung Roms aufgefpart. Dann aber hätte dies Reifebuch Drei Bände 

umfaßt, und das ift um die Hälfte zu viel für ein Zeitalter, dad nur 

eine Leidenſchaft fennt: gut regiert zu werben.” Es folgt dann eine 

Lifte der fünfzehn ſehenswerteſten Villen in der Umgebung Roms. 

Bermutlich wären in diefem dritten Bande aud die Landſchaftsbilder 

zu ihrem Recht gefommen, die in den „Wanderungen in Rom“ meift 

nur frofiartig hingeworfen find und die Stendhal doch jo liebte. Be- 

ſaß er doch nach eigener Ausſage eine außerordentliche Empfänglid;- 

feit für jchöne Landichaften. „Sie find ein Biolinbogen, der auf 

meiner Seele jpielt,” fagt er; „einzig deöwegen babe ich Reijen 

unternommen.” — Auch die Befchreibung der Arazzi Raffael® und 

der antifen Statuen im Kapitol und im Batifan jowie eine Dar- 

ftellung des „Mechanismus der päpftlichen Regierung“ waren für 

diefen dritten Band geplant. Soweit fie in Colomb3 Werk (ſ. oben 

©. VIIIF.) übergeflofjen find, erjcheinen fie nebjt dem ungefürzten 

Aufjag über das Brigantentum zum erften Male im Anhang biefes 

Bandes (Nr. 2—4). 

1 Soirées du Stendhal-Club, IT, Paris 1908, ©. 164 ff. 
» Näheres ebenda. 
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In einer (ungebrudten) Borrede des genannten Handeremplard — 

einer ber vielen, die der Egotijt Gtenbbal jo gern jchrieb — fommt er 

auf diejen dritten Band noch einmal zurüd. „Die Franzoſen, mie 

alle reichen und vornebmen Norblänber, befiten jo wenig künftlerifches 

Empfinden, daf ich meinte, ein zweibändiges Werf über die Mauern 

und Säulen von Rom wäre jchon etwas Außergewöhnliche. Man er- 

mutigt mich jedoch, einen dritten Band folgen zu laffen. Als der Autor 

diefen jchrieb, lebte er nicht mehr in der liebenswürdigen römischen Ge- 

ſellſchaft: er war älter und trübfinniger.” Trotzdem bejaß biefe liebens- 

würdige römische Gejellichaft anfcheinend ebenſowenig Kunftverftand 

wie bie „falten und affeftierten Nordländer”. Denn „die geiftreichen 

Leute von Rom“, heit e8 weiter, „haben von den beiden erften Bänden 

nichts begriffen: es fehlte ber pedantijche Apparat, ohne ben fein Buch 
für fie leſenswert ift. Pedanterie und Schwulſt find für kindliche oder 

entartete Böller bas, was für die anderen ber Geift ift. Die Bedanterie 

ber Sprache bat bie italienifche Literatur von jeher verborben..... “1, 

Um bei der geplanten Neuauflage mehr Erfolg zu haben, nabm 

Stendhal fit — höchſt madjiavelliftijch — vor, biefem Lafter bes 

ER — 

1 Yn anderer Stelle urteilt er weniger verbittett. Im Jahre 1835 berichtet 
er, daß feine englifhe Familie, die nad Rom reift, bies Buch ungelefen 
lajfe. Die „Revue des Deux Mondes‘ und „Revue Française“ jomwie die 
„Antologia“ in Florenz brachten lobende Beiprechungen, und der Literatur- 
papft Sainte-Beube, der Stenbhal fonft oft fo jcharf aburteilte, jchrieb in 
ben Causeries du Lundi (Bb. IX, 322ff.): „Beyle ift ein fchatifinniger und 
fiherer Stalienfübrer. Seine „Wanderungen in Rom“ find Unterhaltungen 
eine8 Cicerone von Geift und wahrem Geſchmack, der einen fortwährend 
auf das Schöne aufmerkſam macht, gerade genug, daß man e8 dann felbft 
empfinbet, wenn man beffen würdig ift.“ — Die „Promenades“ hätten 
vielleicht einen ſichtlicheren Erfolg gehabt, wenn ihrem Autor nicht gerade 
von biefem Werfe ab der zweifelhafte Erfolg zuteil geworben wäre, zu ben 
eines Nachdrucks werten Schriftftellern zu gehören, ein Mißbrauch, bem erft 
heutzutage burd die Berner Konvention in ben meiften Kulturſtaaten ge- 
fteuert wird. Der Nadbrud: „Promenades dans Rome par M. de 
Stendhal“ erjchien 1830 in Brüffel ({. Paupe, Hist. des Oeuvres de Sten- 
dhal, ©. 55). — U. Scurig. 
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Beitgefmads zu frönen und „Wilfenjchaft für Die Dummen Hinzuzu- 
fügen, aber nur im Anhang. Den lieft boch niemand, und er erweckt 

Butrauen für das übrige bei den Halbblöden“ . . Un anberer Stelle 

läßt er jich raten, „achtzig Fußnoten anzubringen, ſowie zwei bis 

drei Seiten des Schwätzers Windelmann zu zitieren, ber in 

meinem Lehen geboren ijt“!. Man fieht alfo, daß Stendhal tro der 

Widmung feines Werkes „to the happy few‘ auf ben Erfolg bei 

der breiten Mafje viel Wert legte. 

In der vorliegenden Verdeutſchung — um dies hier gleich angu- 

nüpfen — iſt feine realpolitifche WUbficht, die „Dummen“ durch ge-. 

lehrte Fußnoten und Anhängjel zu ködern, nad) Kräften vermieden 

worden. Für die Nachwelt find jeine Werke auch ohne gelehrte Maste- 

rade, ja gerade ohne fie wertvoll; denn wie er felbft an anderer Stelle 

richtig jagt, wirkt „die weitichweifige Gelehrjamfeit nur ber- 
bunfelnb und jchädigt die Deutlichkeit und die Kraft der Erinnerung“. 

Die übermäßige Belafhmg des. Gehirns mit Memorieritoff erſchien 

diejem feinen Pſychologen als bejtes Mittel, um bei der Betrachtung 

von Kunſtwerlen Genuß und Freude im Keim zu erftiden. „Richts 

ſchadet der Einbildungsfraft mehr als die Berufung auf Verſtand 

und Geſchichte“, fagt er an anderer Stelle; auch meinte er, „jei e8 

jehr bequem für den Autor, recht viele Fußnoten gt machen, da 

man fich dadurch ein Zufammenfaffen und ein Schlußfolgern aus den 

Fußnoten erfpare und diefe Arbeit bem Leſer überlafje”. Aus beiden 

Gründen find aljo die berfeger diefer Ausgabe mit Anmerkungen 
jo haushälterifch wie möglich umgegangen und haben nur da kurze 

Bemerkungen angebracht, two das Verſtändnis des Lertes e8 durchaus 

erforderte oder nühliche Winke für den modernen Lefer zu geben 

ı Belanntlich ift Windelmann in Stendal geboren, bas Beyle aus jeiner 
Braunidiweiger Zeit kannte und das ihm (aus unbelannten Gründen) jein 
bizarre Pſeudonym „von Stendhal“ lieferte. Diefe Notiz zeigt deutlich, 
daß bies nicht — wie man biöher annahm — aus Sympathie für den 
„Schwätzer“ Windelmann gefchah, der ben damaligen Kunftgefchmad: bes 
herrſchte. 
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waren!. Auch einige Stellen aus zeitgenöffifchen Reiſewerken follen 

zur Ergänzung des Stendhalichen Tertes dienen; ferner find mehrere 

Ranbnotigen feines Handeremplars, die ſich unmittelbar auf Rom 

beziehen, in Form von Anmerkungen aufgenommen worden. 

Über die Quellen, die Stendhal zu feinem Reiſewerke benußt hat, 
läßt fi) im Rahmen diefer Einleitung nur turg berichten. Stendhal 

bat fie in feinen Fußnoten zum Zeil jelbft angeführt; die wichtigften 

ſind im Anhang diefes Bandes alphabetisch zufammengetragen und 

mit Äußerungen Stendhals verjehen worden, die teil? aus Briefen 
und Aufjägen gejchöpft find. Sie gliedern fich im twefentlichen in 

Reijewerfe umd hiftorifche Schriften. Die lebteren zerfallen ibrerfeits 

in Werlke über bas Altertum und archäologische Schriften, in Quellen 

zur neueren Geſchichte, Gefamtbarftellumgen der neueren Gejchichte 

und Kunftgefchichte der Renaiffance. Eine genaue quellengeichicht- 

fie Unterfuchung würde ein Buch für fich beanfpruchen, wie es Paul 

Arbelet in jeiner gründlichen „Histoire de la Peinture en Italie et 
les Plagiats de Stendhal‘ (Paris 1914) für Stendhals ,Gefchichte 

der italienischen Malerei” getan bat. Dies Werk hat die bisberige 

Annahme, daß Stendhal vor allem nach den Quellenſchriften ge- 

arbeitet und jpätere Gefamtdarftellungen nur nebenher benußt hat, 

ftart erfchüittert und tuenigftens für die „Geichichte der Malerei" 

(1817) den Nachweis geführt, daß er, von Vaſari und Condivi und 

einigen Stellen aus anderen älteren Autoren abgejehen, jeine ganze 

Weisheit einschließlich der Quellengitate aus neueren Hiftorifern und 

Kunftfchriftftellern entlehnte, und zwar meift ohne Angabe diejer 

Quellen. Das war der Grund, weshalb man feinen Beteuerungen, 

er felbft habe nur aus den Originalſchriftſtellern gejchöpft, biöher 

1 68 fei betont, daß die Anmerkungen des Herausgebers mit v. 

©. B., die des Dr. Ernft Diez mit D. gezeichnet find. — Die Ber 
beutiung des erften franzöjifchen Bandes (bis einſchließlich 5. Juni 
1828) flammt vom Herausgeber, die bes zweiten Bandes von Dr. 

Ernft Diez. 
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Glauben geſchenlt hat!. Höchſt wahrſcheinlich bat Stendhal fi aber 
jeit feiner „Gejchichte der Malerei” gründlicher mit den Driginal- 

fbriftitellern befaßt. Wenn ihm die Hiftorifer der Renaiffance in 

diejem Buche verdächtig jcheinen, weil fie im Solde von Fürſten 

ftanden oder Angſt hatten, die Wahrheit zu jchreiben, jo jcheint 

dieje kritiſche Regung zu beweiſen, daß er fie wenigſtens teilmeife 

im Original gelejen hat. Cellini, 1817 noch fein Orakel, erfennt er 

jegt richtig al8 Gascogner“ und fchilbert den Sacco di Roma 

nicht nach befjen Daritellung, jondern nad) der von Jacopo 

Bonaparte und Sanbobal. Auf Paolo Giovio verläßt er fi nur, 

wenn ihm eine andere Darftellung — wie die von La Tremouille 

beim Einzug König Karls VIII. von Frankreich in Rom — zu Hilfe 

fommt. Auf Bajaris Urteile über Raffael gibt er nicht, weil biefer 

ein Parteigänger Michelangelos ift. Im übrigen benubt er Vaſari 
und Condivi für die Kunftgefchichte ausgiebig, wie er fie fon bis 
1817 benußt hatte und wie wir fie noch heute benuben. 

Immerhin dürfte er auch in diefem Werke jeine Kenntnis vor- 

wiegend aus den ihm zujagenben zeitgenöffiichen Archäologen, Hijto- 
rifern und Kunſtſchriftſtellern gefchöpft haben. Die Erwähnung alter 

Quellen war nach jeinem eignen Geftändnis ja doch nur „für die 

Dummen und Halbblöden” beftimmt, um ihnen Eindrud zu machen, 

und bei diejen Angaben verließ er fid auf die von ihm benubten 

Gemwährdmänner. Ein Gelehrter ift Stendhal nie gewefen; oft genug 

hält er jich in diefem Buche wie andernort3 über die „Pedanten“, ihre 

Lebrmeinungen und Streitigkeiten auf. Immerhin ift ſchon die An- 

zahl der von ihm ftubierten neueren Werke über Runjtgefchichte, Ge- 

fbidte und Archäologie erheblich, und er felbft jagt in dieſem Werte, 

ı So jchreibt er fhon am 15. November 1816 an Louis Crozet: „ch bin 
betroffen von unferer Unmijfenheit über bas Mittelalter und von dem tiefen 
Stumpffinn und der Leichtfertigfeit unferer jog. Hiftorifer. Mad ed Dir 
zum Grundſatz, nur die Originale und bie zeitgenöfjiihen Schriftiteller 
zu lejen.“ 
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er fei dadurch zu einem halben Gelehrten geworden. Borfichtig, 

aber durchaus zutreffend, jchreibt er in diefem Sinne an den Baron 

bon Marefte: „E3 liegt feine Eigenliebe darin, died Werk zu loben. 

Es ift zu drei Bierteln ein geſcheiter Auszug aus ben 

beiten Werken.“ 

Sein originaler Anteil bleibt troßdem nicht zu unterjchägen. Er hat 

aus vielen, teil8 entlegenen, heute vergefjenen oder verftaubten und 

oft jchwerfälligen, jchwülftigen oder langweiligen Autoren das Befte 

berausgefogen, e8 auf eine fefjelnde, oft pridelnde Form gebracht 

und e3 mit geiftvollen allgemeinen Betrachtungen und Abfchweifun- 

gen durchjeßt, die feine perjönliche Zutat find und die nur er in diejer 

Schärfe, Feinheit und Neuheit zu geben vermochte. Und er bat biefe 

beiden Bejtandteile feines Werles zu einem unlösbaren Ganzen ver- 

ihmolzen, indem er ihnen die unnachahmliche Prägung feines 
Geiſtes gab. 

Bekanntlich ift feine groß angelegte „Gejchichte der italienifchen 

Malerei“ wegen ihres völligen Miberfolges auf dem Büchermarkt 

nicht über die Daritellung der Florentiner Malerſchule bis zu ihrem 
Höhepunkt im Cinquecento hinausgediehen. Seine umfangreichen 

Vorarbeiten für die anderen Schulen befinden fit, teil in noch 
fhgsenbaîtem Buftanb, in den dreizehn grün gebundenen Manuffript- 

bänden der Bibliôthet zu Grenoble. Ans Licht gelommen find davon 
bisher nur eine Studie über Andrea del Sarto und über Raffael, 

die aber nur bis zu feiner Überfiedlung nad) Rom führt und den 
dortigen Gipfel feines Schaffens nur ftreift!. Schon Hermann 

Grimm? bat e3 in feiner rühmenden Anerkennung Stendhald und 
feiner „Promenades dans Rome“ beflagt, daß defjen ,Gefchichte der 

Malerei” vor Raffael abjchlieft und daß ein anderer (Quatremère be 

Duinch) im Jahre 1824 „mit allzu wohlfeiler Arbeit den Ruhm ein- 

heimfte, ben eine angenehm gejchriebene Biographie Raffael3 auch 

1 Beröffentlicht in Mélanges d’Art et de Litt., Paris 1867. 
2 ‚Das Leben Raffael3“, Berlin 1896, 3. Aufl. (Neubearbeitung), ©. 269f. 

II Stendhal, Wanderungen in Rom 
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anderen damals eingetragen hätte". Immerhin find Stendhals 

Vorarbeiten nicht völlig vergeblich gemefen. Sie haben ihm in 
diefem Werke zu feinen tunftgefchichtlichen Betrachtungen über Raffael 

und andere Meifter zweifellos gute Dienfte geleiftet. 

Unter den Reiſeſchriften, die er benubt hat, find fein Vademe- 

cum die „Lettres familieres* des Präſidenten be Broffes (1739 bis 

1740), aus denen er unter anderen ein Brieffragment fiber bas 

Konflave nach dem Tode Clemens XII. mitteilt. Wohl nach diefem 

Vorbild hat er am Schluß feines eigenen Reiſewerkes die Gejchichte 

einer Papſtwahl gegeben (bei der er, wie jchon bemerkt, gat nicht zu⸗ 

gegen war). Ebenfo benubt er die Schilderung von be Broffes über 

die Heilige Thereje von Bernini, die wiederum Taine? von ihm ab» 

gefchrieben hat, und manches andere. „Beide Männer”, fagt Arthur 

| Cbuquet (©. 343), der bieje Barallelen zuerft erfannt und weiter aus- 

geführt bat, wenn er darin auch etwas zu weit geht, „befigen eine 

gewiffe Wahlverwandtichaft... Beide jind voller Geift, Feingefühl, 

Scharfblid, umfafjender Wißbegier und jeltener Fruchtbarkeit in Ge- 

danken und Einfällen. Sie ſchwärmen für Literatur, Muſik, Theater, 

haben gleichen Gejchmad, die gleiche Vorliebe für Raffael und 

Correggio, und Stendhal jchwärmt für Cimaroja wie De Broſſes 

für Bergoleje... Übrigens bewundert Stendhal den Präfidenten 
De Broffes; er nennt ihn den Voltaire der Stalienreijenden und 
jehließt ihn neben Mozart und Cimarofa in fein Herz. De Broffes, jagt 

1 Dieje Briefe erfchienen zum erjtenmal in verjtümmelter Form im Jahre 
1799. Romain Colomb veranftaltete 1836 eine Neuauflage in verbefferter 
Form. „Diefer gewifjenhafte Herausgeber reifte nad) Italien, um den Tert 
des Präfibenten de Brofjes, der in ber erften unvollftändigen Ausgabe merf- 
würdig entjtellt war, zu verbejjern“, jagt Stendhal in ,,Mémoires d’un 
Touriste“, 1, 935. Neuauflage, Paris 1904. 
2 De Brojjes, Neuauflage II, 69. Arthur Chuquet zitiert nach der Ausgabe 
von 1799, die Stendhal gelejen bat, und vermweijt bejonbers auf IT, 270 
(Ganiculus), 334 (Heilige Thereje), 420 (Caracalla) III, 67 (Rom aß $tlein- 
jtadt), 74 (Beftändigfeit in der Liebe). — ©. aud Anmerkung 5 im An- 
hang dieſes Bandes. 
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er!, ift jtet3 natürlich, nimmt bas Leben ftet3 von der heiteren Seite 
und bat nie traurige Gedanken.“ 

In einer Anmerkung zu den „Promenades dans Rome“ begrünbet 
Stendhal jeine Borliebe für De Broffes noch genauer: 

ni. Er hat die Antile gemiljenhaft ftubiert. 

2. Seine Seele 30g bas Schöne dem Gefälligen vor. 

3. Er war zu vornebm, um zum Handwerk der Marktichreier 

herabzufteigen. 
4. Er jah nicht voraus, daß jeine Briefe einmal gebrudt würden.“ 

Richt lange nach De Brofjes (1762) reifte in Italien ein befannter 

Literat der Aufflärungszeit, Duclos, aus defjen erft 1791 pofthum 

erichienener „Voyage en Italie“ Stenbhal gleichfalls ein Stüd ent- 

lebnt bat: es ift die Schilderung des Kardinal Acquaviva, der aus 

jenem Balaft auf ben Pöbel feuern ließ. Auch ihn ſchätzte Stendhal 

bo. „Kein Reifender, ben ich fenne, aufer Duclos,“ jchreibt er, 

„bat ung die gewöhnliche Art, wie man jenfeité der Alpen auf die 

Jagd nad) dem Glüde geht, darzuftellen verjucht. Dieje jo inter- 

efiante, doch fo jchwierige Seite einer Reife nach Italien ift völlig 

in Bergefjenheit geraten. Was man zu jagen hätte, erjegt man 

zumeift durch jchäbige Anleihen bei den Lobnbienern, nach Art des 

Atelierklatiches über die großen Maler.” Gerade biefe vergejjene 

Seite der Reijejchriftftellerei bat Stendhal wieder zu 

Ehren gebracht. Schon in der Vorrede jeines 1822 erjchienenen 

Wertes „Über die Liebe“? fchrieb er: „Der Autor hat fünfzehn Jahre 

jeines Lebens in Deutjchland und Ftalien verbracht, und jein Buch 

ift eme moralijche Reife durd) diefe Länder. Um in die italienische 

Sejellichaft Hineinzufommen, bedarf e3 mehrerer Jahre. Der 

Fremde jieht die Denkmäler, die Straßen und öffentlichen Pläge einer 

1 Qn feiner (unbenupten) Vorrede zu den Briefen des Präjidenten De 
Broſſes. 
2 Band IV ber deutſchen Etenbhal-Ausgabe. — Aus dieſem Buche hat er 
auch die Gefchichte der Pia Tolomei aus Siena übernommen. 

II* 
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Stadt, aber nie die Geſellſchaft. Ich habe wirklich die Menſchen ge— 

liebt und die Wahrheit geſehen.“ Er hätte das gleiche über ſeine 

„Wanderungen in Rom“ jagen können. 

Auch aus den „Memoiren“ des berühmten geiſtreichen Abenteurers 

Caſanova, der wenige Jahre vor De Broſſes (1743) nach Rom 
am, entlebnt Stendhal eine längere Sittenſchilderung. Schließlich 

bat er auch die „Corinne“ der Frau von Stael (1805), obwohl er daran 

fortwährend berummälelte, für feine „Wanderungen in Rom“ be- 

nubt. „Wer weiß," jagt Arthur Chuquet, „ob er jo tief in den italie- 

nifchen Charakter eingedrungen iväre, wenn er died Buch nicht ge- 

lefen hätte.” In der Tat hat diefe Annahme viel für fich, zumal 

wenn man in Betracht zieht, wie wenig von feiner jpäteren Auffaffung 

über Stalien in den Aufzeichnungen jeiner Jugendzeit vorhanden ift, 

die er doch grobenteils in Mailand und in Heinen oberitalienifchen 

Garnijonen verlebt bat. So [piegeln denn manche feiner Ausführungen 

in der Tat die Ideen der Frau von Stael über Italien wieder. 

„Schon fie hatte bei den Ftalienern eine merkwürdige Mifchung 

von Schlichtheit und Verdorbenheit, von Ehrlichkeit und Heuchelei, 

Gutmütigkeit und Rachſucht, Yaulheit und Tatluft, Trägheit und 

Seelenkraft, Borfichtigfeit und Verwegenheit erfannt. Schon fie 
hatte gejagt, daß in Rom jeder da3 tut, was ihm beliebt, ohne daß 

jich jemand darum kümmert und danad) fragt; daß das Volt nichts 

tut, um angefeben zu werben, und nicht unterläßt, weil man es 

anfieht, daß e8 ftet3 nach Genuß trachtet; daß die Frauen weder 

Gefallſucht noch Eitelkeit bejigen und nur einem Manne gefallen 

wollen; baf man ihren Geift nicht beftechen ann, ehe man ihnen Herz 

und Augen beftochen hat, daß die raſch angelnüpften Beziehungen 

oft von langer Dauer und voll treuer Hingabe find, daf die italienijche 

Liebe fich mehr durch ftumme und leidenſchaftliche Handlungen als 
durch geiftvolle Worte ausdrüdt!.* 

1 Siehe Arthur Chuquet, Lo. 331. In der weiter unten genannten Cham⸗ 
pionſchen Ausgabe von „Rome, Naples et Florence“ (II, 502f.) findet fic 
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Die lange Entlefnung aus der Revue britannique (S. 281 ff.) ift 

nır ein Zitat mit Quellenangabe, fommt in diefem Bujammenbang 

aljo nicht in Betracht. Dagegen verweiit Daniel Müller in der neuen 

fritiichen Ausgabe von „Rome, Naples et Florence‘ auf eine andere, 

bisher nicht befannte Entlehnung. Es ift die Schilderung der drei 

Gragien Canovaë (12. Dezember 1827), die Stendhal in Anführungs- 
jtrichen aus einem angeblichen Manuffript der Signora Lampugnani 

zitiert. Sie ift jedoch dem „Tableau de Rome en 1814‘ von 3. 8. 

Guinan-Laoureins (Brüfjel 1816), einem in „Rome, Naples et 
Florence“ erwähnten Reifewerfe, mit leichten Änderungen ent- 
nommen. .) 

Doc genug von diejen Entlebmmgen! Wir find nicht jo Meimlich, 

dem Autor einen Strid daraus zu drehen, fonbern wir unterfuchen 

fie nur der Quellengefchichte wegen. Heute ift neben da3 Thema 

„Plagiate” Stendhals mit gleichem Rechte bas Thema , Plagiate“ 

jeiner Berebrer Taine! und Bourget? getreten; und wir halten e3 

mit Goethe, der einmal bemerkt: „Überhaupt, wenn ich fagen könnte, 
mas ich alles großen Vorgängern und Mitlebenden jchuldig geworden 

eine Iehrreiche Auseinanderjegung Stenbbals mit Frau d. Gtaël, die in den 
orten gipfelt: „ch finde meine Fbeen, felbft meine Lieblingsausdrüde in 
dem Sttalienbud; der rau b. Stadl wieder." Bal. auch Bb. V diefer Aus- 
gabe, ©. XXf. 
ı Hippolyte Taines „Reife in Jtalien“ wimmelt von Reminifzenzen an 
bie „Promenades“ be3 von ihm verehrten Stenbhal, den er bekanntlich der 
Bergeffenbeit entrifjen Hat. Eine ausführlihe Zufammenftellung über- 
tajchender Parallelen findet fid in dem Aufſatz von Leandre Baillat: 
„Taine, Stendhal et !’Italie“ in der Revue de Belgique, Tome XLI, ©. 111 

bis 135, die fich übrigens noch erheblich erweitern ließe. (Das Wejentlichfte 
daraus habe ich in ber Frankfurter Zeitung vom 22. Januar 1907 zufammen- 
gefaßt.) Bei bem gleichen Gegenjtand und verwandter Auffafjung mögen 
bieje Parallelen 3. T. zufällig fein; meift aber verrät jich Taines Abhängig- 
leit jhon aus der faft gleidjlautenden Prägung des Ausbruds. 
2 Baul Bourget, burd) beffen Hinweiſe Stendhals Ruhm um 1880 neu 
aufflammte, hat feinen Roman „Le Disciple“ offenbar nad) bem Vorbild 
von Stendhald „Rot und Schwarz“ gejchrieben, wie aud) feine „Sensations 
d'Italie“ offenbare Reminifzenzen an Stendhal enthalten. 
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bin, jo bliebe nicht viel übrig. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, 

aber unjere Entwidlung verdanken wir taufend Einwirkungen einer 

großen Welt, aus der wir und aneignen, was wir fönnen und mas 

unsgemäß tft." Das ift der fpringende Bunkt: auch Stendhal nahm 

das, was ihm gemäß war, wo er es fand! 

fl 

Würdigung des Werkes 

CE; wie die „Wanderungen in Rom“ heute vorliegen, find fie nad) 

Stendhal3 Wort „vollgepfropft mit Anekdoten und Gelebriam- 

leit“. Um jeine völlerpſychologiſchen Thejenzu beweiſen, greift ergern 

zu wahren oder von ihm für wahr gehaltenen Anekdoten, wie der 

Gelehrte feine Quellen zitiert; wie er denn überhaupt einer der erften 

war, die wiſſenſchaftliche Methoden und Ausdrüde auf jeeliiche Vor- 

gänge angewandt haben. Ohne dieje Fülle von Anekdoten, von ge- 

ſchichtlichen und kunftgejchichtlichen Erkurjen, zu denen ihn Colomb ver- 

anlafte, dürften die dreihundert Seiten des Urmanujfriptes, von dem 

diejer jpricht, jicherlich frifher und unmittelbarer gewirkt haben. Bis- 

weilen fühlt Stendhal bas wohl jelbft, jo, wenn er fich in die Lektüre 

von Nardini® „Roma antica“ vertieft und dabei ftöhnt: „Ein gutes 

Neitpferd, das man einfpannt, gibt ein mäßiges Wagenpferd ab!.“ 

Ja, an anderer Stelle ,grujelt e3 ihm bei bem Gedanfen, wieviel 

Studium nötig ift, um die Wahrheit über die geringfügigfte Einzelheit 
zu erfahren”. 

Co konnte e3 denn auch nicht ausbleiben, daß die Gelehrten ihm 

bisweilen an feinem Sorbeertranz zupften, fo al8 erfter Mfreb v.Reu- 

mont in feinen „Römijchen Briefen von einem Florentiner“?, defjen 

Yusführungen gleichwohl Beachtung verdienen, * weil Reumont 

Randnotiz in Stendhals Hande Hanberemplar. 
? leipzig 1840—44, Bb. III, ©. 440ff. 
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den alternden Stendhal in Rom jelbft gelannt! und kurz na Sten- 

dhals Tode folgendes Lebensbild von ihm entworfen bat, das bisber 

unbeachtet geblieben ift. 

„Beyle war ein Mann von jcharfem Berjtand, großer Lebenbig- 

feit, fait unbegrengtem Freimut, und wenn ihm aud) bas Prädikat 

aimable von vielen abgefprocher, wurde, jebenfalls ein anregenber 

Gejellichafter... Dieitalienifche Gefel{fhaftfannteergrünbd- 

lib, mehr freilich aus den früheren Jahren, da er in ben lebten 

Dezennien weniger daran teilnahm. Übrigens haben fich die Staliener 
femeswegs über ihn zu beflagen; denn er hat ihren Rationalcharafter, 

ihre Neigungen, ihre gefelligen Verhältnifie, ihren gegenwärtigen 

Zujtand (abgejehen vom politichen) günftiger beurteilt als die meiften 

Ausländer. Bevle fiebte Italien, wenn überhaupt von Liebe bei ihm 

die Rede jein konnte. Sein langjähriger Aufenthalt im Lande hatte 

ihm das Lokale wie das Hiftoriiche näher gerüdt, freilich alles nur 

fragmentarifch, wie denn überhaupt in feinem ganzen Wiſſen jene 

Oberflächlichkeit, welche man (mit Recht oder Unrecht) die franzö- 

fiche nennt, in vollem Maße ſich ausiprad. So find denn feine 

Bücher, unter benen die ‚Promenades dans Rome‘ wohl das unter. 

haltendfte, mur mit Borficht zu gebrauchen. Sie enthalten eine Menge 

geiftreicher, wißiger, wahrer Bemerkungen, eine Menge falicher, 

boshafter und verfehrter, viele Anekdoten, worunter eine gute Zahl 

Lügen, wenn aud) der Berfaffer einmal fagen zu müſſen glaubt, jeine 

Geichichten jeien wahr oder er halte fie wenigftens dafür; viele 

Charafterjfizzen, worunter nicht wenige unrichtig gezeichnete; viel 

bitorifches Detail mit unendlichen Fehlgriffen! Kurz, es ift eu jehr 

leichtfertig und biöweilen gewiſſenlos gefchriebenes Buch, aber doch 

amäüjant, vielfach belehrend und mehr geeignet, in feinem Son- 

verfationston, feiner fragmentarischen Schreibart, dem Aufnehmen 

und Fallenlaſſen einer Menge der verichiedenartigiten Gegenftände 

 Yeumont war von 1837 bis 1858 preußiſcher Geſandtſchaftsſekretät ab- 
wechjelnd in Rom und in Florenz. 



XXIV Rritifde Bürbigung 

ein anſchauliches Bild römischer Berbältniffe in ben fpäteren 

Jabren Prius’ VII. und zur Zeit Leos XII. zu gebenald irgendein 

andere3... Son der älteren mittelalterlichen Kunft hatte er wenig 

Begriffe, und fie mag ihm tôtenb-langtveilig vorgekommen fein; 

da3 religiöfe Element in der italienischen Malerei war für ihn total 

verloren. Einer feiner Freunde, ein audgezeichneter Künftler, be- 

hauptete, Beyle ftelle in feinem Innern den Domenichino über 

Raffael, wage indes, ungeachtet feines fonftigen Freimuts, nicht, es 

laut zu fagen. In der Skulptur war ihm, wie der Mehrzahl der 

Staliener, Canova der Zenith, und er betvunberte vielleicht ben 

Genius am Grabmal Rezzonicod und die beiden am Stuartdenkmal 
mehr derm irgendein Werf der alten Kunft. Seine literarifchen Ur- 

teile find nicht felten wahr, oft pifant; aber e8 fommt auch wohl vor, 

daß er im Ernſte den Benvenuto Cellini mit Caſanova vergleicht oder 

Paolo Giovio mit be Potter“... 

Leider begründet Reumont feine Einwände zu wenig, aber wo er e8 

tut, muß man ihm recht geben. So war bas religiöfe Element in der 

Malerei für Stendhal in der Tat „total verloren”. Ebenjo entging 

ihm der Zwedbegriff in der Architektur! — genau wie ihm in feinem 

Buch „Über die Liebe“ der Naturzwed der Fortpflanzung entgangen 
war. Schönheit und Liebe waren für ihn nur ein Glücksverſprechen 

(promesse de bonheur). „?lr die Architektur Hatte er wenig Sinn”, 

fagt jein Freund, der Dichter Proſper Mérimée?, der fi auch als 

Konjervator der Hiftorischen Baudenkmäler Frankreich einen Namen 

gemacht bat und aus beiden Gründen Gehör verdient. „Auch be- 

trachtete er die Baudenkmäler lediglich von ihrer malerifchen Seite, 

ohne nach ihrem Zweck zu fragen. Sein Interejje galt den anmutigen 

1 Den Bwed eines Bautverles als Stern, um den ſich die Schönheit krijtalli« 
jieren muß, erfennt al erfter Wilhelm Heinje („Ardinghello”, Neuausgabe, 
Leipzig 1902, ©. 30). Bal. Jeſſen, Heinfes Stellung zur bildenden Kunft, 
©. 108ff. (A. Schurig.) 
2 In der Borrede zu Stendhals „Correspondance inédite“, Paris 1854 
(Neudrud 1907), ©. XVII. 



Erotiſche Unterſtrömung XXV 

Details und nicht der Gejamtanlage. Troß feiner ‚Logik‘ (die er ftet3 

im Munde führte) urteilte er nicht mit feinem Verftande, fonbern 

mit feiner Einbildungskraft.“ — Und wie er in ben Bauwerken 

malerifche Qualitäten fuchte, fo wirkte ein ſchönes Bild auf ihn ein 

wie die Muſik Eimarofad. Die Mujif aber ift die Sprache der 

Leidenschaft, und fo interpretierte er biefe in die Bilder hinein. 

„Wenn er”, fagte Mérimée, „an einer Madonna von Raffael oder von 

jenem geliebten Gorregaio eine Menge von Leidenfchaften und 

Leidenfchaftönuancen entdedte, welche die Malkunſt nicht auszu« 
drüden vermag, fo fragt man fi, ob er Zweck und Abſicht des 

Meifterd verftanden bat. Er erzählt auf feine Weife, was er vor ihren 

Bildern empfand, ohne fich Über bas Warum far zu werben. Hätte 

er feine Eindrüde vor ein und bemfelben Bilde zu verichiebenen Malen 

aufgezeichnet, fo wäre er über deren Berfchiedenheit vermutlich 

jelbft erftaunt gemefen!.“ 

Dffenbar ift e8 eine erotifche Unterftrömung, die bei der Bewun- 

derung biefer Mabonnen wie auch in feinen muſikaliſchen Ber- 

zückungen mitjpricht, biefelbe „himmlifche Liebe”, die den Mabonnen- 

tult überhaupt ſchuf und bie aß folche von den Romantifern deutlich 

empfunden wurde. Redet bod) auch Stendhal jelbft in nicht miß- 

zuverftehender Weife von einem Tete-à-tête des Beichauerd mit 

diefen Gemälden. Hingegen löften die nadten antifen Skulpturen, 

die auf feinen Better Colomb fo ftarf wirkten?, bei ihm feine erotifchen 

Reize aus; jeine Stellung hierzu prägifiert er jcharf (auf ©. 203. 

dieſes Bandes): der antike Eros ift für ihn in die chriftliche himmlische 

Liebe übergegangen, und er fpielt ausdrücklich auf die zarten Wonnen 

bon Mozart? Mufif und den Gemälden Correggiod an. „Die an- 

tifen Statuen hingegen“, jagt Proſper Mérimée, „erjchienen ihm zu 

1 Der Fall ift eingetreten bei der Navicellafiche. (Siehe Anmerkung zu 
©. 235 in biefem Bande.) 
2 Giehe Mélanges d’Art et de Litt., ©. 271, jeine bon Stendhal zitierten 
Empfindungen vor ber Venus Kallipygos und der mebiceifhen Venus. 
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leidenſchaftslos und als fchöne Leiber ohne Geift... Selbſt 

Michelangelo lobte er, glaube ich, mehr als er ihn liebte.“ Überhaupt 
bat er das ganze römifch-griechische Altertum, zu bem er als Roman- 

tifer ohnedies feine große Liebe hegte, ziemlich ftiefmütterlich be- 

dacht, wogegen die Renaiſſance den breiteften Raum einnimmt. 

Dazu bat auch wohl bas Tappen im Dunkeln der damaligen Alter- 

tumswifjenjchaft nicht wenig beigetragen. Stendhal hat fid in diefem 

Jergarten gelebrter Meinungen zurechtzufinden verjucht, ift dabei 

nicht jelten geftolpert und hat der Wifjenjchaft und ihrem Gegenjtande 

feinen Ürger darüber mit Spott heimgezahlt. — Der Hauptgrund 

aber war wohl der, daß in der Antike, befonders in der römijchen, 

die Bürgertugend al3 oberiter Wert galt und das Individuum der 

salus publica geopfert wurde, während umgefehrt die Renaiffance 
den trobigiten Individualismus befannte und der Privatleidenichaft 

meiteiten Spielraum gerväbrte. Dies aber war das deal des 

„Egotiften" Stendhal, während die pflichtenheifchende Civitas ihm 

zuwider war, wenn er auch ihre ftarre Größe halb widermillig be- 

wunberte und in der antiken „Tugend“ den Ausdrud des „Nüßlichen”, 

das heißt der allgemeinen Wohlfahrt erblidte. 

Ein fo vieljeitiger und beweglicher Geïft, wie er, hat jich indes 

nie ganz in die Enge einer Theorie eingelerfert, wie etwa fein ge- 

lehrter Schüler Hippolyte Taine, der auch die höchſten Kunftleiftungen 

des Genies aus Rafje und Milieu erklären wollte. Und jo läßt fich 

Gtendbal denn biöweilen, ftatt vom Leitjtern der Leidenſchaft, von 

dem des „öffentlichen Nutzens“ führen. Während jein Herz gejagt 

hatte: „Die Künſte leben von den Leidenjchaften“ und „die Schön- 

beit ift ein Glücksverſprechen“, jagt jein an der materialiitiichen Rokolo⸗ 

phtlojophie gefchulter Verjtand: „Die Schönheit tft ein Merkmal des 

Nüplichen.” Was er zum Beijpiel über die römischen Triumphbögen 

oder über die Neiteritatue des Marf Aurel jagt, dringt fo tief in bas 

Wejen diejer rein jachlichen Kunſt ein, daß e8 noch heute als mufter- 

gültig daſteht. Ebenjo findet er bisweilen Worte tiefen Verſtändniſſes 
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für die ſchlichte Hoheit, die ganz nach innen gelehrte Geſchloſſenheit 
griechijcher Reliefs, die jede Wirkung auf den Außenftehenden ver- 

ſchmähen und eben gerade dadurch jo ergreifend unmittelbar wirken. 

Aus dem gleichen Gefühl heraus empfindet er auch den Apoll von 

Belvedere, der jeit Windelmann für einen Gipfelpunft griechifcher 

Kunſt galt, als theatralifé und fieht voraus, welchen Abbruch in 

der allgemeinen Anjchauung ihm die Parthenonitulpturen bereiten 

werden, die Damals erjt bei ben Beften der Zeit eine Gefhmads. 

revolution bervorriefen. Heute willen wir, daß der Apoll ein {pâtes 

hellenijtijches Werk ift, und Stendhal Urteil, damals eine verblüffende 

Neuheit, ift heute zum Gemeinplag geworben. 

Ja, bisweilen ſchießt er in biejer einmal gewonnenen Tendenz 

über das Biel hinaus und geht vom Berftändnis antifer Kunftwerfe 

zur Forderung ihrer Nachahmung über, die er doch gewöhnlich fo 

jtreng verpönt: jo, wenn er die drei Paläfte und bie Treppenanlage 

Michelangelos auf dem Rapitol als „wirkungs3los" bemängelt und an 

ihre Stelle „jtrenge” antite Tempelfafiaden wünjcht! Hier hat der 

Empiregeſchmack feiner Zeitgenoffen über feine Vorliebe für die 

leidenjchaftliche Renaifjance geſiegt; und von hier ift ed bann nur noch 

ein Schritt zur Bevorzugung des glatten und manierierten Perſeus 

jeines Freundes Canova vor dem Apoli von Belvedere oder die der 

efleftiichen und epigomenhaften Bolognejer Malerjchule vor derherben 

Schönheit des florentinifchenQuattrocento, für die ihm der Sinn fehlte. 

Stendhals3 Neigung, die Schönheit aus der Leidenjchaft zu er- 

klären, jchreibt fein Freund Mérimée dem Sinn der Frangofen für 

das Dramatiche zu und nimmt gerade deswegen jeinen fosmopoli- 

tischen Freund als Franzoſen in Anfpruch. Diele Theorie hat etwas 

Beitechende3; im großen und ganzen aber war e8 vielmehr Stendhals 

Wahlvenvandtichaft mit dem leidenichaftlichen italienischen Volks- 

charafter und feine Verſenkung in das Stadium der „wilden Sitten“ 

der Nenaiffance, was fein Auge auf das Leidenschaftliche, „Diony- 

ſiſche“ in der italienischen Kunſt, das Mufitaliiche und Gefühlsmäßige 
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emftellte und ihn in den Kunſtwerken nur biernad bliden hieß. Als 

Borläufer Jakob Burkhardts und Hippolyte Taines fagte er: „Man 

muß den Echlüfjel zum Verftänbnis der alten Denkmäler in ben Ge- 

wobnbeiten ihrer Errichter ſuchen“: und jo laufen denn auch die 

fulturhiftorifchen Darlegungen ftet3 neben ben kunſtgeſchichtlichen 

einher, al3 ihre natürliche Ergänzung. „Die erſte Eigenfchaft eines 

italienischen Herzens”, jagt er, „it Die Energie, die zweite Das Miß⸗ 

trauen, bie dritte Die Wolluft, die vierte der Hak. Sie waren e3, Die 

ben Stalienern der Renaijjance fo viel Geift und Mut und ihren 

Künftlern jo viel Genie gaben.“ 

Freilich überſah er dabei faft gänzlich die Kehrfeite der italienischen 

Runft, bas Gedankliche, „Apollinijche”, die Kompofition, die Zeich— 

nung!, die Technik der Malerei, die praftifche Bedingtheit der Formen 

in der Baufunft, in der das Schöne noch mehr al8 in ben anderen 

Künften ein „Merkmal des Nüglichen“ ift. Er hat einmal launig den 

Bergleich gezogen, daß feine Zeitgenofjen nur die eine Hälfte einer 

Orange jähen, während er lediglich die andere Hälfte fähe. Darin 

liegt feine Einfeitigfeit, aber auch fein Verdienſt. Er febte der Äſthetik, 
die bis auf ihn nur die fchöne Form, die formale Bändigung des 

Stoffes in ben Künften gejehen hatte, für deren „bionyfilchen“ 

Untergrund neue Augen ein — mag er im einzelnen auch über das 

Biel binausgeichoffen fein, ja, mag er felbft mit diefer Anſchauung 

nicht jo babnbrechenb daftehen, wie man bisher angenommen hat?. 

Ein Hippolyte Taine, ein Jakob Burdhardt find in feine Fußftapfen 

1 „Die Zeichnung“, fagt er (an einer im Tert fortgelaffenen Stelle), „ift 
eine eralte Wijjenjchaft, die ein nüchterner Menjc in vierzehn Tagen ge- 
bulbiger Arbeit erlernen fann wie die Aritÿmetit. .. David, Girodet uſw. 
waren große Mathematiler. Ein gleiches gilt von der Muſiktechnik. 
Binnen ſechs Monaten kann jeder Liebhaber dank den flinfen Methoden 
be3 19. Jahrhundert fo viel Davon lernen, daß er von der Heinen Septime 
reden unb ein Pebant werden kann.“ 
2 ©. hierüber Paul Arbelet3 oben zitierte® Bud „L’Histoire de la Pein- 
ture etc.“ 
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getreten; und fein glühender Bervunberer Friedrich Nietzſche, der in 

Deutichland als erfter nach Goethe mit Rachbrud auf Stenbbal hin- 

wies, hat die gleiche Staroperation de3 äfthetiichen Geſchmacks für bas 

griechifche Altertum nachgeholt, als er feine „Geburt der Tragödie aus 

dem Geift der Mufif” jchrieb und die beiden, von der Aſthetik heute all- 

gemein angenommenen Begriffe Dionyſiſch und Apolliniich prägte. 

Bon diefem höheren Standpunkt aus können auch wir die Eim- 
jeitigleit Stendhal® zugeben und noch über Reumonts Vorwürfe 

hinauögehen, ohne Stendhal zu verfennen. In der Tat war er ein 

„Dilettant”, wie Reumont ihn etwas fchulmeifterijch nennt, ein 

Liebhaber aller fchönen Dinge. Genuß und Freude, nicht Gelehr- 

ſamkeit, die ihm nur ein Mittel zum Ziele war, wollte er vermitteln, 

wie er fie jelbft in Stalien gefunden hatte. Eine wirkliche individuelle 

Freude, ein perjönlicher Genuß aber fchienen diefem jcharflantigen 

Snbivibualiften nur möglich auf der Baſis des Gelbftempfundenen, 

Gelbiterfahrenen. „Sch bewundere nur, was mir gefällt”, lautet einer 

feiner Ausjprüche!. Die obligate Kunftbegeifterung der Rompilger, 

das urteilsloſe Nachbeten abgeftempelter Meinungen und landläufiger 

Schlagworte war ihm ein Greuel; und darum empfahl er jeinen 

Lefern das Mißtrauen gegen alles, felbjt gegen feine eigenen Aus- 
führungen — eine ganz logifche Konſequenz des Individualismus, 

die auch Friedrich Nietzſche für fich gezogen bat. Seine Lefer follten 

ihm nichts „aufs Wort glauben”, alles felbft nachprüfen, zu allem 

eine eigene Stellung gewinnen, felbft auf die Gefahr bin, daf fie 

faljch wäre. Und es ift bezeichnend für Stendhal, daß er dieje fünft- 
leriſche Selbfterziehung jeiner Zejer vom Miftrauen erwartet, das 

bei ihm ftark entwidelt war und bas er aud) bei jeinen geliebten 

1 Ahnlich beift e3 in „Racine et Shakespeare‘, ©. 58: „Wa3 man natür- 
lich beurteilt, beurteilt man richtig. Jedermann hat mit jeinem Gejchmad 
recht, jo wunberlid er jei, denn er muß auf den eignen Kopf bin urteilen. 
Der Srrtum ftellt jich erft ein, wenn man fagt: Mein Gejchmad ift ber 
ber Mehrheit, der allgemeine, der,gute Gejhmad.“ 
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Stalienern fo ftarf ausgeprägt fand. Di che mi fido Dio mi guardi — 

Gott ſchütze mich vor Vertrauen — ijt ja noch heute eine beliebte 

Marime in diefem Lande des Individualismus, wo .feiner bem 

andern über den Weg traut. 

Ein moderner Stendhalforicher, Baron Ernejt Seilliere, hat dies 

Miptrauen, das Stendhal auch gegen feine eigenen Anfchauungen 

empfiehlt, in einer bejtimmten Richtung in die Tiefe gegraben, näm- 

lich in Hinficht auf Stendhals Piychologie des italienischen Charafters!. 

Er hat bie „egotiftifchen”, antijogialen Thefen, die Stendhal daraus 

ableitete, zujammengetragen und den Nachweis zu führen gejucht, 

daß Stendhal ein Zerrbild der moraliichen Zuftände im damaligen 

Jtalien entworfen, ja im Grunde ben Stalienern nur feinen eigenen 

„romantischen Anarchismus“ beigelegt habe, ähnlich wie er jeine 

eigenen Empfindungen oft in die Kunſtwerke hineininterpretierte. Ex 

zitiert Stendhals Wort aus den „Souvenirs d’Egotisme“: „immer 
babe ich nur meine Idee gejehen und nicht die Wirklichkeit.“ Und 

er fährt dann fort: „Und das gilt für Stalien mehr als für jedes andere 

Land. Er bat und nur feine jubjeftive Auffaffung binterlaffen und 

Italien zum Dank für das dort genofjene Glüd zum Paradies einer 

äfthetiichen Moral gemacht, wie er fie gern überall gejehen hätte.“ 

Auch ein Antipode Geillieres in der Auffafjung Stendhals, der 

deutjche Stendhalforjcher und Überjeger Arthur Schurig, ift fich hierin 
mit Seilliere ganz einig. „Man wird nicht fehlgehen,“ jchreibt er, 

„wenn man annimmt, dab Stendhal, diejer Earblidende Beobachter 

und erfahrene Italienwanderer, jehr wohl jelbft gewußt hat, daß der 

bon ihm mit ben Farben feiner eigenivilligen Bhantafie porträtierte 

Italiener bei normalem Lichte bejehen nichts weiter ijt als ein 

Idealbild. ES kommt jeinem Schöpfer ganz und gar nicht darauf 

an, bem nordijchen Lefer den Staliener realiftiich zu charakterifieren 

— dazu braucht man fein Stendhal zu fein —, jondern int ftilifierten 

1 „Die romantiſche Srantheit”, deutſch von mir, Berlin 1907. 
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Jtaliener den Europäer ſchlechthin zu fliggieren. Dem blaffen Ge- 
bantenmenfchen des Nordens wird ein vollenbeter Menfd der 

heibnifch-heiteren Sinnenwelt entgegengeitellt, ein Idealweſen, mie 
es nad Stendhals Meinung nur in der Sonne und Yonne Des 

Südens gedeihen fann. Angeregt durch diejen genialen Verſuch, 

bat Friedrich Nietzſche feinen Übermenjchen gebildet!." 
Der Radilalismus diefer Auffafjung wirkt Härend; wir fünnen ihm 

trogdem nicht reſtlos beipflichten. Sonft müßte man auch zahllofe 

Reijefchriften über Stalien von Stendhal3 Zeit bis auf die Gegenwart, 

deren Berfafjer jelbftändig die gleichen Beobachtungen machten, ins 

Fabelbuch jchreiben. Über die Eindrüde, die Frau von Stael in 
Corinne“ niedergelegt bat, ift jchon kurz berichtet worden; fie beden . 

fi mit denen Stendhals in vielen Punkten, ja fie mögen ihm erſt 

(wie U. Chuquet will) die Augen gejchärft haben. Lebnt man aber 

diefe gleichfalls ,romantifche” Augenzeugin ab, jo fommt doch ein 

jo ruhiger Beobachter wie Goethe zu ganz ähnlichen Schlüſſen. 

„Bon der Nation müßte ich nicht? zu jagen,” fchreibt er in jeiner 

Italieniſchen Reife‘?, „ald daß es Naturmenſchen find, die unter 

Praht und Würde der Religion und der fünfte nicht ein Haar 

anders find, als fie in Höhlen und Wäldern auch jein würden... 

Biere find jchon in unjerem Bezirke in drei Wochen ermordet mor- 

den... Der Mörder erreicht eine Kirche, und fo ift es gut.“ Solche 

und ähnliche Stellen finden fich in allen Reiſewerken und Sitten- 

ichilderungen Staliens von Goethe bis auf unjere Tage, ganz zu 

geichweigen von all ben Romanen und Novellen, die diefen Sitten 

ı ‚Ausgewählte Briefe Stendhals”, München 1910 (jet im Propyläen- 
verlag). 

2 Rom, 24. November 1786. 
3 So jchreibt ganz im Sinne Stendhal3 ein Kenner damaliger Zuftände, 
der toürttemberaifhe Gejchäftsträger %erd. von Kölle: „Man bemerkt 
überall eine anerzogene Babmbeit über natürliher Wildheit, eine Anftellig- 
feit und Gefügigleit, welche mit wenigem ausfonımt und vor allem das 
Umftändliche und Weitausjchauende, die tägliche Seccatura des Lebens und 
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ben Spiegel vorhalten, wie von ben zahllofen Zeitungsberichten 

über italieniiche Begebenheiten. Und wer jelbjt mit offenen Sinnen 

in Stalien gelebt und nicht nur in internationalen Hotel3 gemeilt 

bat, der wird ſolche Wahrnehmungen auch heute noch betätigen 

fönnen, mit der Einſchränkung höchſtens, daß fie für Norb- und 

Mittelitalien immer weniger zutreffen, und daß felbft Süditalien 

nad) und nach von der Walze der modernen Ziviliſation nivelliert 

wird, wie e3 übrigens fon Stendhal ſelbſt auf feine alten Tage 

bemerfte. 

Zroß diejer Einwände kann niemand, der jich über Stendhals mora- 

liches Verhältnis zu Ftalien Har werden will, an Seillieres jcharf- 

finnigem Buche vorübergehen, fon weil e8 mit Umficht und Fleiß 

die verzettelten und widerſpruchsvollen Urteile Stendhals über fein 

Aboptivvaterland zufammenträgt und fie unter dem Gefichtäpunft 

des „Egotismus“, Stendhals eigenmilliger Weltanfchauung, an- 

ordniet. Gerade dieje Zujfammentragung aber entfräftet ben Bor- 

wurf, Stendhal habe nur jich in Ftalien gefehen: finden wir hier doch 

mande Einwände Stendhal3 gegen die Kehrſeite der italienischen 

„Energie”, bejonder3 wenn jeine eigene Genjibilität darunter zu 

leiden hat, manche Einfchränfungen jeiner Bewunderung, manche 

Konzefjionen an die norbifhe Sittlichkeit, ja gelegentlich offene An- 

erfennung ihrer Überlegenheit und fogar den Auf nach dem eifernen 
Befen eines Napoleon oder Friedrichs des Großen! 

Bugugeben ijt freilich, daß Stendhal — ebenjo wie in den jchönen 

Künften—audinderitalieniichenMoralitätdentrait de la passion, 

den Zug der Leidenichaft, mit Vorliebe heraushebt und wohl gar 

gemeine Verbrechen idealijiert!, e8 aber feinen Lejern gewöhnlich 

die Ermüdung haft... Man begegnet aber auch Zügen beitialifcher Leiben- 
ſchaft und Heimtüde, hört, wie bas Volk immer gegen die Regierung, gegen 
die Vornehmen recht gibt, wie ed die Polizei auspfeift, auch wenn diefe 
nicht3 als ihre Pflicht tut, mie e8 den Mördern durchhilft und fich auf jede 
Weiſe der Gefahr entzieht, al8 Zeuge vernommen zu werben.” 
1 %ch habe dies in der Borrede zu Bd. III der deutjchen Stendhal-Ausgabe 



Übertreibungen XXXIII 

überläßt, fit bas Bild zu ergänzen und — um in feinem Bilde zu 

bleiben — die andere Seite der Orange zu betrachten. Wo aber die 

Einfeitigfeit aufhört und die Übertreibung oder gar die bewußte Fäl- 

hung anfängt, ift ſchwer zu enticheiben. Wo er die Ausnahme zur 
Regel macht, wird man e8 Übertreibung nennen, fo bei feiner Liebes⸗ 
piychologie, über die fich fein Schüler Taine bon einem römischen 

Freunde jagen läßt, „daß die große, von Stendhal jo gepriejene 

italienifche Leidenfchaft, die beharrliche Anbetung, der unumſchränkte 

Kult, die Liebe, die fich felbft genügt und ein ganzes Leben zu dauern 

vermag, hier ebenjo felten ift wie in Frankreich. Zum aller- 

minbeften fehlt die Zartheit darin; einige Frauen verlieben fich, aber 

ind Außere. Was fie bewundern, ift ein jchöner, gejunder und gut 
gefleideter junger Dann, der weiße Wäfche und eine goldene Uhrkette 

bat. Es gibt nichts Weiches und Weibliches in ihrem Charakter. Sie 

würden bei Gefahr, wo e3 Darauf anläme, Kraft zu zeigen, Rame- 

taben jein; doch unter gewöhnlichen Umftänden find fie tyrannifch 

und, was bas Glüd betrifft, jehr pofitiv.” Und was Taine fich hier 

bon einem Eingeborenen jagen läßt, bas finden wir — wenigſtens für 

die unteren Stände — auch durch die Erfahrungen anderer Reifenden 

beftätigt. Befonbers Fremden gegenüber war der Sinn der Rôme- 

rinnen auf die Ehe und durchaus nicht auf Liebesidylle gerichtet, wie 

e3 Gaubdy in jeinem „Tagebud) eines wandernden Schneidergejellen” 

jo humorvoll gejchildert bati. 

Der bewußten Übertreibung näher tommt fchon da3, was Stendhal 
über die Eitelfeit jagt. Er wäſcht die Italiener geflijjentlich von diefer 

Tendenz rein, jedenfall, um ben Sontraft gegen jeine „eitlen“ 

für die Mehrzahl der angeblich „idealen” Verbrechen aus der Renaijjance- 
zeit nachgemwiejen. 
1 Ein gleiches fullte zum Beifpiel Peter Cornelius, der betannte Maler, er» 
fahren, als er fit nach wiederholten Befuchen bei der Geliebten in Der Bigna 
ihres Vaters eines Abends in einem Wafjergraben der Willlür der Brüder 
preisgegeben fab, denen er hoch und heilig verjprechen mußte, bas Mädchen 
zu heiraten. — Siehe Noad, „Deutjches Leben in Rom”, Stuttgart 1907. 

UI Stendhal, Wand rungen in Rom 
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Landsleute befto ſchroffer hervorzuheben. Nurgelegentlich gibt erzu, daß 

die Eitelfeit eine Haupttriebfeder des Häufer- und Kirchenbaues ſowie 

der religiöjen Malerei ift, daf jeder Papſt, Nepot und Vornehme fein 
Wappen an jeder Mauer, jeder öffentlichen Bank anbringt, wie man 

ja noch heute das ftolze S. P.O. R. jelbft auf den römifchen Miſtkarren 

erblidt... Auch ben Lolalpatriotismus der Staliener für unfähige 

Kiünftler! geibelt er jcharf, betont aber dabei, ba dies eine Ausnahme- 
erſcheinung jei. Andere Kermer Ftaliens find im Gegenſatz zu Sten- 

dhal der Meinung, daß in Italien gar vieles auf Außerlichkeit beruht 
und baf Das far figura das Leitmotiv ift, mag man nun daheim in 

alten Zumpen umberjchlampen und auf bem Rorfo in Seide raujchen, 

mag man bei Tijche barben und auf dem Bincio in wappengeſchmück⸗ 

ter Carozza einherfahren, mag man als jimpler Bürgerömann auf 

den Bifitenfarten als „Ritter“ oder „Kommandeur“ eines Orbens 

prunien oder wohlflingende Titel führen, auf die man nicht bas min- 

defte Anrecht hat?, Won hier ift e8 nur noch ein Schritt bis zu der 

Warktſchreierei“, bie Stendhal nur für die vielen unfähigen Künftler 

1 Siehe hierzu auch Mélanges d’Art et de Litt., ©. 269, wo Stenbhal über 
Eolomb3 „Voyage“ freibt: „Sehr gut jhilbert Colomb jene Anfälle von 
Lokalpatriotismus, der die armen italienijhen Kunftfreunde jo lächerlich 
madt. Jeder von ihnen hat einen fünftigen Raffael bei der Hand, der 
zufällig in feiner Baterftabt geboren ift. Diefer Raffael befigt eine edle, 
hochherzige Seele und bat bas rührendfte Ungemach erlitten. Sein Herz 
ichlägt für die freiheit. Man ift fait bewegt; man verabredet jich und tritt 
vor jein Gemälde; e8 ift eine graujige Schmiererei, nod jhlimmer als die 
ber Künftler fechften Ranges, die aus Gnade und Erbarmen ind Louvre 
fommen. Es gibt nur einen Maler in Stalien, bas ift Hayez aus Mailand, 
wie e8 nur einen Bildhauer gibt: Tenerani in Rom. Der Reſt find tadellofe 
Ehrenmänner mit ben jchönften ſchwarzen Schnurrbärten und ber trefflid- 
ften Gefinnung; und alles geht gut bis zu dem verhängnisvollen Augen- 
blide, wo man vor ihre Gemälde tritt.” — Über Hahez j. Corresp. II, 481. 
2 Hierzu vergleiche man bas Bud; eines langjährigen Kenners und Freundes 
von Stalien, des Konful A. Kellner: „Wlltägliches aus Neapel”, Leipzig 
1898, ©. 83ff., 112ff. — Diefer liebenswürdige Bermittler italienijcher 
Lyrik hatte auch die Güte, vier ber von Stendhal mitgeteilten Sonette in 



Idealiſierung der Jtaliener XXXV 

zugibt, während fie jonft juft in Rom ausgejchloffen fein foll, und die 

doch in allen Ständen geaffiert und dem Manne von Verbienit, der 

fein Mundheld ift, in Italien das Fortlommen fo ungleich ſchwerer 

macht al3 in nordifchen Bändern. Die Jtaliener jelbft wiſſen hierüber 

ein Lied zu fingen. 

Ein lebter Einwand richtet fich gegen die einfeitige Abwälzung aller 

Schuld an den moralifchen Zuftänden Staliens auf die Regierungen, 

gegen die der alte Jakobiner einen unauslöfchlichen Haß hegte. „Ein 

Menſch“, jchreibt er 1820 an R. Colomb, „erfcheint mir immer nur 

al3 da3 Ergebnis dejjen, was die Gefebe ihm in den Kopf und bas 

Klima ihm ins Herz gelegt haben. Werde ich von Räubern überfallen 

und mit Flintenfchüffen empfangen, jo ergreift mich eine große Wut 

auf die Regierung und den Pfarrer des Ortes; der Räuber jelbft ge 

fällt mir; fall3 er energiſch ift, macht er mir Spaß.“ Eine folche blinde 

Parteinahme für die „Räuberromantif“, auch wenn er jie am eigenen 

Leibe verjpüren muß, ericheint als unfreitwillige Komik; und Stendhal 

bat jelbft „lichte Augenblide”, wo er richtiger urteilt. So lehnt er 

Sismondis „Gejchichte der italienischen Freiftaaten im Mittelalter” 

al „liberales Pamphlet“ ab, nad) dem „Adel und Briefter alles 

verbrochen haben“ jollen. „Bei Muratori fieht man,” fährt er fort, 

„dab Adel und Priefter ebenjo verdorben und graufam waren 

wie ihre Zeitgenofien, nicht beffer nod fhlimmer!.“ An der Tat 

fommt Stendhal der Wahrheit hier näher als in jeinen jafobinifchen 

Ausfällen. Jedes Volk hat die Regierung, die e8 verdient, und fie 

haben fich gegenfeitig nicht3 vorzumerfen. Wir jehen bei dem Volle 

bie gleiche Willkür und ben gleichen Machiavellismus mie bei ben 

Herrichenden, die gleiche blutige Tyrannei ber Männer gegen bie 

Frauen wie der Fürften gegen ihre Untertanen; und Stendhal hält 

dieſem Bande zu verdeutſchen (1 ben Anhang) ; es war jeine lebte literarijche 
Arbeit, deren Drud er nicht mehr erleben follte: wenige Tage jpäter ftarb 
er am Herzſchlag. 
1 Mélanges d'Art et de Litt., ©. 270f. 

III* 
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fih gelegentlich felbft darüber auf, wie die ,bumme" öjterreichijche 

Regierung in der Lombardei auf ein Bolt von „boshaften Affen“ 

Gejege anwenden könne, die für ein Volk ven „gutmütigen Gänfen 

und Schafen” gejchaffen find. Die italienischen Machthaber fannten 

ihre Leute; fie wußten, um mit Stendhal zu reden, daß „der Fürſt 

ber bejtgehaßte Mann im Lande” ift, und baf man auf die Seele 

dieſes „phantafievollen Volles nur mit Schreden einwirken“ fann, 

wern man ed im Zaume halten till. 

Stendhal hat in allen diefen Dingen feine geliebten Staliener über 

Gebühr ibealifiert oder ihre Schuld auf Sündenböde abgewälzt, um 
die Wahrheit nicht feben zu müffen. Wir jehen Reiſende mit viel 

weniger Geift ald Stendhal einficht3voller in bas Volksleben Staliens 

eindringen und die fogialen Zuſammenhänge jacdjlicher erfafjen als 

biefer ſcharfe Piychologe. Selten gibt er anjchauliche Einzelheiten, 

die nicht nur einer pſychologiſchen Regel ben Boden ebnen follen; 

jein Denfen ift vorwiegend auf den „Beylismus” abgeftimmt; der 

joziale Sinn fehlt in jeinen Beobachtungen wie in feinen Theorien; 

und die „Kenntnis de Menjchenherzens” — aber nur beim inbivi- 

duell gefaßten Einzelmejen — geht ihm über alles, wie in „Rome, 

Naples et Florence“ die Mufif. Er mar eifrig beftrebt, die Natur des 

Menjchen nadt (à nu) zu beobachten; doch er fab biefe Natur, nach der 

Formel Zolas, nur durch fein Temperament. Er fab fie, wo fie 

ihm fongenial war, mit großer Schärfe; biämweilen aber jah er fie falich 

oder gar nicht. Soweit fünnen wir aljo mit Schurig3 und Geillières 

Auffaffung mitgeben. 

Im Grunbe find e8 ja aud) weniger dieje Tatjachen, die Moraliften 

wie Geillière gegen Stendhal einnehmen, als vielmehr die amorali- 

chen Schlüffe, Die er daraus ableitet, und noch mehr die üblen Folgen, 

die deren Duintefjenz, der „Beylismus“, auf romantiſch erfrantte Ge- 

müter auszuüben vermag, etiva wie ein angehender Verbrecher fich 

aus Räuberromanen und Kolportageliteratur Gift faugt. Sie feben 

mit Bedenken, ja mit Entrüftung, daß Stendhal die férupellofe 
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„Energie” und den Machiavellismus der Jtaliener moralifh über 

die nordiſche „Schüchternheit” und „Energielofigfeit” ftellt, daß er 

den neapolitanijchen Laggarone al3 „Erftgeborenen der Natur” preift, 

ja da er dem Verbrechen eine Gloriole licht und an dem geliebten 

Gegenſtand alles liebenswert findet. Und bas ift eine Einfeitig- 

feit, gegen die jelbft ein Berehrer Stendhal3 wie Taine Front mat, 

wenn er jchreibt: „Du lobft ihre Tatkraft, ihren gefunden Sinn, ihre 

Schaffenskraft, du ſagſt mit Mlfieri, daß die Pflanze Menich in Ftalien 

kräftiger wachſe als anderswo, und dabei bleibt du ftehen. Das er- 

Icheint dir als bas höchſte Lob; dir fällt nicht ein, daß man einer Rafje 

auch etwas anderes wünjchen könne. Das heißt ben Menjchen ein- 

zeln auffafjen, in der Weije de3 Künſtlers und Naturforfchers, um in 

ibm ein jchönes, mächtiges, furchtgebietendes Tier zu feben in freier 

und ausbrudSvoller Haltung. Der Menfch ganz und gar genommen 

it aber der Menſch in der menſchlichen Gefellichaft, der Menſch, 

der jich entwidelt, und darum ift die höhere Raſſe die, welche 

zu Gejellihaft und Entwidlung fähig ift. Deshalb find Sanft- 

mut, Gejellichaftätrieb, ritterlihes Gefühl für Ehre, gejunder phleg- 

matifcher Sinn und ſtrenges puritanijche3 Gewiſſen köſtliche Gaben, 

vielleicht die Zöftlichjten von allen. Sie allein haben diesſeits der 

Alpen Gefellichaften und Entmwidlung erzeugt; ihr Fehlen hat allein 

jenfeit3 der Alpen die Feſtigung und Entwidlung der Gejellichaft ver- 

hindert. Ein beftimmter Trieb fchneller Unterordnung ift in einem 

Volke ein Borteil und zugleich ein Fehler in einem eingel- 

nen Individuum, und vielleicht ift es Diefe Macht des Individuums, 

die bem Bolle den Weg veripertt hat.” Dies ruhige Abmwägen von 

Für und Wider ift ohne Zweifel ein Vorzug von Taines Retje- 

ichilderung; fie weit auch uns die goldene Mitteljtraße: weder im 

Stendhal3 Einfeitigfeit zu verfallen noch jeine Beobachtungen weg⸗ 

zubisfutieren, nur weil man deren Schlußfolgerungen nid billigt. 

Hat Stendhal fich felbft bin und wieder in italienische Verhältniffe 

hineinprofiziert, fo hat er umgelebrt das italienische Wejen gerade 
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deshalb jo ſcharf erfaßt, weil er ſich ihm jeelifch verwandt fühlte. , Das 

wahre Vaterland“, fagt er, ,ift bas Lanb, wo man die meiften 

Menſchen trifft, die einem gleichen.“ So jehr er mit bem Ropfe 

Franzoſe, zergliedernder Piychologe und Moralift war und blieb, jo 

jehr war er mit bem Herzen ein naiver, leidenfchaftlicher Staliener. 

Und fomweit fein Geift über feine Zeit hinaus ſchweifte, ſoweit fiel fein 

Triebleben in die halbwilden, rüditänbigen Sitten des damaligen 

Staliens zurüd, dad noch mit einem Fuße im Cinquecento ftand. 

Stendhal ift ſich dieſes Atavismus auch deutlich bewußt gervefen; er 

bat fich auf Grund der Familientradition einen italtenifchen „Mörder”- 

Stammbaum gezimmert, der durch die neueften Forſchungen (1920) 

infoweit beftätigt wird, al8 die Herkunft feiner Voreltern mütterlicher- 

jeit3 nach der Provence und von dort nach Florenz weiſt. eine 

Wahlverwandtichaft mit Stalien erhält dadurch aljo eine überrafchende 

Erklärung. Stendhal ift aber noch einen Schritt weiter gegangen und 

bat der Vernunft ganz den Laufpaß gegeben, indem er fich auf feinem 

Grabitem als Sohn jeines geliebten Mailand bezeichnete. Zurüd 

zur Natur wollte er nad) dem Beifpiel Roujjeaus, aber zur wilden 

leidenjchaftlichen Natürlichkeit des Einquecento oder gar des italieni- 

jen Mittelalterd. „Das Einquecento“, fagt er, „joll den ftarten 

Leidenjchaften ihre Rechte wiedergeben, die die angebliche Höflichkeit 

jeit zweihundert Jahren geächtet und unterbrüdt hat.” Und dies 

leidenschaftlihe Zurüd wird bei allen Geiftern, die nicht nur ben 

zerebralen, jondern auch den moralischen Fortjchritt der Menjchheit 

wollen und an ihn glauben, ftet auf Widerftand ftoßen. Es ift der 

gleiche Fall wie bei Stendhals rabifalerem Nachfolger Nietzſche, 

der den Erponenten des zügellofen Individualismus, Cefare Borgia, 

als „UÜbermenſchen“ verherrlicht hat. 
Das Problem Stendhal mündet hier aljo in das große Problem 

ein, um das noch heute der Kampf tobt und bas erft die Zukunft löſen 

wird. Soviel aber können wir heute jchon behaupten, daf der „Bey- 

lismus“ fir romantijch erkrankte Gemüter ein entartendes Gift ift, 
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aber wie alle Gifte in rechter Dofierung eine anregende Wirkung be- 
fit und denen eingeimpft, die unjere bürgerliche Zivilifation allzu 
unjelbjtändig und energielos, allzu blut und gefühldarm gemacht bat, 
ebenjo nügen fann, wie er den anderen jchaben muß. Wir Deutjchen 
wiſſen das nur zu gut, und unfer Inftinkt treibt ung feit Jahrhumberten 

immer wieder über die Alpen in bas Land der Leidenſchaft, Kunft und 

Natürlichkeit. Es ift für uns eine Ergänzung umjeres Weſens ge- 

worden, und wir genießen e3 ald eine Ausſpannung aus dem Zwang 

unjeres täglichen Lebens, al8 dolce far niente nach erjchöpfender 

Urbeit und al3 Paradies von Schönheit, Ungebundenheit und heite- 

tem Himmel, worin wir von Nüchternheit und jozialer Zucht, vom 

Frondienft der Nüglichkeit und von unjerem trüben rauhen Klima Er- 

bolung juchen. Für Geifter, die ihren eigenen Schwerpunft haben, 

werden aljo alle wohlgemeinten „Warnungen“ vor Stenbhal und 

jeinen Geiftesgenofjen gegenftandslos; und e8 bleibt nur das pfycho- 

logiſche Intereſſe für einen außergemöhnlichen, komplizierten Charat- 

ter und bas Forſchen nach den Triebfedern und Gründen feiner oft 

miberiprudsvollen Meinungen. Und hierüber feien noch einige Worte 

geftattet. 

Stendhal war al3 Runftfritiler wie als Moralift der Vater unjeres 

heutigen Jmpreffionismus und Subjektivismus, oder wie er {ich jelbft 

nannte, ein Egotift. Gemwohnt, unter dem Eindrud des Aıgenbiids, 

dem „Diktat jeined Herzens” oder bem jpontanen Einfall des Hirns 

zu jchreiben, hätte er diejer heiligen Offenbarung der „Natur“ nie den 

Zwang methodijchen Denkens auferlegt, nie das Fragmentariſche 

igftematifiert. Nie jchämt er fich, bas zu preifen, was ihm gerade am 
meijten Vergnügen bereitet; er hat Launen und liebt PBaradorien; 

er behauptet manches aus bloßem Widerjpruchägeift, um feine Lands- 

leute und Zeitgenofjen zu ärgern, und verwidelt fich dabei in Selbft- 

widerjprüche aller Art. 

Diejer Hang zu fejjellofer Natürlichkeit (disinvoltura) und zu ro— 

mantijcher Willkür, für die er als Jünger Rouffleaus jchwärmte, 
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verbürgt ben Freimut feiner Aufzeichnungen und ihre unvermelfliche 

Friſche; aber er führt bisweilen auch zu Kaffenden Gelbitwider- 

ſprüchen! Man erfchridt über das labile Gleichgewicht diefer Seele, 

wenn er in der ‘Beteräficche, bei einer großen Zeremonie, vor Hinit- 

leriſchem Entzüden nahe daran tft, fromm zu werden (mie fein Eben- 

bild Julian Sorel! in der Kathedrale von Befançon), und die vol- 

tairifchen Spöttereien eines Pariſer Freundes ihm Bein bereiten — 

ihm, der in biejem jelben Buche ald arger Reber auftritt und über den 

dumpfen Aberglauben der Römlinge jpottet! Oder wenn ber hart- 

gefottene Atheift ben Untergang des Katholizismus betrauert, der jo 

unfterbliche Kunſtwerke jchuf. Sein Glaube ift freilich äfthetijch be- 

dingt; er Hammert ſich wie Chateaubrianb, der Berfaffer des , Génie 

du Christianisme“ (und damalige franzöfifche Botjchafter in Rom) an 

die Schönheit des fatholiichen Kult, während der nüchterne Genfer 

ſtalvinismus ihm ein Greuel ift. 

Manche feiner Huldigungen vor der „Ichönften Kirche der Chriften- 

beit“ (Sankt Peter) und der „Ichönften Erfindung des Ehriftentums“ 

(dem Mabonnentult) find freilich nicht viel mehr al8 Xrtigfeiten, 

andere find reiner Machiavellismus, um Zenſurſchikanen und Schlim- 

merem zu entgehen?, und vor allem: um gelefen zu werden. So lobt 

er bie Bäpjte, die jeit 1700 regiert haben, als durchgehends verdiente 

Männer, wie fie auf feinem anderen Thron Europas in ununter- 

brochener Folge geſeſſen hätten. Eine nachträgliche Fußnote von 

1829 (im beutichen Tert fortgelafjen) lautet jogar: „Wenn die reinite 

Tugend auf dem Stuhle Petri thront und die zur Regierung der 

Bölfer Berufenen durch Frömmigkeit und Talente bervorragen, jo 

braucht der philofophiiche Schriftfteller nicht erft feinen Refpelt vor 

1 Qn Stendhals Roman „Rot und Schwarz“, Bb. I der deutfchen Stendhal- 
Ausgabe. 
2 Go war er aus Mailand im Jahre 1828 ausgeiwiefen worden, und zwar 
juft wegen feines Reiferwertes „Rome, Naples, Florence“ („Reife in Jta- 
lien“, Bb. V biefer Ausgabe) und jeiner „Gejchichte der italienijchen Malerei”. 
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den berrichenben Gewalten zu erflären. Zroß ihrer Frrtümer er⸗ 

halten fie die geſetzliche Ordnung aufrecht, und diefe Ordnung ift 

heuer bas erfte Bebürfnis der Gejelljchaften.” Die oft maßloſen Aus- 

fälle gegen Rom in Stendhal3 „Reife in Jtalien“ („Rome, Naples 

et Florence‘ en 1817) find hier aljo mit viel „Milch der frommen 

Dentart“ verjebt. Da er aus der Stadt eines Herzens, Mailand, ver- 

trieben war, fo fuchte ex fich eine neue Heimat in Rom. Gegen 

„Rome, Naples et Florence‘ gehalten, ift fein Urteil jet reifer und 

milder, mehr von allgemeinen Gefichtäpuntten und jelten von Ver⸗ 

ärgerung, von „Nerven” und Empfindlichleiten biftiert. Die Rennt- 

nis des Landes ift vertieft, die Kehrjeite aller Dinge wird berüdjichtigt 

und dem Wiffenden und Liebenden erjcheint vieles verzeihlich, rund 

noch 1817 jeinen Grimm erregt hatte, Mit dem Stendhal von 1817 

verglichen, erfcheint er wiſſender, ffeptifher, nachfichtiger und — 

biplomatifcher. 

Auch in der Politik ift er wandelbar — wie jo viele jeiner Beit- 

genoffen, die fi) au den ewigen Staatdummälzungen Frankreichs 

einen fleptifchen Opportunismus gerettet hatten. Nicht jelten lommt 

bei ihm der alte Jalobiner und der Beamte des Raiferreiches in unter- 

worfenen Ländern zum Durchbruch; er rühmt den „zivilifatorifchen 

Einfluß“ der franzöfifchen Revolutionsfriege und den „Sauerteig der 

Kultur”, den die Srangofenberrihait namentlich in der Lombardei 

bintetlaffen habe. Er brandmarft die politifhe Mißwirtſchaft der 

Reftaurationsgeit im Kirchenftaat und in ben Meinen italienifchen 

Polizeiftaaten; und doch grufelt ihm bei dem Gedanken an die Ein- 

führung des „alle8 nivellierenben”, „fterbenslangmweiligen” parla- 

mentarifchen Syſtems in Stalien; er fürchtet die Schreden einer Re 

bofution, die er auf bem heißen Boden Italiens für beſonders blutig 

hält, und er finnt auf Mittel, fein Wdoptivvaterland davor zu bes 

wahren; ja, al8 er zur Zeit der Julimonarchie als frangôfifher Konful 

in Eivitavecchia refidierte, bat er felbjt einem Aufftand in Ancona 

gegen die pontififale Regierung (1832) durch jein Dazwiſchentreten 
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borgebeugt!. In einem Atem beflagt er die Mißwirtſchaft und den 

Nepotismus, die Korruption und Vollsverdummung und febnt einen 

Friedrich den Großen herbei, der ben Augiasftall des Kirchenftantes 

mit eifernem Bejen ausfebrt; und zugleich bewundert er als Xriftofrat 

die Kunſtliebe biefer Herrjcher, die das Schöne dem Praftifchen und 

Bernünftigen vorzogen und lieber eine prumfvolle, aber unnütze 

ſeirchenfaſſade al einen notwendigen Tibertai bauten. Und während 

er die durch dieje Mißwirtſchaft entftandene Sittenvermwilderung und 

Energie“, die Abgefeimtheit und Skrupellofigfeit des Volkes als 

Künftler mit dämoniſcher Freude beobachtet, zudt er a Denker die 

Achjeln über Köhlerglauben und himmeljchreiendes Unrecht. 

Auch jeine nationale Empfindlichkeit ift reger al3 man denkt. Wie 

oft jchilt er über ben Mangel an künſtleriſchem Empfinden bei feinen 

„eitlen und affeftierten“ Landsleuten; ja er nimmt gelegentlich Partei 

für die von ihnen gefliffentlich ignorierte deutſche Kunft feiner Zeit—- 

ein jchöner Zug feines weitherzigen Kosmopolitismus. Wenn dann 

aber ein Staliener fich herausnimmt, den franzöfiichen Kunftgejchmad 

zu befpôütteln, jo wird er unverhofft Franzoſe, Flirrt mit dem Brenmus- 

ſchwert und nimmt für da3 napoleonifhe Frankreich die gewaltigen 

Worte Virgils an die Römer in Anfprud: 

„Excudant alii spirantia mollius aera; 

Tu regere imperio populos, Romane memento,“ 

GStendhal war ein Menjc der Gegenjäge und hat jich als folchen 

jelbit empfunden. Im Herzen Ariftofrat und Anbeter des Schönen, 

war er mit dem Kopfe Jalobiner und Rationalift — ganz wie jein 

Beitgenofjfe ©. Heine. — Daher das Widerjprudjvolle, Fragmen- 

tarijche jeiner Meinungen; daher auch die regelloje Buntheit und 

genialiiche Willkür feiner Tagebuchaufzeichnungen. Stets bildet fein 

1 Siehe Ludwig Spad), „Bur Geſchichte der modernen franzöfifchen Liter 
ratur”, Straßburg 1877, ©. 9ff.; Romain Colomb in der ,, Notice bio- 
graphique“, ©. LVIII. 
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Ich, ein febr impreffionables, jprunghaftes, apartes, ſelbſtbewußtes, 
jpottluftiges, bisweilen launifches, empfinbliches und aus Laune oder 

Empfindlichkeit aburteilendes, aber ftet3 höchft geiftreiches Ich den 

Mittelpunkt, nach dem alle Strahlen zufammenlaufen und in bem 

die Gegenjäge zum Ausgleich fommen. „Der ‚Egotismus* war für 

ihn ein Gebot der Gelbiterhaltung. Seine PBerjönlichkeit wäre jonft 

zerfallen“, jchrieb ich am Schluß der Vorrede zu jener „Reife in 

Italien“. 

Was das vorliegende Buch von jenem eriten Reifewert vor allem 

unterjcheidet, bas ift Stendhals Abficht, nicht nur feine Eindrüde und 

Einfälle auszuplaudern, fonbern auch ernite Belehrung zu geben, 

wenngleich in gewollt läfjiger und oft fpôttifcher Form. „Faſt nichts 

ſchien dem Berfafjer des ernften Vortrags wert”, fagt er ironiſch in 

jeinem Vorwort. In der Tat befigt er wie wenige bas Geheimnis, 

auch die ſprödeſten und trodenften Materien im leichten, etwas jpöt- 

tiichen Plaudertone des Weltmanns zu biegen und fie auf eine kurze 

Formel zu bringen. Bisweilen freilich fchlägt biefe pridelnde Gaujerie 

in fdmeidende Schärfe und jchrilles Gelächter um; dem aber hält 

ebenjo oft ein ſanftes balbverichämtes Überjchwellen des Gefühl und 
eine phrajenloje Begeifterung die Wage. Im Gegenjaß zur ſchwülſti⸗ 

gen Weitjchweifigkeit der damaligen Schreibart und zur Undeutlich- 

feit der gelehrten Abhandlungen befleifigt er fich als alter Beamter 

eines Haren, jchmudlofen Stils; bei einem Reifetagebuch über Jtalien 

ein jeltener Vorzug, auf den er jelbft große Stüde hielt. Auch das 

Aphoriftiiche, Sprunghafte jeiner Schreibart, da3 bei feinen Romanen 

als Mangel erjcheint, wird bei diejen Reijeaufzeichnungen meijt als 

Borteil anerfannt!; ja es wirkt fo täufchend „echt”, als wären biefe 

1 Ganz abjprechend urteilt darüber meines Wijjens nur Pierre Brun in 
feiner febt von oben herab gejchriebenen Stendhal-Monographie (Grenoble 
1900, ©. 113f.). „Am diefem Durcheinander regellos hingeworfener No- 
tigen voll nadter Wahrheiten und gewollter Überrafchungen, in denen fo 
hübſche Dinge ftehen, findet man nebeneinander Kunſtkritik, Gejchichte, 
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Aufzeichnungen ſämtlich an Ort und Stelle entftanben. So jagt ſchon 

Garové, der Überfeßer der erften Bruchftüde aus den „Promenades“: 
„Unverändert, ungeordnet und völlig auf Schönheit der Daritellung 

verzichtend, berichtet er und in möglichjter Kürze, was er gejehen und 

gehört, und mas er dabei unmittelbar empfunden und gedacht hat. 

Wird hierdurch das ganze Werk einem Konglomerate nicht unähnlich, 

wo die verichiedenartigiten Stoffe nur äußerlich aneinanderhängen, 

ohne Übergang und Politur, fo wird diefer Mangel doch vielleicht 
aufgetvogen durch die Frifche des Ausdruds, die Lebenbigleit der un- 

mittelbar aufgeftiegenen Gefühle und Gedanken und die Körnigfeit 

eined Tagebuchs, morin e8 dem gereiften Manne nur um das Feit- 

halten der Realität zu tum ift.“ 

I 

Die deutfhe Ausgabe 

en find mir in der Kunftgefchichte und Archäologie heute un- 

endlich weiter al8 Stendhal und die Elite feiner Beitgenoffen. Un- 

geheure Ausgrabungen haben vieles fichergeftellt, worüber man da- 

mals nur vage Vermutungen hatte, ja, was man nicht einmal abnte. 
Mehrere Gelehrtengeichlechter haben Altertum, Renaifjance und Ba- 

rod bis in ihre fernften Winkel durchftöbert und gewaltige Archiv- 

hâte der methodijchen Arbeit erjchlofjen; grundlegende Werfe der 

Runft-, Gitten- und politifhen Gefchichte find in faft erbrüdender 

Fülle entftanden. Alles das ftand Stendhal nicht zu Gebote, und dar- 

um erfcheint uns Heutigen manches, was er jchreibt, altmobifch, über- 

holt, ja oberflächlich. Auch lächeln wir heute wohl mitleibig über die 

Literatur, Anekdoten, Brozejje, Ethnographie, Gedanfenfplitter, Reflerionen 
— und nichts ift ermüdender als dieſes zweibändige Ronvetjationsleriton 
eines Globetrotter, aus bem man jid) bas wirklich Sntereffante erft heraus 
Hauben muß.“ 
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primitive Technik des Reifens in Jtalien vor achtzig Jahren, die Dürf- 

tigkeit der Reifeliteratur, die zahllojen Pladereien der Polizei, „die 

ben Reifenden weit mehr bedroht und bebrängt als die Räuber”, und 

wir vergeſſen dabei nur zu leicht, daß jene Stalienfabrer von 1828, die 

langjam mit der Boft fuhren, in allen möglichen Neſtern figen blieben 

und in ftetem Umgang mit den Eingeborenen waren, im Grunde mehr 

von Stalien faben und e3 durch eigene Erfahrung und Bemühung 

mehr und grimblicher fennen lernten als wir Heutigen, die im Schnell» 

zugtempo von einer größeren Stabt zur anderen, bon einem inter- 

nationalen Hotel zum andern haften und ftet3 einen Band bequem 

zurechtgelegter Baedelerweisheit bei fi führen. 

Das Rad biefer Entwidlung ift indes nicht mehr zu hemmen, und e3 

hieße Stendhal darum einen fchlechten Dienft erweijen, wollten wir 

alle die abgejtandene Eiceroneweisheit von 1828, welche die noch 

lebensfrifchen Zeile feiner „Wanderungen in Rom” zu erbrüden 

droht, reſtlos verbeutfchen. Dies Werk hat nur dann Anſpruch auf 

Wirkung, wenn das, was in ben modernen Reijeführern viel ſyſtemati⸗ 

icher, reichhaltiger und richtiger dargeſtellt ift, von der Bildfläche ver- 

ſchwindet. Es wurde daher in biefer Überjegung alles, was 
fit mit Baebelers „Rom und die Sampagna” dedt, über 

Bord geworfen, und fo überwiegen die fubjeftiven Aufzeichnungen 

Stendhals num wieder wie in feinem Urmanujfripte, wodurch aller- 

dings bas Fragmentariſche ded Buches noch mehr hervortritt. Freilich 

war e3 nicht immer ganz einfach, die Spreu vom Weizen zu jcheiden, 

ba ſich bei Stendhals Darftellungsform Subjeftived und Objeftives 

oft unlöglich verbäteln. Bisweilen gibt eine objektive Tatjache den An⸗ 

laß zu einem interefjanten Erfurs des Verfaſſers; fie fonnte aljo nicht 

fortbleiben, auch wenn fie bei Baebefer wiebertebrt; in anderen Fällen 

fab in einem Satzgefüge folcher Neifebuchweisheit ein aparter Ge- 

danke, ein feiner Hinweis Stenbhals feft, wie eine Goldader in taubem 

Geftein, fo daß auch hier bas Ganze wiedergegeben werden mußte. 

Auch da, mo burch Veränderungen (Ausgrabungen, Niederreigungen) 
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bas heutige Bild gegen bas damalige abjticht, blieb die alte Darſtellung 

erhalten; e3 ijt für ben damaligen Zuftand der Monumente lehrreich, 

wie Stendhal zum Beifpiel bas Kolojjeum, die zu feiner Zeit noch 

tief verichütteten Säulen des Raftortempels oder die des Mars- 

"Ultortempel3 mit dem daraufgebauten Glodenturm fab. 

Zur Erhöhung der Anfchaulichkeit find biejer Verdeutſchung eine 

Reihe von Stichen des berühmten Kupferftecherd Piraneji bei 

gegeben. ©ie find zwar etwas älter als Stendhal3 Romreife (fie ent- 

fprechen der Zeit von Goethes , Stalienifcher Reife“), geben aber doch 

ein ziemlich getreues Bild Roms aus dem Anfang des 19. Jahr- 

hundert3, two die Ruinenpoelie noch vorherrichte und die antiken 

Baudenkmäler noch nicht jorgfam abgefragt, eingezäunt und von 

Kuftoden behütet waren, wie ein Mufeum foffiler Riejentiere. 

Ausgemerzt find in diejer Verdeutſchung auch eine Reibe von Beit- 

beziehungen und Beitverhältniffen, die in ihrer allzu notizenhaften 

Art den modernen Rompilger nicht mehr fejjeln oder die allzu weit 

von Rom abfchweifen, fo 3. B. die Ausführungen über Mailand und 

die Lombardei, die in der „Reife in Italien“ (Band V diefer Ausgabe) 

ihren richtigen Platz erhalten haben, oder verichiebene jcharfe und tief- 

bohrende Ausfälle gegen die Barijer Gejelligkeit jeiner Zeit, bie immer 

wieder die gleiche völferpigchologiiche Theje in neuen Wendungen 

verfechten und bejonbers für ben deutichen Leſer durch ihr Übermaß 

ermübdend find. Sie wurden jelbft von dem getreuen Colomb jchon 

damals als jtörend empfunden. „Die ,Promenades‘", fagte er!, „jind 

nicht ohne Mängel. Was bedeutet zum Beifpiel dieſer Flutſchwall 

von Phrajen gegen Titel und Orden, Uabemiler und Gelehrte? 

Welche Kenntnis gewinnt man aus dem Salonklatjch, der im zweiten 

Teil überwuchert ?" — Andere Kleinere Eingriffe in den Tert bejtehen 

in gelegentlichem Zufammenziehen vergettelter Einzelheiten, im Aus- 

merzen bon Wiederholungen und im Bereinigen größerer, bei 

À Bormort qu Romans et Nouvelle, Gars 1854, ©. LXXIX 
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Stendhal weit auseinanberftebenber, inhaltlich aber zufammengehöri- 

ger Stüde. „ft e8 nicht ſchade,“ jagt Colomb (1. c.), „daß foviel Verve 

und Driginalität durch foviel Unordnung und ſolche Neigung zur 

Itonie verborben werden? Vielleicht glaubte Beyle, ba etwas Un- 

ordnung zum Geiftreichen wie zum Schönen gehört.” Die Erzeffe 

diefer „Unordnung“ find in der vorliegenden Verdeutſchung alfo ge- 

mildert worden, ohne da3 Ganze pebantifd zu ordnen. Dagegen find 

zahlreiche Hiftorifche Erkurfe, die noch heute eine mwilllommene Er- 

gänzung der Reifehandbücher und Spezialichtiften bilden, unan- 
getaftet geblieben, jo der Abriß Über ben Sacco di Roma (1527), der 

in jolcher Kürze in feinem biefer Werke zu finden fein dürfte, die in 

fnappfter Form gegebene Lebensgefchichte Raffael oder die legen- 

däre Urgejchichte Romd. Ganz fortgelaffen ift jchlieglich die ein- 

gemobene Novelle, die in der franzöſiſchen Erftausgabe den tragischen 

Auftakt des zweiten Bandes bildet, in ben jpäteren Auflagen jedoch 

in Band I übergegangen ift, jedenfalls um beiden Bänden den gleichen 

Umfang zu geben. Sie hat ihren angemefjenen Pla in Band III 

diefer Ausgabe unter bem Titel „Nonnenliebe” erhalten. 

Zum Schluffe fei noch der Hinweis geftattet, daß auch die Überjeger 

diefer Ausgabe Stalien Fünftlerifch und menfchlich naheftehen. Dr. Diez 

iſt Kunfthiftorifer, und der Unterzeichnete hat faſt vier Jahre in 

Italien gelebt und jich eingehend mit Kunft- und Altertumsftudien 

beichäftigt; beider Kenntniſſe haben fich alfo ergänzt. Ohnedies hätten 

fie nicht gewagt, das Original anzutaften und Wefentliches von Un- 

wefentlihem, Beraltetes von Lebensträftigem zu fcheiden. 

Berlin 1910. 

Umgearbeitet 1920. F. v. O. Br. 
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STENDHAL UND DIE 

KUNSTANSCHAUUNG SEINER ZEIT 





Si Romfahrer, denen ihr Lebensberuf nicht Zeit gelaffen hat, 

jich zu einer tieferen Urteilsfähigkeit in künftlerischen und tunit- 

geichichtlichen ragen aufzufchwingen, könnte dies Bud leicht zur 

Gefahr werden. Denn jo zeitenlos e3 in den Analyjen der gejellichaft- 

lien Zuftände der erwigen Stadt und in feinen völferpfychologischen 

Vergleichen tft, die heute fait alle wie vor hundert Jahren zu Recht 

beitehen, fo durchaus „zeitgemäß” iſt e8 in feinen fünftlerifchen Ur- 

teilen. Deshalb dürfen wir Stendhal3 Wunjch, die Lefer mögen ihm 

nicht3 aufs Wort glauben, nicht al3 Bejcheidenheitsphraje quittieren 

und ihm als fünftleriichem Mentor durch did und dünn folgen, fondern 

wir müfjen ihn — wie e8 fon in der vorangehenden Einleitung be- 

tont wurde — beim Worte nehmen und ihm mitunter mißtrauen. 

Stendhal wäre fein echter Frangofe, er wäre nicht der geborene Con— 

ferencier gewejen, wenn biefer Wunſch nicht feiner Überzeugung ent- 
jprochen, wenn er von dejjen Erfüllung nicht den wahren Ruben feiner 

fünftlerijchen „Spaziergänge abhängig gemacht hätte. 

Doch biefe e8 den Teufel mit Beelzebub austreiben und die Lange- 

weile, vor der und Stendhal warnt, zum Programm erheben, wenn 

wir feiner halb Haffiziftiichen, halb romantischen Kunftauffaffung 

unfere moderne entgegenjegen und fie al3 jchmadhafteres Gericht an- 

preifen mwollten. Möge jeder getroft prüfen und fich feine eigenen 

Altäre bauen, um jeinen Göttern zu opfern. Denn nur ganz twe- 

nigen ift e8 vorbehalten, jenen Gipfel der Objektivität zu erflimmen, 

von wo aus fic ihm bas gejamte Reich der Kunſt wie ein bunter 

Teppich; ausbreitet, auf dem e3 fein Fleckchen gibt, das ihm nicht zum 

Erlebni3 werden kann. 

Bu feiner Beit haben die Menjchen in der bildenden Kunſt mehr 

gewollt und weniger vollbracht al8 in der Epoche des Klaſſizismus 

und der Romantif. Daran fann auch die vorübergehende Neigung, 

die wir für manches Werk der Bildhauerei und der Malerei diejer 

Zeit heute hegen, nicht3 ändern. Der jchöpferiiche Geift hat ihr ge- 

fehlt. Für jene Künftler und Kunftfreunde galt ftets das Wort: „Im 

IV* 
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Anfang war der Sinn”. Darüber verloren fie viel an Kraft, das 

binberte fie oft an der Tat. Nachdem vergangene Zeiten jo viele und 

jo mannigjache Schönheit gejchaffen hatten, war nun die Zeit der 

großen Abrechnung mit der Schönheit gelommen: die Zeit des Ad⸗ 

dterens und Multiplizierens, des Gubtrabierens und Divibierens, die 

Beit des Wurzelziehend. Ya, die Wurzel aller Schönheit wollte man 

erwlich finden, dad Schöne an ſich, das abjolut Schöne! Und wenn 

man es gefunden zu haben glaubte, verjuchte man e8 darzuitellen. 

Allein — man fand e3 nicht, da es doch nicht eriftiert. So jehr man 

auch danach rang, jo viel man barliber jpintijierte, jtet3 Tam man zu 

negativen Rejultaten. „Das Schöne hegt über unjern Verſtand hin- 

aus", jeufzte Wadentoder; „Die höchſte Schönheit it in Gott“, be- 

lannte Windelmann. 

Diejer Rattenlönig von fich ergänzenden und miderfprechenden 

Theotien und Thejen, Ideen und Syſtemen, Briefen und Verfuchen, 

Fragmenten und kritiichen Wäldern, von Anfichten, Phantafien und 

Herzensergießungen hätte wahrhaftig einem Guftar Flaubert bilder- 

reichen Stoff für ein Gegenftüd zur „Berfuchung des heifigen Un- 
tonius” liefern fünnen! Erſt wenn einer nach befagtem Mufter alte 

jene Helden des Geiſtes, des Stiftes und des Meikels mit ihren Mer- 

nungen und Gegenmeimungen, mit Rede ımd Gegenrede vor unjerem 

Geiſt vorüberziehen ließe, tuüroen und alle Farben jenes Chamäleons 

erglänzen, als welches die Kunftphilofophie jener Zeit erjcheint, deren 

praktiſches Ergebnis der Sujammenbrud war, den Mufjet in die 

Worte fahte: „Notre siècle n’a point de formes.“ 

Ungeachtet der verfchiedenen Modeftrömungen, die auch die Periode 

des Klaſſizismus in eine ältere und in eine jüngere teilen, und Die uns 

einen bukoliſchen und einen heroiſchen Klaſſizismus unterjcheiden 

laſſen, blieb man {id in der befonderen Schägung gemifjer Künſtler 

doch ftetS mehr oder weniger treu. Ob Hirteneinfalt, ob Helderumut 

Trumpf waren — die Brüde zwijchen Menjchen und Stunjt war ftets 
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eine rein gefühlsmäßige, fentimentale, es war jene Brüde, die für 

Laien auch heute noch die einzige tft, auf der fie in bas Reich der Kunfi 

eingehen können, während es folcher Brüden für Kenner und Künſtler 

mehrere gibt. Damals aber hat e3 fchlechtweg feine andere Bride 

gegeben, und wenn es ab und zu einem gelang, fid einen eigenen 

Steg zu bauen, jo blieb er für fich allein. Gewiß gab es folche Sonder- 

linge, und auch Stendhal weiſt gelegentlich auf fie bin, wenn er (S.194) 

vom Herzog von Choiſeul und „unzähligen Kunftliebhabern“ jpricht, 

welche die Daritellung einer plumpen Köchin, die den Rüden eines 

Kabliaus abſchabt, mit Gold aufwiegen. Dieje Kunftliebhaber, deren 

Zahl wohl faum jehr groß war, die aber in Paris zahlreicher geweſen 

jein mögen als ſonſtwo — was jchäßten fie? Schäßten fie bas Häß— 

lite? Wohl faum! Sie jchähten nur das, was der ureigenite Zweck 

der Malerei ift, nämlich — die Malerei. Sie abjtrahierten vom In- 

halt, fie verzichteten auf belehrende, auf ergreifende, auf erhebende 

Darftellungen; fie liebten gut gemalte Bilder, feine farbige Wir- 

tungen — furz die Malerei. Den anderen aber — und fie waren Die 

Bortfübrer und Beberricher der öffentlihen Kunjtmeinung — war 

die wirkliche Malerei mehr oder weniger gleichgültig. Maler, Nur- 

maler, wie Rembrandt, Rubens oder gar Frans Hals, ließen dieſe 

Menjchen kalt. Was fie im Grunde wollten — Diderot hat es Hipp 

und Zar gejagt: „Sittlich fei die Malerei wie die Dichtkunſt.“ 

Warum“, jo ruft er bem Maler zu, „willſt nicht auch Du Dich unter Die 

Lehrer des menjchlichen Gejchlecht3, die Tröfter in den Leiden des 

Lebens, die Rächer der Verbrechen, die Belohner der Tugend jegen?“ 

Was galt diefer Generation eines der prachtvollen Tier- oder Frucht⸗ 

jtüde von Frans Snyder3? Selbjt eine holländijche Dame von Jan 

Bermeer, bekleidet mit pelzverbrämter gelber Seidentobe, die, in 

ihrem jonnendurchfluteten Zimmer figend, durch ihre Bofe, die ihr 

einen Liebesbrief überreicht, im Lautenjpiel geftört wird und fragend 

aufblidt — was konnte ihnen ein folches Bild troß feiner köſtlichen 

Farben jagen? „Konnten uns Æerbord und Metju nicht jtatt 
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holländiſcher Näherinnen lieber Andromache unter ihren fleifigen 

Frauen gezeigt haben?“ fragt Hagedorn... 

Auch Etendbals Kunſtanſchauung wurzelt ftarf in feiner Zeit, und 

jeine Urteile teilte er mit den anderen führenden Geiftern jener 

Epoche, feien e3 Deutjche, Franzoſen, Engländer oder Staliener, 

wenn auch die Rafje den künſtleriſchen Belenntnifjen ftet3 eine ver- 

jchiedene Färbung gab. So fällt e3 auf, wie wenig Worte Stendhal 

über die antife Kunjt, da3 leuchtende Vorbild jener Zeit, macht. 

Wohl findet er ab und zu eine Beifallphrafe für eine der damals be- 

fannten und berühmten Werfe der antifen Skulptur, ja fein Hinweis 

auf die Bedeutung der „Elgin Marbles“, der Parthenonfkulpturen, 

welche er bereits in Paris fennen gelernt hatte und deren Überlegen- 
heit über alles bisher Befannte er vorausblidend abnte, gibt Zeugnis 

von feinem bivinatorijhen Blid. Aber zu jo hinreißenden Worten, 

wie fie Windelmann in feiner Bejchreibung des Apoll von Belvedere 

gefunden hatte, entflammte Stendhal die antife Kunſt nie. Nicht 

ohne Grund jchrieb Windelmann an einen Freund: „Einer gewiffen 

Nation ift Rom gar unerträglich. Ein Franzofe ift unverbefferlich; 

das Altertum und er widerjprechen einander.” Den erjten Saß bat 

Stendhal ſelbſt in verjchiedenen Variationen al3 Urteil über feine 

Landzleute ausgeprägt — aber ganz konnte auch er den Weg zur An- 

tife nicht finden. Seine Beziehungen zur unit der Römer waren vor- 

mwiegend romantijcher Natur. Er liebte das Kolofjeum bei Mionden- 

fchein (eine Vorliebe, die ihm allerdings faum jemand verübeln kann), 

und er liebte es, auf den Ruinen zu figen und altrömifche Autoren zu 

lejen oder zu träumen. Stendhal läßt ſich an anderer Stelle, in feiner 

an trefflichen Gedanken und Beobachtungen reichen ,Gejchichte der 

italienischen Malerei” ziemlich breit über die antife Schönheit aus 

und bat bezeichnendermweife eine3 diejer Kapitel „Bon der Kälte der 

Antike” überjchrieben; er wünſcht fich, ben Apoll in der glühenden 

Sonne Afrikas zu feben, wo er jchöner wirken würde al3 im falten 

Europa. Diejes Froftgefühl zeugt allerding3 wieder für fein feines 



Stendhals Runftanfdauung LV 

Differenzierungdvermögen. Was er von der Antife fannte, waren 

fait durchwegs afademijch angefältete rômifche Werke und Kopien nad) 

griechifchen Originalen, und jelbjt die verblaßten Barthenonftulpturen 

fonnten ihm nichts mehr von der Wärme mitteilen, welche biefe Stulp- 

turen, al3 fie einft in ihrem Farbenlleid unter der griechifchen Sonne 

leuchteten, auögejtrömt haben mögen. Daß die gejamte griechiiche 

Plaftif einen großen Zeil ihrer Wirkung der Bolychromie verdantte, 

mar damals jo gut al3 unbelannt. 

Stendhals Verhältnis zur antifen Skulptur bekundet ſich am beiten 

in feiner Schäßung der beiden berühmteften zeitgenöffifchen Bild- 

hauer in Rom. Thormwaldjen bedeutete ihm, al3 er die „Spazier- 

gänge“ fchrieb, wie er jelbjt eingefteht, nichts, Canova dagegen 

ihäßte er über alles. Die jüdlich-finnlichen, femininen Geftalten Ca- 

novas liebte Stendhal, die berben, von antifem Ethos burchbrungenen 

Helden des Dänen aber ließen ihn fait. Und bod hat Canova jelbit 

in Thorwaldſens „Yajon" (1803) den „neuen und grandiofen Stil“ 

anerkannt, den er in jenem „halb femininen Perjeus und ben beiden 

Raufbold⸗Idealen, denen er die Namen der alten griechischen Athleten 

gab, umgangen und verfehlt hatte, nämlich bas Bild eines Mannes, 

eine Figur, die durch und durch Mann ijt, und fich nicht aufzublafen 

braucht, um e3 zu jein, ein Mann, der fich ruhig feiner eigenen Kraft 

bewußt ift und fich in diefem Bewußtſein ftolz fühlt, ohne damit zu 

prablen!". Am treffendften von allen Beitgenoffen bat vielleicht 

U. W. Schlegel die Kunſt Canovas gekennzeichnet. Er findet „in Ca- 

nobas Werken einen Widerftreit zwiſchen feiner natürlichen Neigung 

und dem durch den Anblid der Antike erregten Wetteifer. Jene ohne 

diefen hätte ihn vielleicht ganz auf den Abweg des Sentimentalen 

geführt?“. — Im „Salon“ von 1824 entwidelt Stendhal von Thor- 

waldſens Kunft freilich eine weit befjere Meinung?. Er nennt ihn 

2%. Lange, Thorivalbien. 
2 Merle, IX, 237. 
3 Mélanges d’Artet de Litt., ©.235f.fovie Anm. 15im Anhangdiefes Bandes, 
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dort einen Künſtler erſten Ranges und zieht ſeine Büſten den allzu 

graziöſen Canovas vor. Erſt durch dieſe Korrektur ſeines römischen 

Urteils über Thormalbfen erklärt ſich feine außerordentliche Schãtzung 

des Malers der Revolutionszeit Louis David, den er den größten 

Maler des 18. Jahrhunderts nenmt?. 

Über bas Mittelalter fünnen wir raich hinweggleiten. Die Größe 
der Kunſt eines Giotto bat Stendhal wohl geahnt, berührt hat ibn 

aber biefe Kunſt ebenſowenig wie Goethe, der es in Aſſiſi nicht einmal 

ber Mühe wert gefunden hatte, die Kirche zu betreten, in der Giotto 

den heiligen Franziskus in Freslen gefeiert bat. Mit liebenswürdiger 

Naivität bedauert Stendhal, daß Giotto und Mafaccio zu früh zur 

Belt gefommen feien, ohne zu bedenken, daß ohne fie nie ein Raffael 

ober Michelangelo möglich gewejen wären. Biel jonderbarer mutet 

e8 aber an, daf auch die lieblichen Mabonnen Der Filippo und Filip⸗ 

pino Lippi, Botticelli und vieler anderer Vorläufer der Renatfjarce 

nicht einmal erwähnt werden, mit Ausnahme des Pinturiechio, deſſen 

jo überaus reizvolle, von naiver Andacht durchdrungene „Anbetung 

des Kindes’ in Santa Maria del Popolo Stendhal jedoch aud nur 

hiſtoriſches Intereſſe einzuflößen vermag. Erſt Raffael ermedt jeine 

Begeil.erung, und hier flammt fie allerdingd mächtig empor, 

Die Schäbung und Überihägung Raffaels war im 18. Jabr- 
hundert eine gang allgemeine und wurde büdftens durch die noch 

höhere Einichägung einzelner Alademiker wie Dominichino oder 

Guido Reni übertroffen. Der Name Raffaels wurbe zum Schlagwort 

ausgemünzt und als jolches ebenfo oft und gedanklenlos ausgeſpielt, 

wie etwa heute Goethes Name. Davon abgefeben, fonnte aber gewiß 

Raffaels Kunſt ben Klaſſiziſten am meiften jagen. Denn — fo häre- 

tiſch biefes Urteil vielen erjcheinen mag, für die Raffael auch heute 

noch der Snbegriff höchſter Kunſt ift — er war ficherlich der größte 

Alademiler, der je gelebt bat. Niemand vor ihm und nach ihm bat 

1 Mélanges, ©. 14. 
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es in jo genialer Weiſe verftanben, alles nachzuempfinden, zufammen- 

zufajjen und gu verarbeiten, wie er. Er war nicht3 weniger als ein 

Pladjucher und Wegmacher: Leonardo und Michelangelo waren die 

Goolutioniften feiner Zeit. Bon der Natur reich mit Talent. aus- 

geftattet, erntete diefer heitere, liebenswürdige initier Die reifenden 

Saaten Der anderen mit einer jelbjtverftändlichen Grazie und mit fo 

viel Gejchid, Daß er der vergötterte Liebling feiner Zeitgenofjen wurde. 

Seine Entwicklung ift eine ftetig anfteigende Linie, und als er auf der 
Höhe jeiner Möglichkeiten angelommen war, jtarb er im noch jugend- 

lichen Alter von ſiebenunddreißig Jahren. Seine Zeichnung und feine 

Kompojfition find über alles Rob erhaben, und damit {chien er jpäteren 

Generationen, die nach der Farbe nicht viel fragten, die höchſten Auf- 

gaben der Malerei ſchlechthin gelöft zu haben. „Was ift Farbe gegen 

Form?“ fragte Georg Forfter in jeinen ,Anfichten vom Niederrhein“ 

(1791/94) im Namen jeiner meiften Zeitgenofjen. Nur wenige Ro- 

mantifer, an ihrer Spige Wilhelm Heinfe, ftellten ich in Gegenia zu 

diejer farbenverachtenden Tendenz. Den Sinn und Wert der Farbe 

bat biefer gefunde Sinnenmenſch damals vielleicht allein erfannt. Er 

gehört zu ben ganz wenigen in jener Zeit, Die bas Genie eine3 Rubens 

zu jchäßen verjtanden. „Was follen uns alle die Haffifchen Figuren, 

die feinen Genuß geben”, ruft er aus. „O heilige Natur, Die bu alle 

deine Werfe bervorbringit in Liebe, Leben und Feuer, und nicht mit 

Zirkel, Lineal, Nachäfferei, dir allein will ich ewig huldigen.” Die 

Malerei ift ihm die ſchwerſte unter allen Künften, „weil feine fo weiten 

Umfang bat, wie fie; weil feine fo von der heißeften Sommerjonne 

bis auf ben legten Flimmer des Lichts, feine fo Die ganze unermeßliche 

Natur in fi hat und feine fich auf bas augenblicklichſte Dajein jo ein- 

jbränten muß!“. Diejen Saß könnte einer der Modernften gejchrieben 

baben. Aber auch diefe richtige Würdigung der Farbe hindert Heinje 

nicht, Raffael nach Winckelmanns Beilpiel als „Apollo der Malerei“ 

1 Bol. À. D. Jeſſen, Heinjes Stellung zur bildenden Kunft; Palaeftra 
XXI, 28ff. 
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zu vergöttern. Für Rubens und Rembrandt bricht ja auch Goethe in 

feinem Aufja „Nach Falconet und über Falconet“ eme Lange, wie 

er auch im Gegenſatz zu Windelmann und Leffing die Landichafts- 

malerei zu würdigen weiß, allerdings nicht fo jehr um des rein Male- 

rifchen willen, wie der von Roufjeau beeinflußte Heinje, der die 

„Zandichaft und da3 Farbenliebliche am Menſchen“ vorausalnend 

als Hauptgegenftand der Malerei erklärte. 

Go eifrig wie in Deutjchland hatte man fich in Frankreich nicht mit 

funftäithetifchen Fragen bejchäftigt. Die Schäßung gewiſſer Künftler 

aber hüben und drüben dedte fit) ungefähr, da fie dem allgemeinen 

Beitgefühl immanent war. Ein anderer Franzoſe und gefinnungs- 

verwandter Zeitgenojje Stendhald, Yamartine, der in den zwanziger 

Sahren bei der Gejandtichaft in Florenz wirkte, jchrieb bekanntlich 

einen Roman „Raphael", beffen Grundzug feine eigenen Erlebnifje 

bildeten. Und in feinen „‚Confidences‘“ rüct auch er wieder zwei 

Liebling3fünftler Stendhal3 in den Vordergrund, wenn er von feinem 

Helden, aljo von fich jelbft jagt: „Hätte er ben Pinjel geführt, er hätte 

die Jungfrau von Foligno gemalt. — Hätte er den Meißel gehandhabt, 

er hätte Canovas Piyche gebildet.“ 

Neben Raffael erfreuten fi Annibale Caracci, der große Uta- 

demiker von Bologna, ferner Guido Reni und Dominidino all- 

gemeiner Bewunderung. Auch Stendhal nennt dieje Künftler immer 

wieder mit Hochachtung und Liebe, ohne jedoch den Modegeichmad 

des 18. Jahrhunderts zu teilen, der Guido Reni über Raffael ftellte. 

Stendhal ift fid der Gefahr, melche die fühliche Kunft des vergôtterten 

Guido birgt, wohl bewußt und kennzeichnet feinen Erzengel Michael 

als zu jchön. „Le joli ne peut aller plus loin; si on voulait plus faire, 

on arriverait à peindre ce qui est de mode.“ Guidos Werfe wurden 

in zahlreichen Gedichten bejungen. Auch den jungen Heinje ent- 

flammte eine jeiner Madonnen zu Verſen, welche die ſchwärmeriſche 

Richtung der Barodmalerei gut fennzeichnen: 
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„sn diefem füßen Blid läßt Gott fid hier erblicten, 
Wie Sonn’ in Lunas Schein. O Himmel! O Entzüden! 
Bis aus den Spitzen ftrahlt’3 hervor vom blonden Haar, 
Go kanns der Erdentöchter feine fühlen, 
Die nit von Gottes Geift in taumelnben Gefühlen 
Mit Liebesfittihen einft überjchattet war!.“ 

Heinje hat hier die, wenn man fo fagen darf, tranfzendentale Erotik, 

welche die Barodkunft über die Gefichter der heiligen Frauen aus- 

gegojjen bat, richtig empfunden. Die hinreißendfte Verzüdung diefer 

Art bat wohl Bernini in feiner heiligen Therefa ausgeprägt, dem 

einzigen Werk des damals vielgejhmähten Künftlers, das felbit vor 

Stendhal3 Augen Gnade gefunden hat. 

Denn die Geringichägung, ja Verachtung der Barodfunft war die 

natürliche Nachtjeite der Kunftanjchauung des Klaſſizismus. Cie 

überdauerte beinahe da3 ganze 19. Jahrhundert und machte erft feit 

wenigen Jahren einer pofitiven Würdigung mehr und mehr Plat. 

Der moderne Impreſſionismus erft bat und die Schönheiten des ba- 

den Illuſionismus wieder erjchloffen. Hier alfo gilt e8 vor allem 

Stendhal zu „mißtrauen“. Auch der moderne Laie wird und muß 

heute in Stalien, fofern er jich von der Suggeftion traditioneller 

Größen freimachen fann, aus den von Schwung und Leidenjchaft 

durchbrauften Barodbelorationen wahren SKunftgenuß fchöpfen. 

Stendhald Verachtung des „Pfuſchers“ Lanfranco (die im Ärger 
über die legenbarifche Verfolgung Dominichinos burd Lanfranco 

ihren Uriprung bat) möge niemand von der Bewunderung feines 

Dedenfresko der Himmelfahrt Martä in San Andrea della Valle ab- 

halten; auch da3 fühne Dedengemälde de3 genialen Andrea Pozzo 

in der Jeſuitenkirche San Ignazio wird vorurteilsfreien modernen 

Romfahrern vielleicht mehr zu bedeuten haben als Raffaels Sibylfen. 

Die Geringjchägung der Barodfunft von feiten Stendhal3 und feiner 

Beitgenofjen febt bon bei Michelangelo, dem „Water des Barod”, 

1 Jus Heine Nachlaß zum erftenmalveröffentlicht bei Jeſſen a. a. ©., ©. 2. 
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ein, während allerdingd der weiche, jenfible Correggio, den man 

die Mutter diejes Stil3 nennen könnte, dank der Gefühlsefftafen ſeiner 

Ichönen Frauen ftet3 bochgebalten und bewundert wurde, Bergebens 

fuchen die „Laftträgergeftalten" Michelangelos in Stendhal® Augen 

dem Ruhm Raffaels die Wage zu halten. Und wäre jein Name in der 

italienischen Kunſt nicht längft geheiligt gemwejen, jo hätte Stendhal 

vielleicht mehr als eines feiner Werfe als Zielicheibe wigiger Be— 

merfungen benubt. Darf man ihm daraus einen Vorwurf machen? 

Gewiß nicht! Wir müjjen vielmehr feine Aufrichtigfeit anertennen. 

Michelangelo konnte Damals nicht ganz verftanden werden, und auch 

die anderen alle, Windelmann, Mengs, Goethe, blieben ihm gegen- 

über falt. Selbſt der gefunde Heinje fann ihn nicht ganz begreifen 

und flüchtet fich vor ihm zur Antife, wenn er auch jeine Größe und 

Erhabenheit rüdhaltlos anerkennt. Dies tut aud) Stendhal, und in 

der Bewunderung der Peteräficche, die troß aller Veränderungen 

Michelangelos Geijt atmet, find fich beide einig. Unverſtändlich blieben 

Stendhal nur die eigentlichen dekorativ wirkenden Illuſioniſten, mie 

etwa Pietro da Eortona. Den gejebteren Akademiker Andrea 

Sacchi weiß er zu würdigen, und vor dem Betronella-Mofaif nad) 

Guercino in der Peterstirche findet er die wärmften Worte. Ya er 

pielt jogar in jeinem „Salon“ von 1824 den „tet fejjelnden“ Guer- 

cino gegen die langweilige Davidjchule aus!. Auch mit der Kunft 

Caravaggios, beffen naturaliftiiche Richtung als Reaktion gegen 

den herrfchenden Sdealismus ihm begreiflid tar, febt jich Stendhal 

furz auseinander, ohne jedoch zu einem perfünlich gefärbten Urteil zu 

gelangen. Wer ſich für römiſche Vollstypen des 17. Jahrhunderts 

interefliert, möge aber ganz bejonder3 Caravaggios auch maleriic) 

hervorragende Bilder aufjucdhen. Sein Naturalismus ift für unjer 

modernes Auge durchaus nicht mehr ftörend, und feine Fräftige indi- 

viduelle Kunſt wirkt jtet3 erfriichend. Die weinende Magdalena auf 

1 Mélanges, €. 161. 
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der Grablegung Ehrifti in der vatilaniſchen Galerie ift übrigens eine 

der jchönften und rührenditen Frauengeftalten der ganzen italientifchen 

Malerei und vielleicht die einzige Frau der theatraliichen Barod- 

malerei, deren Schmerz wir nachfühlen können. 

Diefe kurze Kritik der Kunftanfchauungen Stendhals foll ben Wert 

und Genuß der Lektüre in feiner Weiſe ſchmälern, fonbern ihr Ber- 

ftändnis fürdern. Es galt num zu zeigen, daß Stenbhals Urteil im 

fünftlerijchen Fragen nicht fo perjönlich war, wie vielleicht mancher 

von vornherein glauben möchte, jondern daß auch darin die Zeit jich 

fpiegelt. — Dagegen muß ausdrüdlich betont werden, daß diejer geift- 

reiche Franzoſe troß mancher Vorurteile feiner Zeit nie dem Schema 

verfallen ift. Dan fühlt, daß er bas Mahnwort Schopenhauers, ohne 

e3 gekannt zu haben, befolgte: „Vor ein Bild hat jeder fich binguftellen 

wie vor einen Fürſten, abwartend, ob und was er zu ihm fprechen 

werde, und wie jenen auch dieſes nicht felbft anzureden, denn da würde 

er nur ſich felbft vernehmen.” ern von Stalien jpricht er in feinem 

„Salon“ von 1824 Urteile aus, die über feine Zeit hinausgreifend die 

moderne Malerei vorahnend preifen. Kann er auch Delacroir’ zum 

eriten Male ausgeftelltes ,Gemebel auf Chios“ nicht bewundern, jo 

fühlt er doch die Größe diejes Künftlers, deſſen Temperament dem 

Klaſſizismus bald den Todesſtoß verjegte. „Delacroir hat wie Schnet 

Gefühl für Farbe; das will in diefem Jahrhundert der Zeichnung viel 

heißen. Er erjcheint mir wie ein Schüler Tintorettos; feine Figuren 
haben Bewegung.” Und weiterhin bewundert er John Eonitables, 

des Begründers der modernen Lanbihaftémalerei, im Salon aus- 

geftellte Bilder!! Aber auch in Italien fuchte er unſympathiſchen 

Künftlern gerecht zu werden, wenn ihn einzelne ihrer Werke, wie 

Lanfrancos Bilder in Sant’ Agoftino, anfprachen. Nimmt man dazu 

feine zahlreichen glänzenden und wißigen Urteile über die römijche 

Gejellichaft und die päpftliche Herrfchaft, die Vergleiche mit anderen 

1 Mélanges, ©. 179ff., 191. 
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europüifchen Zuftänden und Völkern, die treffend eingeftreuten Anef- 

doten, die uns in da3 Herz des römijchen Volkes leuchten, die ehrliche 

Begeifterung für die ewige Stadt, mit der er jeine Lefer erwärmt, 
jo fann man Stendhal mit Fug das ftolze Wort in den Mund legen, 

das Windelmann einem Freunde jchrieb: „ch glaube, ich binnad 

Rom gelommen, denjenigen, die Rom nad mir feben 

werden, die Augen ein wenig zu öffnen.” 

Ernst Diez, 



AUS STENDHALS VORWORT 



ies Retjebuch bat einen großen Nachteil; fait nichts ſchien dem 

Berfafjer des ernften Vortrags wert. Das 19. Jahrhundert 

hat Die gegenteilige Anficht, und zwar aus guten Gründen. Die 

Freiheit, die eine Unmenge braver Leute veranlaft, ſich eine 

Meinung zu bilden, ohne ihnen dazu die nötige Zeit zu geben, zwingt 

jeden, der etivas jagt, eine ernjte Miene anzunehmen, die der großen 

Mafje imponiert und die die Weiſen in Anfehung der Zeitläufte ver- 

zeihen. Died Bud beſitzt alfo nicht die nötige Pedanterie. Davon 

abgejehen, verdient e8 vielleicht Doc) Die Beachtung des Romreijenden. 

Fehlt e8 dem Berfafjer aud) an Talent und Beredfamteit, jo hat er 

doc) die Denkmäler der ewigen Stadt gründlich ftubiert. Er war 

ſechsmal in Rom, was ihm vielleicht einiges Zutrauen von jeiten des 

Lefer3 erwirbt. Er bat jeine Aufzeichnungen im Jahre 1817 be- 

gonnen und fie bei jeder neuen Reije verbefjert. 

Der Berfafjer betrat Rom zum erjten Male im Jahre 1802. Drei 

Jahre vorher war Rom Republik gewejen. Diejer Gedanke verwirrte 

noch alle Gemüter und trug ung die ftändige Begleitung ziveier Beob- 

achter ein. Machten wir 3. B. einen Ausflug nad) der Billa Madama 

oder San Paolo fuori, jo ließen wir ihnen ein Glas Wein geben. Sie 

fächelten ung zu, und am Tage der Abreije küßten fie ung die Hände... 

Im Jahre 1811 jah ich Rom wieder; man fab feine Priefter mehr 

auf der Straße, und der Code civil herrfchte; e3 war nicht mehr Rom. 

Sn den Jahren 1816, 1817 und 1823 fuchte der liebenswürdige 

Kardinal Gonjalbi jedermann zu gefallen, jelbjt ben Fremden. Im 

Sabre 1828 war alle3 wie umgervandelt. Seit Leo XII. hat die Angft 

vor dem Karbonarismus und die Politit Metternich? alles verändert. 

Der Römer, der vor einer Schenke haltmachte, um Wein zu trinken, 

mußte dies ftehend tun; jonft wurde er auf einem Cavalletto (Bod) 

ausgepeiticht!... 

1 Dieje Maÿregel war nicht ganz grundlos. Ein Kenner des damaligen 
Rom, der württembergifche Geſchäftsträger Ferdinand vb. Kölle, jchreibt 
darüber: „Unter feiner Bollsmajje ift der Hang zum Trinken jo allgemein 

V Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Was mich bervog, died Buch zu veröffentlichen, ift, daß ich in Rom 

oft wünfchte, daß e8 ein jolches Buch gäbe. Feder Abfchnitt ift bas 

Ergebnis eine3 Spazierganges; er wurde an Ort und Stelle oder am 

Abend nach der Heimfehr niedergefchrieben. Ohne Zweifel find 

Irrtümer darin, bod nie die Abficht, zu täufchen, zu jchmeicheln, 

herabzufegen. Alle mitgeteilten Anekdoten find wahr oder der Ver- 

faffer hält fie doch dafür. 

Reiferegeln 

ie reift man am beften von Paris nad) Rom!? Zunädjit per 

Poft, aber man muß eine Wiener Kaleſche von jehr leichter 

Bauart haben. Wenig Gepäd; beim Pajlieren der argmöhnifchen 

Kleinjtaaten wird jeder Raften, jeder Koffer zur Quelle von Zoll- oder 

Poligeijhifanen. Unfer schweres Gepäd jchidten wir als Rollgut, was 

jehr vorteilhaft war. Für den mit der Poſt Reifenden find alle Aus- 

gaben doppelt fo hoch; auch die Räuber halten fich oft nur an die 

Boftkutichen und verjchmähen andere Fuhrwerke. 

Eine ausgezeichnete Poſtſtraße führt von Laufanne über den Sim- 

plon nad) Domo d’Dffola. Die Lawinen find nur bei Taumetter ge- 
fährlich, im Monat April. Es ift viel ficherer, bas Gebirge in der Eil- 

poft zu pafjieren, al3 im eigenen Wagen. Der Boftillion ift ein bieberer 

Schweizer; der bloße Anblid feiner ruhigen Miene verfcheucht jede 

Borftellung von Gefahr. Er fährt fchon feit zehn Jahren dreimal 

in der Woche über den Simplon. Seit Eröffnung der Straße find 

al3 unter der römijchen. Die meiften Morbtaten und Händel entjtehen 
in den neipen... eo XII. verbot daher die Buben, morin nur ge» 
trunfen ward. Der Wein wurde, wie in Florenz, burd ein Gitter bem 
Käufer gereicht. Pius VII. jchaffte die verhaßten Cancelletti ab, und bas 
Volk jubelte ihm entgegen.” — b. D. 8. 
1 ©. aud die launigen Ratjchläge, die Stenbhal feinen beiden Schweftern 
für sine italienische Reife im Jahre 1827 gibt: Soirées du Stendhal-Club, I, 
26787. 
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erſt vierzehn Reiſende verunglüdt; neun davon waren arme italie- 

niihe Soldaten, die aus Rußland zurüdfamen und die unvorfichtig 

drauflosgingen.... 

Ein Heiner Wagen fährt und für zwölf Franken von Domo b'Offola 

nad Baveno am Lago Maggiore, gegenüber den Borromäifchen Inſeln. 

In zwanzig Minuten febt uns eine Barfe zum Albergo del Delfino 

auf der Iſola Bella über. Hier fann man fich von den Strapazen des 

Simplon erholen. Zwanzig Schritt vom Gafthaufe liegt der be- 

rühmte Garten, den der Graf Borromeo im Jahre 1660 anlegte. Es 

it einer der jchönften Flecke der Erde... 

In vier Stunden fährt man mit dem Dampfjchiff nach Sefto Ca- 

lenbe, in fünf Stunden per Eilmagen nach Mailand. Hier findet man 

regelmäßige Schnellpoftverbindung nad) Venedig und Mantua. Bon 

Mantua fährt man in einem Wägelchen nach Bologna, wo man eine 

ausgezeichnete Briefpoit nach Rom findet. Gie fährt auf der präch- 

tigen Straße über Ancona und Loretto. 

Amüſanter ift e3, fich von Mailand nad) Rom einen Vetturino zu 
nehmen. Man befommt für 8 bis 10 Franken pro Tag einen Rüdplag 

in einer offenen Kalejche oder in einer Art Drojchke, die aber den 

Kutſcherſitz im Wagen bat. Für diefe 8 bis 10 Franken bezahlt der 

Vetturino die Mahlzeit um jieben Uhr abends bei der Ankunft und das 

Nachtquartier in der Herberge. In der Vettura kann man jchlechte 

Gejellichaft finden; hat man aber Glüd oder jo viel Geduld, das 

etwas bäurifche Benehmen der Mitreifenden zu ertragen, jo kann 

man eine vorzügliche Gelegenheit finden, den italienischen Charakter 

fennen zu lernen. Mancher reiche, Hochmütige Mann, der ganz Stalien 

in der Post durchreift hat, verdankt die drei oder vier richtigen Ideen, 

die er bon feiner Reife heimbringt, diefen Heinen Fahrten, die er mit 

dem Vetturino machen mußte. Oft fab ich den Vetturino fid mit 

feinen Fahrgäften anfreunden. 

Einmal reifte ich mit drei Predigern, die in verjchiedenen Städten 

Italiens Fafterrpredigten hielten und die mich am erjten Tage 

v* 
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morgens, mittags und abends zum Beten veranlaßten. ch war drauf 

und dran, fie im erften Nachtquartier zu verlaffen. Doch der Wunfch, 

auf Reijen zu lernen, trug den Sieg davon, und bald war mir die 

Gejellichaft diejer drei Herren jehr angenehm. Ihnen verdanke ich die 

richtigſten Vorftellungen über die Eigenart der Frauen in den ver- 

fhiebenen Städten Staliens. Nach zwei Tagen, als fie mir mehr 

trauten, erzählten fie mir die Iuftigften und wahrjten Anekdoten, die 

ihnen im Beichtftuhl anvertraut waren. Die jühtuende Protektion 

diejer frommen Männer erfparte mir alle Zollichitanen; und einer von 

ihnen, ein wirklich beredter Prediger, ift mein Freund geblieben. Wenn 

ich nad) Stalien reije, mache ich einen Abftecher, um ihn zu befuchen.... . 

Man muß fid auf der italienifchen Reife jehr einfach Fleiden und 

feine Schmudjachen tragen. Erblidt man einen Gendarm oder Boll- 

beamten, jo nimmt man ein ranfenftüd und fpielt in fichtbarer 

Weije damit. Diefem verlodenden Anblit gegenüber hält die Wild- 

heit der Beftie nicht ftanb. Am Sonntag muß man in die Meffe gehen; 

wäre dies feine Pflicht, jo wäre es ein Vergnügen. In der Kirche 

de’Gervi in Mailand hörten wir Roſſinis Mujif am beiten vor- 

getragen. Man läßt fich burch den Laufburihen des Gafthaufes in die 

Modelicche führen und gibt ihm 50 Centimes. Überhaupt zahle man 
alle Kleinen Dienfte gleich) bar. Das Geld, das wir auf unferer Reife 

am beften anlegten, waren dreißig oder vierzig Fünfzig-Gentimes- 

ftüde, die wir derart verteilten. 

In den Ländern, wo die Polizei gefährlich tft, ann man den Kran⸗ 

fen jpielen, erflären, man reifte feiner Gefundbeit wegen, und wenn 

man die Höhle des Löwen betritt, jich binfeten. Die Unterfuchung, 

die man dort zu ertragen hat, kann drei bis vier Stunden währen, und 

man muß die wunderlichſten Fragen beantworten. 

„Was haben Sie hierzulande vor?“ — „sch fomme, um mir die 

Kunſtſchätze und die Naturjchönheiten anzufehen." — „Es gibt hier 

nicht3 Sehenswertes; Sie müfjen einen andern Anlaß haben, den 

Ste mir verbergen. Waren Sie zu Napoleons Zeit hier?" 
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Plöglich betrachtet man unfere leider mit merfwürdiger Auf- 

merffamfeit... „Welches find Ihre Subfiftenzmittel? Denn Reifen 

itt teuer. Sind Gie hier an einen Banfier empfohlen? Wie heißt er? 

Hat er Sie zum Effen eingeladen? Mit wen? Was wurde bei Tijche 

geiprochen?” 

Der Zweck biefer Frage ift, einen aufzubringen und die Vorficht 

vergeffen zu laffen. Wir antivorteten mit eifiger Miene: „Ych bin 

etwas ſchwerhörig und verjtehe nicht, was man jagt, wenn ich den 

Sprecher nicht febe.” — „Haben Sie Empfehlungäbriefe?" Wenn 

man „Ja“ antwortet: „Zeigen Sie fie vor.“ Sagt man, man hätte 

feine, jo fann einem der Roffer burchftôbert werden. In Domo v’Offola. 

gaben wir unjere Empfehlung3briefe zur Poft, mit unferem Namen 

und dem der Stadt abrefliert, wo wir fie brauchen würden... 

Am beiten fommt man überall davon, wenn man jagt, daß man 

Fran jei, jeden Tag zur Mefje geht und nie ärgerlich wird. Die heitere 

Miene verwirrtdie Boliziften; e8 find italienifheRenegaten. (26. März 

1828.) 

Bir wollen die italienischen Sitten kennen lemen, die der Parijer 

Einfluß in Mailand, ja jelbft in Florenz jchon verwandelt hat. Wir 

tollen die fogialen Gewohnheiten fennen lernen, mittelö deren der 

Römer jein täglihes Glüd fut... Wir reifen, um Neues zu feben, 

wenn aud) feine wilden Völlerfchaften in der Südſee oder in Tibet, 

die der furchtlofe Forſcher auffucht. Wir fuchen zartere Nücnncen; wir 

wollen Sitten feben, die unferer vervollfommneten Kultur näher 

ftehen. (3. Auguft 1827.) 

Den Fremden fage ich: bei der Ankunft in Rom laffe man fich durch 

feinen Rat irreführen, kaufe fein Buch; die Zeit der Wißgebier und 

der Willenfchaft wird die der erften Eindrüde nur zu bald ablöjen. 

Man miete fich in der Bia Gregoriana ein, oder im dritten Stod eines 

Haujes an der Piazza Venezia, und meide den Anblid, mehr noch 
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die Berührung der Neugierigen... Bei der Ankunft in Rom befteige 

man einen Wagen, und je nachdem man e8 vorzieht, die wilde und 

furdtbare Schönheit oder die elegante Schönheit zu feben, fahre 

man nad dem Roloffeum oder nad Sankt Peter. Man fommt nie 

dahin, wenn man zu Fuß geht, weil einen die Neugier auf Schritt und 

Tritt aufhielte. In fünf, ſechs Vormittagen fährt einen der Kutjcher 

zu den zwölf größten Sehenswürdigkeiten. Bas einem Eindrud 

gemacht bat, bejuche man mehrmal3 und fuche zufammengehörige 

Dinge auf. Diefe Pforte läßt und die Natur, um in den Tempel der 

Kunft einzubringen. Hier liegt da3 ganze Geheimnis des Cicerone. 

(15. Auguft 1827.) 

Sein ganzes Talent beftebt darin, die Fremden, deren er ſich an- 

genommen bat, zu den Kunjtdenfmälern zu führen, die ihnen zu einer 

beftimmten Zeit am meijten Freude bereiten. Wenn er fie 3. B. 

gleich zu den Fresken von Michelangelo brächte, jo genügte das, wenn 

die Fremden Franzoſen find, um fie ein für allemal von der Malerei 

abzujchreden. 

Unbedeutende Kunſtwerke übergehe ich; in Turin, Neapel, ja in 

Benedig und Mailand jähe man fie mit Vergnügen; doc) in einer 

Stadt, die überreic) ift an antifen Bautverlen und fo vielen Dent- 

mälern der PBäpfte, wäre ihr Name eine unnütze Laft für die Auf- 

merfjamfeit, die man bejjer anwenden fann. (19. Auguft 1827.) 

Ich wünfchte, daß der Lefer mir nichts aufd Wort glaubt, ohne es 

jelbft feftgeftellt zu haben. Aufs Wort glauben, ift in der Politif und 

Moral oft bequem; in der Kunſt aber ift e8 der breite Weg zur Lange- 

weile. Ich empfehle bas Miftrauen gegen jedermann, auch gegen 

mich. Die Hauptfache ift, nur das zu bewundern, was wirklich Freude 

macht, und ftet3 zu glauben, daß der bewundernde Nachbar bezahlt 

wird, um ben Leſer zu betrügen. Zum Beilpiel Monfignore D.. ., der 

geitern beim ruffifhen Botjchafter mein Tijchnachbar war und ung 

leidenfchaftlich die römische Strafrechtspflege pries und der e8 bald 
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zum Kardinal bringen wird... ch bitte um Nachjicht für meine 

furzangebundene, bisiweilen fneibenbe Sprechweije. Oft würden 

drei Worte am rechten Pla die Form mildern, died Reifebud aber 

ihmölle auf drei Bände an. 

Den Rat, nad) Italien zu reifen, darf man nicht jedem geben. In 

diefem Lande gibt e3 feine Freuden der Eitelfeit; ein jeder muß aus 

eigenen Mitteln leben; man fann ſich nicht mehr auf die anderen 

ftügen. Se glängenber die gejellichaftliche Stellung daheim ift, defto 

tafcher wird man fich in Stalien langweilen. (Schlußtwort der Dri- 

ginalausgabe.) 
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3. Auguft 1827. Monterofi (fünfundzwanzig Miglien von Rom). 
— Meine römischen Reijegefährten jagen, man müfje St. Peteröburg 

im Januar und Jtalien im Sommer befuchen. Der Winter gleicht 
überall dem Alter. Es kann überreich fein an Vorſichtsmaßregeln 

und Mitteln gegen Gebrechen; doch e3 ift felbft ein Übel; und mer 
das Land der Luft bloß im Winter — hat, wird nur einen hoͤchſt 
lückenhaften Begriff davon bekommen.. 

Rom. — Ich beſuche die ewige Stadt num ſchon zum ſechſten Male, 

und doch ift mein Herz tief bewegt. Es iſt ein uralter Brauch ge- 

gierter Leute, daß die Ankunft in Rom fie tief bewegt; und fat jchäme 
ich mich befjen, was ich jchreibe!.... 

Wir haben die öde Campagna durchquert, dieje ungeheure Einöde, 

die fit rund um Rom meilenmweit ausbebnt. Der Anblid der Land- 

ichaft ift großartig; e8 ift feine flache Ebene, und die Vegetation ift 

kräftig. Wohin man blidt, fieht man Ruinen von Aquäbuften oder 

Trlimmer von Grabmälern, die der römischen Campagna einen un- 

vergleichlichen Zug zur Größe geben. Die Schönheiten der Runit 

verboppeln die Wirkung der Naturjchönheiten und bewahren uns 

vor der Überfättigung, die den Genuß fchöner Landfchaftsbilder 
jonft ſtark beeinträchtigt. In der Schweiz ftellt fich oft nad) einem 

Augenblide lebhaftefter Bewunderung Langeweile ein. Hier ift Be 

Seele erfüllt von jenem großen Volke, das jetzt verſchwunden ift. Bald 

ift man wie erjchroden über feine Größe; man fiebt, wie e8 die Erbe 

verbeert ;bald empfindet man Mitleidmit feinem Mißgeſchickund ſeinem 

langen Verfall. Während man jo träumt, find die Pferde eine Biertel- 

meile weiter getrabt; wir find um eine Bodenwelle gebogen; der An- 

blid der Gegend ift verändert, und die Seele bewundert von neuem die 
erhabenftenLandichaften,bieStalienbietet.Salvemagnaparensrerum! 

Wir hatten am 3. Auguft nicht die Muße, uns ſolchen Gefühlen zu 

überlafjen;die Beteröfuppeltauchteam Horizont auf, und wirfürchteten, 

Li 

1 Das Folgende ift vom 13. Auguft datiert. 

1* 
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etit bei Nacht in Rom eingutreffen. ch redete den PBoftillionen 

au, fieberfranten, gelben, halbtoten armen Teufeln; der Anblid eines 

Talers rüttelte fie aus ihrer Lethargie auf. Endlich, als die Sonne 

hinter der Peterskuppel unterging, hielten fie in der Via Conbotti an 

und rieten und, bei Franz in der Nähe der Piazza di Spagna ab- 

äufteigen. Meine Reifegefährten nahmen Quartier auf dieſem Plage, 

wo alle Fremden fich einniften. 

Der Anblid jo vieler gelangmweilter Geden hätte mir Rom verleidet. 

Meine Augen juchten ein Fenfter, von bem aus man die Stadt über- 

fhaut. Sd ftand am Fuße des Pincio; id ftieg die breite ſpaniſche 

Treppe, die Ludwig XVIII. prachtooll tieberberftellen ließ, zur 

Trinitä de’ Monti empor und mietete mich in einem Haufe der Via 

Gregoriana ein, wo einft Salvator Rofa gemohnt hat. Bon dem 

Tiiche, an dem ich jchreibe, überblide ich Dreiviertel von Rom; und 

bormir, am anderen Ende der Stadt, erhebt fich majeftätifch die Beters- 

fuppel. Wenn die Sonne finit, jehe ich fie durch die Kuppelfenfter 

icheinen; eine halbe Stunde ſpäter hebt ſich der herrliche Dom vom klaren 

orangefarbenen Abendhimmel ab; und darüber funkelt ein erfter&tern. 

Nichts auf Erden hält hiergegen ſtand. Die Seele iſt gerührt und 

erhoben; ſtille Glüdfeligleit erfüllt fie ganz. Doch ich glaube, um 

diefe Empfindungen voll auszukoften, muß man Rom feit lange 

fernen und lieben. Ein junger Menjch, der niemals; Leid erfahren 

bat, begrifie fie nicht. 

Am Abend des 3. Auguſt war ich jo verwirrt, daß ich nicht zu han- 

dein vermochte; und fo zahle ich für meine beiden Zimmer in der Bia 

Gregoriana viel zu viel. Aber wie foll man in folchen Augenbliden 

an jo Heimliche Sorgen denten? Die Sonne war im Untergeben; 

und mir blieb nur noch eine furge Frift; ich mietete raſch; und eine 

offene Halbehaije (hierzulande die Drojchken) fuhr nich ſchleunigſt 

zum Koloſſeum. 

Das iſt die ſchönſte aller Ruinen: fie atmet die ganze e Majeftät des 

antiken Rom. Erinnerungen aus Titus Livius erfüllten meine Seele; 
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Fabius Marimus, Publicola, Menenius Agrippa ftanben vor mir. 

&3 gibt nod) andere Kirchen als Sankt Peter; ich fab Sankt Paul in 

London, bas Straßburger Münfter, den Mailänder Dom, Santa 

Giuftina in Padua; Doch nirgends fand ich etwas, bas dem Roloffeum 

vergleichbar wäre. 

9. August. — Da wir mehrere Monate hier zu verbringen gebenten, 

jo haben wir mehrere Tage damit verloren, wie die Kinder zu allem 

bingulaufen, was uns jehenöwert dünfte. Während mein erfter Be- 

ſuch dem Kolofjeum galt, gingen meine Reifegefährten nach Santt 
Peter; am folgenden Tage jtreiften wir durch da3 Mujeum und die 

Stanzen Raffael3 im Batifan. Erjchredt durch die Fülle der Dinge 

mit berühmten Namen, an denen wir vorbeifchritten, flohen wir aus 

dem Vatikan; bas Vergnügen, das er und bot, war zu ernit. Heute 

faben wir ung die Stadt von der Höhe von San Onofrio an: ein 

pradtvoller Blid; jenjeits, am anderen Ende der Stabt, ragt der 

Duirinal3palaft, den wir gleichfall3 bejuchten. Gejtern, bei Regen, 

ging e8 in die Galerien Borgheje und Doria. Troß der Hochſommer⸗ 

glut find wir ftet3 unterwegs; wir find hungrig darauf, alles zu feben, 

und fehren des Abends todmüde heim. 

10. Auguft. — Heute morgen gingen wir aus, um ein berühmtes 

Bauwert zu jehen; unterwegs hielt und eine fchöne Ruine auf, dann 

der Anblid eines reizenden Palaftes, den wir bejuchten. Schließlich 

find wir auf gut Glüd berumgeirrt. Wir haben das Glüd genojien, 

völlig ungebunden in Rom hin und her zu gehen, ohne an die Pflicht 

zu benfen, etwa3 jehen zu müſſen. 

GS ift furchtbar heiß; wir befteigen frithmorgens den Wagen; gegen 

zehn Uhr flüchten wir in eine Kirche, wo wir Kühle und Schatten 

finden. Wir figen ftill auf einer Holzbanf mit Rüdenlehne, neigen den 

Kopf zurüd, und unfere Seele jcheint aller irdifchen Feſſeln frei, mie 

um da3 Schöne von Antlit zu Antlig zu jchauen. 

12. Auguft. — Der erfte Wahnſinn bat ſich etwas gelegt. Wir wün- 

jen, die Sehenswürbigfeiten methodiſch zu bejuchen. Auf diefe 
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Weije werden jie und am meijten Freude bereiten. Morgen bejuchen 

wir dad Roloffeum und verlajjen e3 erft nad) genauer Befichtigung. 

16. Auguft. — Das Roloffeum bietet drei bis vier ganz verjchiedene 

Anblide. Wohl der jchönfte bietet fich bem Bejchauer, wenn er in der 

Arena ftebt, wo die Gladiatoren fämpften, und die gewaltigen Ruinen 

auf allen Seiten um ihn emporfteigen. Was mich dabei am meijten 

rührt, ift bas reine Himmelsblau, das durch die hohen enter im 

Norden ded Bauwerks blidt. Nirgends empfindet man die Schön- 

heit de3 italienifchen Himmels fo wie durch diefe Nordfeniter des ' 

Solofjeums. 

Im Kolofjeum muß man allein fein. Sobald andere Bejucher es 

betreten, ſchwindet die Freude des Neifenden fait völlig. Statt ſich 

in erhabene und ergreifende Träumereien zu verlieren, beobachtet er 

unwillkürlich die Lächerlichfeiten der Ankömmlinge; und e8 jcheint 

ihm jtet3, als ob fie reich daran wären. Das Leben jchrumpft zu- 

jammen wie im Salon; man hört wider Willen die armjeligen Ge- 

fprâche. Beſäße ich die Macht, ich wäre ein Tyrann und ließe das 

Koloffeum während meines rômifchen Aufenthalts ſchließen ... 

Bumeift wird man burd bas Gebetmurmeln der Frommen geftört, 

die in Gruppen von fünfzehn bis zwanzig die Stationen des Kal- 

barienbergs abfolbieren, oder Durch einen Rapuginer, der, jeit Bene- 

Dit XIV. dad Baumerf reftaurierte, am Freitag hier predigt. Täg- 

lich, außer Sonntags und in der Mittagäpaufe, begegnet man Mau- 

rern, die von Galeerenjträflingen bedient werden; denn man muß 

jtet3 eine Ede der einftürzenden Ruine ausbejjern. Doc an dieſen 

merkwürdigen Anblid gemöhnt man fich, und er tut dem Träumen 

und Sinnen feinen Abbruch mehr. 

Durch die Gänge fteigt man zu den oberen Stodwerfen auf gut aus- 

gebefjerten Treppen empor. Doch wenn man feinen Führer bat (und 

in Rom tötet jeder Eicerone den Genuß), jo kann e3 einem gefcheben, 

daß man durch Wölbungen riechen muß, die der Regen auögenagt 

bat und die jeben Moment einftürzen fünnen. Bon der Spibe der 
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Ruine — immer noch auf der Rorbieite — erblidt man fich gegenüber 

fait in gleicher Höhe die Klojtergärten von San Pietro in Bincoli, 

berühmt durch den Moſes Michelangelos. ES ift eine erhabene, feine 

lächelnde Landichaft; büftere Pinien krönen die Hügel der ewigen 

Stadt. Nach Süden, fiber die hier viel niedrigeren Trümmer des 

Koloſſeums Hin, ragt die Ceſtiuspyramide und fern in der Ebene bie 

Bañlita San Paolo fuori le mura. Sie wurde auf der Stelle er- 

richtet, wo man Paulus nach feinem Märtyrertode begrub, — jenen 

Mann, deffen Wort ben Riejenftrom entfeffelte, der auch heute noch 

unter dem Namen chriftliche Religion zu all unferen Empfindungen 

beiträgt. Das Wort heilig, einft der höchfte Rubmestitel, ziemt 

ihm heute nicht mehr: er bat die Welt in ganz anderem Maße be- 

einflußt, al8 Cäſar oder Napoleon. Gleich ihnen febte er fich aus 

Herrichjucht dem mwahrjcheinlichen Tod aus. Allerdings war die Ge- 

fahr, der er fich ausſetzte, nicht fo ſchön wie die des Krieges. 

So lebt man vom Gipfel des Roloffeums zugleich mit Veſpaſian, 

der e8 baute, mit Paulus und Michelangelo. ad dem Sieg über 

die Juden z0g Bejpafian im Triumph über die Via Sacra, dort 

neben jenem Triumpbbogen, der feinem Sohn Titus errichtet ward 

und ben die Juden bis heute meiden. Noch näher ragt der Konftan- 

tinsbogen, bereits von barbarijchen Baumeiftern errichtet, al3 der 

Verfall für Rom und das Abendland begann. 

Ich weiß wohl, ſolche Empfindungen laffen ſich andeuten, aber nicht 

mitteilen. Wo anders wären diefe Erinnerungen vielleicht gemöhn- 

lib; ftebt der Reifende aber auf diefen Trümmern, fo find fie gemaltig 

und höchft eindrudgvoll. Diefe Mauermaffen, von der Zeit geſchwärzt, 

wirfen auf die Seele wie die Mufif Cimarofas, die die vulgären Worte 

eined Operntertes erhaben und rührend macht. Der funjtfinnigite 

Menſch, zum Beïfpiel 3. J. Rouſſeau, der in Paris die ebrlichfte 

Beichreibung de3 Koloſſeums lieft, muß den Schreiber wegen 

jeiner Emphafe lächerlich finden; und doch war biejer nur bejtrebt, 

ih zu verfleinern und vor feinem Lefer zu zittern... ch möchte 
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nur von Leuten verftanden werden, die für die Muſik geboren find; 

id möchte in einer heiligen Sprache fchreiben können... 

Welche Verblendung, von dem zu reden, was man liebt! Was 
fann man dabei gewinnen? Das Vergnügen, einen Moment jelbft 

bewegt zu jein vom Reflex der Bemwegtheit der anderen. Doch ein 

alberner Menjch, den e3 ärgert, daß man ganz allein redet, lann ein 

ſpitzes Wort drechjeln, bas einem die Erinnerung vergiftet. Daher 
vielleicht die Schambaftigleit der wahren Leidenjchaften, die die 

gewöhnlichen Seelen allemal vergeffen, wenn fie Leidenſchaft fpielen. 

Man kann den Römern den gleichen Vorwurf machen wie Na- 

poleon. Sie waren biöweilen verbrecherifch, doch nie war der Menſch 
größer... Bier von uns verabfcheuen die Römer, drei beten fie an. 

Was — meine Bernunftfagt, die Etrinnerung an ſie rührt mich tief... 

Etwas jo Grobartiges wie dieſes Bauwerk jah Die Welt nicht wieder. 

Der Haiſer Beipafian begann e3 nach feiner Rücklehr aus Subüa; 

er ließ zwölftaufend jüdijche Kriegsgefangene daran fronben, konnte 

e3 jedoch nicht vollenden. Diefer Ruhm gebührt Titus, der das 

Amphitheater im Jahre 80 n. Chr. einmweihte. Bei dieſer Ein- 

mweihung hatte dad römijche Voll bas Bergnügen, fünftaufend 

Löwen, Tiger und andere Beftien jomwie faft dreitaufend Glabia- 

toren fterben zu feben!. Wenn wir die Vergnügen nicht mehr 

1 Ut fera quae nuper montes amisit avitos 
Altorumque exul nemorum, damnatur arenae 
Muneribus, commota ruit; vir murmure contra 

Hortatur, nixusque genu venabula tendit; 
Illa pavet strepitus, cuneosque erecta theatri 
Respicit, et tanti miratur sibila vulgi. 

Gleich) dem reifenden Tier, bas die heimijchen Berge verlaffen, 
Fern bon den walbigen Höhen zum. Zirkusfpiele verurteilt, , 
Wütend ftürzt e8 heran; und der Syechter, vom Mufen ber Menge 
Angefeuert, ind Knie gebeugt, hält den Spieß ihm entgegen; 
Dod vom Lärme verblüfft, redt hoch fich bas Tier und betrachtet 
Rings die Reihen bed Volles, erftaunt ob all dem Getöfe. 

Eloubian I, 2. 
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empfinden, jo danten wir e3 der Religion Jeſu Chrifti, deren erjte 

Blutzeugen im Koloſſeum ftarben. 

Vierhundertſechsundvierzig Jahre nach feiner Einweihung, das heißt 

im Jahre 526 unferer Zeitrechnung, zerftörten DieBarbaren des Totila 

mehrere Zeile davon, um die brongenen Klammern, die die Steine 

verbanden, herauszunehmen. Seitdem diente dad Baumerf ein 

Jahrtauſend lang ald Steinbrudy. Die römifchen Großen ließen aus 

femen Quabern ihre Paläſte aufführen, die im Mittelalter zugleich 

Feftungen waren. Noch im Jahre 1623 entnahmen die Barberini, 
die Neffen Urbans VIII., ihm die Baufteine ihres Riefenpalaites. 

Daher das Sprichwort: 

„Quod non fecerunt barbari, fecerunt Barberini“. 

(Was die Barbaren nicht taten, das taten die Barberini.) 

Heute, mo e3 in Trümmer fällt, ift bas Koloſſeum vielleicht ſchöner als 

inden Tagen feines höchften Glanzes; damals war e8 nur ein Theater, 

jebt Hingegen ift es da3 jchönfte Wahrzeichen des römijchen Voltes. 

17. Auguft. — Am Ausgang des Mittelalter (1377) war die Be- 

völferung Roms bis auf 30000 Einwohner gejunfen; jebt (1828) 

bat e8 140000 Einwohner. Wären die Päpfte nicht aus Avignon 

zurüdgefehrt, wäre bas päpftliche Rom nicht auf Koften des antiken 

erbaut, fo hätten wir heute viel mehr Römerbauten; aber die chrijt- 

liche Religion hätte fich nicht fo eng mit der Schönheit verſchwiſtert; 

wir jähen heute feine Beteröfirche und jo viele, über die ganze Erde 

verftreute herrliche Kirchen... Ja wir felbft, die wir Kinder von 

Ehriften find, wären minder empfänglich für Schönheit. Schon mit 

ſechs Jahren hörten wir bewundernd von Sankt Peter jprechen. 

Die Päpfte gewannen Gefchmad an der Baufunft, biefer ewigen 

Kunft, die fich fo gut mit der Religion der Höllenfurcht verbinden 
läßt; aber dank ben Römerbauten hielten fie jich nicht an die Gotik, 

Das war eine Treulofigfeit gegen die Hölle... Nikolaus V., Julius II. 

Leo X. waren würdig, durch die Refte des Koloſſeums und die Kuppel 

des Pantheons ergriffen zu werben. 
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Als Michelangelo im Greifenalter die Peteröfuppel erbaute, traf 

man ihn eines Tages im Winter, al ftarler Schnee gefallen war, in 

den Ruinen de3 Koloſſeums. Er hatte jeine Seele auf ben Ton ge- 

ftimmt, der nötig war, um die Schönheiten und Mängel jeines Ent- 

murfe3 zur PBeteröfuppel zu empfinden. Das tft die Wirkung der er- 

babenen Schönheit: ein Theater gibt Gedanken zu einer Kirche. 

18. Auguft. — Nach der Überlieferung erbaute Veipafian bas 
Kolofjeum an der Stelle der Gärten und Teiche des Nero, das heißt 

etiwa in der Mitte vom Rom Cäfars und Ciceros. Die marmorne 

Kolofjalftatue Nero, Hundert Fuß hoch, wurde neben dem Ampbi- 

theater aufgeftellt, daher der Name Roloffeum. Andere behaupten, 

diefe Bezeichnung käme von dem gewaltigen Umfang und der 

tolofjalen Höhe diejes BaumwerB.. 

Der Baumeijter des Kolojjeums fat e3 gewagt, einfach zu — 

Er bar ſich gehütet, es mit hübſchen kleinen Ornamenten zu überladen, 

wie fie ben Hof des Loubre entſtellen. Der öffentliche Geſchmack in 

Rom war noch nicht durch die Gewohnheit höfiſcher Feſte und Zere⸗ 

monien verdorben, wie unter Ludwig XIV. 
Die römiſchen Kaiſer hatten ben einfachen Gedanken, alle Amter, 

welche die Republik nach dem jeweiligen Zeitbedürfnis geſchaffen hatte, 

auf ihre Perſon zu vereinigen. Sie waren BolBtribunen, Konſuln und 

jo weiter. — Hier ijt alles einfach und gediegen; und darum gewinnt 

das gewaltige Gefüge aus Travertinblöden ringsum einen erjtaunlichen 

Charakter von Großartigkeit. Diefen Eindrud verdankt der Beichauer 

dem Fehlen aller Heinen Ornamente; die Aufmerkſamkeit richtet fit 

lediglich) auf die Mafjenwirkung dieſes prachtvollen Bauwerk... 

Man muß im Orient, in den Ruinen von Palmyra, Baalbed oder 

Petra Bauten juchen, die ben Vergleich mit feiner Größe aushalten; 
aber jene Tempel jegen in Erjtaunen, ohne zu gefallen!. Obwohl 

1 Gie waren feit Mitte des 18. Jahrhunderts, beſonders durch die Reiſen 
und Veröffentlichungen von J. Ward (London 1753, 1757) wieder in den 
europäifchen Gefichtéfreis gerüdt. — b. À. 8. 
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größer al3 bas Kolofjeum, werden fie nie die gleiche Wirkung auf uns 

ausüben. Sie find nad) anderen Schönheitögejegen gebaut, die uns 

nicht geläufig find. Die Kulturen, die diefe Schönheit ſchufen, find 

untergegangen... Das Roloffeum dagegen tft für und erhaben, weil 

e8 ein lebende3 Denkmal der Römer it, deren Gefchichte unfere ganze 

Jugendzeit erfüllt bat. Die Seele findet hier Beziehungen zwiſchen 

der Größe ihrer Taten und der biefes Gebäudes. Welcher Ort auf 

Erden fab je eine jo große Menge und folchen Prunf? Dem Saifer 

der Welt — und dad war Titus! — jubelten hier Hunderttaufend 

Zuſchauer zu; und jebt — welche Stille! 

17. Auguft. — Wieviel glückliche Morgenftunden babe ich im Ko— 

loſſeum verbracht, in irgendeinem Winkel diefer ungeheuren Ruine 

verborgen! Son den oberen Stodwerfen fiebt man unten in der 

Arena die päpftlichen Galeerenfflaven arbeiten und hört fie fingen. 

Das Klirren ihrer Ketten mifcht ſich in das Zwitſchern der Vögel, der 

friedlichen Bewohner des Koloſſeums. Sie fliegen zu Hunderten 

auf, wenn man fi bem Geftrüpp nähert, bas die höchſten Sihreihen 

bebedt, dort, mo einſt der Pöbel thronte. Dies friedliche Bogel- 

gezwitſcher, das in dem riefigen Runbbau nur ſchwach wiederhallt, 

und dann wieder die tiefe Stille, die ihm folgt, tragen dazu bei, die 

Phantafie in die alten Zeiten zurüdzuverjegen. Man gelangt zu 

den tiefften Freuden, die die Erinnerung bereiten fann, — „der büftren 

Freude einer Bruft voll Schwermut“ (La Fontaine). 

In Wahrheit ift die die einzige große Sreube, die man in Rom 

findet. Sie ift ausgeſchloſſen für die erfte Jugend, die fo Hoffnungstoll 

ft. Hat der Lefer mehr Glüd gehabt als die Schüler am Ende des 

18. Jahrhunderts, bat er nicht von Hein auf mühjlelig Latein gelernt, 

jo hängt feine Seele vielleicht weniger an den Römern und ihren 
die Welt erfüllenden Taten. Für uns, die jahrelang Titus Livius 

und Florus überjegt haben, ift die Erinnerung an fie älter al8 alle Er- 

fahrung. Sie haben uns berühmte Schlachten erzählt; und was für 

eine Borftellung macht man ſich nicht mit acht Jahren von einer 
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Schlacht! Die Einbildungskraft ift dann noch phantaftifch, und die 

Bilder, die fie entwirft, find ungeheuer. Keine falte Erfahrung be- 

ſchränkt noch ihre Geftalten ... 

Dieje Art von Träumerei, die und fo bold dünkt und die uns alle 

Belange des tätigen Lebens vergefjen läßt, finden tir je nach unferer 

Geelenftimmung im Roloffeum oder in der Peteräfirche. Für mich, 

wenn ich ihr verfallen bin, gibt e8 Tage, wo man mir verkünden könnte, 

ich fei Herrjcher der Welt geworden, und ich würde nicht geruhen 

mic) zu erheben, um den Thron zu befteigen; ich verſchöbe e8 auf ein 

anderes Mal. 

19. Auguft. — Banbello, den Heinrich II. zum Bifchof von Agen 

machte (1550), tft ein vortrefflicher Novellift; ich weiß nicht, warum 

er den Ruf, den er verdient, nicht genießt. Er hat neun Bände reizen- 

der Rovellen binterlaffen, die vielleicht etwas zu luftig find; aber man 

jteht in ihnen die Sitten des Ginquecento wie in einem Spiegel. 

Banbello hielt fit 1504 in Rom auf. Er erfindet nicht3; feine Ge- 

ibidten find auf wahre Tatfachen begründet. Man fieht darin, mie 

e3 in Rom zur Beit Raffaeld und Michelangelos zuging. Am päpft- 

lichen Hofe berrichte mehr Pracht, Geift und Frobfinn als an irgenb- 

einem Königshofe Europas. Am wenigſten barbarifch war noch der 

Hof Franz I. von Frankreich, aber man findet auch dort noch manche 

Spuren von Roheit. Der Säbel tötet den Geift. 

Alle Arten von Berbdienit, jelbft das, welches in der Kunft des Den- 

tens und der Ermittelung der Wahrheit in jchwierigen Fragen lag, 

waren bamal3 in Rom twillfommen. Alle Freuden ftellten fich ein. 

Eine Höflichkeit, die für vollendet galt, tat der Originalität der Geifter 

feinen Abbruch. ch rate dem Lefer, ein paar Novellen von Banbello 

zu lejen, die in Rom fpielen. 

20. Auguft. — Wenn der Fremde, der die Peterskirche betritt, 

alles auf einmal feben will, jo friegt er wahnfinnige Kopfichmerzen, 

und al3bald machen ihn Überfättigung und Schmerz unfähig zu jedem 

Genuk. Man lafje fich nur eine furze Weile zu der Bervunderung 
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hinreißen, die ein jo großes, jo ſchönes und fo mohlgehaltenes Bau- 

werk, mit einem Worte die jchönjte Kirche der jchönften Religion 

der Welt einflößt. Man bemwundere die beiden prachtvollen Fon⸗ 

tänen des Peteröplages, dergleichen auch die lachendfte Phantafte 

nicht3 Schöneres erfinnen fann; dann befuche man im Innern bas 

Denkmal Clemens XIII. (Rezzonico) von Sanova. Die Frömmigkeit 

des Papſtes, der Schmerz der Löwen, die Schönheit des riefengroßen 

Genius, die Schlichtheit der Geftalt des Glaubens — das alles ver- 

dient Beachtung. Vielleicht war Canovas Seele nicht dDüfter und ftart 

genug, um das Antlig der latholiſchen Religion zu bilden; auch die 

glatten Formen und namentlich die Stellung des Genius gemahnen 

etwas an moderne Gejpreiztheit. Ich ziehe die Engel in Halbrelief 

auf dem Grabe der drei lebten Stuart3 vor; bas find wirklich wohl⸗ 

tätige Genien, holde Mittler zwiſchen einer ebenjo unerbittlichen wie 

grenzenlofen Macht und den ſchwachen Menichen. 

Neben dem Grabe der Stuart3 befindet ſich die Tür zur Treppe, 

die aufd Dach der Peterskirche führt. Man fteigt hinauf und fteht mie 

auf bem Marktplage einer Heinen Stadt. Hinter den Kolofjalftatuen 

der Baluftrade ragen die fernen Albaner Berge. Die Kuppel bejteigt 

man auf einer Treppe, die fich zrvifchen ihren beiden Kappen empor- 

windet. Der Blid ins Innere der Kirche jenfrecht hinab ift fchreden- 

erregend... | 

Berläßt man die Kirche, jo gehe man zu etwas ganz anderem: in 

die Borghelegärten oder in die Villa Lante. Sonft ermüdet man 

jehr rafch, und das Bewundern wird einem bald zuwider. Das aber 

ift das einzige Gefühl, vor bem der Fremde fich hier zu hüten hat. Die 

Gejelligkeit, und zivar eine, die von Heinen ntereffen und Heinem 

Klatſch voll ift, ift bas befte Gegenmittel dagegen. — 

Abends großer Empfang beim Botjchafter von ... Acht bis zehn 

Kardinäle, ebenfoviel bemerkenswerte Frauen, wenigitens in meinen 

Augen. Geiftreiche, feine Bemerkungen de3 Kardinal3 Spina. Denkt 
man darüber nach, jo findet man in den treffenden Entgegnungen. 
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dieje3 Porporato die Tiefe von Mirabeaus Geift. Der Kardinal de 

Gregorio hat mehr Verve, al8 die liebenswürdigſten Franzoſen, und 

ebenfoviel Geift; er ift der [natürliche] Sohn Karl III. (Carlos 
tercero) bon Spanien!. 

Die geiftreihen Leute in Rom haben brio, mas ich bei Pariſern nur 

ein einzige Mal bemerkt babe. Man merkt, baf die Höheren Menfchen 

hierzulande alle Geziertheit verachten. Es ift, al8 fagten fie: „So 

bin ich nun mal. Um jo befjer für dich!" Der gute Kardinal Häfelm 

geht troß jeiner zweiundneungig Jahre noch immer in Gefellfchaft und 

beichäftigt fid) damit, den jungen Frauen Artigkeiten zu jagen. Ich 

liebe den fejten, lebhaften Charakter des Kardinal Cavaldini, früheren 

Gouverneur? von Rom. | 

Die Unterhaltung biefer entichloffenen Männer ift ftet3 eigenartig, 

vorausgejeßt, daß fie jo viel Bildung haben, um ihre Gedanken aus- 

gubrüden. Die Kardinäle tragen etwa die Kleidung des Bartolo: 

im , Barbier, von Sevilla”, einen ſchwatzen Priefterrod mit rotem 

Borftoß und roten Strümpfen. Sie reden viel von Roffini und unter- 

halten fich ftet3 mit den jchönften Frauen, den Damen Dobmell, 
Gorlofra, Martinetti und Buonacorfi... 

Herr von La[val-Montmorency]? ift hervorragend liebenswürdig, 

luftig, gejchmadvoll, der rechte Vertreter jeines Volkes, wie e8 früher 

war. Der ruſſiſche Gejandte, Herr von Ftalinffi, ift ein Philofoph 

aus der Schule Friedrichs des Großen; viel Geift und Wiſſen, mit noch 

größerer Einfachheit gepaart; ein Weifer wie der Lord Marjchall, 

Roufjeaus Görmer?. Seine Legationsjefretäre feben alles, was in 
Stalien vorgeht; ihr glängender Geift erinnert an die Art der liebens- 

mwürdigften Männer im Zeitalter Ludwig XIV.... Nie werde ich 

die fchönen Augenblide vergejjen, die ich dem lebhaften, malerifchen 

1 Siehe die Einleitung, ©. IXf. 
3 Franzöſiſcher Botjchafter in Rom bis 1828. — v. O. 8. 
3 Der befannte Freund Friedrich! des Großen, Bruder bes Feldmarſchalls 
Keith. — v. ©. B. 
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Geijt de3 Grafen Klofjatomwfty]! berbante . .. Es gibt feinen liebens- 

würdigeren Mann al8 ben portugiefifchen Gefanbten, Gerrn von 

Yundal. Er ift ein eigenartiger Geift, der die Langeweile felbft aus 

einem diplomatischen Salon verftheucht... Übrigens ift nichts un- 
biplomatijder als die @oireen der römijchen Botichafter: aus- 

genommen in der Gruppe, die ben Gejanbten umfteht, erzählt man 

ſich Neuigkeiten wie im Cafe... Wo fände man in ganz Europa 

eine ähnliche Gejellichaft? Jeden Abend trifft man fich in einem 

anderen Salon wieder. 

Das Eis ift vortrefflich, an den Wänden hängen acht bis zehn Meifter- 

werfe... Aus Höflichkeit gegen den Bapft läßt man hin und wieder 

ein paar Worte zum Lobe Gottes fallen... 

Beim Grafen Apponyi? findet der Reifende offenes, höffiches Be- 

nehmen. Mar glaubt mit einem jungen ungarijchen Oberften zu 

iprechen. Seit der Kampf zwifchen Geburtéabel und Gelbariftofratie 

entbrannt ift, fenne ich in Europa keine Salons, die mit den römischen 

vergleichbar wären. Es ift unmöglich, daß fit Hundert einander 

fremde Perſonen gegenieitig mehr Vergnügen bereiten. ft bas 

nicht die Vollendung des Gefellichaftälebens ? 

In Frankreich gehen wir der Freiheit entgegen, aber weiß; Gott, 

auf einem recht langweiligen Wege! In unferen Salons find wir. 

zugefmöpfter und erniter al8 in Deutjchland oder Jtalien. Ich weiß 

wohl: man verkehrt dort, um befördert zu werden oder feine Stellung 

innerhalb einer Partei zu verbeffern. Nichts dergleichen in Rom; 

jeder ift beftrebt, ſich zu amifieren, aber nur unter zwei Bedingungen: 

fich mit feinem Hofe nicht zu verzümen und dem Papſte nicht zu 

mißjallen... 

Die päpftliche Regierung ift ein Deſpotismus wie der von Kaffel 

oder Turin, nur mit bem Unterichiebe, daß die höchfte Stelle alle 

acht Jahre durch ein geſchicktes Manöver neubejegt wird und daß 

1 Auffifcher Attaché. —¶ d. . ßß. — 
2 Ofterreihifd-ungarifer Botſchafter von 1816 bis 1827. — v. O. B. 
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man alle anderen Ämter burch eine Miſchung von Hugen Intrigen 
und mwirflichem Verdienſt erlangt. Die Papftwahl, bie3 einzigartige 

Ereignis, gibt allem einen befonderen Chataïter. Hier bejchäftigt fich 

das Bolt unausgeſetzt mit der Lotterie und den Chancen des Glüd- 

fpiels, und ein Papſt lebt nicht länger als fieben, acht Jahre. Die 

Laien befiten in Rom bekanntlich fein einziges wirkliche Amt, wes 

Ranges fie auch jeien, ob Fürſten oder Plebejer. Die lebteren find 

Advokaten, Ärzte, Brüden- und Gtraßenbaumeifter; aber alle 
Beamten von einigem Einfluß find Priefter. Alle Ämter find lebens- 
länglich, und niemand wird abgelebt. Der Papft hat nur einen 

Minifter, den Segretario di Stato, der faſt ftet3 die u eines 
Premierminifters bejitt.. 

Der Beherricher von Rom bat alfo die abfolutefte polie Mat, 

und gleichzeitig lenkt er feine Untertanen in der wichtigſten An- 

gelegenheit ihres Lebens, der ihre3 Seelenheild. Diefer Gouverün 

ift in feiner Jugend kein Fürſt geweſen. In den erften fünfzig Jahren 

feines Lebens bat er Mächtigeren als er jelbft den Hof gemacht. Im 

allgemeinen gelangt er erjt dann zur Macht, wenn die anderen von 

den Geſchäften zurüdtreten, etwa mit jiebzig Jahren. 

Ein Höfling des Papftes bat ftet3 die Hoffnung, an Stelle feines 

Herren zu treten, ein Umftand, den man an anderen Höfen nicht fennt. 

Ein Höfling in Rom jucht nicht nur dem PBapfte zu gefallen, wie ein 

deuticher Kammerherr jeinem Fürften; er wünſcht auch feinen Segen 

zu erhalten. Durc eine Jndulgenz in articulo mortis fann der Be- 
berricher Roms feinem Kammerherrn die ewige Geligfeit verjchaffen; 

das ift fein Scherz. Die Römer des 19. Jahrhunderts find feine Un- 

gläubigen wie wir; fie mögen in ihrer Jugend an ihrer Religion zwei- 

feln, aber man fände in Rom doch wenige Deiften. Vor Luther gab 

e3 deren viele, felbft Atheiften. Seit diefem großen Manne haben 

die Bäpfte Angjt betommen und überwachen jorgfältig die Erziehung. 

Da3 Lanbvolt der Campagna ift derart mit Katholizismus durdh- 

tränft, daß nad) feiner Auffafjung nichts in der Natur ohne Wunder 
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geſchieht. Ein Hagelichlag kommt zur Strafe für einen Nachbarn, weil 

er das Kreuz, Das auf feinem Felde ftebt, nicht mit Blumen geſchmückt 

bat. Eine Uberſchwemmung ift eine Warnung des Himmels, um eine 
ganze Drtichaft auf den rechten Weg zurüdzuführen. Stirbt im Monat 

Auguft ein junges Mädchen am Fieber, fo ift Died eine Strafe für feine 

Liebichaften. Der Pfarrer jchärft dies jedem feiner Beichtlinder ein. 

Durd Ammen, Kindermädchen und Dienjtboten aller Art teilt jich 

diefer tiefe Aberglaube den höheren Ständen mit. Ein jechzehn- 

jähriger römifcher Marchesino ift der furchtiamfte Menſch auf der Welt 

und wagt nur mit dem Hausgefinde zu reden; er ijt viel blöder al? 

jein Nachbar, der Schuhmacher oder Bilderhändler. Das römijche 

Boll, bas alle Lächerlichteiten der Rarbinäle und anderer großer 

Herren am päpftlichen Hofe mit anfieht, ift bei aller Frömmigkeit 

viel aufgeflärter; jede Art von Geziertheit wird fofort mıt einem 

fatiriichen Sonett bebacht ... 

Der Papſt übt aljo zwei ganz verichiedene Machtbefugnifje aus; 

al3 Priefter ann er einen in den Himmel bringen, während er ihn 

aß Menjchen Hinrichten läßt!. Die Furcht, die Luther den Päpften 

des 16. Jahrhunderts einflößte, war jo groß, daß, wenn der Rirden- 

ftaat eine abliegende Inſel wäre, wir dad Voll noch jet in einem 

Buftande moralifher Knechtichaft fänden, wie e8 im alten Ägypten 
und Etrurien der fall war... Die Ariege des 18. Jahrhunderts 

haben die völlige Verdummung des ıtalienifchen Bauern vereitelt. 

Durd einen glüdlichen Zufall waren die Päpſte feit 1700 Männer 

von Berbienft. Kein Staat Europas fann eine ähnliche Lifte für biefe 

129 Sabre aufiweifen. Man kann den guten Willen, die Mäßigung und 

Bernunft, ja jelbft die Talente, die in diefer Zeit auf dem päpftlichen 

1 Wie den armen jungen Mann, der 1828 an ber Borta bel Bopolo mit 
der Keule hingerichtet (mazzolato) wurde. Er war unjchuldig. ©. die 
Hinrichtung der Beatrice Cenci im Jahre 1599 und die Vorkehrungen, die 
Clemens VII. traf, um ihr im legten Moment die Abfolution zu erteilen. — 
Stendhal. (S. Bb. III der beutfhen Stenbhal-Ausgabe, wo die Genci- 
tragôbie ausführlich dargeftellt if. — v. ©. 8.) 

2 Stenbbal, Wanderungen in Rom 
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Thron erjchienen, nicht genug loben... Hätte die parlamentarische 

Negierungsform nicht den Geift der Sritif und die Preßfreiheit 

zur Folge, jo hätte irgendein mohlmeinender PBapft, wie Ganganelli 

oder Sambertini, feinem Bolfe eine Kammer geichentt, die bas 

Budget zu bewilligen hätte... 

Grottaferrata, 21. Auguft. — Geftern abend hat man uns vor 

dem Fieber Angft gemacht. Im Monat Auguft, fagte man und, muß 

man in ben reizenden Albaner Bergen wohnen, die fich wie eine 

vulfanifche Inſel am Südrande der römijchen Campagna erheben. 

Tagzüber fann man nach Rom fahren und die Denkmäler befuchen, 
ja fogar Abenögefellichaften mitmachen; aber man muß e3 ver- 

meiden, eine Stunde vor Sonnenuntergang und eine Stunde nad) 

Sonnenuntergang ind Freie zu gehen. Das alles ift vielleicht nur ein 

Borurteil; viele leiden am Fieber, und das Fieber ift etwas Furcht- 

bared; aber entgeht man ihm, indem man Rom verläßt? Herr von 

Stalinffi, der ruffiiche Gejandte, jagt nein; er ift achtzig Jahre alt und 

mohnt jeit zwölf bis fünfzehn Jahren im Lande. Diemeiftenderliebens- 

würdigen Menfchen, die wir gejtern Abend trafen, wohnen auf den 

Berghöhen, auf denen Frascati, Caftel Gandolfo, Grottaferrata und 

Albano liegen. Ein jehr liebenswirdiger Franzofe, der in Rom 

mohnt, bat und ein reizende3 Landhaus am Albaner See gemietet. 

Wir haben e3 für zwei Monate febr billig befommen. Kaum mar 

heute morgen zu früher Stunde das Gefchäft abgefdloffen, fo fuhren 

wir bei furchtbarem Sonnenbrand ab. Ein ausgedörrter Landſtrich; 

der Kutjcher weigerte fich faft zu fahren. Kein Grashalm auf den 

Feldern, alles gelb und verbrannt. 

Unfere Angft war größer als die Unbequemlichteit. Unjere Kutſche 

fuhr jo jchnell, daß wir einen Luftzug erzeugten. Kaum hatten wir 

ben Berghang erreicht, al3 ein Zöftlicher leichter venticello und vom 

Meere entgegeniwebte. Wir jahen e8 gleichzeitig rechterhand, nicht 

zu fern von und; e8 war tiefblau; wir erfannten ganz beutlid die 

weißen Segel der Schiffe, die feine Azurfläche durchichnitten. 
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Bir find ganz verliebt in unjere neue Bebaufung. Wir Haben hohe 

Zimmer mit prächtiger Architektur, die alljährlich jauber getüncht 

werden. Borm Zubettgehen betrachtete ich eine Stunde lang beim 

Schein meiner hochfüßigen Kupferlampe die antifen Büften, die in 

meinem Simmer fteben. Wären fie nicht jo überaus ſchwer, ich kaufte 

fie, um fie nad) Frankreich mitzunehmen. Ein Cäfarkopf ift herrlich. 

22. Auguft. — Bon meinem Fenfter aus könnte ich einen Stein in 

den Albaner See werfen. Auf der anderen Seite jehen mir durch die 

Bäume bas Meer. Der Wald, der fich von hier bis Frascati zieht, 

bietet und malerische Spazierwege, und den ganzen Tag über finden 

wir herrliche Kühle darin. Alle Hundert Schritte überrafcht ung ein 

Husblid, an die Lanbfchaîten Gaspard Pouſſins gemahnend. Kurz 

gejagt, erinnert biefe Gegenb an die Ufer des Comer Sees; nur ift alles 

büfterer und majeftätifcher!. 

Einige ängftlihe Leute wollten und vor den Briganten Angft 

machen; doch ein geijtreicher Mann (der Kardinal Yenvenuti) hat fie 

ausgerottet. Das Hauptquartier diefer Herren befand fich in Fro— 

finone, nicht febr weit von hier, und war burd den Wald Hin erreich- 

bar, ohne daß man ind Blachfeld Hinauszutreten brauchte. Brigant 

werben heißt hierzulande „in den Wald gehen” (prender la macchia) 

und Brigant fein „im Walde haufen” (esser alla macchia). Die 

Regierung verhandelt oft mit biefen Leuten und bricht ihnen dann 

bas Wort. Ein englifcher oder franzöfischer General könnte dies Land 

in anderthalb Jahren zivilifieren; dann wäre e3 ebenfo achtbar wie 

langweilig, ettoa in der Art von Neuyorf. 

AL anftändiger Menjch und bejonder3, wenn ich von der italieni- 

ſchen Polizei fhifaniert werde, wünſche ich mir, daß die ganze Welt 

die gefeßliche Regierung von Neuyork befäme; aber in biefem fo 

moralifchen Lande würde die Langemeile meinem Dafein in ein paar 

Monaten ein Ende bereiten. 

3 val. auch die ſchöne Schilderung bie befer Landſchaft à in Bb. III der beut- 
ſchen Stendhal-Ausgabe, ©. 9f. — v. O. 8. 

2* 
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Im Jahre 1823 war ich,in Neapel mit einem ſonſt verftändigen 

Manne zujammen, der immerfort in der Angft ſchwebte, man könnte 

ihm feine achtzehn Hemden aus dem Koffer fteblen. Bon ſolchen 

traurigen Gefühlen haben wir ung befreit; wir haben febr wenig Geld 

bei ung und Uhren für 36 Franken; auch jchließen wir nichts ein. 

Derartige Vorſichtsmaßregeln find in wilden Ländern jtet3 zu emp- 

fehlen. Sn England ſchätzte man uns nach der Schönheit der goldenen 

Uhr und der Wertjachen, die wir auf den somno legten. Die So- 

vereigns, die in unjerer Börje blinkten, erhöhten unſer Anjehen be- 

trächtlich. In ariftofratifhen Ländern muß man den Reichtum zeigen; 

hier muß man ihn verbergen. Durch Nichtbeachtung diejer Borficht3- 

maßregeln werden jehr viele Engländer in Ftalien beraubt. Bis- 

weilen fuchen fie — wie der jchöne junge Mann, der in Neapel mit- 

jamt feiner Gattin ermordet wurde — ihre Ehre darin, ſich gegen 

die Briganten zu wehren, und ſchießen mit Tajchenpiftolen auf vier 
oder fünf jchwerbewaffnete Räuber. 

Der englifche Rift ift darauf gerichtet, gegen Hinderniffe anzu- 

tämpfen. Wir Franzoſen, denen diefer Vorzug mangelt, find überein- 

getommen, über folche Heinen Diebereien zu lachen, anftatt in den Gajt- 

häufern eine Szene zumachen. Man fommt nur einmal nad) Stalien; 

man muß fünfundzwanzig Louisbors opfern, fid auf fünfundzwanzig 

fleine Räubereien gefaßt machen und nie wütend werden. Ridesisapis. 

23. Auguft. — Wir find quer durch den Wald von Caftel Gandolfo 

bis Frascati gewandert, auf entzüdenden Waldpfaden, und haben 

die Villen Bracciano, Conti und Mondragone, die in Trümmer jinfen, 

die Villen Taverna, Ruffinella und ſchließlich die Villa Aldobrandini, 

die reizendfte von allen, befucht. Hundertmal begingen wir die Sünde 

des Neides. Die großen Herren, die dieje jchönen Häufer und Gärten 

anlegten, haben die Schönheiten der Architektur und der Bäume in 

herrlichiter Weiſe vereinigt. 

Die Campagna ift gelb, die Vegetation ift völlig verſchwunden. 

Nichts Grünes al8 die Pinien und die immergrünen Eichen. Dieje 
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Bäume jeben tiefernft au3; unjere Augen jehnen fidh nach dem Grün 

von Richmond und Hagley Park zurüd. Ach, wenn die Engländer 

einen Palladio gehabt hätten, was hätte die3 reiche, atiftofratifche 

Bolt im Billenftil geleiftet! Noch in meinen Jahren kann ich eine erfte 

Regung des Reſpekts vor einem Greije, der einen ſchönen Palazzo 

bewohnt, nicht unterbrüden! 

26. Auguft. — Wir find nad Rom zurüdgefehrt. Seit zwei Jahren 

gibt e3 feine Räuber mehr; trobbem kam der Kutjcher erfichtlich vor 

Angſt um, was meine Reifegefährten keineswegs berubigte. 

Den Anfang machten wir mit der Afademie San Luca, wo wir dem 

Schädel des göttlichen Raffael unfere Berebrung darbrachten. Man 

erjieht daraus, daß Raffael Hein war. Es wäre lächerlich, wollte ich 

die Rührung geftehen, die mich überlam. Ich fagte mir halblaut die 

Berje her: 

„Ile hic est Raffael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori!.‘ 

Strenger Gejchmad mag biefen fpielerifchen Gedanken tadeln; doch 

ich liebe biefe Verſe feit fo lange, daß meine Bemwegtheit wächſt, wenn 

ic fie mir auffage... 

Bon der Alademie San Luca gingen wir nad) San Gregorio, 

megen der beiden Martyrien des HI. Andreas, der herrlichen Fresken 

von Guido Reni und Dominidino ... Sch ziehe Fresken den Ol— 
bildern vor; aber Bejucher, die aus Paris fommen, find in ben erften 

zwei Monaten blind dafür. Meine Neifegefährten wollten Olbilder 
jeben. Feurige Heine Pferde, boshaft und furchtbar mager, brachten 

1 Das berühmte Sonett des Kardinals Bembo, des Freundes und Be- 
ſchützers von Raffael, das fein Grab im Pantheon ziert: 

„Zweimal war’3 der Natur um Did, o Raffael, bange: 
Daß Du fie ftießeft vom Thron, dann, daß fie ftürbe mit Dir.“ 

Übrigens befand fi Stendhal mit feinen Zeitgenofjen im Srrtum über 
den Schädel: daß die Alademie nicht ben echten befaf, zeigte 1833 die 
Offnung feines Grabes im Pantheon, bei der bas unverlegte Stelett mit 
dem Schädel gefunden wurde. — v. ©. 8. 
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uns im Galopp bi zum Vatifan. Dort, im dritten Stod des Da- 

majushofes, in einem großen Raum, beffen fable Wände zartgrün 

angeftrichen find, fanden wir Raffaels Tranzfiguration und Guido 

Renis Abendmahl des Hl. Hieronymus, taufendmal bejjer gehängt 

al jeinerzeit in Frankreich!. 

Da man den Papft nicht erfommunizieren kann, jo hat Pius VII. 
fi) wohl gehütet, den Klöſtern ihre Bilder und Güter wiederzuer- 

ftatten. Sn einem Heinen Muſeum bat er fünfzigder prächtigiten Bilder 

vereinigt, darunter die Rreuzigung des HI. Petrus von Guido Reni 

und mehrere Bilder von Raffael und Perugino. Bom lebteren 

Meijter fiel mir ein beiliger Ludwig von Frankreich burch das goldige 

Licht auf (bas wie burd eine Wolfe bei Sonnenuntergang dringt), 

dad aus den Werfen diejes Malerd leuchtet und ihren Gejamtton 

bildet. Guido Renis Ton dagegen ift filbern... Bei Raffaels Ma- 

donna von Foligno fällt eine fcheußliche Verzeichnung am Arme des 

Täufers auf, der fürchterlich mager ijt... 

AL e3 fünf Uhr jchlug, gingen meine Freunde zum Diner bei einem 

Botjchafter. Ych ging ganz allein in die Peterskirche. Gerade gegen- 

über dem Stuartdentmal Canovas mit ben beiden reizenden Engeln 

jteht eine Holzbanf mit Rüdenlehne. Bon dort aus jah ich die Nacht 

auf den erhabenen Tempel herabfinfen. In der Dämmerung mech- 

jelt jein Anblid alle Bierteljtunden. Alle Frommen find allmählich 

binausgegangen; ich habe die legten Geräujche gehört und ſchließlich 

die hallenden Schritte der Türjchließer, die alle Portale mit donnern⸗ 

dem Krach jchlofjen. Endlich fam einer von ihnen auf mich zu, um 

mir zu jagen, daß ich allein in der Kirche wäre. ch war nahe daran, 

der Verſuchung nachzugeben und mich zu verjteden, um die Nacht 

bier zu verbringen. Hätte ic) einen Mantel und ein Stüd Brot ge- 

habt, ich hätte e8 ficher getan. Ich gab dem Türjchließer zwei Paoli, 

was mir für die Zufunft ein gemwaltiges Anjehen verichafft. 

1 Im Louvre zu Paris, wo Napoleon Kunftichäge au aus aller Welt zufammen- 
geraubt Hatte. — v. O. 8. 
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Gold einen Tag kann man in feinem anderen Lande der Welt ver- 

leben. ch jpeifte bei Armellino am Corſo für 56 Bajoc (3 Franken) 

ein ausgezeichnetes Diner. Mir gegenüber ſaß Mercadante!. Alles 

ſprach voller Staunen von einem Handlungsreijenden, der geftern 

im Wald von Biterbo zwei Räuber erſchoß und den dritten fefinabm. 

Der Reijende war ein Frangofe, was mir viel Spaß machte... Zum 

Schluß hübjches Konzert beit Signora 8... Die Mufif war mäßig, 

aber man genoß jie mit Zeidenjchaft.... Um zwei Uhr fahren wir nach 

Grottaferrata zurüd; wir haben feine Angſt mehr. 

27. Auguft. — Die Kunſte find ein Privileg, doch ein teuer erfauftes! 

Durch wieviel Torheiten, wieviel Unglüd, wie viele Tage tieffter 

Melancholie! Gejtern Abend beim Konzert fab id einige der Hübjche- 

jten Römerinnen. Die römijche Schönheit, voller Seele und Teuer, 

gemahnt mich an Bologna, doch hat fie längere Zwiſchenpauſen von 

Gleichgültigkeit und Schwermut. Man merkt die Wirkung der großen 

Gejellichaft. Die Damen haben etwas von der Indifferenz der Her- 

joginnen des ancien régime; Doc) ihre Lebbañtigleit reißt fie fort; fie 

wechjeln öfters den Platz, laufen im Salon herum und find dadurch 

nur um jo jchöner. Soviel Beweglichkeit würde in Paris eine jchöne 

Robe von Bictorine verderben... 

28. Auguft. — Der Wald von Xriccia ift der jchönfte der Welt. 

Mächtige fable, rotbraune Felſen brechen aus dem jchönften Grün 

und ben malerifchiten Qaubwipfeln hervor. Die ftrogende Kraft der 

Vegetation zeigt, Daß die Albaner Berge ein alter Bulfan find. Trog 

der erbrüdenben Hite und der Furcht vor Schlangen find wir den 

ganzen Tag lang zwei Miglien im Umkreis Uricciad umbergeftreift. 

Wir haben unjere Ausflüge damit begonnen, daß wir zum fünften 

13. Januar 1824 fchreibt Stendhal anſchaulicher: „Beim Mittagejjen fab id 
heute neben Mercadante, einem febr Heinen jungen Menjchen mit geiftvollem 
Ausdrud. Er hat feinen eignen Stil: bas ift für einen Yüngling viel. Ganz 
Rom fingt die Urien aus (feiner Oper) Elisa e Claudio.” — 0.9, 8. 
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Male die Fresken von Domenichino im Kloſter des Heiligen Baſilius 

in Grottaferrata beſuchten. Der Heilige Nilus, ein griechiſcher Mönch, 

der auf dieſen Fresken dargeſtellt iſt, war zu ſeiner Zeit ein Mann 

von höchſtem Mut und durchaus hervorragend. Er hat einen Maler 

gefunden, der ſeiner würdig war. Was ich meinen Reiſegefährten von 

ſeinem Leben erzählte, hat die Wirkung von Domenichinos Fresken 

verdoppelt. Das hat mich bei unſeren Damen tief betrübt. Sie ſind 

noch weit entfernt, die Malerei zu lieben und zu verſtehen. Der 

Gegenſtand bat nichts mit bem Werte des Bildes zu tun; er iſt nicht 

mehr al3 bas Libretto für die Mufif. Über diefen Gedanken haben 
fie alle gejpottet. 

29. Auguft. — Heute wollte man zum erftenmal Fresken fehen. 

Wir begannen mit der Aurora von Guido Rent im Palazzo Rofpi- 

gliofi, wie mir fcheint, da3 verftändlichfte Freslenbilb. Dies reizende 

Gemälde fommt dem heutigen Stilnahe, weil Guibo hier die griechifche 
Schönheit nachgeahmt hat. Doch da er die Seele eines großen Malers 

beſaß, ift er nicht in froftigen Klaſſizismus verfallen, das Schlimmite, 

was e8 gibt. Er hat auch ein paar wirkliche Köpfe eingefügt, indem er 

ihre Mängel verfchönerte, jo 3. B. die beiden Köpfe am linken Rande. 

Man muß Guido nicht [chelten wegen der doppelten Beleuchtung, 

die einem fofort auffällt, wenn man den Schatten auf bem Schenfel 

des Genius betrachtet, der eine Fackel trägt. Beim Bewundern biefes 

Meiftertverfe3 wird man taufenbmal den Kupferftecher Raffael 

Morghen verwünſchen, der ein jo unwürdiges Zerrbild davon ge- 

macht bat. Diefer Raffael fann nicht zeichnen, bas weiß jedermann; 

doch Hier hat er nicht einmal die Köpfe gravieren können... 

Da mir in der Nähe von Santa Maria degli Angeli waren, jo 

find wir hineingegangen. Rom befigt ſechsundzwanzig Kirchen, die 

diefem erhabenen Wefen geweiht find, der ſchönſten Erfindung der 

chriftlichen Kultur. In Loretto gilt die Madonna mehr als Gott jelbit. 

Die menſchliche Schwachheit bedarf der Liebe, und welche Gottheit 

war der Liebe je würdiger! 
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Santa Maria degli Angeli wurde unter Pius IV. aus zwei Sälen 
der Diofletiansthermen erbaut; Michelangelo war der Baumeifter. 

Die Fresken bon Domenidino find erftaunlich friſch. Der Himmel 

ihuldete diefem Großen eine folhe Entichäbigung für alle die In— 

trigen des Pfufcherd Lanfranco, jene? Mannes, der den Mächtigen 

jo lieb, jo gefhidt und glüdlich war und der bem armen Domenichino 

jo viele Dornen auf den Weg ftreute . .. Wie völlig vergeffen ift heute 

Sanfranco, der den Königen und vomehmen Herren von 1640 ala 
jo großer Maler galt! Das galoppierende Pferd ift zu lang; etwas 

Durcheinander herricht in der Gruppe der Frauen, die den Kriegs⸗ 

fnecht zu Pferde von dem Marterwerkzeug wegdrängt. Durch Elend 

und Berfolgung gebrochen, hatte der arme Domenichino feine Er- 

findung3gabe mehr... Bon aller Welt verlacht, zweifelte er jchließ- 

lich felbft an feinen jchönften Werfen, wie die Fresken in Sant’ Andrea 

bella Balle ... 

Raid, ohne die Droſchke anhalten zu laffen und irgendeiner Ver- 

juchung nachzugeben, fuhren wir nach Sant’ Andrea bella Valle; der 

Heilige Johannes von Domenichino wurde verftanden, ebenfo die drei 

anderen Evangeliften. Die edle Miene der Frauen, durch reizende 

Schüchternheit gemildert, machte tiefen Eindrud, jo tief, daß mir 

fofort nad) der Galerie Borghefe fuhren, um Domenichinos Jagd 

der Diana zu befehen. Die junge badende Nymphe im Vordergrund, 

die vielleicht etwas jchielt, bat aller Herzen gewonnen. Vor den 

anderen Gemälden find mir ftolzen Blides vorübergegangen. Schließ- 

Hd gelangten mir nad) der Farneſina. 

Dort befinden fich vielleicht die fchönften und jedenfalld die am 

leichteften faßlichen Fresken von Raffeal aus der Gejchichte von Amor 

und Pine, die La Fontaine dereinft ind Franzöſiſche übertrug. 

Rad einer halben Stunde ftiller Betrachtung erinnerte man jich, 

daß gejtern bei der Herzogin von D... mehrfach auf Raffael8 Leben 

angefpielt wurde. Für Rom ift Rafael etwa dad, was für das 

heroiſche Griechenland Herafles mar; alles Große und Edle, was in 
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der Malerei entjtand, fchrieb man diefem Heros zu. Selbit fein Leben, 

beffen Ereignijje jo einfach find, ift von einem Sagentrei3 umfponnen; 

die Bewunderung der Nachwelt erfüllte e8 mit Wundern. Wir jchrit- 

ten langjam durch den Kleinen Garten der Farnefina am Tiberufer, 

deſſen Drangenbäume von Früchten ftroben. Einer von und erzählte 

Raffaels Leben, was den Eindrud feiner Werke noch zu erhöhen fchien. 
Er wurde am Karfreitag 1483 geboren und ftarb am nämlichen 

Zage im Jahre 1520, jiebenunddreißig Jahre alt. Der Zufall, aus- 

nahmsweiſe gerecht, jcheint alle Arten von Glüd auf biejes kurze 

Dajein gehäuft zu haben. Er befab die Anmut und die liebenswürdige 

BZurüdhaltung eines Höflings, ohne die Faljchheit und Vorficht eines 

joldhen zu Haben. Schlichten Herzens wie Mozart, dachte er nicht mehr 

an die Machthaber, jobald er ihnen aus den Augen war. Er träumte 

von Schönheit oder von jeiner Liebe. Sein Oheim Bramante, der 

große Architekt, übernahm e3 ftet3, für ihn zu intrigieren. Sein Tod 

im Alter von fiebenunddreigig Jahren gehört zu ben größten Unglücks⸗ 

fällen der armen Menfchheit. 

Cr wurde in Urbino geboren, einem malerijchen Bergftädtchen 

zwijchen Pefaro und Perugia. Wenn man jene Gegend fiebt, be- 

greift man, daß ihre Bewohner durch Geijt und Liebenswürdigfeit 

glänzen müjjen. Um 1480 waren die ſchönen Rünite dort in Mode. 

Raffaels erſter Lebrer war fein Bater, ohne Zweifel ein mäßiger, doc) 

fein manierierter Maler (jiehe ein Bild des Giovanni Sanzio in Der 

Brera zu Mailand). Der ehrliche Maler ftubiert die Natur und gibt 

fie wieder, fo gut er fann. Der manierierte Maler bringt feinem un- 

glüdlichen Schüler gewiſſe Rezepte bei, wie man einen Arm, ein Bein 

und jo weiter malt (fiebe die Bilder der großen Maler, die Diderot lobt, 

Banloo, Fragonard und jo weiter). Noch als Kind empfing Raffael neue 

Ideen durch die Werfe von Fra Carnebvale, der ein bejjerer Maler 

war al3 fein VBater!. Er ging nad) Perugia und arbeitete in ber 

1 Wißbegierigen fei das anonyme „geben Raffaels“, 150 Seiten in Quart, 
empfohlen. (Rom 1790, herausgegeben von Eomolli.) Der Florentiner 
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Werkitätte von Pietro Vannucci, genannt Berugino. Bald war er im- 

ftande, Bilder zu malen, die denen feines Meifters völlig glichen, nur 

daÿ jeine Köpfe weniger fpießbürgerlich troden waren... In der 

Brera zu Mailand befindet fich ein Meifterwerf aus Raffael3 Yugend- 

zeit, Die VBermählung der Jungfrau. Die zärtliche, große, anmutsvolle 

Seele des jungen Malers febt fich hier ſchon gegen die tiefe Ehrfurcht 
durch, die er noch vor den Vorjchriften feines Lehrer empfand... 

Bor heftigen Szenen, mie fie Diberot und andere Schriftfteller fo 

liebten, hatte Raffael einen Abjcheu; biefe große Seele fühlte es mohl, 

daß die Malerei nur im Notfalle die Gipfelpumfte der Leidenfchaft 

daritellen darf. 

Pinturicchio, berühmt durch die Bilder, die er vor Raffaels Geburt 

in Rom gemalt hatte, nahm den Yingling zum Gebilfen für die Fres⸗ 

fen, die er in der Safrijtei des Domes von Siena malte. Unglaublich 

ift es, daß er nicht auf ihn eiferfüchtig war und ihm keinen Poſſen 

ipielte. Viele waren der Meinung, daß die Malerei bis dahin nichts 

jo Liebliches bervorgebracbt hätte, wie die großen Freslen diejer Sa- 

kriftei oder Bibliothek. Raffael blieb nicht nur Pinturichios Gehilfe; 

kaum zwanzig Jahre alt, übernahm er die Skizzen und Kartons zu fait 

all diefen reizenden Fresken, die noch heute jo frifch find, als wären 

fie geftern gemalt... 

Mehrere der prachtvollen Köpfe, die man in dieſer Bibliothek jieht, 

darf man wohl bem Raffael zufchreiben. Statt des frümmelnben, 

jelbftfüchtigen und traurigen Ausdruds, den man indgemein bei den 

Köpfen findet, die um 1503 im Kirchenftaat ımd in Florenz gemalt 

wurden, zeigen einzelne Gefichter der Sieneſer Fresken einen from- 

men, zarten und etwas ſchwermütigen Charakter; man wünſcht, biefe 

Menjchen zu Freunden zu haben. Befäben fie mehr Seelenftärke, jo 

würden fie fi zur Hochherzigfeit erheben. 

Bafari ift ein Feind Raffaels und Parteigänger Micelangelos. (Stendhal.) 
Der — Leſer wird ſich an Hermann Grimms „Leben Raffaels“ Halten. 

— v. ©. B. 
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Am Jabre 1504 vertaufchte Raffael Siena mit Florenz. Dort traf 

er ein Genie derMalerei, ra Bartolomeo bella Porta. Diejer Mönch 

zeigte feinem jungen Freunde da3 Helldumfel und lehrte ihn die 

Perfpeftive. 

Im Jahre 1505 finden wir Raffael in Berugia, two er die Kapelle 

San Severo auSmalte. Die Kreuzabnahme, die wir im Palazzo 

Borgbefe faben, datiert aus derjelben Beit. Hierauf kehrte Raffael 

nach Florenz zurüd, von wo er 1508 nad Rom ging. Die Werke, Die 

zwiſchen 1504 und 1508 entjtanden, zeigen feinen zweiten Stil, zum 

Beifpiel die Madonna mit dem Jeſusknaben und dem Heinen %o- 

hannes in einer Felslandſchaft, die man in der Tribuna zu Florenz 

jieht!. 

Im Alter von fünfundzwanzig Jahren kam Raffael nad Rom (1508); 

man kann fich voritellen, welches Entzüden biefe zärtliche, edle und bas 

Schöne fo liebende Seele beim Anblid der emigen Stabt empfand! Die 

Neuheit jeiner been und feine äußerfte Sanftmut erregten die Teil- 

nahme des furchtbaren Sulius II., zu dem er, dank jenem Oheim 

Bramante, zuerft in Beziehung trat. So bedurfte diefer große Mann, 

ganz wie Canova, feiner Yntrige. Die einzige Leibenfchaft, die mir zu 

diejer Zeit bei Raffael finden, ift Die Liebe zur Antike. Er wurde beauf- 

tragt, die Stangen im Batifan auszumalen; nad) wenigen Monaten 

hielt ihn ganz Rom für den größten Maler, der je gelebt hat. Raffael 

wurde der Freund aller Leute von Geift in jener Zeit, unter denen 

fid ein großer Mann, Arioft, und der Schriftiteller befand, der allein 

die Oppofition im Zeitalter Leos X. vertrat: Aretino. Während 

Raffael die Stanzen malte, berief Julius II. Michelangelo. 

Deſſen Barteigänger waren die einzigen Feinde, die Raffael hatte, 

aber Raffael war nicht ihr Feind. Man findet feinen Menjchen, den 

er gehaßt hätte; er ging ganz in feiner Kunſt und in feinen Liebjchaften 

auf. Michelangelo begriff da3 Genie jeined Nebenbuhlers nicht; er 



Raffaels Leben 29 

jagte: „Diejer junge Menfch ift ein Beifpiel dafür, was bas Studium 

bervorbringen kann.“ Wie Corneille, wenn er von Racine ſpricht. 

Raffael war ftet3 voller Ehrfurcht gegen den erjtaunlichen Mann, 

den die römijchen Jntrigen zu feinem Nebenbuhler machten. Er 

dankte bem Himmel, daß er ihn zur Zeit Michelangelo3 auf die Welt 

gefanbt hatte. infolge der Anftrengungen feiner Feinde entfaltete 

Raffael eine fieberhafte Tätigkeit, die ihn gegen Ende feiner Laufbahn 

zu verlaffen jchien, ald Michelangelo, der ſich mit Leo X. verzürnt 

hatte, ein paar Jahre untätig in Florenz verbrachte. 

Ich zeigte meinen Gefährten dad Haus Raffaels in der Straße, die 

zur Beteröficche führt; hier gab er zwölf Jahre nad jeiner Ankunft 

in Rom, im Jahre 1520, den Geift auf. Im Palaft Barberini und in 

der Gallerie Borgheje jahen wir Bilder der Fornarina, die der An- 

laß zu jeinem Tode war. Ein anderes, Raffael zugejchriebenes Bild 

von ihr gehört zu ben Perlen der Tribuna in Florenz. Diejer Kopf 

verrät einengroßen Charafter, bas Heißt viel Freimut, VBerachtungaller 

Lift und felbft jene Wildheit, die man in Trastevere antrifft. Diefer 

Kopf ift bimmelweit entfernt von der affeftierten Eleganz, Schwermut 

und förperlihen Schwäche, die bas 19. Jahrhundert der Geliebten 

Raffaels zufchreiben möchte. Wir rächen und, indem wir fie Häßlich 

nennen. Raffael liebte fie mit Beftand und Leibenfchaft ... 

Die ungeheure Fülle von Werken, die Raffael für Julius II. und 

Leo X. ſchuf, bat man verjchieden erflärtt. Im Jahre 1512 machten 

ihm alle reichen Leute in Rom den Hof, um etwas von feiner Hand 

zu bejigen. Kurz vor jeinem Tode erreichte es Agoftino Chigi, ein 

reicher Bankier, daß er in bem reizenden fleinen Palaft am Tiberufer, 

wo wir ung jebt befinden, die Abenteuer der Piyche malte. Raffael 

lebte umgeben von Waffenlärm. In feiner Jugendzeit regierte ein 

Tyrann nad) dem Herzen Macjiavellis in Mailand, und im Jahre 

1515 tourbe die Schlacht von Marignano gejchlagen. 

Grottaferrata, 30. Auguft. — Augenblidfich findet man eine 

reizende Gejellichaft in den Baläften, welche die ſchönſten Punkte der 
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Berge bon Frascati krönen. Wir gehen oft nicht nach Rom und bleiben 
auf dem Lande. 

Geftern abend trafen wir in der Billa Aldobrandini einen geiftreichen 

Mann, Melchior Giojal, der von Neapel fommt. Wir verbrachten 

einen reizenden Abend mit ihm... Cr erzählte unter anderem 

folgendes: 

Perronti war Bataillonstommandeur in den franzöfifchen Heeren. 

Seine Tapferkeit ift durch Hundert Kämpfe erwieſen; er begann feine 

Laufbahn damit, daß er 1800 zum Tode verurteilt wurde. Er rühmt 

jich feine3 Dinge, ausgenommen daß er ein Freigeiſt ift. Won feinen 

Schlachten fein Wort; dagegen fann er den ,@ebatter Matthieu”? 

und die „Pucelle‘‘ von Voltaire auswendig und zitiert Stüde daraus; 

und er weiß immer einen neuen Grund anzuführen, daß man fünf 

Minuten nad) feinem Tode ebenfo meit ift wie fünf Minuten vor der 

Geburt. Das Gejchid führte diefen Freigeift kürzlich nach Neapel an 

einem Fefttage de3 San Gennaro. Unglüdlicherweife ließen er und 

ein paar Freunde fid fortreißen, in ben Dom zu gehen, mitten unter 

den ungeheuren Schwarm von Bettlern, die ben Heiligen beſchimpfen 
und ihn faccia verde nennen, wenn fein Blut nicht flüffig wirdꝰ! 

Kaum fteht Perronti an dem Eifengitter, das die Menge von dem 

Wunder abtrennt, als er weint, auf die Knie ſinkt und fich ſchließlich 

1 Melchior Gioja (1767—1829), italienischer Rationalëtonom, ein Befannter 
Stendhal aus Mailand. Näheres ſ. „Reife in Stalien” (Bb. V biejer Aus- 
gabe), ©. 463. 
2 Le Compère Mathieu ou les Bigarrues de l’esprit humain (Par H.L. 
Dulaurens). Londres, 1766, 2 Bbe., ein wegen feiner Sreigeifterei berüch- 
tigtes, aber ſtellenweis gelebrtes und geiftreiches Bud. Deutfé unter bem 
Titel: „Der Gebatter Matthies oder die Ausſchweifungen bes menjch- 
lichen Geiftes“, Berlin 1779, 3 Teile; 2. verb. Aufl. ebd. 1790. (Neuausgabe 
biejer Verdeutſchung, Münden 1919.) — v. ©. B. 
3 Das „Wunder des HI. Januarius”, das id jährlich zweimal wiederholt, 
beftebt darin, daß fein geronnenes, angebliches Blut, welches in einer Fiole 
aufbewahrt wird, flüffig wird. Bollzieht fit diefed Wunder zu langjam, 
fo ift das ein ſchlechtes Vorzeichen, und das Vol beginnt zu rafen. Dieſe 
Beremonie findet auch heute noch ftatt. — v. ©. B. 
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den Reliquienbehälter, der das koſtbare Blut des Heiligen Januarius 

enthält, auf Stirn und Mund drücken läßt. Nach Beendigung der 

Zeremonie verbirgt er ſich in einem Beichtftuhl. Am folgenden Tage 

antwortet er auf alle Anzüglichkeiten beichämt und verwirrt: „E3 war 

ftärfer al3 ich.“ So find bie italienifchen Freigeiſter; alle teuren Rinb- 

heit3erinnerungen, die den Charakter bilden, find an die pomphaften 

Zeremonien der fatholifhen Kirche gefnüpft; man fieht zum Glück 

feinen jener verivegenen Atheiften des Cinquecento mehr, wie Aretino, 

„Che disse mal d’ognuno fuor di Cristo, 

Sceusandosi col dir: non lo cognosco!“, 

Herr Gioja erzählte und: Einer der reichjten Kaufleute Mailands 

fuhr mit einem Freunde vergnügt in der Poſt; die Galanterie bildete 

den Hauptgegenftand ihrer Unterhaltung; und da die Reife die Bande 

der Freundichaft enger Inüpfte, jo fagte der Kaufmann zu feinem 

Freunde: „ch will nicht verfehlen, Sie meiner Geliebten vorzu- 

ftellen.” Sie famen nad) Loretto?. Wie erftaunte Melchior Gioja, als 

er jeinen Freund plöglich ernft werden fab. Er gab zweiundzwanzig 

Napoleons aus, um Meffen für bas Seelenheil feiner Geliebten und 

jein eigenes chrijtliche3 Sterben lefen zu lafjen und nahm eine Menge 

Rofentränge mit. Erft zwanzig Miglien weiter, in Pejaro, wurde er 

wieder luftig. 

Ich müßte jchöne Worte machen, um einen Begriff davon zu geben, 

was wir unmwillfürlich empfanden, al8 wir um ein Uhr morgens vor 

der Billa Mldobrandini nad) Grottaferrata durch den Wald zurüd- 

lebrten. Ich würde diefe göttliche Mifchung von Wolluft und innerer 

Truntenbeit verderben, wenn ich fie zu ſchildern fuchte; und überdies 

würden mich Norbländer nicht verftehen. Das Klima ift hier Der größte 

Künftler?. 

16, Anm. 1 im Anbang. 
? Berühmte Wallfahrtökiche. — v. O. B. 
3 Yn anberer Stelle fagt Stendhal: „Ein ſchönes Klima ift ein Schaß für 
den Armen, ber Seele bejibt. Welches Glüd für arme Künftler mie Horaz, 
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Nie hätten wir jolche Eindrüde geahnt, wenn wir Stalien im Winter 

bejucht oder auch nur in Rom geblieben wären. 

1. September. — Der Materialigmus mißfällt den Ftalienern. Die 

Abſtraktion fällt ihrem Geifte ſchwer. Sie brauchen eine Philojophie, 

die ganz von Schreden und Liebe erfüllt ijt, bas heißt einen Gott als 

Berveger der Welt. Im Norden ift die Religion fonfervativ geworden, 

fie geht ihrem Selbjtmord entgegen. Das alles gibt e3 in Jtalien nicht. 

Der leidenjchaftlichfte Schürer der Revolution in Neapel war ein 

Priejter. Hierzulande fann ein gefchidter Priefter den Katholizismus 

für Jahrhunderte wieder aufflammen lajjen. 

Der Staliener betet feinen Gott mit denjelben Fibern des Herzens 

an, womit er jeine Geliebte vergöttert und die Mufif liebt. Denn für 

ihn liegt in der Liebe viel Furcht. Die Hauptjache, um eine Ftalienerin 

zu erobern, ijt, daß man eine entflammbare ©eele bat. Der fran- 

zöliiche Geiſt, der Kaltblütigfeit befibt, ift ein Hindernis. Das will 

unfer liebenswürdiger Reijegefährte Paul nicht verftehen. Er amüfiert 

jehr, doch er beſticht keineswegs; und er ift tief erjtaunt, Damen, die 

er Tränen lachen läßt, nicht zu gefallen. 

12. September. — Der liebenswürdige Oberjt Corner! erzählte uns 

gejtern abend bei Signora Lampugnani von Spanien. Eines Tages, 

während feine Maultiere rafteten, kehrte er in eine Herberge ein und 

trat an das Fenſter. 

Ein Blinder fam herbei, febte fich auf die Bank vor der Herberge, 

ftimmte feine Gitarre und begann nachläffig zu fpielen. Eine Magd 

fam von fern ber, einen Waſſerktug auf dem Kopfe. Zuerjt begann 

fie im Takte zu gehen, dann machte fie fleine Sprünge, und endlich, 

al8 fie fid dem Blinden näherte, tanzte fie richtig. Sie jegte ihren 

Krug bin und fing an, nach Herzendluft zu tanzen. Ein Stallburjche, 

Birgil und Properz, wenn die Hauptftabt der Kultur jo ſchön gelegen it!... 
Alles Zarte in ben Künſten ift unmöglich oder Doc) stentato (erzwungen) in 
einem Klima, two bie Nerven drei-, viermal täglich anders gejpannt werben.“ 
1 fiber ben Grafen Andreas Corner j. „Reife in Italien“, ©. 46. 
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der in einiger Entfernung über den Hof ging und einen Pachſattel trug, 

ließ jeine Laſt fallen und begann gleichfalls zu tanzen. Kurz, in weniger 
aB einer halben Stunde umtanzten dreizehn Spanier den Blinden, 

doch völlig unbefümmert umeinanber. Reine Spur von Galanterie; 

jeder fien nur für fich zu tanzen unb zum eigener Vergnügen, wie 

man eine Zigarre raucht. 

Die Römerinnen lachten jehr über die Torheit der Spanier: fo viel 

Mühe um nichts! „Sicherlich”, fagte Corner zu mir, „liegt in unferem 
italienischen Charakter etivas Düftres und Bartes, das fich zu haftigen 

Bewegungen nicht hergibt. Diefer Zug von BZartgefühl und Wolluft 

geht den Spaniern ganz ab; deshalb ift dort Die Schönheit auch felten. 

Die Spanierinnen haben nur febr fchöne Beine und die hübfchen 

Füße, womit fie tanzen — Dinge, die man bei den Ftalienerinnen 

felten zu loben bat. Hier erfcheint jede Bewegung, wenn die Seele 

trãumeriſch ift, aB unangenehme Anftrengung... Cine Seele, die 

erfchöpft ift, weil fie eine Stunde lang von der himmlischen Schönheit 

der Venus von Canoba oder von einem Blide geträumt hat, ben feine 

Geliebte einem Nebenbuhler zugemworfen, ift nicht imftanbe, beim 

Schuhmacher ein Paar Stiefel zu beftellen... In Spanien gibt e8 

ichöne Augen, aber fie find Hart und verraten weit mehr die Energie, 

die zu großen Taten nötig ift, aB bas düſter, verjchleierte Feuer der 

zarten und tiefen Leidenfchaften. 
„Der Spanier liebt die Tanzmuſik, der Jtaliener die Mufif, welche 

die Leidenjchaften ausbritdt und die Glut der Leidenfchaften ver- 

doppelt, die einen verzehrt. 

„Steich ift beiden Völkern, daß die Spanierin wie die Römerin bie- 

felbe Sache ſechs Monate lang begehrt oder von feinem Wunſche 

beiwegt wird und fich langweilt. Eine junge Franzöſin bat in ihrem 

Willen ein Feuer und eine Unruhe, welche die befonnenere Seele 

einer Römerin erftaunt und ermüdet. Aber dies Strohfeuer währt 

nur ein paar Tage. Die Tigernatur verfinnbilblicht am beften die 

römische Wolluft, wenn man Augenblide völligerRaferei hinzunimmt.“ 

3 Stenbbal, Wanderungen in Rom 
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„Allerdings”, erwiderte ich, „trafen wir eben zwei junge Römer 

mit ihren Geliebten und deren Familien, die auf einem Karren ſaßen 

und bon einer Bergnügungspartie auf bem Monte Teftaccio zurüd- 

fehrten. Sie fangen, geftifulierten und waren wie toll, Männer und 

Weiber; e8 war feine leibliche Betrunfenheit; aber der geiftige Raufch 

fann nicht weiter gehen. Siehe Caſanova.“ 

16. September. — Unfere Leidenſchaft für bas Land und ben Wald 

von Ariccia Dauert an. Trogdem fuhren wir heute morgen nad Rom; 

der Zufall führte ung in die Stanzen von Raffael. Heute wurde 

Raffael veritanden; man betrachtete feine Werke mit bem Mae von 

Leidenſchaft, bas die Einzelheiten entbeden und empfinden läßt, tie 
nachgedunfelt bas Bild aud fei. 

Einem geringfchäßigen und Falten Menſchen wie Childe Harold, ber 

von ber Höhe feines Stolze3 herab feine Empfindungen und felbft 

jeinen reichen Geift richtet, fann man Maß zu einem Anzuge nehmen. 

Aber niemand vermag ihm mit ben Schönen Künften Freude zumachen. 

Der Stolz muß fich dazu herablafjen, aufmerkſam zu fein: man kann 
bas Vergnügen nicht eingeben wie eine Pille; da3 war mein Ge- 

danke, grob auögebrüdt; ich babe ihn aber meinen Reifegefäbrten 

nicht verraten. 

18. September. — Die vier Säle oder Stangen, worin Raffael 

jeine Freslen malte, gehören zu dem Teil des vatifanifchen Palaftes, 

ben ber Innftliebende Nikolaus V. erbaute. Gie erhalten nur ſchwaches 

Licht Durch ben Hof des Belvedere. Die Architektur verrät ein heißes 

Land und jene Zeiten der Energie, wo der Palaft zugleich als Burg 
biente. Den zweiten Stod dieſes Gebäudes ließ Alexander VI. von 

Pinturicchio mit Wandgemälden ſchmücken. Sulius II. wollte ben 

dritten Stod, in dem wir fteben, mit Fresken auëmalen lafjen. Die 

berühmtejten Künftler der Zeit, Pietro Perugino, Bramantino von 
Mailand, Luca da Eortona, Pietro della Gatta und Piero bella Fran⸗ 

ceëca wurden herangezogen. Bramantino erzählte dem PBapfte von 

einem jungen Verwandten, der ein Wunderkind fei und in Siena 
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Erftaunliches geleiftet hätte. Julius II. lief diefen jungen Mann 

fommen. & mar im Sabre 1508. Man kann fich benfen, mit welchem 

Haß und welcher Verachtung die übrigen Maler den jungen Favoriten 

empfingen. 
Raffaels erftes Bild war die ,Disputà”. Er hatte eine Fülle großer 

Geftalten, Helden de3 Chriftentums, darzuftellen, mie fie über das 

Myſterium der Dreieinigleit nachfinnen oder bisputieren. Welches 

Genie gehörte dazu, disputierenben Theologen folche Anmut, Über- 
redungstunſt, Salbung und Herzensunfchuld zu verleihen!... Man 

findet in diefem erften großen Wurfe von Peruginos Schüler noch 

manche Anflänge an den Lehrer. Statt bas Gold farbig aufzutragen, 

nahm Raffael, irregeleitet durch die Vorftellung des Reichtums, bie 

ſich bei gewöhnlichen Geiftern mit der der Schönheit faft bedt, wirk- 

liches Gold zu den Heiligenfcheinen wie zu der Glorie Gott Vaters, 

ganz wie auf der Freske von San Severo. Hier mie dort ift der Stil 

hart, Heinlich und ängftlich. Alles ift mit der peinlichen Genauigkeit 

ausgeführt, die Einfaltspinjel Trodenheit nennen, die aber viele dem 

raſch Hingeworfenen Ungefähr der modernen Malerei vorziehen. Raf⸗ 
fael begann biefes Bild von recht3; auf der linfen Seite bat er ſchon 

Fortjchritte gemacht. Julius II. war fo entzüdt davon, daß er alle 

anberen Tresen, die Die obengenannten Maler in diefem Saale ge- 

malt hatten, von Maurern abflopfen ließ. Alle Bilder jollten von 

Raffaels Hand fein... 

Das Anlig der „Milde” im Konftantinzfaal hat meine Gefährten 

vom eriten Tag an beftochen. In der Kunft, einen einzelnen Kopf 

mit Leidenjchaft zu erfüllen, Hat Raffael nur einen Ebenbürtigen: 

Correggio... 

Der Homerkopf im ,Parnaÿ” ift ſeheriſch. Der Kopf der Sappho 
bat meinen Gefährten miffallen. Er ift zu kraftvoll, zu wenig fein 

und jchmermütig. Daß Apollo die Violine {pielt, ift auffällig; man 

jagt, auf Wunſch des Papftes babe Raffael einen damals berühmten 

Biolinjpieler abgebildet... 

3* 
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Die Dede diefes Saales trägt vier Mebaillons von Raffael. Wer 

lennte fie nicht: die Theologie, die Jurisprubenz, Philoſophie und 

Poefie? Alle Meifter der venezianifchen und florentinifchen Schule 

wären bei folchem Gegenjtand unbedeutend geweſen. Sie hätten ein 

paar jchöne, mehr oder minder ftattliche Srauenzimmer gemalt. Nur 

Eorreggio und Raffael konnten dieje Stufe des Erhabenen erreichen. 

Doch ich gebe zu, daß biefe ftrengen Gefichter nicht3 von den Vorzügen 

eined Parifer Luſtſpiels befigen... 

20. September. — Man muß ſich durchaus einen Begriff von dem 

Worte Stil machen, fonft fommt man zu enblojen Umfchreibungen!. 

Nehmen wir an, derjelbe Gegenftanb würde von mehreren Malern be- 

handelt, zum Beifpieldie Anbetung der Könige. Kraft und Schreden 

werben das Bild Michelangelos kennzeichnen. Die Könige werden ihres 

Ranges würdig fein, und fie werben willen, vor wen fie niederfnien. 

— Bei Raffael wird man weniger an die Majeftät der Könige denen: 

fie werben in der Formgebung vornehmer fein, ihre Seelen werben 

mehr Übel und Groëmut befiten. Doch fie werden alle überftrahlt 

werden von der himmlifchen Reinheit der Maria und dem Blick ihres 

Sohnes. Die Handlung wird ihre hebräifche Wilbheit verlieren; der 
Beichauer wird undeutlich fühlen, daß Gott ein milder Vater ift. — 

Nun gebe man den gleichen Gegenftand dem Leonardo da Vinci. Die 

Bornehmbheit wird nod merflicher jein al3 bei Raffael; die Kraft und 

die glühende Erregbarfeit werden und nicht ablenken; die Fleinen 

Seelen, bie fich nicht zur. ſchlichten Majeftät erheben können, werden 
bon der edlen Erjcheinung der Könige entzüdt fein. Das Gemälde, 

in Halbichattentönen gemalt, wird eine Art von Schwermut aus 

ftrömen. — Es wird ein Feft für das entzücdte Auge fein, wenn e3 von 

Gorreggio gemalt ift. Die Göttlichkeit, die Majeftät, die Vornehmheit 
werden das Herz nicht fofort ergreifen, bie Augen aber werden fid 

nicht abwenden können, die Seele wird glücklich fein, und auf dieſem 

1 Diefe | ganze me Betrachtung ift ein Auszug aus der „@ Geſchichte der italieni- 
ſchen Malerei“, Kap. XXII. — v. O. B. 
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Umivege wird fie der Gegenmart de3 Heiland der Menjchheit ge- 

wahr werden. 

Der Stil in der Malerei ift die Eigenart jedes, die gleichen Dinge 

zu jagen. Jeder der großen Maler juchte nach Mitteln, um der Seele 

biefen bejonderen Eindruck fühlbar zu machen, der ihm bas Haupt- 

ziel der Malerei jchien. Die Wahl der Farben, die Art ihrer Auf- 

legung, die Berteilung der Schatten, gemijje Nebendinge — alles er- 

höht den Stil eines Runjtwerts. Jedermann weiß, daß eine Dame 

nicht den gleichen Hut auffegt, wenn fie ihren Beichtvater ober ihren 

Liebhaber erwartet. Die Durcchfchnittäfünftler nennen ben Mode- 
ml „den Stil". Wenn man in Paris im Jahre 1810 fagte: 

„Diejes Geficht hat Stil”, jo meinte man: ,68 ift wie die Gefichter 
bon David.“ 

Beim wirklichen Rimitler hat ein Baum anderes Grün, wenn er das 

Bad der Leba bejchattet, die mit ihren Schwänen ſpielt (mie auf dem 
herrlichen Bild von Eorreggio), oder wenn Mörber bas Waldesdüſter 

benuben, um einen Wanderer zu töten (Martyrium des Hl. Betrus 

Inquifitor in Benedig)!. 

Raffaels Stil wird und fühlbar, wenn wir die befonbere Stimmung 

feiner Seele in der Art wiederfinden, wie er bas Helldunkel, die Zeich- 

nung und die Farben gibt (dies find die drei Hauptteileder Malerei). 

23. September. — Zu meinem großen Schmerz erkenne ich, bañ 

ich meine Freunde abjchreden würde, wenn ich fie zwingen: mollte, 

die-Stanzen zu bewundern. Srgenbein buntes Bild von Camuccini 

jagt ihnen mehr zu, und Girodet3 „Sintflut“ ftellen fie über. Michel- 

angelo. ch flüchte mich in die Hiftorifchen Erklärungen. 

Um die meiften Bilder der großen Meifter recht zu verftehen, muß 

man fich den moralijchen Dunftkrei3 oder das Milieu vorftellen, in 

dem Raffael, Michelangelo, Leonardo da Vinci, Tizian, Correggio 

und alle großen Meifter lebten, die vor der Bolognejer Schule 

1 Dies Meifterwert Tizians verbrannte 1867; eine gute alte Kopie befitt 
die Galerie in Braunſchweig. — D. 
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heroortraten!. Sie felbit waren erfüllt von einer Menge von Bor- 

urteilen, die heute vergefjen find und die damals bejonders die reichen 

und frommen Greije beherrichten, die ihnen Bilder auftrugen. 

Ein Greis, Johann Franz Ludwig Fiesco, beftellte bei Cor 

reggio ein Bild, bas Die Madonna darftellen jollte, wie fie den Erlöſer 

in ben Armen hält, und ihren Thron [ollten Johannes der Täufer, 

der heilige Franz, der fo viel jpäter lebte, und der heilige Subtwig 

von Frankreich umftehen. Was können fich bieje Perjonen jagen, die 

im wirklichen Seben Durch Jahrhunderte getrennt waren? Der reiche 

Greis, der ihre Namen trug, wollte, daß fie mit all ihren Wahrzeichen 

abtonterfeit witrden, Damit fie leicht zu erfennen wären. So bat der 

HL Laurentius ftet3 einen Heinen Roft neben fich, zur Erinnerung an 

ben, auf bem er den Märtyrertod erlitt. Die Hl. Katharina bat ftet3 

ein Rad; Sankt Sebaftian trägt Pfeile und jo weiter?. Oft muß 
man annehmen, daß bie Heiligen, die fich auf einem Bilde zufamnten- 

finden, für einander unfichtbar find. Man fieht, warum auch die 

größten Maler fi jo wenig um die Rompofition kümmerten, bas 

heißt, weil alle Berjonen eines Gemäldes an ein und derjelben Hand- 

lung teilnehmen; wie man e3 im Drama fieht. 

Brongino und die Mehrzahl der Florentiner Maler, die Michelangelo 
blind nachabmten, wie unjere Bilvhauer die Antife nachahmen, 

gingen nur darauf aus, ſchöne Alte in febr eigentümlichen und fait 

unmöglichen Stellungen zu jchaffen. Zu biejer Art von Berbienit 

wurden fie Durch die Aufträge der Frommen geführt, die zum Bei- 

jpiel ein Bild bei ihnen beftellten, bas die Heiligen Petrus, Leo 

und Franziskus Æaverius darftellte. Welche gemeinfame Handlung 

d ‚Hier ein paar Daten: Michelangelo 14751563; Leonardo ba Vinci 
1452-1519; Fra Bartolomeo bella Porta 1475—1517; Raffael Sanzio 
1483—1520; Correggio 1494-1534; Tigian 1477—1576. Paul Beronefe 
ftarb 1588, zu der Beit, wo die Caracci, Guibo Reni, Guercino und Domi- 
nidino, die großen Meifter der Bolognejer Schule, geboren wurden. 
2 Empfehlenswert ift Paul Schubrings „Hilfsbucd zur Kunſtgeſchichte“ 
(Heiligenlegenden, Mythologie, Technik, Zeittafeln), Berlin 1909. — 0.0.8. 
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lann bieje Perſonen verbinden? Doc ein großer Vorteil ift der, daß 

ber Greis, der das Bild beftellte, und wahrſcheinlich auch der Maler 

jeft glaubte, daß die Heiligen Petrus, Leo und Franziskus Xaverius 

im Augenblide des furchtbaren Gerichtes, bas bem Tode folgt, beim 

Allmächtigen Fürjprache für den Frommen einlegen und jeine Sache 

ebenjo eıfrig vertreten würden, wie er fie im Leben geehrt hatte. In 

der Beteräfirche jaben wir, wie die Bauern noch heute glauben, daß 

der Apoftelfürft auf die Huldigungen, die man feinem Bronzebild 

darbringt, aufmerfiam vom Himmel herabichaut. 

Wenn man die Sitten und Glaubenömeinungen des Quattro- und 

Einquecento bis ins einzelne verfolgte, fo tufirbe man die Gründe für 

manche Lächerlichkeiten entdeden, die man auf ben Bildern der großen 

Meifter erblidt. Die chriftliche Religion geftattete damals alle Leiden⸗ 

ſchaften, alleRachfucht und verlangte nur ein3: daß man an jie glaubte. 

24. September. — Zu Raffael3 und Michelangelos Zeiten war das 

Bolt, wie ftet3, um hundert Jahre zurüd, während die vornehme Ge- 

jellichaft für die Schriften von Aretino und Machiavelli ſchwärmte. 

Arioſt gab Naffael Ratjchläge für fein Gemälde „Der B “im 

Batifan; und die Scherze, die er in fein göttliches Gedicht verflocht, 

ballten in den PBaläften der Nobili wider. Die Religion übte damals 

auf die berrienbe Klaſſe feine andere Wirkung aus, al8 baÿ fie den 

Greiſen eine Leidenſchaft einflößte; fie heilte fie von Langeweile und 

Überdruß an allen Dingen durch die Furcht vor der Hölle. 
Dieje Höllenfurdht, im Verein mit der Erinnerung an die Liebe, 

welche die Leidenschaft ihrer Jugend gemwefen, bat alle Meiſterwerke 

der finite gefchaffen, Die wir in den Kirchen feben. Zwiſchen 1450 

und 1530 entftanden die herrlichſten Dinge; fechzig Jahre ſpäter 

brachte die Ruhmfucht die Bolognejer Schule hervor, die alle anderen 
fopierte, aber auf weniger jugenbfrifhe Leidenſchaften zu wirken 

hatte. ch bezweifle, daß Guido Reni feft an die Heiligen glaubte, 

die er malte. Der gute Glaube jchadet vielleicht dem Geifte, Doch 

ich halte ihn für unerläblid, um in den Künften Großes zu leijten. 
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Guido Reni rührt und durch die fchônen, gen Himmel blidenden 

Frauenlöpfe, die wir Magbalenen nennen. . Er fagte begeijtert: „ch 

babe zweihundert verjchiedene Arten, ein Baar jchöne Augen gen 

Himmel bliden zu lafjen.“ 

Ein Dichter, der der vornebmen Gejellichaft zur Zeit Raffaels 

jchmeicheln wollte, rief aus: „Nach meinem Glauben fragt ihr: id 

glaube nur an guten Wein und gebratene Rapaune; wenn man 

daran glaubt, wird man felig.” 

„Rispose allor Margutto: a dirtel toto, 

Jo non credo piu al nero che all’azzurro, 
Ma nel cappone, o lesso, o vuolsi arrosto; 
E credo alcuna volta anco nel burro. 

— — — — — —z, — — — — 

Ma sopra tutto nel buon vino ho fede, 
E credo che sia salvo chi gli crede1.“ 

Doc das Bürgertum und das niedere Bolt glaubten im Jahre 1515 

feſt an Wunder; jedes Dorf hatte jeine Wunder, und man erneuerte 

fie gefliffentlich alle acht bis zehn Jahre; denn in Italien wird ein 

Wunder alt, und die Frommen geftehen Dies ohne weiteres ein. Ihr 
Glaube ift jo treuherzig, daß fie unter Umftänden das Wort des Ter- 
tullian wiederholen würben: Credo quia absurdum. 

25. September. — Die Yeluiten haben die Religion heutzutage 

jo umgefchaffen, wie fie vor Luther war; fie jagen zu ihren Zöglingen 

im Kolleg von Modena: „Tut, mas euch gefällt, und nachher kommt 

und erzählt ed ung.” 

Wie fern fteht diefe bequeme Religion, die ſich mit bem Geftändnis 

ber Sünden begniigte, dem finftern Glauben des Londoner Spieh- 

bürger3, der am Sonntag nicht fpagieren geht, um Gott nicht zu Erän- 

ten! ... Eines Sonntags in Glasgow ging ich am Morgen zur Kirche; 

der Bantier, an den ich empfohlen war, begleitete mich. „Gehen Eie 

1 Bulci, „Morgante maggiore“, Canto XVII, stanza 151. (Gtenbbal.) 
Luigi Pulei (1431—87) war ein freund des Lorenzo Medici und Angelo 
Poliziano. — 0.0.8. 
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nicht ſo ſchnell,“ ſagte er; „es ſieht ſonſt aus, als ob wir ſpa— 

zieren gingen.“ Sein Kredit hätte unter dieſer Sünde gelitten. 

In Amerila zwingt man ben Reiſenden, der am Sonntag mit der 

Roft fährt, oft zum Ausfteigen. Man will ihn wider feinen Willen 

retten; Reifen ift arbeiten. Dem Boftillion, der für den Profit vieler 

arbeitet, fieht man diefe Sünde nach; den Reifenden jedoch, der fic 

für feinen eigenen Borteil in die Hölle bringt, hält man zurüd, In 

Rom ift man unmoralifcher, doch nicht fo töricht. Wir fteben hier vor 

den äuberiten Ronfequengen beider Religionen. Wir jehen einen 

anderen Kontraſt, die reinfte Freiheit und die vollftändigfte Tyrannei. 

26. September. — Um 1515, als Frans I. und der franzöfifche Adel 
fich auf den Feldern von Marignano unfterblich machten, hatte das 

niedere Bolt in Jtalien derartige religiöfe Anfchauungen, daß e8 eines 

Tages unglaubwürdig erfcheinen wird, daß e8 auf Erden Menjchen 

gab, die fo etwas ausdenlen und fchreiben konnten. 

In Wahrheit hatten die höheren Menjchen jener Zeit bas Unglüd, 

Atheiften zu fein; oder wenigſtens faben jie in Chriftus nur einen 

liebenswerten Philofophen, beflen Leben von findigen Leuten aus- 

gebeutet worden ift. 

Rad der tiefen Barbarei des neunten Jahrhunderts entjtanden in 

Stalien zwei Handelsrepublilen, die dem Lande jenen Fond von ge- 

fundem Menfchenverftand in allen Dingen gaben, die nicht die Wunder 

und Heiligen betreffen, und den man noch heute im italienifhen 

Charakter findet. Seit 1530 und Karl V. geichah alles Menjchen- 

mögliche, um diefen Geift zu unterbrüden!, 

Doch in den dreihundert Jahren zwilchen dem Sturz der Repu⸗ 

blifen und der ſpaniſchen Zwingherrſchaft (von 1230 bis 1530) lebten 

die Fürften, die in jeder Stadt die Macht an ſich geriffen hatten, im 

Ridt zufrieden damit, alle Tosfaner von einiger Hochherzigkeit zu ver- 
bannen, ließ er jie noch im Eril ermorden. Nur Niedriggefinnte hatten 
ein Recht auf jeinen Shut. 
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Bertebr mit den Männern des Geifted. Unglaublich, aber doch nicht 

jo erftaunlich, wenn man bedentt, daß Lorenzo Medici, Alphons von 

Efte, Leo X., Sulius IL., die Cani della Scala, die Malatefta, Sforza 

und zwanzig andere zu den Erften ihrer Zeit gehört hätten, auch wenn 

eine Revolution fie der Macht beraubt hätte! 

Die Mehrzahl der großen Maler überlebte das Jahr 1520, Raffaels 

Todesjahr, nicht lange. Um jene Zeit verbreitete der Unglaube jich 

raſch im Mittelftande. „Geht und jagt meinem Freunde, dem Kar⸗ 

dinal,“ fprach Rabelais im Sterben, „ich ginge jebt ein großes Viel⸗ 

leicht fuchen.” Die Gedankenfreiheit währte in Ftalien bis zu Paul IV., 

der Großinquifitor gemefen war (1555). Diefer Papft erkannte die 
Gefahr, die Luther für den Katholizismus bedeutete. Er und feine 

Nachfolger befañten fich ernftlich mit der Jugenderziehung; und als 

bald wurden die fcherzhafteften Dinge in Rom, Neapel und in ganz 

Stalien jenfeits des Apennins wieder geglaubt. Rebende Kruzifixe, 

zümende Madonnen, Engel, die bei der Prozefjion fingen, das alles 

ift im Sabre 1814 wieder aufgelommen und hat big 1820 gedauert. 

Rod um 1750 teilten die höheren Klaſſen diefen Bollsglauben. 

Und fchließlich fab ich in Neapel im Jahre 1828 noch jehr reiche und 

vornehme familien, Die an das Blutwunder des San Gennaro glaub- 

ten, da3 alljährlich zweimal an beftimmten Tagen ftattfindet. Die 

ichönften Frauen nehmen ihren Hut ab, damit der Priefter den Re— 

liquienbehälter, der da3 heilige Blut enthält, an ihre Stirn drüden 

lann. Wir faben eine der liebenswürdigften Damen Tränen ver- 

giefen, al3 fie diefe Reliquie küßte; einen Monat vorher hatte fie fich 

die größte Mühe gegeben, fich eine Ausgabe von Voltaire aus Mar- 

ſeillk lommen zu laſſen. Sie nach Neapel einzufchmuggeln, war keine 

Kleinigkeit. Die Freunde der Dame verjammelten die ihren am Café 

neben der Poft, um den franzöfiichen Dampfer zu befuchen. Bei der 

Rückkehr hatte jeder einen Band Voltaire in feinen Rodtafchen. 
Eines Abends hörten wir unter den enftern dieſer Dame Böller- 

Ihüffe; fie wurden von Rindern auf der Straße abgefeuert, zu Ehren 
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eine Heiligen, defjen Feſttag mar; in der nahen Kirche des Heiligen 
war große Illumination und großer Vollsandrang. Die Dame war 

auf den Heiligen jehr jchlecht zu fprechen. Einige Franzoſen, die beim 

Einfchmuggelnder Boltaire-Ausgabe behilflich geweſen, jahenin dieſen 

Scherzen die Wirkung der Voltairejchen Lehren und fingen an, über 

Wunder zu fpotten; da famen fie aber übel an. Die jchöne Neapoli- 

tanerin mofierte fich über den ihr benachbarten Heiligen nur aus 

Eiferfucht. Sie hie Saveria umd verehrte den Heiligen Xaver, ihren 

Schußpatron, defjen Feſt vor ein paar Tagen viel weniger glänzend 

gewejen war. — Ein Reit von Ftalienertum ftedte auch in Napoleons 

Charafter; das war die Vorliebe für Ordensbänder in allen Farben 

und die Furcht vor bem Prieſter. Die grelle Farbe der Ordensbänder 

macht einen großen Teil des Vergnügens aus, das der Jtaliener bei 

ihrem Tragen empfindet. 

Neben dem Wunderglauben, der in Italien um 1769, zur Zeit von 

Napoleons Geburt, unbedingt herrichte, war es die Liebe, die zu den 

ſeltſamſten Hamdlungen führte. Eine gründliche Beichte zu Oftern 

löſchte alle Schuld aus; acht Tage lang hatte man tüchtige Angſt; 

dann fing man wieder an. Darin lag keine Heuchelei; man war ehrlich 

in der Furcht wie im Vergnügen. 

28. September. — Für kurze Zeit war Rom Republik im Fabre 

1798. Yon 1800 bis 1809 berrichte Pius VII., früher Kardinal und 

Biſchof von Cefena, der eine jehr liberale Proflamation erlaffen hatte. 

Im Sahre 1809 kam Rom zum franzöſiſchen Kaijerreich, und Der Code 

civil begann die Stadt zu zivilifteren, indem er jedermann zeigte, daß 

Gerechtigkeit bas oberite Bedürfnis it. Die Aushebung wurde mit 

Schreden betrachtet; doch die Ausgehobenen, die zurüdgelehrt find, 

aivilifierten ihre Dörfer, wie die ruffiichen Soldaten, die in Frankreich 

waren. Bon 1814 bis 1823 hat der Kardinal Conjalvi mit aller Kraft 

dem Einfluß Metternich3 und der von Oſterreich beftochenen Kardinäle 
widerftanden. Er glaubte nicht an den Karbonarismus, und e3 war 

ihm höchft zumider, Todesftrafen zu verhängen. Diejer hochjtehende 
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Mann hatte große Angſt vor dem Teufel. Auch Leo XII. hat ehrliche 

Angſt vor dem Teufel. Nachts fährt er entſetzt aus dem Schlafe auf. 

Im übrigen iſt unter Leo XII. (1823 bis 1829) alles verändert. Die 

Furcht vor dem Karbonarismus und die Metternichſche Politik haben 

furchtbare Folgen gezeitigt. Der Schrecken herrſcht in der Romagna, 

und ſelbſt Rom hat Hinrichtungen völlig Unſchuldiger erlebt. Alle 

hervorragenden Männer ſind auf der Flucht oder im Gefängnis. 

Florenz iſt das Aſyl der armen Verfolgten; die ganz Mittelloſen 

leben in Korſila. 

Im Jahre 1824 wohnte ich einer Heiligſprechung bei. Der neue 

Heilige wurde zu dieſer Würde erhoben, weil er eines Freitags zu 

einem Feinſchmecker kam und gebratene Lerchen auf ſeinem Tiſche 

fand. Sofort gab er ihnen das Leben wieder; ſie flogen zum Fenſter 

hinaus, und die Sunde war vereitelt. Ein anderer Heiliger wurde 

lanoniſiert, weil er einen Rapaun in einen Karpfen verwandelt batte!. 

Einer von und, der in italienifchen Dörfern in Quartier gelegen 

hatte, hörte oft von Madonnen reden, die jeufzten oder die Augen 

bewegten. Die fichere Wirkung von dergleichen Wundern ift Die, daß 

der nächſte Kneipenwirt gute Gefchäfte macht. Nach Verlauf von 

jechd Monaten, wenn da3 Wunder anfängt, Ungläubige zu finden, 

wird e8 von der geiftlichen Behörde verboten. Unjere Reijegefährten 

warten mit Ungeduld auf ein ſolches Wunder, um es fich anzujehen. 

Wir bemerken, daß die vornehme Gefellichaft in Rom an dieje Wunder 

glaubt oder wenigitens die Madonna zu beleidigen fürchtet, indem jie 

darüber jpottet. Das Bürgertum macht jich offen luftig darüber. Das 

niedere Bolf von Tradtevere und vom Stadtviertel der Monti glaubt 

feft daran und würde Zweifler übel empfangen. 

Kürzlich fiel einem jungen hochbegabten deutichen Maler die bimm- 

liiche Schönheit einer jungen Frau auf, die in ihrer Haustür in der 

Bin della Yongara ftand. Ohne etwas Schlimmes zu denken, blieb 

1 Hiftorifch; ſ. das Diario di Roma, die offizielle Beitung des Kirchen- 
ftaates. (Stendhal.) — Bol. „Reife in Italien“, ©. 291. 
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der Maler ein paar Schritte vor ihr ftehen. Ein Mann mit mächtigen 

Badenbart erichien al3bald auf der Schwelle, trat auf den fremden 

zu umd fagte zu ihm mit fcharfem Blid: „Passa, o mai più non 

passerai.“ Geh weg, oder du wirft nie mehr gehen. 

Die franzöfifche Regierung bat in der Seele der Römer eine ge- 

waltige Erinmerung hinterlaffen, die ſich allmählich in Bewimdberung 

. umfeßt. Der Mittelftand, der in Rom mit dem Rentner von 2000 

Franken beginnt, lieft Voltaire oder den „Sevatter Mathieu“, der 

ihm mehr zufagt als jener. Die vornehme Gejellichaft Dagegen bat 

einen Graus vor fchlechten Büchern... Dagegen tft der jolide Men⸗ 

fchenverftanb de3 römijchen Kleinbürgers unvergleichlich. Im Jahre 

1825 wurde ein armer junger Menſch, kaum jechzehn Jahre alt, an 

der Porta. bel Popolo mazzolato (mit der Keule erjchlagen). Als er 

zur Hinrichtung jchritt, rief er aus: „Ach, ich bin am Tode des Priefters 

unſchuldigl“ Das Volk antwortete ihm im Chor: „Figlio, pensa a 

salvar l’anima; del resto poco cale.“ (Freund, bent an bein Seelen- 

heil; im übrigen ift für dich alles dahin.) 

Im Jabre 1824 wurde ein Schlächter zur Galeere verurteilt, weil 

er am Freitag Fleiſch verkauft hatte. Tatjächlic) kam es zur jelben 

Zeit in Südfrankreich vor, daß ein Staatsanwalt vor Gericht eine 

Geldbuße von 200 Franken und vierzehn Tage Gefängnis gegen zwei 

Reïfende beantragte, die am Freitag Fleiſch gegefien hatten. In 

Frankreich fagte man bloß: Der Mann will ſich einen Orden ver- 

dienen. Sn Rom war das Bolt empört über diejen Spruch gegen den 

Schlächter, „e se l’& legato al dito“, fagte mir ein Römer; e3 hat es 

ſich an den Finger gebunden; das heißt, es bat dieſe Verurteilungzuden 

anderen Sünden gejchrieben, für die e8 einmal Rache nehmen wird. 

Dies Bolt fteht großen Taten ferner al8 wir; aber es nimmt eine 

Sache ernit. Bei uns wird eine Niedertracht vergejjen, jobald man 

ihre Gründe geiftreich erklärt hat. 

1 G. G. #. 
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12. Oktober 1827. — Wir gehen aufd Land hinaus und vernach⸗ 

läffigen Rom. Vergangenes Jahr verbrachten wir den Monat Auguft 

in Frankreich auf einem reizenden Schloffe; von dort beobachteten wir 

mit einem auiögezeichneten Fernglas die elendeften Gefährte, die jich 

auf der Landftraße bewegten; der dümmſte Tropf, der borbeilam, 

war ein Ereignis: ſo kurzweilig ift bas Lanbleben. Wenn e3 angenehm 

jein fol, muß man Leibenichaften oder die Überfättigung an ihnen _ 

mitbringen. Aber was findet auf dem Lande ein guter und liebens- 

würdiger Menſch, der fich gern amüfieren möchte und doch vor Furcht 

ftirbt, fich dabei lächerlich zu machen? Reichtum und Geburt machen 

das Übel nur fchlimmer; zwei Quellen von Wünjchen, die die Eitelkeit 

noch nicht geächtet bat, werden dadurch verjchüttet. 

Sch vermute, jolche Motive ſind e3, die nach Rom führen; doc) wird 

bas alles durch ſchickliche Phrafen forgfältig verfchleiert (bas „Schid- 

liche” ift bas große Unglüd des 19. Jahrhundert): man nennt es 

Freude an der Ruhe, Liebe zu Blumen und jchönen Bäumen 

und fo teiter, und man „opfert“ das alles, um Rom zu feben! 

26. Dftober. — Ausgenommen die Tatjachen, die und ganz nahe 

ftehen, wie die Dragonaden Ludwigs XIV., oder nichtöfagende Dinge, 

wie der Sieg Ronftantins über Maxentius, ift bie Gejchichte, wie man 

fagt, nur eine fable convenue. Aber man macbt jich von der Wahrheit 

diejer Regel feinen Begriff. 

Die folgenden Tatjachen, die ich meinen Freunden egäblen mußte, 

find keineswegs weniger bemwiejen oder romanhafter al3 alles, was 

man auf der Schulbanf über die franzöfiiche Geichichte glauben lernt; 

trobbem rate ich der Mehrzahl meiner Lefer, die folgenden Seiten zu 

überjpringen. 

Aneas entging mit einer Handvoll Krieger bem Blutbabe, das der 
Einnahme Trojas folgte; er wagte mit ihnen eine Meerfahrt, die für 

damals höchft verwegen war. Nachdem jie zwifchen allen Klippen des 

Mittelmeerd herumgeirrt waren, landeten fie in Stalien an den 
Campi laurenti. Em Fremdling, der mit zweihundert auögehungerten 
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Kriegern erichien, war in jenen Beiten ſchwacher Beſiedelung febr 

achtbar. Aneas, weniger weinerlic, ald Birgil ihn gejchildert bat, 
heiratete Lavinia, die Tochter des Königs Latinus, und gründete eine 

Stadt namens Lapinium. Er ftarb, nachdem ihm Lavima einen Sohn 

Ascanius geboren hatte, der Alba Longa gründete, dreißig Jabre nad) 

der Gründung von Lapinium durch feinen Vater. 

Der Sohn des Ascanius kam zufällig in emem Walde zur Welt, 

weshalb er ben Namen Silvius erhielt, der zu jeinem Gejchlechts- 

namen wurde. Defjen Sohn, Aneas Gilvius, folgte ihm auf dem 
Throne; und vom Vater auf ben Sohn herrjchten folgende Könige in 

Alba Longa: Latinus, Silvius, Alba, Atis, Capis, Capetus, Tiberinus. 

Der legtere ertrant im Fluß Wbula, der den Namen Tiber erhielt. 

Des Tiberinus Nachfolger waren Agrippa, Romulus und Aventinus, 

der vom Donner erjchlagen ward und dem Berg Aventinuë, auf dem 

er beftattet wurde, ben Namen gab. Nach ihm regierte Procus, der 

zwei Söhne hatte: Numitor und Amulius; lebterer entriß feinem 

älteren Bruder die Krone... 

Endlich jind wir bei der berühmten Fabel von Rhea Silvia, der 

Tochter des Numitor, angelangt, die fich gezwungen dem Dienfte der 

Veſta gemeiht hatte und ſchwanger wurde. Ein Gott, fagte fie, hätte 

fie bejchlafen. Anfcheinend wagte es Amulius aus Furcht vor den 

Barteigängern feines Bruders nicht, Rhea Silvia zu töten. Sie gebar 

Zwillinge: Romulus und Remus, die auf Befehl des Amulius im 

Bald am linfen Tiberufer (bem Belabrum, wo jebt ber Janus Quadri- 

frons jteht) ausgefebt wurden. Eine Wölfin, oder ein Weib, Das unter 

diefem Schmähnamen befannt war, jäugte die Zwillinge. Al fie 

achtzehn Sabre alt waren, erfchlugen fie den Thronräuber Amulius 

und febten ihren Ahn Numitor auf den Thron von Alba, Doc, Ro- 

mulus und Remus hatten im Walde gehauft, wo fie von Raub lebten, 

desgleichen ihre Gefährten, die fich aus bem ſchlimmſten Gefinbel der 

Vollsſtämme am linten Tiberufer zufammenfegten. Diefe Leben 

art hatte durch den großen Plan, ihren Ahn Numitor auf den Thron 
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au feben, einen gewiljen Adel erhalten. Doch bald genug langweilten 

jich die beiden jungen Briganten in Alba, wo jie al8 unerbetene Gäfte 

jcheel angejehen wurden. Die Notwendigkeit biftierte ihnen einen 

Ausweg. Da man dazumal weder in die Fremde ziehen noch allein 

auf dem Land haujen konnte, fo befchloffen fie, eine Stadt zu gründen, 

und überließen e3 dem Vogelflug, wer von ihnen die Lage der Stabt 

beftimmen und ihr ben Namen geben jollte. Remus 30g den kürzeren; 

er ergrimmte darüber und ftarb. 

Am 21. April des dritten Jahres der jechften Olympiade zog Ro- 

mulus mit Auguren aus, gründete jeine Stadt auf bem Palatin, two er 

herangewachſen war, und gab ihr quabratifche Form. Diefer 21. April 

wurde von den Römern heilig gehalten; fie nannten ihn Palilia. Nach 

den Bräuchen jener Zeit ward der Umkreis der Stadt mit einem Bfluge 

umaogen, vor ben lints eine Kuh und rechts ein Stier gejpannt war. 

Der Raub der Sabinerirmen fand im vierten Sabre nad) der Grün- 

dung Roms ftatt. Anfcheinend wurde Romulus nach diefem Unter- 

nehmen gejchlagen; denn vier Jahre jpäter, im Jahre 8 der Stadt, 

mußte er die Herrichaft mit Tatius, dem König der Kuriten, teilen. 

Tatius befebte den Mons Tarpeius, jeither Capitolinus genannt. Das 

Tal, das Palatin und Rapitol trennte, wurde naturgemäß zum öffent- 

lihen Pla oder Forum, auf dem alle Bewohner der Hütten, die auf 

den Bergen ftanden, an Feſttagen zuſammenkamen und berieten, wie 

fie fi) vor Vernichtung bux die Nachbarftämme fchügen jollten; 

denn bas damalige Kriegsrecht war blutig. Dieje furchtbare Be— 

drohung mit Tod und [chimpflichfter Schmad), den unmittelbaren, un- 

abmwendbaren folgen der Eroberung, erflärt die erjten vier Jabr- 

hunderte der rômifchen Gejchichte. 

Jeder Römer war Aderbauer oder Soldat; er konnte nichts anderes 

fein. Inmitten biefer furchtbaren Notwendigkeiten, wo der Hunger- 

tod oder der Schtwerttod die geringjte Unvorfichtigkeit rächte, begreift 

man, daß fein Römer jeine Zeit mit etwas jo Unnötigem vertat, wie 

Annalen zu jchreiben. 
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Die Namen der Könige, die nichts leifteten, wurben vermutlich ver- 

geffen und ihre Regierungszeit zu der ihrer Vorgänger oder Nach- 

folger gefchlagen, die fich durch irgendeine nüßliche Einrichtung oder 

einen großen Sieg auszeichneten. Auf diefe Weije regierte Romulus 

achtunddreißig Jahre und der weile Ruma Bompilius, der Rom Ge- 

febe gab, fünfundvierzig Jahre. Numa war ein Sabiner und jchloß 

einen Teil de3 Duirinald (bei der Trajanzjäule) in die Stabtum- 

wallung ein. Tullus Hoftilius, der für den dritten König gilt, nahm 

den Mond Eaelius hinzu (mo jebt die Villa Mattei liegt) und ver. 

pflanate die Einwohner von Alba, das er zerjtört hatte, nach Rom, 

wie e8 in jenen Urgeiten Brauch war. 

Ancus Martius, der Nachfolger des Tullus, zerjtörte die Stäbte 

Tellene, Ficana und Politorium und fiebelte ihre Bewohner auf dem 

Aventin an (mo heute Santa Sabina liegt), den er in ben Mauerfreis 

einschloß. Er jchlug über den Tiber eine Holzbrüde, die jpäter Durch 

den Heldenmut des Horatius Cocles berühmt ward. Da e8 höchſt un- 

borfichtig geweſen wäre, eine Brüde ohne Brüdenfopf zu bauen, jo 

legte Ancus Martius auf dem Janiculus eine Burg an, die dort jehr 

nötig war; denn die etrusfifhen Städte, von Prieftern geleitet und 

unter ihnen von Königen beberricht, überdies in ihrer Kultur viel vor» 

gejchrittener, begannen auf Rom eiferfüchtig zu werben. 

Die etrustifchen Könige oder Lucumonen, von den Priejtern ge- 

hindert, griffen Rom nicht früh genug an, um e3 zu zerftören, brachten 

e3 aber in ſchwere Gefahren; und nach mehrhundertjährigen fèriegen, 

in denen die Römer einen Teil der etruslifchen Religion annahmen, 

wurde Etrurien endgültig erobert. Ich bitte um Entjchuldigung für 

diefe Abjchweifung, die Roms militärische Lage in den erften Jahr- 

hunderten feines Beftebens erklärt. Die Gefahr fam fait jtet3 vom 

rechten Tiberufer, von der etruskiſchen Seite. 

Servius Tullius umgab die Stadt mit jehr feften Mauern aus Dua- 

dern von vullanifhem Stein. Bid dahin war fie wahrjcheinlich nur 

mit einer Mauer aus Bruchftein umgeben. Er führte einen Wall 

4 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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(agger) vom Oftranbe des Quirinals bis zum E3quilin, mo heute die 

Kirche San Bito fteht, und ſchloß zwei neue Hügel, Esquilin und Bi- 

minal, in die Stadtmauer ein; Rom hatte jebt jieben Hügel am Oft- 

ufer des Tiber; daher der Name Septimontium. 

Bon Servius Tullius bi3 zum Kaifer Aurelian (1022 nad) Grün- 

dung der Stadt oder 271 nad) Ehrijto) war Rom fo mächtig, daß e3 

jich allein durch jeine Heere verteidigte und nicht an die Stärke jeiner 

Mauern zu denken brauchte. Aurelian jedoch beforgte, die Barbaren 
fünnten bei einem ihrer Einfälle die Reichshauptſtadt überrumpeln, 

und begann deshalb ben Bau einer neuen Mauer, die Brobus, des 

Tacitus Nachfolger, beendete. Nad) bem Zeugnis des Zeitgenojjen 

Bopizcus joll die Aurelianische Mauer fünfzig Miglien im Umfang 

gehabt haben. Die heutige umfaßt nur jechzehn Miglien. Ihr ältefter 

Teil geht nur bis auf das Jahr 402 zurüd; er wurde von Honorius 

errichtet. — 

9118 die Könige aus Rom vertrieben wurden, hatten fich die Griechen 

mit ihrer Kultur und ihrer Kunft in Großgriechenland und an den 

italienischen Küften ausgebreitet. Sie waren nicht weit von Rom 

entfernt, da jie ja an der Küfte von Neapel ſaßen. Das Binnenland 

jedoch bewohnten eingeborene Bölferfchaften. Kurz vor Ehrifti Geburt 

war Rom die Herrin des ganzen Mittelmeerbectens, umd ein Weltreich 

erſtreckte jich weit ind Binnenland von Europa, Alien und Afrika... 

Bor 268 gab e8 fein gemünztes Geld in Rom; der Luxus beginnt 

mit Pyrrhus, 473 nad) der Gründung der Stadt; Doch der Hochmut 

diejes Kriegervolkes machte den Luxus gigantisch; wahrſcheinlich fürch- 

teten fie den Spott der Etrusler oder der Griechen in Unteritalien, 

die fie des Mangels an Eleganz zeihen konnten... 

Unfere heutige Studie hatte den Zived, und bas Rom der Heldenzeit 

vorauftellen. Wir bejuchten bas Grabmal des Caius Poblicius Bibulus 

in der Via di Marforio am Südende des Korjo. Dies ehrwürdige 

Denkmal war außerhalb der Servianiſchen Mauer errichtet, um das 

Andenken eined um das Vaterland verdienten Bürgers zu ehren. Es 
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tft aus Travertin, mit vier Pilaftern geſchmückt, die ein jchönes Rarnies 

tragen. Es bat ums mehr Freude gemacht al8 die jchönfte Statue. 

Beim Studium jener älteften Zeiten fommt e3 vor allem darauf an, 

das Wahrjcheinliche al3 mwahrfcheinlich zu nehmen und nur das zu 

glauben, was Har bewiejen ijt; meine Phantaſie verwende id) lieber 

auf die Mufif und die Malkunft, alé auf hiftorifche Träumereien. 

Mein Reijegefährte Friedrich liebt die Etrusker und ihren Einfluß 

auf die Römer. Wahrſcheinlich gab e3 in Etrurien eine Raîte, die die 

Dummen zu ihrem Profit ausbeutete und magifche Geheimniffe be- 

jaß. Die Zauberformeln, womit man Tiere heilte, findet man in dem 

Werke des Cenfors Cato „De Rerustica“. Der Fürſt Hohenlohe! be- 

weit heutigentags, bai Kranke, die an gewiſſe Worte alauben, oft 

genejen. Die Patrizier, die die Auguren fo gut zu benuben mußten, 

nahmen fie von den GEtrußfern. 

Man denke fich den VBorfigenden eines Wahlfomitees, der beauftragt 

it, Stimmzettel verfchwinden zu lajjen. In dem Augenblid, wo er 

ein Dubenb liberaler Wähler eintreten fiebt, erklärt er, zwei Schwal⸗ 

ben zu jehen, die in eigentümlicher Weiſe von jhlehter Vor— 

bedeutung fliegen. Darob hebt er die Sitzung auf, und felbft die 

feindlichen Wähler ziehen gang verdutzt ab... Das gleiche waren die 

aus Etrurien entlehnten Auguren für die Zeitgenofjen des Fabius 

Marimus! Hat die Luft des Vatifans die Eigenfchaft, Teichtgläubig 

zu machen?... 

Das etruskiſche Alphabet ftammte wie alle anderen von dem des 

Handelövolfes der Phönizier. Der merkwürdige b-Laut in der Aus- 

ſprache der Florentiner ftammt aus dem Etruskiſchen?. 

ı Merander Fürft zu Hohenlohe-Schillingsfürft (1794—1849), Fatholifcher 
Priefter, Titularbifhof von Sardica, durch Wunderkuren berühmt. „In 
Rom hatte er 1816 von Pius VII. Vollmacht erhalten, 3000 Rojentränge, 
Kruzifire uſw. zu weihen, womit er einträglichen Handel trieb." (Dttinger, 
Moniteur des Dates, I, 199.) — v. O. 8. 
2 Mer in Florenz war, lennt die merfwürdige Ausjprache des c, bas 
al3 hartes, jcharfes h gejprochen wird: hasa ftatt casa, hane ſtatt cane. 

4* 
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Rom, 2. November 1827. — Geftern abend erzählte uns ein 

Präfekt des Königs Murat, daß ein Ralabrejer, ein reblicher und 

guter Mann, eines Tages zu ihm gelommen jei, um ihm in jeiner 

Herzendeinfalt den Vorſchlag zu machen, feinen Feind, deſſen Schlupf- 

tinfel er entdedt hatte und den der Präfeft gleichfalls juchte, auf ge- 

meinjame Koften ermorden zu laffen. Signora 2... ließ fich die 

Worte gut und redlich wiederholen; fie waren wirklich fo gemeint. 

Man kann in Cofenga oder Pizzo gut und reblich fein und doch feinen 
Feind ermorden laffen. Sn Paris dachte man zur Zeit der Guife nicht 

anders; und e3 find noch nicht fünfzig Jahre her, daß die gute Gefell- 

ichaft in Neapel die gleiche Auffafjung hatte: derart waren die Ehr- 

begriffe. Sich in gewiffen Fällen nicht durch Meuchelmorb rächen, 

da3 war wie in Paris eine Ohrfeige einfteden. 

Hierin liegt bas Vergnügen des Reiſens. ch erftaune über dieſe 

Anekdote, die ich für wahr halte; hätte man fie in Paris erzählt, fo 

hätte ich die Achjeln gezuckt. 

In den Kleinftäbten von der toslaniſchen Grenze bei Perugia bis 

nad Reggio in Kalabrien und Otranto führt ein Streit um eine ge- 

meinjchaftliche Grenzmauer zu Snjurien, die biefe empfindlichen und 

finfteren Herzen (nad) Art Rouffeaus in feinen legten Jahren) fo tief 

verlegen, daß Blut fließen muß. Der neapolitanifche Präfekt, unfer 
Freund, {chalt einen Bauern, weil er feine Steuern nicht zahlte. „Was 

foll ich tun, Herr Präfekt“, antwortete der Bauer. „Der Straßenraub 

bringt nicht3 ein; e8 fommt feiner des Weges, trobbem ich mit meiner 

Slinte ofthingehe. Aberichverjprechehnen, jeden Abend Hinzugehen, 

bis ich die dreizehn Dufaten, die Sie brauchen, zufammen babe.“ Man 

bedenfe wohl, daß biejer Bauer nicht ben minbeften Begriff davon 

bat, daß er dem König die dreizehn Dufaten von Recht? wegen 

ſchuldet, wofür er Rechtspflege, öffentliche Verwaltung und fo weiter 

Bekanntlich ift bas Tostanifche die Schriftipradhe Jtaliens, aber die richtige 
Ausſprache ift die römische. Daher die Regel: „Lingua toscana in bocca 
romana.“ — v. O. B 
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erhält. Er betrachtet den König al8 einen Glüdlichen, der eine von 

alters her eingerichtete jchöne Stellung einnimmt; diefer Glückliche 

ift ftärfer al3 er unb entreißt ihm, dem falabrijchen Bauern, durch 

jeine Gendarmen dreizehn Dufaten, die er viel lieber zu Seelenmejjen 

für feinen toten Bater verwendete. Das Recht des Königs auf die 

dreizehn Dulaten erjcheint ihm nicht anders alé bas Recht, das er, der 

Bauer, auf der Landftrafe ausübt, nämlich das Fauftrecht. 
Welch ein Abftand zwiſchen diefen Vorftellungen und denen, die 

in den franzöfiichen Dörfern feit dem Verlauf der Nationalgüter 

herrfjchen! Und wie will man folchen Menjchen eine Konftitution 

geben? Dank dem Klima und der Raffe würde die Erziehung in 

Neapel in zehn Jahren mehr zumege bringen als in hundert Jahren 

in Böhmen. Ein Friedrich II. würde dies Land durch zehn Jahre 

öffentlichen Unterrichts für die Verfaſſung reif machen. Der 

Karbonarismus ift vielleicht ſolch eine Erziehung, welche durch die 

Gefahr geheiligt wird. (In Kalabrien wird im Jahre 1827 noch 

füfiliert.) Der von den Mönchen erzogene Pöbel indes ift abjcheulich; 

man vergefle nicht, daß in vielen Kleinen Städten Leute wohnen, die 

im Notfalle den Weg eines Mirabeau und Babeuf gingen. Wie will 

man fold einem olfe beibringen, für die Ehre zu kämpfen? Es 

tämpft, um fid an feinem Feinde zu rächen oder um San Gennaro 

au gehorchen. Dabei ift feine Phantafie fo lebhaft, daß e3 von ihr 

betört wird; es macht fich von Schmerz und von Wunden eine entjeß- 

liche Borftellung. 

Für feinen König kämpfen — was liegt ihm daran, wenn man jieht, 

welche Boritellung e3 fich von diefem reichen und mächtigen Manne 

madt! Was liegt ihm daran, ob er Ferdinand oder Joachim heißt? 

Die Türken find viel weniger abergläubifch als die Anbeter des San 

Gennaro. Docb ich rede nicht weiter; die Leute, die in der Macht find 

und glänzende Bälle geben, haben ihre reichen Säfte gebeten, gewiſſe 

wahre Einzelheiten über die Regierungen als „unpaſſend“ zu be- 

zeichnen. Es märe zyniſch, wollte man erzählen, wie eö in den 
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PBaläjten von Rom und Neapel bergebt. Man muß fid auf All- 

gemeinbeiten bejchränfen und Jtalien die Wohltat der Erziehung 

mwünjchen. 

Rom, 4. November. — Was kann man nicht in einem Lande wagen, 

das die moderne Bivilijation nur vom 17. Mai 1809 bis zum April 

1814 erlebt bat? Welch ungeheure Wohltat für den römischen Hand- 

werfer war ſchon die Einführung des Code civill Und man redet ihm 

von zwei Kammern! Al ob man dem Unglüdlichen, der fünf Franken 

zum Mittagefien braucht, von Millionen erzählte! Heute abend bei 

Tambroni! beflagte einer meiner neuen Freunde, der Kardinal werden 

wird, jene Zeit der Berderbnis (die franzöfifche Verwaltung von 

1809 big 1814); er jagte mir jehr höflich, alle Franzoſen feien Reber. 

Gelbft der aufgeflärte Römer, der dad Gerichtöverfahren ſowie die 

ganze „bewundernsmwerte Gerechtigkeit” der Franzoſenzeit zu- 

rücjehnt (jo nennt er e3), bedauert lebhaft, daß wir Steger find (jebt, 

im Jahre 1828). 

Während jener fünf Jahre verbreitete jich eine jeltiame Meinung 

in Rom: daß man vom Präfekten etwas erreichen fönnte, auch ohne 

deffen Mätrefje oder Beichtvater zu beftechen. 

Mein Freund fagte zu mir: „Die Arbeiter im Weinberg des Herrn 

dürfen hier fon etwas wagen. Wenn der Eifer fie auch einmal zu 

meit führt, jo haben fie Doch nicht dag Gelächter der Gottlofen und die 

bübnifchen Berichte Fhrer freien Preſſe zu fürchten.“ 

Ich entgegnete ihm: „Wenn in einer Familie mit bier Töchtern die 

beiden älteiten ein leid von einem beftimmten lila Stoffe erhalten, 

fo fterben die jüngeren vor Kummer, bis jie ebenjold ein Kleid be- 

fommen. Unfere Literatur bat Frankreich das Erftgeburtsrecht in 

x Der Archäologe Giufeppe Tambroni (1773—1824), ein Freund Canovas, 
war al Anhänger der Revolutionsbemegung 1797—1809 Diplomat in 
Mailand, dann bis 1814 Ronjul in Livorno und Civitavecchia mit dem Gif 
in Rom gemwejen. Nach Napoleons Sturz war er fchriftftellerifch tätig, 
Redakteur be3 Giornale arcadio und Mitglied mehrerer Afabemien. Sten- 
dhal ermähnt ibn auch in feiner „Reife in Stalien” mehrfach. — b. O. 8. 



Sieben bis adt Rulturgentren 55 

Europa verliehen; Napoleon und die Revolution haben dies Recht er- 

neuert. Frankreich bat eine fogenannte Berfafjung; Rußland und 

Stalien werden jo lange weinen, bis fie auch eine haben.“ 

10. Rovember. — Heute morgen flagten meine Reifegefährten, daß 

fie in Stalien gar feine Mufif hörten. Nach dem, was man ihnen von 

diejem Lande erzählt hatte, wähnten fie anjcheinend, daß man an 

Stelle der Sprache den Gejang benutzte. Auf der Straße in Mailand, 

gegenüber bem Café de’ Sewi, hörten wir die entatidenbfte Operetten- 

mufif; die Damen haben nicht einmal bingebôrt. In Frankreich Hört 

man auf der Straße die fchlagfertigiten und geiftreichften Antworten, 

doch bei der Mufik knirſcht man mit den Zähnen. 

Ein Reïfenber verzeichnet, was ihm eigenartig erjcheint; wenn er 

aber nicht jagt, daß am hellen Mittag die Sonne jcheint, wird man 
daraus folgern, fie jei nicht aufgegangen? Gin Reijender verzeichnet 

die Unterjchiede; meint man deshalb, alles, was er verjchweigt, ſei 

wie in der Heimat? Nein, die einfachfte Handlung gefchieht in Rom 

nicht jo wie in Paris; aber dieſen Unterjchied zu erklären ift der Gipfel 

des Schwierigen. Einer meiner Freunde verjuchte es mal; die ge 

jebten Leute erflärten ihn für einen Phantaften. Die Augen jind ge- 

wöhnt, jich auf die großen Intereſſen der Völker einzuftellen, und 

jeden die Schattierungen der Sitten und Leidenjchaften nicht. 

Stalien bat fieben bis acht Kulturzentren. Die einfachite Handlung 

gejchieht ganz anders in Turin und Venedig, in Mailand und Genua, 

in Bologna und Floreng, in Rom und Neapel. Venedig befibt troß 

des unerhörten Unglüds, bas e3 zugrunde richten wird!, Offenheit 

und Frohfinn, Turin eine gallige Ariftofratie. Die Mailänder Gut- 

mütigfeit ift ebenfo berühmt wie der genuefijche Geiz. Um in Genua 

angefeben zujein, darf mannurdenvierten Teil feine8 Einlommensver- 

brauchen, und wenn manreidunbalt ift, muß man feinen indern üble 

Streiche fpielen: zum Beispiel Hinterliftige Klaufeln in ihren Heirat- 

fontraft jegen. Doc) in biefer Welt gibt es überall Ausnahmen. Das 

1 Die öfterreichifche Fremdherricaft bis 1866. — v. D. ©. 



56 Gieben bis adt Rulturgentren 

italieniiche Haus, mo der Fremde die gaftlichfte Aufnahme findet, ift 

das des Marchefe bel Negro in Genua!. Die Billetta, der Garten 

biefes liebendwürdigen Mannes, ift einzig Durch ihre Schönheit und ihre 

malerifhe Sage. Im übrigen ift Genua geizig mie eine füb- 

frangüfifhe Sleinftabt. 
Die Bolognefer find voller Feuer, Leibenfchaften, Edelmut und bis 

mweilen Unflugheit. In Florenz hat man viel Logik, Klugheit und fogar 

Eiprit; doch ich fab nie Menjchen, die freier von Leidenjchaften find; 

jelbft Die Liebe ift Dort jo wenig befannt, daß die Wolluft ihren Namen 

ujurpiert bat. Die großen und tiefen Leidenſchaften wohnen in Rom. 

Der Neapolitaner ift der Sflave des augenblidlichen Eindrucks; er er- 
innert fich ebenfowenig beffen, was er geftern empfand, wie er dad 

Gefühl vorausahnt, bas ihn morgen bewegen wird. Ich glaube, an 
ben zwei Enden ber Welt fände man feine folchen Antipoden, die fich 

jo wenig verftänden, wie der Neapolitaner und der Florentiner. 

In Siena, bas nur ſechs Wegftunden von Florenz liegt, ift man 

luftiger; in Arezzo findet man Leidenfchaft. In Italien wechſelt alles 

alle fünf Meilen. Zunächft find die Raſſen verihieben. Man denke 

fi zwei Inſeln der Sudſee, die der Zufall eines Schiffbruchs mit Wind- 

Hunden und Pudeln bevölkert bat, eine dritte nur mit Jagbhunden, 

eine vierte mit Heinen englifchenMöpfen; die Sitten wärenverfchieden. 

Dant diefem törichten Vergleich erfaßt man fofort ben ganzen Umfang 

be3 Unterjchiedes zwiſchen bem phlegmatifchen Holländer, dem vor 

heftiger Begierde halbtollen Bergamaëler und bem ebenfo halbtollen 

Neapolitaner, der dem Eindrud des Augenblicks ungeftüm nachgibt. 

Lange vor der Römerzeit war Stalien in zwanzig bis dreißig Volts. 

ftämme geteilt, die einander nicht nur fremd, fonbern feinblich waren. 

Dieje Staaten, von den Römern früher oder [pâter erobert, bewahr- 

ten ihre Sitten und wahrjcheinlich ihre Sprache. Beim Einbrud der 

Barbaren gewannen fie ihre nbivibualität wieder und errangen ihre 

ı Heute die berühmte ftäbtife Anlage Billetta di Negro. — v. ©. 8. 
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Unabhängigteit im 9. Jahrhundert, al3 die berühmten Freiſtaaten 

des Mittelalterd entftanden. So wurde der Unterjchied der Raſſen 

durch politifche Gründe gefördert. Fünf bis ſechs Einzelheiten über 

die Sitten hätten jene Unterfchiede deutlicher offenbart, al3 e8 biefe 

feierlichen Säße vermochten. 

11. November. — Die merkwürdigſte, weil lächerlichfte Reife- 

bejchreibung ift die des Briefters Euftace, der behauptet, bai die 

franzöfifche Regierung in Rom alles Metall der Peterskirche ver- 

faufen wollte. Manche Engländer werden zormtot, wenn man jagt, 

da Napoleon Millionen ausgab, um dad Trajansforum, die Pholas- 

jäule, ben Friedenstempel und jo weiter freigulegen. Da unfer Jahr- 

hundert mißtrauifch ift, jo zitiere ich Euftace. 
„What then will be... the horror of my reader, when I inform 

him... the french committee turned its attention to Saint Peter’s 

and employed a company of Jews to estimate and purchase the 
gold, silver and bronze, that adorn the inside of the edifice, as well 

as the copper that covers the vaults and dome on the outside.“ 

Dies Buch erlebte acht Auflagen in England, und wir finden e8 bei 
allen Reifenden der vornehmen Gejellichaft. 

12. November. — Die Unterjchiede zwijchen den Sitten von 

Florenz, Neapel, Venedig und fo weiter verjchwinden bei Leuten, 
die mehr al8 50000 Franken Rente haben. Miele reiche junge 

Neapolitaner haben die luftige Miene eines jungen Engländers 
in Allmacks Ballofal. Bei den jungen Stalienern, die weder jehr 

vornebm noch jehr reich find, laffen Haß, Liebe und jo meiter die 

Citelleit gar nicht auffomment. Jm allgemeinen find fie jchlecht 

! Qn einer handichriftlichen Notiz (Soirées du Stendhal-Club, II, 171) 
lommt Stendhal hierauf zurüd: „Die Staliener haben nie zwei Leiden- 
ihaften zugleich. Sind fie eitel, fo können fie an nicht? andere benten. 
Mit anderen Worten: Der Franzofe foll zu verftehen fuchen, daß bie Eitelfeit 
nicht bei allen Seelentegungen eines Stalieners mitfpricht. Woraus fich er- 
gibt, daß der Staliener von höchſter Natürlichkeit ift.” — Über die Schatten- 
jeiten diefer Natürlichkeit |. Anm. 16 im Anhang diefes Bandes. — v. O. B. 
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angezogen, tragen zu viel Bart und Haare, und ibre Rrarwatten 

und Ringe find zu Hobig. Das alles jchadet ihnen jehr bei den 

Ichönen Nordländerinnen. Diefe finden nur die jungen lorentiner 

Dandy3 graziös; die Leidenjchaften löſchen bei ihnen die Eitelkeit 

nicht aus. Die Bälle des Fürften Borghefe in Florenz jind groß- 

artig. Alle Sonnabende tut Se. Hoheit jiebzehn Säle in einer Flucht 

auf, herrlich möbliert und beleuchtet. Sein Delorateur, ein Mann 

von Geift, ließ alle Stoffe in Lyon weben; die Mufter find der Größe 

‚jedes Raumes angepaßt, und die Farbe fontraitiert oder barmoniert 
mit der Farbe des nächiten Salons. Auch die Bälle des Fürften Tor- 

lonia in Rom jind prächtiger als die, welche früher der Kaiſer Na- 

poleon gab, und alles, wa3 wir im Norden gejehen haben. 

... Ich hatte bas Glüd, fünf oder ſechs Eimladungen zur Befich- 

tigung foftbarer Gemälde zu erhalten, die nicht gezeigt werden. Ich 

denfe mir, daß biefe Meifterwerfe dereinft auf wenig einwandfreie 

Weiſe erworben wurden; oder auch, daß der Beſitzer in feinem Schlaf- 

zimmer nicht allmöchentlich zwanzig Fremde empfangen; will. Ein 

Staliener, der ein Bild liebt, hängt e8 jemem Bett gegenüber auf, um 

e3 beim Erwachen zu jehen, und jein Salon bleibt ſchmucklos. Man 

verlangt hier wirkliche fsreuden, und der Schein gilt nichts ... 

15. November. — Gejtern auf bem Balle beim Fürften Torlonia 

trafen wir acht bis zehn junge deutjche Bankiers, die angeblich jehr 

reich find. Sie find talentvoll, Dichten, mufizieren und malen; feiner 

von ihnen jcheint eine Neuauflage des Halsabſchneiders Turcaret. 

Unjere Damen haben ſich jehr mit Herm von Strombed angefreun- 

det, einem der geijtreichiten, barmlofeften und gelehrtejten Männer, 

die ich je kennen lernte!. Er erflärt uns ehrlich die jeltenen Spuren 

1 [Über Strombed jiehe A. Schurig, Ausgewählte Briefe von Stendhal, 
©. XLVIIIff. Die Beziehungen zu Strombed gehören in Stendhals Braun- 
jchweiger Zeit (1806-09). Er bat ibn, wie Strombed in jeinen Memoiren 
(Braunjchmweig 1832) betont, feitbem nicht wiedergejehen. Much in Strombeds 
Stalienreije von 1835 (ebd. 1836) wird Stendhal nicht erwähnt. Seine An- 
qabe jcheint demnach nur Reminijzenz und Einfleidung zu fein. — v. ©. B. 
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der älteften republifanifchen Zeiten; er fürchtet nicht, fich zu entehren, 

indem er oft jagt: „ch weiß e8 nicht.” Nur in Deutjchland bat man 

eine Ahnung von antifer Gejchichte; alles, was man in Frankreich 

über die Antike veröffentlicht, ift zum Totlachen. So ging e3 ung, als 

Herr von Strombed uns erklärte, wie die franzöfifchen Schriftfteller, 

zum Betfpiel Labarpe, die griechifchen und lateinifchen Schriftfteller 

überjegten, die fie angeblich bewundern. Sd dachte nicht, daß wir 

jo albern find. Courier hatte e3 mir freilich beftätigt, doch ich dachte, 

da er in feinem Menjchenhaß übertriebe. 

17. November 1827. — Rom fchließt in feinen Mauerring zehn bis 

zwölf Hügel ein, die dicht an ben Tiber herantreten und ihn zu einem 

teigenden, tief eingejchnittenen Fluß machen. Dieje Hügel fcheinen 

vom Genius eines Boufjin entworfen, um dem Auge ein ernjtes und 

gleichjam büfteres Gepräge zu geben. Nach meiner Meinung ift Rom 

am jchönjten im Gewitter. Die holde Sonne eines Lenztages paßt 

nicht zuihm. Diejer Boden jcheint eigens für die Architektur gefchaffen. 

Freilich gibt es hier fein lachendes Meer wie in Neapel; dad Wol- 

lüftige fehlt; aber Rom iſt eine Gräberftadt; bas Glüd, das man fich 

hier vorftellen fann, ift bas büftere Glüd der Leidenjchaften und nicht 

die wollüftige Freude der Ufer des Pojilipp . . . Dreiviertel der 

Stadt im Often und Süden, der Biminal, E3quilin, Coelius und 

Yventin, find verödet und totenftill. Sie jind mit Bignen bebedt, und 

bas Fieber herrjcht dort. In diefem tiefen Schweigen ruhen die 

meiften Baumerfe, die der fremde bejudht... 

Wo auf der Welt gäbe e8 einen eigenartigeren Blid als von der 

Villa Malta auf dem Aventin, die nach dem Tiber zu jenfrecht ab- 

fällt! Welch tiefen Eindrud macht, von hier oben gejehen, das Grab 

der Gaecilia Metella, die Via Appia und die rômifche Campagna! 

Und was gibt e8 am anderen Stadtende, im Norden, Großartigeres 

als den Blid vom Pincio, den ehemals drei oder vier Klöfter ein- 

nahmen und den die franzöfiiche Regierung in einen prachtvollen 

Garten verwandelt bat? Würde man es für möglich halten, daß die 
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Mönche die Zerſtörung dieſes Gartens betreiben — des einzigen öffent- 
lichen Gartens in Rom? In den Augen der Landpfarrer war der 

Kardinal Eonfalvi ein Heide, weil er den herrlichen Blid auf die Cam⸗ 
pagna und den Monte Mario gegenüber dem Pincio nicht ausfchlief- 

lich anderthalb Dutzend Auguftinermönchen genehmigte. 

Die hohen Hügel, die den Tiberftrom in der Stadt einfafjen, bilden 

tiefe, gewundene Talmulden. Die Labyrinthe, die dadurch entfteben, 

und die Höhen felbft fcheinen — nad dem Worte des berühmten 

Architekten Fontana — dazu gefchaffen, um die Baukunst zu ihren 

ſchönſten Schöpfungen zu begeiftern. ch fab Römer, die ftundenlang 
in einem Fenfter der Billa Lante auf dem Janikulus lebnten und in 

ftummer Bewunderung hinausfchauten. In der Ferne erblidt man 

die jchönen Formen de3 Duirinalpalaftes, des Rapitols, der Torre bi 

Nerone, de Pincio und der Billa Medici, und vor fich im Tale hat 

man ben Palazzo Eorfini, die Farnefina, ben Palazzo Farneje. Nie 

fann die Vereinigung der hübfchen Häujer von Paris und London, 

und wären fie bunbertmal eleganter al3 fie find, ben geringften Be- 

griff hiervon geben. Sn Rom wirkt oft ein einfacher Schuppen 

monumental. 

18. November. — Ye ungewohnter ein Eindrud ift, um jo rajcher 

ermübet er. Das lieft man in ben gelangweilten Bliden der meiften 

Fremden, die einen Monat nach ihrer Ankunft durch die Straßen von 

Rom ziehen. Sn ihrer Heimatftabt ſahen fie acht- bis zehnmal im 

Fahre ein Kunftwerk: in Rom müfjen fie Tag für Tag acht bis zehn 

Dinge feben, die mit Geldverdienen nicht3 zu tun haben, und die gar 

nicht zum Lachen find; fie find nur ſchön. 

Den Fremden ftehen bald Gemälde, Statuen und große Bauten 

zum Halfe heraus. Will ed nun gar da3 Unglüd, daß eine Zaune der 

Priefterherrfchaft die Theater jchließt, jo wird ihnen Rom zum Greuel. 

Auch die Unterhaltung bei den Abendempfängen der Botjchafter 

atmet nicht3 ald Bervunberung der Runftwerte. Nicht erfcheint ihnen 

abgeichmadter. Sobald man die erften Anzeichen diefer Krankheit 
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verfpürt, muß man mit der Arznei nicht Inaujern; man muß fich aus 

bem Staube machen und für acht Tage nach Neapel oder Ischia reifen, 

und zwar, wenn man den Mut hat, möglichft zur See; in Dftia be- 

ſteigt man das Schiff. 
Grottaferrata, 20. November. — Will man Gefchichte lernen, 

jo muß man den Mut haben, ihr ind Geficht zu feben. Heute abend 

bei der hübfchen Signora Dobwelli, die eine reigendbe Conversatione 
in Fradcati am anderen Rand unferes Waldes gab, erzählte uns ein 

Mönch, der Pater Rangoni: „Die Modenejer haben den Zeufel im 

Leibe. Doch fie haben einen energischen und Mugen Fürften, der Gott- 
lofigfeit und Karbonarismus unterdrüdt. 

„sch war gerade in Modena,“ fuhr er fort, „al3 man den Priefter 

N... benfte, einen Ubeligen und Karbonaro.“ ch unterbrüde 

traurige Einzelheiten. „Doch biejer Priefter", fuhr der Pater Rangoni 

fort, „iſt durch einen anderen Tod, ja, ich könnte jagen, durch zwei 

Tode berausgeforbert worden. Das größte Genie, das Italien feit 

Salicetti im Polizeifach hervorgebracht bat, war ſicherlich Giulio Be- 

fini, ein Mann ohne Herkunft, der jich auf die Furcht ftügte und Da- 

durch in feinem dejpotifchen Rleinftant das ungeheure Glüd errang, 

zum Günftling eines Monarchen zu werben, der ein Mann von Ber- 

ftand und felbft febr raffiniert war. Bejini brachte e3 zum Poligei- 

gewaltigen in Modena. Der Monarch hatte einen anderen Günftling 

gehabt, der verrüdt wurde und in feiner Verrüdtheit entjegliche Dinge 

über Öfterreich fagte. Befinis Vater war Richter, und als folcher follte 
er Angeklagte verurteilen, die ded Rarbonariëmus verdächtig waren. 

Am Tage vor der Gerichtäfigung fagte Befinid Vater mit einer merf- 

würdigen Mifchung von Dienftbefliffenheit gegen jeinen Fürften und 

von Achtung vor feinem Richterberuf: „Es ift unbewiejen, daß die 

Berfaffers des Ajo nell’ imbarazzo (Der Hofmeifter in Verlegenheit), ift 
für mich die vollendete Anmut.“ Brief Stendhals an den Baron Marefte 
vom 13. Januar 1824. 
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Leute, die ich morgen verurteilen foll, Geftierer (Sarbonari) jind; 

doch ich werde fie al3 Begünftiger zum Tode verurteilen.” In der 

Racht darauf ftarb er, nur fünfzehn Stunden nad) diefem Worte!. 

„Sein Sohn Giulio wollte gegen ben Brauch feiner Beijegung bei- 

wohnen, die am nächiten Abend ftattfand. Er ftand in der Kirche und 

meinte heiße Tränen beim Anblic des Bahrtuches, das feinen Vater 

bededte, al8 ein altes Weib auf ihn zutrat und zu ihm fprad: ‚Du 

jiehft, wo dein Bater ift. Wenn bu dich nicht änderft, bift du bald 

ebenjoweit.‘ Man kann fich denken, mit welcher Gejchwindigfeit bas 

allmächtige Haupt der furchtbarften Polizei, die je eriftiert bat, Nach- 

forſchungen anftellen ließ; doch die Alte war verſchwunden; twabr- 

ſcheinlich war e8 einer der jungen Leute, die die Karabinieri in der 

Rite umberlaufen fahen. 

„Siulio Befini hatte, wie man jagte, furchtbare Angft, änderte fein 

Benehmen aber nicht. Die Gunſt, die er genoß, war für ihn zur Not- 

mwenbigleit geworden. Er ging felten aus und ftet3 mit guter Be- 

dedung; er hatte die Erlaubnis erwirkt, eine Wache zu haben. Eines 

Abends überlam ihn plöglich die Luft auszugehen, und er gibt ihr 

nach; er verläßt fein Haus am Arm eines Freundes; zwei Rarabinieri, 

die ihn ftet3 begleiteten, waren eben um die nächſte Straßenede ge 

bogen. Plößlich erhält der Freund, der ihn begleitet, emen TFauft- 

ichlag, daß er hintenüber fällt; Befini jelbft ftürzt; er wird von einem 

furzen Degen durchbohrt, der in der Gegend der Leber in jeinen 

Körper eindringt und am Herzen vorbei an der Schulter wieder her- 

ausfommt. Bier Stunden darauf ift er eine Leiche. 

„Nie wurde ein Mord befjer unterjucht als dies furchtbare Attentat, 

und nie war eine Unterfuchung fruchtlofer. Die Umftände des An- 

falls und feiner Verfolgung hielten das Land monatelang in Atem 

ı m ein Handeremplar von Rome, Naples et Florence bat Stendal nach 
Ungabe von Daniel Müller das Folgende über Befini eingetragen: „Der 
Dolch eines Unbetannten erreichte ihn, al8 er mit zweien jeiner Getreuen 
fpagieren ging. Seit Yahresfrift lebte er in beftändiger Todesangſt.“ — 
v. O. B. 
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(und fie haben ben Charakter der jungen Modenejer gebilbet!). Der 

unglüdfiche Befini, ein Mann voller Mut und Geift, hatte eine Vor⸗ 

ahnung gehabt. Im übrigen kann die Lebensweiſe feined Tyrannen 

mit bem Leben verglichen werben, bas biefer Ehrgeizige in den fech3 

Monaten zwijchen dem Tod feines Vaters und feinem eignen führte.” 

Diefe merkwürdige Erzählung rief in dem Salon tiefes Schweigen 
hewor; fie berührte Sntereffen, für die man im Staate Leos XII. 

gehenft wird. Ich unterbrüde zwanzig malerifche, aber abitoßende 

Umftände; wir haben nicht berausgefriegt, auf welcher Seite unfer 

Fratone ftanb. Gr ſchwieg ftill, und während da3 Schweigen ber 

übrigen fortdauerte, aß er ruhig Eis in ganz Heinen Bifjen und sapo- 

ritamente, wie ein berühmter Kardinal. 

Der Fratone merite, daß er für fein Teil die Unterhaltungstoften 

beitritten hatte, und öffnete den ganzen Abend nicht mehr den Mund. 

Er blidte Signora Lampugnani an und lächelte ihren Worten zu; bie 

himmlische Schönheit der jungen Mailänderin ließ den Mönch bie 

Gegenjtände ſeines Ehrgeizes vergefien. 

Diefe große finftere Geftalt in bem ſtolzen, ſchwarzweißen Ordens⸗ 

gewand der Dominikaner war wirklich impoſant. Der Fratone gefiel 

unſeren Damen; Signora Lampugnani will uns mit ihm zum Eſſen 

einladen. Ich laſſe hier folgen, was uns Pater Rangoni acht Tage 

ſpãter erzählte. 

„Während der Kinderei, die man zu Unrecht die piemontefifche Re⸗ 

volution [1821] genannt hat, empörten ſich auch die Studenten der 

Univerfität Modena. Bon ihren geheimen Führern erhalten fie Be- 

fehl, fi zu beruhigen, und plöglich beruhigen fie fi. Die Truppen 

matichierten bereit3 an. Der Flügeladjutant Sr. Hoheit, ein piemon- 

tejiicher Offizier, der ben Aufitand niedergemorfen hatte, jagte zu ***: 

Zwei Studenten haben mir geholfen, die anderen zu beruhigen; fie 

müffen belohnt werden.” — „Sie müffen bejtraft werben”, fagte 

diejer verftändige Fürft. Und fie wurden in den Sterfer von Rubiera 

geworfen... 
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Gelegentlich folcher Anefdoten zitierte man ein Sonett von Maggi, 

bon bem ich bie drei legten Verſe behielt. Sie ſpiegeln vortrefflich ben 

Geelenzuftand von 1530 bis 1796, von der Eroberung von Florenz 

durch bas faiferliche Heer bis zur Erwedung Staliens burd die Fran- 

zojen. 

Dersi pensier della commun salvezza, 
La moderna viltà periglio stima, 
E per ventura il non aver fortezza!. 

(Sid um bie ôffentlihe Wohlfahrt jorgen 
Hält die moderne Feigheit für gefährlich 
Und weiß fid nicht zum Wagnis Kraft zu borgen.) 

Der König von Bayern bat biejen Gedanken jehr richtig in einem 

Gedicht audgedrüdt, bas er bei Signora Martinetti vorzulefen 

gerubte ... 

ch vergaß nod eine große Disluffion über die ideale Schönheit 

bei der Herzogin von D... 

Um Disfuffionen diefer Art zu verftehen, muß man Seele bejiten. 

Statt dad als wahr anzunehmen, was man in ben maßgebenden Au- 

toren gelefen bat, muß man feine eigenen Erinnerungen befragen 

und ehrlich gegen fich felber fein. Das alles ift nicht leicht. Die fort- 

währendeRüdfichtnahme auf die Konvenienz, zu der uns bas 19. Jahr⸗ 
hundert zwingt, ermitbet das Reben und macht dad Träumen zu einer 

Seltenheit. Wenn wir in Frankreich von etwas träumen, fo tft e8 von 

einer Verlegung der Eigenliebe. Hält fich der Reifende aber für auf- 

richtig und feinfühlig genug, um die ideale Schönheit zuempfinden, 

jo empfehle ich ihm, nicht als gute, aber al8 meine eigene Erflärung 

die, welche ich in der Geſchichte der italienifhen Malerei“ 

(Bud IV bis VI) gegeben habe. Sch will mich hier nicht wiederholen; 

in meinen Augen war die Schönheit in allen Zeitaltern dag Merkmal 

1 Sammlung des Babre Ceva, ©. 113. Abends, bevor wir und trennen, 
lefen wir oft und mit freude ein oder zwei Sonette. Die franzöfifche und 
englife Literatur bat nichts, tas man ben italienischen Sonetten und 
Novellen zur Seite ftellen lönnte. (Stendhal.) 
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des Nützlichen. Das Schießpulver bat die Art der Nüthlichkeit 

verändert; die körperliche Kraft bat alle Rechte an den Reſpekt ab- 

getreten... 

Der Kardinal Spina, Monfignore À... und ein junger ſchwediſcher 

Architekt, Herr Nyftröm, diskutierten jo geiftreid wie nur denfbar, 

Die erjten Jahrhunderte der großen Malerei hatten von der idealen 

Schönheit feine Ahnung. Man prüfe daraufhin die Bilder Ghir- 

landajos (um 1480) in Toskana. Schön biek, was getreu nad) 

geahmt war; ideale Schönheit hätte für unrichtig gegolten. Wollte 

jenes Beitalter einen Maler ehren, fo nannte e8 ihn einen Affen der 

Natur. Die Maler wollten nichts als getreue Spiegel jein; felten 

trafen fie unter den Eindrüden, die fie empfingen, eine Wahl. Die 

Idee zu wählen taucht erjt gegen 1490 auf!. 

Srottajerrata, 23. November. — Wir fommen in die Regen- 

periode und wollen drei Tage in Rom verbringen, um ung die Peters- 

Eire anzujehen, als ob wir fie für immer verlajjen müßten. 

Rom, 24. November. — Heute früh, ald unfere Drojchle die 

Engelsbrüde pafjiert hatte, erblidten wir die Peterölirche am Ende 

einer jchmalen Straße. Napoleon beabfichtigte, feinen Einzug in Rom 

durch Ankauf und Niederlegung aller Häufer auf der linfen Straßen- 

feite zu verherrlichen. Einmal fagte er, dies Defret folle von jeinem 

Cohn unterzeichnet werden; doch die Welt ift in ihren Schnedengang 

zurüdgefunfen, und bas fonftitutionelle Regime ijt viel zu vernünftig, 

um je eine jo unfinnige Ausgabe zu machen. 

Wir fuhren durch die enge Straße, die Alexander VI. angelegt hat, 

und gelangten zur Piazza Rufticucei, auf der jeden Mittag die päpit- 

lite Wachtparade mit ſchallender Muſik und Irommelgerafjel auf- 

zieht, ohne je Tritt zu halten. Diefer Plat öffnet jich auf die gemaltige, 

ovale Kolonnade des Petersplatzes, die jo prächtig auf den ſchönſten 

1 Der moderne Runfthiftoriler muß eine joie einjeitige Anſicht ablehnen. 
Gibt e8 eine gewähltere Schönheit, einen ausgeprägteren Stil als den 
Botticellis, Filippo Lippis ujm.? — D. 

5 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Tempel der Cbriftenbeit vorbereitet. Rechts über diefer Kolonnade 

erblidt man ben hochragenden Batilanspalaft; für die Wirfung der 

Peterskirche wäre e8 beffer, er fehlte. 

Der Plat zwiſchen den beiden Halbtreifen der berninifchen Rolon- 

nabe ift nad) meinem Gejchmad der fchönfte der Welt: in der Mitte 

ber große ägbptijche Obelisk, den Sirtus V. hierher verjegen ließ, 

recht3 und linf3 die ewig fprubelnben großen Fontänen, deren Waſſer 

in breiter Garbe emporfteigt und in die mächtigen Granitfchalen fällt. 

Diefes ruhige, beftändige Raufchen, das von den Kolonnaden wider⸗ 
hallt, ftimmt zur Träumerei und bereitet wunderbar auf die Peters 

firche vor, entgeht aber ben Befuchern, die im Wagen antommen. 

Man muß an der Piazza Rufticucci ausfteigen! 

Die beiden Fontänen ſchmücken biefen herrlichen Plat, ohne feiner 

Majeftät Abbruch zu tun. Es ift ganz einfach die Vollendung der 

Kunft. Etwas mehr Schmud, und bas Majeftätifche fitte barunter; 

etwas weniger, und der Pla wäre fahl. Diefe wunderbare Wirkung 

verdankt man dem Cavaliere Bernini, beffen Meifterwerf die Kolon- 

naden find. Mlerander VII. gebührt der Ruhm, fie errichtet zu haben. 

Das gemeine Bolt fagte, fie würden die Peterskirche verderben... 

Die Baluftrade oben auf den Kolonnaden ift mit 192 zwölf Fuß 

hohen Statuen aus Travertin gejchmüdt; fie wurden unter Leitung 

Berninis gemacht und haben lächerliche Pojen; doch man beachtet fie 

nicht, und da fie gut aufgeftellt find, jo tragen jie zum Schmud bei... 

Die Peterökirche ftebt befanntlicy auf der Stelle des Zirkus, in 

welchem Nero feiner Leidenjchaft für Wagenrennen frönte. Biele 

Märtyrer fanden hier den Tod!. Die erften Cbriften begruben ihre 

1 ©. den Bericht des Tacitus (Ann. XV, ©. 44): „Pereuntibus addita 
ludibris ut ferarum tergis contecti laniatu canum interirent, aut crucibus 

affixi, aut flammandi, atque ubi defecisset dies in usum nocturni luminis 

urerentur. Hortos suos ei spectaculo Nero obtulerat et circense ludibrium 
edebat, habitu augirae permixtus plebi, vel curriculo insistens.‘“ @eit die 
Religion der Märtyrer ben Sieg davon trug, hatte fie ihre Autodafes, und 
mehrere fpanijche Könige weideten jich daran wie Nero. Die armen Ber- 
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Uberreſte in einer Höhle am Fuße des Vatilans; bald darauf wurde 
Petrus gefreuzigt und feine Leiche von einem feiner Schüler, namens 

Marcellus, nad) diefem Friedhofe gebracht. Sic dicitur. Fm Jahre 65 
ließ der Papft Anaflet an der Stelle, wo der Apoftel begraben war, 

ein Oratorium errichten. 

Im Jahre 306 nahm Konftantin das Chriftentum an, um jene An- 

hänger zu mehren und feine Untaten auszulöjchen. Den Kaiſer ge- 

winnen, bas war ein ungeheurer Schritt für den neuen Glauben; 

man war bald banbeléeinig. Um den Preis der völligen Abjolution, 

die die Taufe ihm brachte, mußte der Reubetebrte eine prächtige Ba- 

filifa erbauen!. &3 war die alte Peterskirche, von der nicht? mehr 

übrig ift. Dieje Kirche hatte die Form eines länglichen Viered3; fie 

wurde durch vier Reihen von je zweiundziwanzig Säulen in fünf 

Schiffe geteilt, hatte fünf Portale und ähnelte jehr San Paolo fuori 

le mura. Nach dem Brauche der älteften Kirche lag vor der Bafilifa 

ein vierediger, jäulenumgebener Borhof. Alle diefe Säulen, vierzig 

an der Zahl, entnahm man den Tempeln des Glaubens, den der 

Kaifer abgejchworen hatte. 

Dieje Balilifa ftand elf Jahrhunderte. Um 1440 drohte fie einzu- 

ftürzen, und Nikolaus V. unternahm es, fie neu zu bauen. Diejer Papft 

war ein genialer Mann und liebte die Kunft vielleicht aufrichtiger als 

jelbft Leo X. Er ließ den Tempel des Probus Anicius abreißen, der 

dicht bei der alten Baſilika ftand, und auf biefer Stelle die Grund- 

mauern einer neuen Tribuna weſtlich außerhalb der Kirche legen, die 

jelbft umberübrt blieb?. Bei feinem Tode (1455) waren die Mauern 

brannten jind jtets die gleichen: die leidenjchaftlichen und poetifchen Seelen. 
Die moderne Bivilifation, die biefe beiden Œigenfhaften unterbrüdt, wird 
die Graufamleit aus der Welt fchaffen. 
1 Stendhal ftüßt jich hier auf die Tradition des Papftbuches, die eine pia 
fraus ift. Konſtantin ließ jich nach Eufebius (IV, 61) erft kurz vor jeinem 
Tode (337) in Rilomedien taufen ; bas berühmte Toleranzedilt von Mailand, 
das die hriftliche Religion allen übrigen gleichitellte, ift von 313. — v. O. B. 
? Auf der Fresle: ,Ronftantin jchentt Rom bem Papſte Sylvefter“, die 
Raffael del Eolle nach der Zeichnung Raffaels ausgeführt hat, jieht man 

5* 
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erſt vier bis fünf Fuß hoch geftiegen, und der Umbau fam ins Gtoden. 

Raul H., ein Venegianer, gab 5000 Scudi zu feiner Weiterführung. 

Alle Völker der Chriftenheit trugen durch Spenden dazu bei; die her- 

beiftrömenden Summen waren jo groß, daß Die Geijtlichkeit Der Kirche 

durch die Gaben, die an gewiſſen efttagen dargebracht wurden, reich- 

lich entjchädigt wurde. 

Enolich beftieg Julius II. den päpftlichen Thron. Diejer Papſt hatte 

Sinn für alles Große. Wenn man in Betracht zieht, was er in ben 

vorgerüdten Jahren, mo er zur Macht kam, alles vollbrachte, jo fann 

man ihn mit Napoleon vergleichen. Er bat nur zehn Jahre regiert, 

von 1503 biß 1513. Er war aus Gavona gebürtig und hieß Della 

Rovere (von der Eiche); Daher die Eiche, fein Wappen, an taufend 

römischen Bauwerken. Julius II. wollte die Peterslirche vollenden; 

als Menjchentenner gab er den Plänen des berühmten Bramante 

Lazzari den Vorzug und gebot ihm, das Schönfte auf Erden zu er- 

finnen und der Koften nicht zu acıten. Bramante bewunderte die 

Kuppel des Domes in Florenz; er fühlte, daß diefer Schmud durch 

feine Größe und Unnüblichfeit des chriftlichen Glaubens würdig war. 

Er nahm jich vor, die Florentiner Domfuppel zu übertreffen und der 

feinen belles Licht zu geben. Vier Riejenpfeiler, die fie tragen jollten, 

waren bis zum Sims gediehen, alö.der Tod jein Werk heininte: er 

ftarb 1514, ein Jahr nach Julius II. Die Kirche follte die Form eines 

griechiichen Kreuzes (mit vier gleich langen Kreuzarmen) erhalten. 

IE der liebenswürdige Leo X. im Jahre 1514 Papft murde, be- 

traute er Ginliano da Sangallo und Naffael mit dem Tau. - Sie 

im Hintergrund nod die alte Tribuna und weiter vorn die tonfejjion, 
unter der die Gebeine des Apoftelfürften ruhen. Die Konfefjion umgeben 
die gewundenen Säulen (vitineae), deren eine man noch in Der Stapelle 

der Pieta jieht (und die das Vorbild zum Tabernalel Berninis abgab. 
v. ©. B.).. Sie follen einft im Tempel zu Serujalem gejtanden haben, 
und Chriſtus bat jich nach der Sage an dieje gelehnt, als er mit den Schrift» 
gelehrten bifputierte. (%us mehreren Notizen Stendhals zujammen- 
getragen. — v. D. 8.) 
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verjtärkten die vier großen Pfeiler, die fie zum Tragen der gewaltigen 

Kuppel für zu ſchwach hielten. Raffael ſoll ben Plan gefaßt haben, 

der Kirche die Form eines lateinifhen Kreuzes zu geben, die fie jetzt 

hat. Im Jahre 1520 raubte eine allzu heftige Liebichaft und die Un- 

voriichtigleit des Arztes ihm das Leben. Die nachfolgenden Archi- 

teften änderten mebriach den Bauplan. Endlich übertrug Paul III., 

ohne ſich durch mächtige Intrigen irreführen zu laffen, die Bauleitung 

im Sabre 1546 dem Michelangelo. 

Diefer große Mann wollte der Kuppel die Form des Pantheons 

geben und fertigte ein Modell dazu an, ftarb jedoch vor beffen Voll- 

endung. Zum Glüd war er bei jeinem Tode in Mode, und man 

hinderte jeine Nachfolger, ven Plan der Kuppel zu ändern. Ste wurde 

erft 1573 von Giacomo della Porta vollendet. Die äußere Wölbung 

wurde unter Sirtus V. in zweiundzwanzig Monaten erbaut ; doci) die 

Baumeifter veränderten die Zeichnung der Faſſade, Die an Stelle der 

traurigen Halbfäulen von heute mit freiftehenden Säulen wie das 

Pantheon gejchmüdt werben jollte. Das Duntel, das in jolchen Por⸗ 

titen herricht, paßt ausgezeichnet zur chriftlichen Religion. Die jegige 
Borhalle aber könnte die eines Theaters fein. 

Dem Papfte Paul V. (Borghefe) gebührt der Ruhm, das ſchönſte 
Baumerf der Welt vollendet zu haben. Carlo Maderna, mehr Höfling 

als Architekt, nahm die dee des lateiniſchen Kreuzes wieder auf, um 

die neue Baſilika ebenfo lang zu machen wie die alte, die das Blut der 

Märtyrer und die Verehrung von elf Jahrhunderten geheiligt hatte. 

Er wollte ben Prieftern gefallen und al8 reicher Mann fterben.... 

Im Sabre 1612 vollendete er die Faſſade, auf der man in Riejen- 

lettern lieft: 

Paulus V. Burghesius Romanus ujm. 

Bernini fügte jpäter die zwei riefigen Bögen recht? und links der 

Faſſade Hinzu und begann den Bau eines Glodenturmes, den man 

zum Glüd wieder abtragen mußte. Dann legte er die berühmten 
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Kolonnaden Alexanders VII. an, welche die Wirkung der Beters- 

fire verboppelten. Im Jahre 1784 baute Pius VI. eine Saktiftei 

an; doch zu feiner Zeit war die Baukımft aufs tieffte gejunfen; und 

zum Glüdfieht man dieje Sakriftei nicht: fie wird von der linken Seite 

der Kirche verdedt, deren Außeres fie freilich verdirbt. 
Die häßliche heutige Faſſade beftebt aus lauter Heinen Stüden; die 

Halbfäulen, die jo angeordnet find, daß fie gar nicht wirken, jind troß- 

dem 86 Fuß hoch und act Fuß ftarl. Wäre Michelangelos Plan re- 

ipeftiert worden, jo hätte man von der Mitte des Plabes die Kuppel 

gejehen (etwa wie die Kuppel des Invalidendoms in Paris), während 

man heute nur eine vieredige Palaftfront erblidt. Am 28, und 

29. Juni, den Tagen der Heiligen Petrus und Paulus, werden dieje 

Faffaden, die drei Kuppeln und die Kolonnade durch 3800 Laternen 

und 690 Wachsfackeln erleuchtet. 

Man betritt die Kirche durch eine große Vorballe, die allzu weltlich 

ausfiebt. Hier müßten vier große Grabdenkmäler fteben, bas heißt die 

Mahnung an den Tod, verbunden mit der Erinnerung an einen großen 

Mann. Jetzt ftehen nur an ben beiden Eden zwei jchlechte Reiter- 

ftanbbilber, welche die Namen Ronftantins und Karls des Großen, 

der Wohltäter der Päpfte tragen. Hätte Karl der Große jo viel Genie 

gehabt, wie man jagt, jo hätte er den Päpſten eine ganze Provins 

geſchenkt, aber mitten in Frankreich. 

Fünf Türen führen ins Innere; eine davon, die Jubiläumstür, iſt 

vermauert und wird nur alle fünfundzwanzig Jahre zur Jubiläums- 

feier geöffnet. Dies Jubiläum lodte einft vierhunderttaufend Pilger 

aller Stände herbei; im Jahre 1825 waren es nur vierhundert Bettler. 

Man muß fich fputen, um noch die Zeremonien eines Glaubens zu 

jehen, der im Begriff ift, fic) zu verwandeln oder zu erlöſchen . .. 

Man öffnet mühjam eine ſchwere, mit Leber bezogene Tür und jteht 

in der Peteröficche. Nichts ift dieſem Innern von Sankt Peter ver- 

gleichbar. Man muß eine Religion, die ſolche Dinge bervorbringt, 

bewundern. Noch nach einjährigem Aufenthalt in Rom babe ic) 
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ſtundenlang mit Wonne darin verbracht. In Rom langweilt man ſich 

vielleicht im zweiten Monat ſeines Aufenthaltes, doch nie im ſechſten; 

und wenn man zwölf Monate da iſt, ergreift einen der Gebanle, 

dauernd hier zu bleiben... 

Das Mitteljchiff ift mit großen Heiligenftatuen von dreizehn Fuß 

Höhe geihmüdt. Der Baroditil, von Bernini aufgebracht, ift be- 

ſonders abjcheulid) bei großen Abmefjungen. Doc, Sankt Peter ift 

jo ſchön, daß man ihre Häßlichkeit vergißt. Bernini bat das Innere 

ferner durch eine Menge jchlechter Bapftmedaillons in Marmor ver- 

unftaltet. Wer fie nicht genau anjiebt, dem mögen jie den Eindrud 

der Pracht gewähren. Aber diefe Wirkung verdanten fie der Archi- 

teftur, der tadellojen Sauberkeit und der großen Sorgfalt, die man 

in allem beobachtet, um die Bejucher fühlen zu laffen, daß fie im 

Balafte des Herrichers find... 

Kommt man zum Hochaltar (eine ganze Reiſe), jo erblidt man eine 

Art von Loch mit herrlichen Ecdranten von Marmor und vergoldeter 

Bronze, von 112 ewig brennenden Qampen umgeben. 63 ift das 

Grab des heiligen Petrus, die Stelle, wo er den Martertod erlitt; 

diejer ehrwürdige Ort heißt die Ronfeffion (weil der Apoftel hier jeinen 

Glauben befannte, indem er jein Blut für ihn bingab). Hier fteht 

die Statue Pius VI., der in Frankreich im Eril ftarb, von Ganova ge- 

meißelt!. Der Hauptaltar ift wie in der alten Kirche dem Publikum 

gugelebrt; nur der Bapft darf an ihm die Meſſe lejen. Zum Glüd ift 

er ziemlich jchlicht gehalten; er müßte aus mafjivem Gold jein; ein 

ungeheurer bronzener Baldachin lenkt den Blid fon von weiten auf 

ibn. Bernini errichtete ihn im Jahre 1663; man glaubt e8 nicht, daß 

er höher ift als der Palazzo Farneſe. Diefer Schmud war notwendig; 

doch man jeufzt bei bem Gedanlen, daß die Bronze, aus der er beiteht, 

vom Pantheon geraubt wurde... In der Vorhalle des Pantheons 

findet man eine Infchrift, worin Bapft Urban VII. ſich rühmt, aus 

unnüßer Bronze Kanonen und den Baldachin St. Peters gemacht zu 
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haben. Leo X. hätte anders gedacht, Doch das war ein großer Fürft. 

Nur zu oft, feit der Furcht vor Quther, war der Rapft weiter nichts 

als ein bejchränfter Priefter ... 

Nicht? an der Architektur von Sankt Peter macht den Eindrud von 

Anftrengung; alles fcheint groß und natürlich. Der Genius Bramantes 

und Michelangelos ift jo fühlbar, daß felbft lächerliche Dinge hier nicht 

lächerlich find, fondern nur unbedeutend. Ich glaube, nie haben Bau- 

meifter ein jchöneres ob verdient. 

Es wäre ungerecht, wollte ich nicht als Dritten den Namen Berninis 

hinzufügen. Bernini, der fein Leben lang in fo vielen Dingen herum- 

bilettierte, war ein Meifter bei den Rolonnaben und dem Baldachin. 

Wenn man am Altar ftebt und auffchaut, jo erblidt man die Riefen- 

fuppel Michelangelos, die jelbft dem nüchterniten Wejen einen Be- 

griff von feinem Genie gibt. Wen das heilige Feuer durchglüht, der 
ift vor Bewunderung wie betäubt. Man muß fich auf eine Holzbant 

feben und den Kopf auf die Rüdlehne ftüßen; da fann er ruhen umd 

die ungeheure Qeere, die über ihm jchwebt, in Muße beivundern ... 

Auf die Erde geftellt, ift die Kuppel höher als das Pantheon, und die 

Heine Laterne — wer follte e8 glauben — übertrifft die Höhe eines 

gewöhnlichen Haujes... Auf dem Fries ftebt eine Moſaikinſchrift 

in 4/2 Fuß hohen Buchftaben — da3 berühmte Wortfpiel, auf bem 

die Macht der Päpfte beruht, und kraft deffen der Boden von ganz 

Frankreich dreimal der Kirche geſchenkt ward: „Tu es Petrus et 

super hanc petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves 

regni coelorum“. Man muß gefteben, dab er dieje Ehrung verdiente. 

Man büte fich, die Namen der Mafje von mittelmäßigen Künſtlern 

aufzufuchen, die St. Peter mit Gemälden, Statuen, Flachreliefs, 

Grabdentmälern umd jo mweiter erfüllt haben. Zu ihren Lebzeiten 

waren fie in Mode. Die meiften waren hier wie wo anders mittel- 

mäßig; fie hatten Angft. 

Wenn man ji vom Anblid der Kuppel zu trennen vermag, ge 

langt man in die Tribuna; bod) ſchon wird man, wenn man Seele 
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bat, von Ermüdung bejallen und bewundert nur noch aus Pflicht- 

gefühl. 

Am Ende der Tribuma erblidt man vier riefige Bronzefiguren, die 

mit den Fingerſpitzen und der Gragie von Ballettänzern einen gleich- 

falls brongenen Lehnituhl tragen, der den hölzernen Bifchofsftubl des 

heiligen Petrus und feiner Nachfolger umfchließt. Un dem geringen 

Eindrud, den dieje vier Kolofjalftatuen am jchönften Orte der Welt 

machen, erlennt man den Geift Berninis. Wie hätte Michelangelo 

mit biefer Bronzemafje auf Befchauer gewirkt, die durch die Rolon- 

naden, da3 Innere der Kirche und der Kuppel vorbereitet waren! 

Doch Michelangelo verftand nicht zu intrigieren, um fit) Aufträge zu 

verfchaffen. Der Genius des Furchtbaren ift mit ihm zu Grabe ge 

gangen und nicht wiebergefehrt ; jo bleibt und nur deſſen Nachbildung. 

Man jollte eine Brongeftatue nach dem Mofes des Michelangelo in 

der Tribuna aufftellen und ihn mit bem Strahlenkranz über dem 

Biſchofſtuhl Petri krönen. Ein geiftvoller Papſt aber follte die vier 

Statuen Berninid einer Kirche in Amerika fdjenten; fie jmd aus— 

gezeichnet für Spießbürger, aber durch ihre fomijche Übertreibung 
höchft unwürdig an der Stelle, die fie in der Peterskirche einnehmen. 

Zum Troſt erblidt der Beſchauer neben diejen beiden mitragejchmüd- 

tenTänzern ein Grabdenkmal von erhabener Schönheit: bas Pauls III. 

(Farneſe), bas Guglielmo della Porta unter Michelangelos Leitung 

ausgeführt hat. Unter der bronzenen Papftfigur ftebt die berühmte 

Statue der Gerechtigkeit aus weißem Marmor, die jo ſchön war, daß 

man fie mit einem Kupferkleide umgeben mußte!. Man beachte diefen 

Kopf; hier ift die Schönheit der Römerinnen mit feltenem Talent 

erfaßt. Dieje Statue brachte mir die Ehre ein, mid) mit bem großen 

Canova zehn Sabre zu ftreiten; er fand fie zu fraftvoll. 

1 &3 ift nach der römifchen Tradition ein Ronterfei der Giulia Farneſe, ber 
Schweiter des Bapjtes und einftigen Geliebten des Roberigo Borgia (Aler- 
ander VI.). Die andere Statue, die der Klugheit, joll Pauls III. Mutter, 
Giovanella Gaëtani, darftellen. — v. ©. 8. 
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Das Grabmal rechts ift bas Urbans VIII. (Barberini), geftorben 

1644, hundertvierundzwanzig Jahre nad) Raffael; alles daran jagt 
e3 und. Bernini wollte der Mode gefallen und machte jein Glüd da- 

mit; man fam in die Zeit ded Gefälligen, das alle fünfzig Jahre 

wechſelt. 

Einige Freude bereiten die Flachreliefs aus vergoldetem Stud, die 

die Wölbung der Tribuna jhmiüden. Das mittlere, Chriſtus dar- 

jtellend, wie er Petrus die Schlüfjel verleiht, ift nad) einer Zeichnung 

Raffaels ausgeführt. Die Kreuzigung Petri ift dem berühmten 

Gemälde von Guido Reni nachgebilbet, und die Enthauptung 

de3 Paulus einem FFlachrelief von Algardi. Das alles ift weichlich 

und in alademifchem Stil gehalten; der unglüdliche Bildhauer 

hatte Angft, er jelbjt zu fein. ch wette, er ftarb reich und mit 

Ehren überhäuft. 

Rebrt man vom Hauptaltar zum Ausgange zurüd, jo bemerkt man, 

da das Hauptichiff hinter dem zweiten Pfeiler recht3 und links ſich 

um acht Fuß verbreitert. Bis hierher reichte das von Bramante ge- 

plante griechifche Streuz. Hier hätte fich der Eingang der Kirche be- 

funden, wenn man jenem Plane gefolgt wäre. Julius II. legte am 

18. April 1506 ihren Grundften in den Fundamenten hinter der 

Statue der heiligen Veronika. 

Am Himmeljahrtstage erblidten unjere Damen mit Staunen, ja 

mit etwas Schreden, mehrere hundert Bauern aus der Sabina; jie 

umringten die Bronzejtatue des heiligen Petrus im Hauptichiff und 

trugen durch ihre Küſſe dazu bei, den Bronzefuß des Idols abzunugen. 

Dieje Bauern fteigen von ihren Vergen herab, um der großen Feiet 

in der Petersfirche beizumohnen. Sie tragen zerlumpte Tuchmäntel; 

ihre Beine fteden in Leinenbinbden, die mit freuzweilen Schnüren 

umividelt ſind; ihre verftörten Augen bliden unter wirrem, ſchwarzem 

Haar hervor; gegen die Bruft halten fie ihre Filzhüte, deren ſchwatze 

Farbe durch Regen und Sonne rötlich gervorden ift. Ihre Familien, 

die fie begleiten, jehen ebenfo wild aus wie jie. 
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Der lang ihrer Stimmen, der mir fchön erfchien, war unferen 

Damen ein Graus. Hierin liegt der Grund für fo viele Meinungs- 

verjchiedenheiten zwijchen uns; viele Dinge, die in meinen Augen 

nicht3fagend find, dünken ihmen hübich; und was für mid) erhabene 

Schönheit ift, entjeßt fie. Die Römer, die von Hein auf von Michel- 

angelo hören, find gewohnt, ihn zu verehren, er ift ein Kultus, Ihre 

große, jchlichte Seele verfteht ibn. 

Die Bergbewohner zwilchen Rom, dem Fuciner See, Aquila und 

Ascoli find für mid gute Repräfentanten des Sittenzuftandes in 

Jtalien um 1400. In ihren Augen gejchieht nicht3 natürlich, alles 

dur Wunder; es ift die Vollendung des fatholifchen Prinzips: jchlägt 

der Blit in eine alte Raftanie, jo will Gott den Beſitzer ftrafen. Den 

gleichen Sittenzuftand fand ich auf der Inſel Jschia. 

Unjere Damen beobachteten die Bauern, die vor dem Beichtftuhl 

mieten, auf acht bis zehn Schritte Entfernung. Cine lange weiße 

Rute ſenkte jich auf ihre Köpfe herab; das war die Abjolution für ihre 

verzeihlihen Sünden. In einigen privilegierten Beichtftühlen 

ſaßen drei Mönche, jeder mit einer Rute bewaffnet. Das alles ge- 

jhab mit großem Ernſt. Übrigens war in der Kirche nicht ein einziger 

Römer der oberen Klajjen. 

Nachdem wir die Bergbauern in allen Teilen der Kirche beobachtet 

hatten, wohin fie ſich zerjtreut hatten, kehrten wir zu der brongenen 

Beteröftatue im Hauptjchiff zurüd. Dieſe fteife Statue war einft ein 

Jupiter!, jest ift fie ein Sankt Peter. An perjönlicher Moralität hat 

je dadurch gewonnen, doc, ihre Anhänger taugen weniger als die 

des olympilchen Gottes. Die Antike kannte weder Inquifition nod) 

Bartholomäusnäcte, noch puritanifchen Trübfinn. Sie kannte 

feinen Fanatismus, die Quelle der unerhörteften Graufamleiten. Der 

1 Nein, wabrideinlidh ein Werk des 13. Jahrhunderts, das allerdings einer 
als Petrus aboptierten antiten Konſularſtatue nachgebildet ift, die im 
Atrium der alten Beterslirhe ftand und fich jebt in ben Batilanijchen 
Grotten befindet. — v. ©. 2. 
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Fanatismu3 fommt von bem Satze: „Multi sunt vocati, pauci vero 

electi“ (Biele find berufen, aber menige find auserwählt). Und: 

„Außer der Kirche kein Heil”... 

Die Gefamthöhe der Peteröfirche vom Fußboden der Kirche bis 

zum Kreuz auf der Kuppel beträgt 480 Fuß. Die Römer rechnen 

elf Fuß mehr, wahrſcheinlich weil fie vom alten, jetit unterirdiichen 

Fußboden (der Krypta, two ſich dad Grabmal Mleranders VI. befindet) 

ausgehen. Dieje Höhe ift graufig, werm man die Häufigkeit der Erd- 

beben in Stalien und den vullaniſchen Boden Roms in Betracht zieht; 

ein Augenblid könnte ung das ſchönſte Baudenkmal der Welt rauben. 

Zwei jpanijche Mönche, die jid) während des Erbftoßes von 1730 in 

der brongenen Rugel der Kuppel befanden, erjchraten jo, daß der eine 

auf der Stelle ftarb1. 

- 23. November. — Nachdem wir alle Einzelheiten über die Reters- 

kirche in uns aufgenommen hatten, waren wir zu ermübdet, und Einzel- 

heiten angufeben. Wir find heute mwiebergelommen, um unjeren 

Rundgang fortsufeten . 

Bunächft bervunberten wir ein Mofait, den Erzengel Michael dar- 

jtellend, eine Kopie des berühmten Bildes von Guido Reni, das wir 

am Tage nach unjerer Ankunft in den Cappucini, nahe der Piazza 

Barberini, jahen?. Guido Reni war der erfte Maler, der die griechifche 

Schönheit in den Geſichtszügen nachahmte; er ftubierte die Köpfe der 

Niobiden, bejonders die der unglüdlichen Mutter. Raffael hingegen 

juchte die Schönheit, wie ein Brief an den Grafen Baldafjare Cafti- 

glioni beweift, indem er die jchönften lebenden Frauenköpfe, die er 

fand, nachbilbete und ihre Fehler berbefferte. Die große Heiterkeit, 

die man auf der Stirn von Guidos Erzengel Michael und feiner oberen 

1 Beim Erdbeben von 1813 wurde das Bett von H. Nyftröm, der nahe bei 
der Beteräfirche wohnt, um drei Zoll von der Wand abgerüdt. (Stendhal.) 
Die obenjtehende Anefdote ftammt aus De Broſſes, IIT, 15. — v. ©. B. 
3 Auf ©. 240 kommt Stendhal nod einmal ausführlich auf dies Bild 
zurüd. — v. O. B. 
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Gejichtshälfte wahrninumt, ſtammt zweifellos von den Griechen und 

findet jid) nad) meiner Meinung bei Raffael nie. 

Dicht bei dem Erzengel findet man das jchönfte Mofail der Beters- 

firche, die Kopie der heiligen Petronella von Guercino, jet im Ka— 

pitol, vom Cavaliere Eriftofari. Dargeftellt ift der Augenblid, wo die 

Leiche der Heiligen ausgegraben wird; das Mojaik hat fait die ganze 

Glut des Originals bewahrt. Einer von uns, der Bertreter des fran- 

zöfiichen Gejchmad3, nahm großen Anjtoß daran, daß Gmercino einige 

feiner Geftalten in der italienijchen Tracht von 1650 dargejftellt hat. 

Dies Bild ift glühend wie ein Roman des Abbé Prevoft .. 

Großartig ift auch Ganovas Grabmal Clemens' XIII, (Rezzonico), 

der im Jabre 1796 ftarb. Sein Vater, ein reicher venezianijcher 

Banfier, hatte ihm den Kardinalshut für 300000 Franten gekauft. 

Auch bei feiner Papſtwahl jpielte bas Geld wohleine Rolle. Der brave 

Rezzonico empfand jein Leben lang Gewiſſensbiſſe über dieje große 

Eimonie. Er war ein mittelmäßiger Menſch, jehr ehrlich und gläubig, 

ohne Heuchelei. Das hat der unfterbliche Canova göttlich ausgedrückt, 

indem er ihn betend darftellte. Links neben der Kolofjalfigur des 

Papites jteht die Geftalt des Glaubens, die ein Kreuz hält, auf der 

anderen Seite jigt der Todesgenius in ſchmerzvoller Haltung. Diejer 

Genius ift vielleicht zu gefällig, er gemahnt leife and Gedenhafte. 

Die Tür zur Safriftei, die fich unter dem Grabmal befindet, ift von 

wunderbarer Wirkung; fie jührt gleichjam ind Reid) des Todes. Ne- 

ben ihr fteben bic beiden herrlichen Löwen, die den Neid aller Künſtler 

bilden; fie Drüden zwei verichiebene Nuancen tiefften Schmerzes aus: 

tieje Riedergejchlagenheit und Zorn. Lier fteben wir wohl vor voli- 

endeter Runit. Canova war ein armer Teufel, als jeine Gönner ibm 

den „Auftrag“ für die Familie Rezzonico verjchafjten. Den Mantel 

der Geftalt des Glaubens mußte er felbft meißeln. Mit einem Brujt- 

bohrer, den er gegen die linfe Bruftjeite jtemmte, entfernte er den 

ganzen Stein zwiſchen diejem Mantel und der Seite der Geftalt; es 

war dies die Urſache zu dem heftigen Magenleiden, das ihn zeitlebens 
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plagte und das ihn im jahre 1822, im Alter von fünfundjechzig Jahren, 

ins Grab brachte. Auf der Stirn und in den Augen biefer Figur 

vermift man die furchtbare Kraft Michelangelo; und die Zeichner 

der Davibichule tadeln, glaube ich, die Proportionen eines Beines des 

Todesgenius... 

Ich wäre trobbem nicht erftaunt, wenn die Nachwelt dies Grabmal 

allen anderen Werken Canovas vorzöge. In einem gotifhen Dome, 

wie der von Köln oder Florenz, würde bas furchtbare, echt fatholifche 

Licht, bas durch die bunten Rirhenfenfter bis auf den Boden fällt, die 

Wirkung des Papftlopfes verdoppeln und dem Todesgenius fein 

etwas weltlicyes Wejen und die legten Refte des jchlechten Bernini- 

ftils nehmen... 

Schließlich gelangt man zur Kapelle der Pietä, jo genannt nach 

der berühmten Gruppe Michelangelo, welche den rührenditen Mo- 

ment des chriftlihen Glaubens darftellt. Michelangelo fduf dies 

Meifterwerk für den Kardinal be Billiers, Abt von Saint-Denis und 

Gejandten Karl3 VIII. am Hofe des Papftes Alerander VI. Michel. 

angelo begann wie Canova mit der getreuen Nachahmung der Natur. 

Die Predigten und der Tod Savonarolas führten ihn jchließlich dem 
katholiſchen Glauben zu, und er nahm ben erhabenen und furdhtbaren 

Stil an, worin er ohnegleichen dafteht... 

Die kaffettierten Dedenmölbungen der Kirche mit ihren Stud- 

rojetten ftrablen von Gold wie die Galerie von Compiègne. Über 
den Gurtbogen, die zu den Seitenjchiffen führen, fieht man eine 

Menge von Statuen, die die griechifche Schönheit nachahmen, Doch jo, 

wie das Secento fie verftand; bas heißt der Bildhauer bat ben Ausbrud 

der Kraft und Gerechtigkeit mit dem der Wolluft verbunden. Diefe 

prachtvoll vergoldeten Studverfleidungen machen die Peterskirche 

zur Rapelle eines großen Herrichers, dejjen Macht auf der Religion 

beruht, und nicht zur Fatholiichen Kirche. Paßt nicht allein der gotifche 

Stil zu einem furchtbaren Glauben, der den meiften feiner Kirchen. 

bejucher jagt: „Du wirft verdammt werden"? Die Beteröficche 
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dagegen paßte prächtig zu bem glänzenden Hofe eines geiftreichen 

Bapites wie Leo X. Auch die bigotteften Päpfte, die feither daran 

arbeiten ließen, fonnten ihr dieſen Charakter weltlicher und höfiſcher 

Schönheit nicht nehmen. Hier ift das Gebet nicht mehr der Auffchwung 

de3 Herzens zu einem furdhtbaren Richter, ben man um jeden Preis 

milde ftimmen muß, jondern eine Zeremonie vor einem guten und 

gegen vieles gleichgültigen Weſen 

Wir beſuchten nochmals das liebenswürdigſte Werk Canovas, das 

Grabmal des Prätendenten Jakob III. von England und ſeiner 

beiden Söhne, des Kardinals von Yorf und des Gatten der geift- 

reichen Gräfin von Albany, der Geliebten Alfierid. Der jebige König 

von England, Georg IV., wollte getreu feinem Rufe, der voll- 

enbetfte Gentleman des Königreiches zu fein, die Ajche der unglüd- 

lihen Prinzen ehren, die er zu ihren Lebzeiten aufs Schafott ge- 

ſchickt hätte, wenn fie in feine Hände gefallen wären... Auf einer 

Plinthe fieht man die Büften der drei Stuart3 in Halbrelief, etwas 

mweichlich behandelt, entiprechend dem gänzlichen Mangel an Cha- 

rafter bei biefen Fürften, die zweifellos die unglücklichſten ihres Yahr- 

hundert3 waren. Die beiden Engel neben der Scheintür des Grab- 

mals find in der Tat über alle Befchreibung jchön. 

Gegenüber fteht eine Holzbanf, auf der ich in den Jahren 1817 

und 1828 die holdeften Stunden meines römijchen Aufenthaltes ver- 

bracht habe. Namentlich bei finfender Nacht ift Die Schönheit biefer 

Engel himmliſch. Sie erinnerten mid an die Nacht von Eorreggio in 

Dresden. Wer nach Rom fommt, follte hier ben erften Berfuch machen, 

wenn er zufällig ein Herz für die Skulptur befigt. Die zarte und naive 

Schönheit diefer jungen Himmelsbewohner geht dem Reijenden nahe, 

lange bevor er für den Apoll von Belvedere, und noch viel länger, 

ehe er für die Erhabenheit der Barthenonffulpturen empfänglich ift. 

Gegen diefe Engel mwütet der Ingrimm gemiffer Leute, die zum 

Unglüd für die Kunft Bildhauer wurden, ftatt Bankiers oder Tud)- 

jabrifanten zu werden, mas fie rafcher zum Reichtum gebracht hätte... 
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Über der Tür zur Mufitempore wird ftet die Leiche des lett- 
verjtorbenen Papſtes beigefebt. Dort rubte bis zum Augujt 1823 

der verehrungswürdige Pius VII., an befjen Stelle im Februar 1829 

Leo XII. trat. Der Kardinal Gonjalvi jorgte durch fein Tejtament 

dafür, daß fein Wohltäter (Pius VIL.), der in großer Armut ftarb, 

nicht ohne Grabmal bliebe. Ich {ab es in Thorwaldjens Atelier (1828) 

fait vollendet, wie gewöhnlich ee Papitfigur mit zwei Tugenden 

zur Seite. Wenn dies Werk allen gewöhnlichen Grabmälern der 

Peterskirche überlegen ift, jo banft man dies der künftlerijchen Revo- 

lution, die der berühmte David hervorrief. Diejer große Maler hat 

den Schwanz Berninis getötet. (Pardon für biejes Wort eines 

mit befreundeten bedeutenden Maler3.) 

Die legte Kapelle in dem von Paul V. angebauten Teile ift die Chor- 

fapelle, groß wie eine Kirche für ſich und von der Peterstirhe durch 

Spiegelicheiben zwiſchen den Eifengittern abgetrennt, um die alten 
Prieiter, die hier das Lob des Herrn fingen, und die Soprane, die jie 

mit jchrillen Stimmen begleiten, vor Erkältung zu ſchützen. Hier Hält 

das Kapitel der Beterstirhe täglich feine Mefje ab... Die Wölbung 

ift prachtvoll vergoldet, man meint, von einem griechifchen Bildhauer: 

fo viel nadte weiße Geftalten heben jich von dem Goldgrund ab. Solche 

Ornamente verlegen ſowohl den Geift wie den Buchjtaben des Chriſten⸗ 

tum3; doch die, welche bem Giacomo della Porta (f 1610) dieje Ge- 

ftalten auftrugen, wußten e3 nicht bejjer. Die Schidlichkeit Hatte noch 

nicht die traurigen Fortjchritte gemacht, welche die heutigen Künjtler, 

die für Kirchen arbeiten, auf das langweilige Genre bejchtänfen. 

Am Sonntagmittag fieht man vor dieſem Gitter viele junge Eng- 

länderinnen am Arm ihrer traurigen Gatten. Die Fremden kennen 

fich in Rom jchließlich alle von Anjehen. Die Rajtraten von 1820 find 

Häglich; Rom bedarf jehr eines funftliebenden Papſtes; jonft wird 

man nicht mehr hinfommen!.... 

1 Erft Papft Pius X. hat die Kaſtraten aus dem päpftlichen Sängerchor 
entfernt und burd Frauenftimmen erjegt. — dv. D. B. 

7 
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Zum Schluß famen wir an ein furchtbares Grabmal. Gin riefiges 

Skelett von vergolbetem Kupfer hebt eine Draperie von gelbem 

Marmor auf; es ift bas legte Bert Berninis: das Grabmal Aleran- 

der3 VII. (Chigi). Der Papſt niet, von Frauengejtalten umgeben, 

welche die Gerechtigkeit, die Klugheit und Wahrheit darftellen. Die 

legtere bat Bernini im Naturkojtüm dargejtellt; fie bat ein Bronge- 

Heid anbetommen. 

Eine gewiffe Verve der Ausführung ift unleugbar, jie zieht die 
Blide des Volkes auf ſich. Oft fab ich vor diefem Grabmal acht bis 

zehn Bauern aus der Sabina mit offenem Munde jtehen. Doc) was 

das Bolf padt, empört meine Freunde. Hierin liegt die große Schwie- 

rigfeit für die Kunft und Literatur im 19. Jahrhundert. Die Welt ift 

voll von Leuten, denen ihr Reichtum geftattet, zu faufen, doch 

deren roher Gejchmad ihnen verbietet, zu ſchätzen. Dieje Leute find 

gefundenes Freſſen für die Pfufcher, deren Erfolg die Dialer von Talent 

erdrückt. Glücklich der Talentvolle, der nicht neidifch und bösartig wird! 

Man follte ſich entjcheiden und entweder für die große Mafje oder für 

the happy few arbeiten. Beiden zugleich fann man nicht gefallen... 

Wenn die Bauern der Sabina ſich das riefige vergoldete Sfelett 

vom Grabmal Meranders VII. angefeben haben, kehren fie in ihre 

Berge als weit bejjere Ratbolifen zurüd. Auf derartige Effekte ver- 

ftebt fi unjer frangöfijcher Klerus ganz und gar nicht, da er aus 

Angſt vor den Spöttereien Voltaires die Muſik und die jchönen 
Künſte ädtet. Das Volf muß die Religion mit allen Poren auf- 

faugen. Bevor man Mozarts Requiem in Saint-Sulpice verbot, fab 

ich dort manche jehr unfromme Leute... 

Ein trauriger Gedanke beberricht alle anderen. Das Zweikammer⸗ 

ſyſtem mwird die Welt erobern und den fchönen fünften ben Todesſtoß 

verfeben. Anftatt eine jchöne Kirche bauen zu lafjen, werden die 

Herricher daran denken, ihr Stapital in Amerika anzulegen, um im 

Fall ihres Sturzes reiche Privatleute zu fein. Sobald die zwei Ram- 

mern in einem Lande berrichen, febe ich zwei Dinge voraus: 

6 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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1. Sie werden niemal zwanzig Millionen fünfzig Jahre binter- 

einander ausgeben, um einen Bau wie Sankt Peter zu errichten. 

2. Sie werden in die Salons eine Menge jehr ehrbarer, jehr reicher 

Leute bringen, die aber durch ihre Erziehung jenes Feingefühl ver- 

mifjen lafjen, ohne da3 man die Künfte nicht bewundern fann... 

Wollte man die Peterskirche je vollenden, fo müßte man all die 

ſchlechten Gemälde durch Moſaiken erjegen?: Durch Kopien der Gimmel- 

fahrt und des heiligen Petrus von Tizian, der Auferftehung Chrifti 

bon Annibale Earacci, der heiligen Gäcilie von Raffael, der Marter 

be3 heiligen Andrea3 von Dominichino (Freske in San Gregorio in 

Rom), der Kreuzabnahme von Gorregio (im Mufeum zu Parma), 

ber Kreuzabnahme von Daniele ba Bolterra (in der Trinitä be’ 

Monti in Rom) und fo weiter. Vielen diefer Bilder zöge ich Mofaiten 
nad, Zeilen von Fresken Michelangelo aus der Sirtina vor; hier 

fäbe man fie; doch man lachte mich heute früh aus, al8 ich die meinen 

Reifegefährten vorjchlug. Faft alle Statuen in der Peterskirche find 

lächerlich; fie feben ftet3 auß, mie Tänzer, die in einem Ballett als Hei- 

lige auftreten; der Bildhauer Rauch aus Berlin würde e3 beffer machen. 

Eine Orgel, dieſes Raumes würdig, fehlt in der Peterskirche. 

Mit Gas durch eine einzige Lichtflut aus der Kuppel erleuchtet, 

wird fie eines Tages vielleicht ein Schaufpiel gewähren, wovon mir 

uns feinen Begriff machen?... Doch welches profane Wort ent- 

ichlüpft mir ba? Ein Schaufpiel gewähren! Ach, die jchönen Tage 

1 Diejer Wunjd) Stendhals ift heute jo ziemlich erfüllt. Die Olbilder jind 
dur Mojailen erfegt, deren Originale jich in der Vatikaniſchen Gemälbe- 
fammlung, in Santa Maria degli Angeli und im Ronfervatorenpalafte be- 
finden, darunter zwei Kopien nad; Stendhals Liebling Domenidino (San 
Sebaitian, Kommunion des heiligen Hieronymus), eine, die Stendhal fon 
rühmt, nad) Guercino (heilige Petronella), eine nad) Raffael (Trans- 
figuration), zwei nach Guido Reni (Kreuzigung Petri und der gleichfalß 
bon Stendhal erwähnte Erzengel Michael) ufw. — v. ©. 8. 
2 Auch biejer Wunſch Stendhals ift in Erfüllung gegangen. Die jebige 
Beleuchtung an hohen Feittagen, 3. B. in der Oftergeit, Durch eleftrifche 
Birnen in den Raffettenbeden ift von feenhafter Wirkung. — v. ©. 2. 
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von Sankt Peter find vorüber; um Freude daran zu haben, um einen 

tefen Eindrud zu erhalten, muß man gläubig jein. 

Grottaferrata, 2. Dezember. — Geitern fuhren wir eigens nat 

Rom, um die berühmte Gruppe der drei Grazien von Canoba zu 

jehen. Hier die Überjegung eines Briefes, den ich der Gignora Lam- 
pugani, dieſer fo naiven, jo ftolzen, fo ſchönen und jungen Frau, tabl. 

Die auffällige Kälte, die den Reiz ihres Gefichtes erhöht, bedeutet nicht, 

daß fie leidenſchaftslos, jondern nur, daß fie e8 gegenmärtig ift. Nichts 

Iheint ihr würdig, fie zu betvegen. Beim Anblid von fo viel Schön- 

heit und Gleichgültigkeit gegen alles Gemwöhnliche fann felbit die 
tältefte Natur einen Augenblid der Träumerei nicht unterbrüden. 

Nach diefem Porträt lafje ich einiges aus ihrer Skizze über Canovas 

Meiſterwerk folgen: 

„Carissima Sorellal Auf unierer ganzen italienifchen Reife habe 

ih feine Statue gefunden, die mir gleichen Eindrud gemacht hat, 

wie die drei Gragien von Canova. Diefe reizenden Schweitern haben 

viel mehr Geift al3 alle Venufje, die wir kennen; überdies ift die 

Gruppe völlig dezent. Die drei Geftalten find lebensgroß, der 

Altersunterſchied tritt deutlich hervor. 

„Die drei Schweitern, [id leicht mit ben Armen umfchlingend, find 
in einem Moment der freude und der lebhaften, tollen Freundſchaft 

dargeftellt, die man auch bei ben zurüdhaltenöften jungen Mädchen 

findet, wenn fie den Bliden der Männer entrüdt find. Der Bild- 

hauer ift inbisfret, fie jo Darzuftellen; doch die Schuld liegt bei der 

Runft und nicht bei den reizenden Schweftern. Die jüngfte bittet ihre 

ältejte Schweiter um einen Kuß, den dieſe veriveigert und den die 

zweite ihr zu erlangen behilflich ift? uſw. 

! Rad Angabe von Daniel Müller in der Neuausgabe von Rome, Naples 
et Florence ift diefe Schilderung vielmehr mit leichten Anderungen dem 
Bude Tableau de Rome vers la fin de 1814 von %. 8. Guinan-Laoureing 
(Brüfiel 1816) entnommen. — vb. ©. B. 
? C3 bedurfte eines erlefenen Feingefühls, bamit die Anmut hervortrat, 
und ebenio einer äußerjt wenig betonten Handlung; fonft wäre bei der 

6* 
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„Betrachtet man die Gruppe vom richtigen Standpunft, fo fiebt 

man die ältejte @ragie en face und die beiden anderen im Profil. 

Der rechte Arm der Ülteften ruht liebevoll auf der Schulter der 
Bweiten, während fie mit ihrer linfen Hand fanft die Hüften der 

Süngften umfaßt und dadurch die Abweiſung, die fie ihr zuteil mer- 

den läßt, mildert. Nur ein Canova vermochte diefe Hand zu bilden, 

die zugleich abmwehrt und liebkoft. Diele ältefte Gragie foll nach der 

Abjicht des Künſtlers die edle Anmut verkörpern; fie bat einen bejon- 

nenen undmajeftätiichen Ausdruck, Durch rührende Schönheit gemildert. 

„Mehr Charakter und Bewegung bat die Zweite. Ihr Kopf, ihre 

ganze Geftalt find ausdrudsvoller; ihr Lächeln und ihr geiftvoller 

Blid find liebkoſend wie ihre jchönen Hände; mit der einen fucht fie 

ben Kopf ihrer älteren Schweiter herabzuziehen. Im übrigen, da 

fie weder bittet noch abjchlägt, befindet fie jich in der Stellung der 

Rube, ein Bein vor das andere gejeßt. Diefe Stellung ift von einer 

Leichtigkeit und Nachläffigfeit, die an Wolluft grenzt; eine Nuance 
mehr, und die Männer jähen darin etwas wie Gefallfucht. 

„Die dritte Gragie bat etwas Pinbliches, aber durchaus nicht? Ein- 

fältiges; es tft eine liebliche Harmlofigfeit... Mit reizender Bu- 

traulichleit bat fie ihren rechten Arm auf die Schulter der älteften 

Schweiter gelegt, und mit der linfen Hand, die ſich leicht an den Bufen 

diejer Lieblingsſchweſter lehnt, bittet fie diefe, ihr ben Kuß zu geben, 

welcher der Gegenjtand der Darftellung ift. Ein leichter Schleier, der 

diejer Hand entgleitet, betont das keuſche Wejen der Grazie im 

Gegenjaß zur Wolluft und verhüllt einen Teil der Reize der Ültejten. 
Die leichte Neigung des Körpers der Jüngſten bringt eine herrliche 

Abwechſlung in die Gruppe und läßt nur ihre bübichen Schultern 

herortreten, die troß ihres zarten Alters keineswegs zu mager find. 

tiefen Empfindjamleit die Leidenſchaft burchgebrochen, und die Anmut wäre 
nur nod ein Nebending geworden, wie bei ben göttlichen Madonnen Cor- 
reggios. Man bente an die Fresken und das Mujeum in Parma oder bejjer 
nod) in Dresden. (Stendhal.) 
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„Das Motiv diejes Heinen Dramas: ‚Wird die Jüngſte den Kuß 
befommen?‘ genügt zur Belebung der Szene, ift aber nicht lebhaft 
genug, um die formen vergeflen zu laſſen“ uſw. uf. 

So reicht auch in bem, was die Franzoſen eine Charakterfomödie 

nennen, wie der „Mifanthrop" bon Molière, die Intrige bin, um die 

Szene zu beleben, doch ift fie nicht lebhaft genug, um die Schilderung 
und Entwidlung der Charaktere des mürrifchen Alcefte und der 
toletten Gelimène vergefjen zu laffen. — 

Diefer Zufaß fteht natürlich nicht in dem Briefe der jungen Mai- 

länderin, ben ich um all feine Grazie gebracht zu haben fürchte, indem 
id ihn abfürze. Der Jtaliener wagt leivenfchaftlich zu fein. Trotz 

ihrem Mangel an Einheitlichkeit bat diefe Sprache Zukunft, denn fie 

liefert der Muſik die Worte und wagt die Leidenschaft ungejchmintt 

auszudrüden. Das gejprochene Ftalienifch befteht aus acht bis zehn 

völlig verjchiedenen Sprachen. Die Mailänder Volksſprache wird 

vont Genueſen nur durch die Ühnlichkeit verftanden, die fie mit 
der Schriftjprache hat, welche ihrerfeit3 in Rom, Siena und Florenz 

auch geſprochen wird. Allein in Neapel gibt e3 vier verichiebene 

Sprachen. In Ftalien denkt man an den Nachbar eben nur, um ibm 

zu mißtrauen oder ihn zu haffen. 

5. Dezember 1827. — Die nadte, traurige Wahrheit über viele 

Dinge fommt in Parid nur im Gefpräd) irgendeines alten galligen 

Advolkaten zu Worte. Die ganze übrige Gefellichaft bedt geflifjent- 

lich einen Schleier über die häßliche Seite de3 Lebens. Dieje über- 

triebene Berhüllung unter Leuten, die dad Unglüc haben, jehr reich 

und von jehr vomehmer Herkunft zu fein, wird biameilen lächerlich; 

im allgemeinen jedoch bildet dieje Art, bas Leben darzuftellen, den 

Heiz der franzöſiſchen Gefellichaft. 
Der Römer verhüllt die bittere Wahrheit des Lebens durch 

fein Kompliment. Die Gejellichaft, in der er lebt, ift von zu viel 

Todesgefahren ummittert, daß er fich der Gefahr ausſetzt, Denkfehler 

zu machen oder faljche Meinungen zu äußern. Seine Embilbungsfraft 
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gerät außer fich bei der Entdedung eines unbelannten Ungfüds. 

Gie will alles auf ben erften Blid überfchauen und alddann verjuchen, 

fi daran zu gewöhnen. 

Diefe Achtung vor der Wahrheit und die Beharrlichkeit 

ber Wünſche find in meinen Augen die beiden großen Wejens- 

unterfchiebe de3 Römer vom Parifer. Dieje und ungewohnte Auf- 

titigleit der römischen Gejellichaft gibt ihr zuerſt einen Anjchein 

von Bosbeit; trobbem ift fie die Quelle der Gutmütigfeit. Ein 

Freund empfängt und nicht täglich mit eimer verjchiedenen Nuance. 

Das würde die Träumerei und baë dolce far niente ftören, die unter 

diefem Himmelöftrich die erjten Freuden find, und das fruchtbare 

Erdreich, worin die Wolluft keimt. 

Die Völker verjtehen einander nicht. Bei dem Wort italienijche 

Gutmütigfeit gudt der Franzoſe die Achjeln; diefe Gutmütigfeit 

tötet, ben Ejprit. Ein geifivoller Römer, ein Gherardo de’ Roffit, 

würde, auch wenn er fich jein Leben lang damit abgäbe, nie ermefjen, 

wie weit der franzöſiſche Leichtjinn geht. Immerfort würde er, 

da er die Wahrheit nicht erfaßt, bei dem Gegenjtand feiner Beobach— 

tung Heuchelei annehmen. Madame RN... jagte heute abend: „Das 

größte Vergnügen an der Reife ift ds ErftaunenbeiberGeimfebr. 

Ich febe, e8 gibt ben albernften Menjchen und Dingen Bedeutung.“ 

Man darf nicht wähnen, bas heutige Rom ein wenig zu tennen, 

wenn man nicht gewohnt ift, ſich mit ben Einheimifchen oft zu unter- 

halten. Man muß feine Bartner aber nicht im primo ceto fuchen. 

Die jehr reichen und jehr gut erzogenen Ausländer haben ungefähr 

die Manieren und den Charakter der Frangofen am Hofe Ludwigs XV. 

Man findet bei ihnen eine febr empfindliche Eitelfeit, zumeift etwas 

ſchwerfällige Höflichkeit und im übrigen einen faft völligen Mangel 
aller Leidenſchaften und Gewohnheiten, die eine Qofalfarbe haben. 

1 Römischer Luftjpieldichter (1754—1827). „Er bat die römijchen Sitten 
bortrefflich geichildert. Siehe die tomödie „La prima sera dell’ opera‘. 
(Stendhal.) — v. ©. 8. 
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Wir Franzoſen finden, daß fie uns etwas nachäffen. Friedrich, der 

Berftändigfte unferer Heinen Gefellichaft, bat und mit wohlhabenden, 

aber nicht reichen Bürgersleuten befannt gemadjt. Wir haben und 

mit Kaufleuten begnügen müjjen; denn die Römer, die von ihren 

Renten leben, vermeiden aus Angjt jegliche Beziehung zu den Frem- 

den, die, wie fie annehmen, von ihrer Regierung ftet3 ungern gejehen 

find. Sie find weniger neugierig und vorfichtiger. Die ganze Han- 

delswelt aber ſchmäht unverhüllt die Regierungsart Lens XL. 

Einer der Belannten Friedrich! trinkt bisweilen eine Tafje Scho- 
folade mit uns. Gr ift ein Römer von altem Schrot und Korn, will 

jagen, ein Mann, dejjen Charakter vor 1797 und der Proflamierung 

der „römijchen Republik” gebildet if. Obwohl im Grunde jehr 

liberal, glaubt er beinahe an eine Menge von Wundern. Sein Grof- 

vater, der ihn erzogen hatte, war gegen 1740 in die Welt getreten und 

glaubte völlig daran. 

Unjer Belannter erzählt uns, in feiner Jugend jei man nad) San 

Paolo zu dem berühmten Kruzifix gepilgert, bas mit der HI. Brigitta 

jprach. Ein anderes Kruzifix in Santa Maria Trafpontina hatte ſich 

mehrmal3 mit Petrus und Paulus unterhalten. Eines Tages fuhr 

die Madonna von San Coëma e Damiano (in dem früheren Romulus- 

tempel auf dem $orum; den heiligen Gregor hart an, als er an ihr 
vorüberging, ohne jie zu grüßen. Dieje Szene ift vor über taufend 

Jahren vom Abt Joachim oder von dem ebriwürbigen Beba, der feſt 

daran glaubte, in lateinijche Serie gebracht mworbent. 

Sn der reizenden Kirche Santa Sabina (auf bem Aventin) war 

ein großer Stein zu feben, ben der Teufel oben au8 der Wölbung 

auf den Hl. Dominitus jchleuderte; doch der Stein ward abgelenkt 

und der Heilige wunderbar gerettet. Dieje Erzählung könnte wohl 

einen Mordanjchlag verbüllen. 

Bor noch nicht Hundert Jahren zeigte man in San Silvejtro (al 

Campo Marzo) da3 Gelbtporträt von Gbriftus, bas er dem König 

1 ©. Anm. 2 im Anhang diejes Bandes, 
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Abgarus jandte. Eufebius teilt ben Briefwechſel zwiſchen Chriftus 

und Abgarus mit, jagt aber nicht? bon biefem Bilde!. Johannes 

Damascenus foll angeblic) davon gefprochen haben. 

Die Bunbeslabe, die Bauberftäbe von Mofes und Naron und ein 

gemiffer Teil vom Körper Ehrifti befanden fich in der Lateranskirche. 

In Santa Eroce di Gerujalemme, gegenüber bem Lateran an der 

Straße nad) Neapel, zeigte man einen der Gilberlinge, ben Judas 

empfing, die Laterne biefes Verräters und bas Kreuz ded quten 

Schächere. 

San Giacomo Scofjacavalli beſaß den Stein, worauf Cbriftus 

beichnitten wurde; er trug den Hadeneindrud des Kindes; dieſer 

Stein lag auf dem Altar der „Darftellung im Tempel". Auf dem 

Altar der HI. Anna bob man die Marmortafel auf, worauf Iſaak 

geopfert werden follte. 

Die Kaiferin Helena, Konftantind Mutter, jandte diefe Reliquien 

nad) Rom, mit dem Befehl, fie in Sankt Peter niederzulegen. Doch 
al8 der Wagen, der fie trug, an San Giacomo vorbeilam, ward er 

durch eine unfichtbare Hand aufgehalten und die Pferde wurden durch 

den Rüdprall faft umgeriffen. Daher der Name Scossacavalli 

(Prerdeftoß) für die Rirche, melche die Reliquien empfing. 

Die Bücher, die man in Rom um 1720 zu lejen pflegte, finb faft 

ebenjo merkwürdig wie die Wunder, andie man zur jelben Beit glaubte. 

Um ſich einer Bibliothek zu erinnern, muß man einen ihrer Bände 

durchlefen. Man verlange mit ernfter Miene in der Bibliothek des 

Palazzo Barberini oder des Vatifans: 

„Die Übereinftimmung des Hl. Franz mit Jeſus Chriftus.“ 
„Der Pſalter der Jungfrau.” 

„Das ewige Evangelium.“ 

Was die „Tare der apoftoliichen Kanzlei" angeht, fo käme ı man 

ſich dieſes Buches und zeigt e8 ben Fremden mie, wenn RUM nur etwas 

1 J. Reiskii Exercitationes de imaginibus Christi. 

2 Näheres über diefe eigenartige Reliquie f. ©. 1825. — b. ©. 82. 
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ſpöttiſch ausſehen. Doc in Florenz fann man e3 ohne Mühe er- 

balten. C3 heißt: „Taxa camerae seu cancellariae apostolicae.“ 

Auch die durch ihre Gottlofigteit berühmten Schriftfteller müſſen 

widerwillig die Geiftesfeinheit und die zugleich ſcharfe und tiefe 

Logik bewundern, die die Rafuiften in ihren Schlußfolgerungen leitet. 

Manch mobifcher Hiftoriker könnte bei biefen heute jo vernachläſſigten 

geiftlichen Schriftftellern Unterricht in der Logik nehmen. Ahnlich 

wie bei den arabifchen Philojophen ift die Grundlage ihrer Solge- 

rungen nicht ſehr ftihhaltig; aber die Kraft und die Logik der Schlüffe, 

die fie daraus ziehen, iſt bewundernswert. 

Sch vergañ das Wunder von Santa Maria Maggiore: ein Ma- 

donnenbild, bas der GI. Lukas gemalt hat; mehrmals fand man dies 

Gemälde von pjalmenfingenden Engeln umgeben. 

6. Dezember. — Wir haben die Altertiimer im Judenviertel befucht. 

Bapft Baul IV. (Caraffa), diefer neapolitanifche Greis, der fit 

bona fide für unfehlbar hielt und verdammt zu werden fürchtete, 

werm er den geheimen Regungen nicht gehorchte, die ihm die Ber- 

folgung geboten, hat die Juden zuerft bedrüdt (1556). Er zwang fie, 

im Ghetto zu wohnen, dem Stadtteil am Tiberufer nahe dem Ponte 

Rotto, der jebt jo ſchmutzig und armfelig ift!. Die Juden mußten um 

24 Uhr (bas heißt bei Sonnenuntergang) in bas Ghetto zurückkehren. 

Paul IV. verlangte, daß fie ihren Grundbejig verkauften, und ge- 

ftattete ihnen nur, mit alten Kleidern zu handeln?. Auch mußten fie 

einen gelben Hut tragen. Gregor XIII. vervollftändigte biefe Maf- 

regeln finngemäß: er zwang eine gewiffe Zahl von Juden, an jedem 

Sabbat eine chriftliche Predigt zu hören. 

Troß all diefer Bedrüdungen und vieler anderer, die mich in den 

Ruf eines Xafobiners brächten, wenn ich ſie berichtete, war die 

ı Neuerdings fait ganz niedergelegt wie das Ghetto in Florenz oder bie 

Qucia in Neapel. — 0. À. 8. 
2 Rod heute ift der —— der Juden in Rom robi vecchi, d. h. „alte 

Kleider“. — v. ©. B 
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wunderbare Energie, womit dies unglüdliche Volk nod am Geſetz 

Moſis hängt, jo groß, daf es fi bedeutend vermehrt bat. Die Juden 

haben eine Borjchrift, wonach jie jpäteftend mit zwanzig Jahren 

heiraten müfjen, wenn fie ſich nicht mit Schande bebeden und ala 

Leute von fündhaften Wandel behandelt werden wollen. 

Dies ganze Syitem von Bedrückungen, das der Bapft Caraffa er- 

funden hatte, ward unter der Herrichaft des liebenswürdigen Kar- 

dinal3 Conjalbi aufgehoben; doc) feit bem Tode Pius’ VII. fing es 

bon neuem an, und die Juben werben von 8 Uhr an in ihr Ghetto 

eingejperrt. Vorgeſtern im Theater machte man und darauf auf- 

merkſam, daß das Parterre gang bejegt war: e8 war der Tag, two die 

Gbettotore bis 10 Uhr offen bleiben, oder bis 21%, Uhr nachts, da die 

Sonne gegenwärtig um 7%, untergebt. Die Ventiquattro (24 Uhr) 

wechſeln alle vierzehn Tage. Die Rüdfchrittspartei hält jehr auf dieſe 

unbequeme Art des Gtunbenläutens; die andere Art heißt alla 
francese. Friedrich las heute abend die „Gejchichte der römischen 

Literatur” von Bähr. Er erzählte und verjchiedene Bräuche der 

Römer aus der älteften Zeit. Die eherne Hand ber Not hielt jabr- 

bundertelang jeden Luxus von Rom fern. Friedrich rühmt auch die 

Werke von Dorow und Ottfried Müller über dad alte Etrurien!. 

8. Dezember 1827. — Die Fremden verfluchen zumeift die Über- 
refte de3 Antoninus-Pius-Tempel3?, obwohl dieje elf Säulen viel- 

leicht die jchönfte derartige Ruine in Rom ift. Dort befindet jich das 

Bollamt. Der unglüdliche Fremde, der ankommt, wird hierher ge- 

führt; und wenn jein Wagen Hinter drei oder vier anderen ftebt, in 

1 Chriftian Bähr (1798—1872), feit 1821 Profejjor in Heidelberg. Das 
genannte Werk erjchien 1828, 2 Bde. (4. Aufl. 1868—72, 4 Bbe.). — Wil- 
helm Dorom (1790—1846), Diplomat und Schriftfteller. Seine „Voyage 
archéologique dans l’ancienne Etrurie‘‘ (Paris 1829) erſchien nur fran- 
zörich. — Karl Dttfried Müller (1797—1840), feit 1819 Profeffor in Göt- 
tingen. Gein Werf „Die Etrusler” erjchien 1828. — 0.9.8. 
2 Gemeint ift der von Hadrian erbaute Neptunstempel, jebt als Börſe 
benugt. — v. O. B. 
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denen Engländer figen, deren Spleen die Gelegenheit ergreift, jich 

mit den Zöllnern herumzuzanten, fo fann er fich auf zwei bis drei 

Stunden Warten gefaßt machen. Wird man fich darüber ärgern? 

That is the question. 

Rein, der unangebrachte englifche Hochmut wird für und das fein, 

was die Trunfenheit eines Heloten für den Spartaner war. Nein, 

wir werden an die Fülle von Geduld benfen, die wir aufgefpeichert 

haben, bevor wir in dies Land der fleinen Schifanen und der Heinen 

Defpoten reiften. men Bollbeamten redet man am beften mit 

lachender Miene an und gibt ihm einen Paolo (52 Gentimes)!. Ge- 

rührt über jolche Großmut und die fröhliche Miene wird der Mann 

dem Signor Francese nüßlich fein. Diefer Name, mit dem Napoleons 

verfnüpft, wiegt in Stalien noch ſchwer. Ach, wenn unjere Minifter 

die Erbichaft dieſes Großen auszubeuten wüßten, welchen Einfluß 

würde der König von Frankreich noch haben! Sie gäben den Wür- 

bigften, wie e8 Ludwig XIV. tat, zwanzig Penfionen von je hundert | 

Louisdors und dreißig Ordenskreuze. 

. Die Tempelruine ift troß der Zerjtörung durch Feuersbrünſte 

— ſehr ſchön. Die elf Säulen gehören zur einen Längsſeite der 

Säulenhalle, die den Tempel umgab. Man vergeſſe das ſchäbige 

Zollamt und ergänze ſich im Geiſte den Reſt des Bauwerks, wie es 

zur Römerzeit war. 

Nahebei iſt die Jeſuitenlirche Sant’ Ignazio. Der große Maler 

Domenichino hatte zwei Pläne dazu gemacht; ein Jefuitenpater be- 

nubte die Hälfte von jeder diefer Zeichnungen, und jo entftanb die 

gegenwärtige Kirche. Das Innere ift mehr veich als ſchön. 

10. Dezember. — Neben der Jeſuitenkirche liegt bas Collegio 

Romano. Man bielte mich für einen galligen und unglüdlichen . 
Spötter, wollte ich die Art von Wahrheiten, die dort gelehrt werden, 

erklären. Sch glaube, e8 bedurfte einer Bulle, damit dort bas Syſtem, 

1 Ein Scudo (Piafter), nah heutiger Bezeihnung = 5 Franken, „hatte | 
10 Paoli zu 10 Bajoc. — v. ©. B. . 
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wonach fich die Erde um die Sorme dreht, auch nur in Form einer 

Hypotheſe behandelt wird. Hat Yofua nicht gejagt: Sta, sol, Stehe 

ftill, Sonne? Daher die berühmte Verfolgung Galileis, über die man 

auch heute noch, anno 1829, die Unwahrheit jagt. 

Im Collegio Romano zeigte man un eine vollftändige Samm- 

lung von römijchen Affen. Da wir umd freundlich unterhielten und 

oft von Paris fprachen, fo erlahmte bei unferem Führer das römijche 

Mibtrauen. „Hier“, erzählte unfer Führer, „wurde der junge Mar- 

chefino bella Genga (der im Sabre 1828 al8 Leo XII. regierte) er- 

zogen... Ein jehr gejchidter Mann weisſagte ihm, der damals febr 

arm war, daß er Papft werden würde. Und zivar deshalb. Die 

Knaben veranftalteten ohne Willen ihrer Lehrer eine Prozeſſion, 

bei der fie eine Madonnenftatue auf einer Tragbahre trugen. Der 

Marcheſino della Genga hatte ein hübfches Frauengeficht und mußte 

die Madonna darftellen. Plöblich fam ein Lehrer dazu; die Sänften- 

träger nahmen Reißaus und die Jungfrau fiel zu Boden. Nach ge» 

wiſſen Regeln der Wahrfagekunft, die in Rom jedermann fennt und 

bie der gejchidte Mann anwandte, hieß e8 am nächiten Tag allgemein, 

der, welcher ald Madonna von der Sänfte gefallen wäre, würde 

Papſt werden.” Diefe Geichichte bat uns vier Paoli gefoftet und 

wird denen lächerlich fcheinen, die fie lefen, wenn Leo XII. nicht mehr 

Papft ift... 
Nad) bem Korjo zurüdgelehrt, bejuchten wir ben Palazzo Doria, 

früher im Beſitz der Familie Bamfili, die Innozenz X. um 1650 

bereicherte. Diefer Palaft ift jehr groß, aber weniger bemerkenswert 

durch die Architektur, Die aus der Verfallszeit ftammt, al8 durch feine 

prächtige Gemälbegalerie. 

Am Ende der Regierung Ludwigs XIV., zur Zeit von Frau von 

Sevignd, al8 die Merle von La Bruydre, Descartes und Baple in allen 

Händen waren, ließen der Herzog von Mazarin ımd die Herzogin 
von Guiſe die Statuen, die ihnen gehörten, mit Gips bemänteln und 

die Bilder, die fie anftößig fanden, verbrennen. Unter Qudwig XIII. 
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ließ ein ftrebfamer Staatsjekretär, Dunober, Correggioë Leda in 

Stüde jchneiden.... 

Der Fürſt Pamfili, der im Jahre 1688 lebte, war jehr jung und 

reich ; die Sefuiten drängten ihn febr, Der Ihre zu werden. Der be- 

dauernswerte Singling ließ einer großen Anzahl pracdhtvoller 

antifer Statuen, die er von feinem Water geerbt hatte, Gips- 

bemben anziehen und eine berühmte Benus von Caracci überpinjeln. 

Ein paar Jahre jpäter verliebte und verheiratete er jich, gab den 

Sejuiten den Laufpa und ließ den Gips von den Statuen entfernen. 

Doch leider hatten die Maurer dieſe abgejchrotet, Damit der Gips 

feſtſaß ... 

Vorgeſtern in der Galerie Farneſe zeigte man uns ein blechernes 

Feigenblatt, das vor ein paar Monaten allen Statuen umgehängt 

worden war, um einer hohen Perſönlichkeit zu gefallen. Da die Be- 

jiger der Paläfte und Galerien im allgemeinen alte Leute find, jo ift 

zu befürchten, daß die Rüdtebr zur geiftlichen Strenge, die ich in 

Rom gegenwärtig fühlbar macht, verichiedenen Kunſtwerken ver- 

hängnisvoll wird... 

11, Dezember. — Gegenüber dem feftungsartigen Palazzo Venezia 

fteht der Palaft de Herrn Torlonia, Herzog3 von Bracciano!, mo 

wir heute abend zum Ball eingeladen find. Nur durch fein Gejchid 

bat jich Herr Torlonia aus dem niebrigften Stande zur glängenditen 

Stellung emporgeſchwungen. Die augfchließliche Liebe zum Gelde 

entjtellt nad) meiner Meinung das menjchliche Antlig am meiften. 

Befonders um den Mund haben die Geldleute einen unfympathiichen 

Bug, der oft von abftoßender Häßlichkeit iſt. Torlonia ift ſpaßig 

anzuhören, wenn er von der Rivalität der jungen römiſchen Fürſten 

erzählt, die fi um die Hand feiner Töchter bewerben. In feinem 

grenzenlojen Reſpekt vor dem Gelde liegt eine Art von Naivität. 

Zehn Jahre lang hat er den Balaft, worin wir tanzen, nicht zu 

1 Diefer Palaft ift dem Nationalbentmal Victor Emanuels zum Opfer 
gefallen und abgerijjen worden. — b. D. B. 
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bewohnen gewagt, weil ihm eine Wahrjagerin gemeisfagt hatte, er 

würde in der erften Nacht, wo er darin jchliefe, fterben. 

Das ind eingewurzelte Vorurteile. Nichts ift natürlicher; jedermann 

lernt hier Theologie, die zu allem führt, während die Phyſik ins Ge- 

fängnis führt. Torlonia ift der Bankier aller nach Rom fommenbden 

Engländer; er macht riefige Einnahmen, indem er ihnen ihre Pfunde 

Sterling in römischen Scudi auszahlt. Jeden Winter beluftigt man 

ſich über eine neue Geichichte, worin einerjeit3 die Knickerei des Falten 

und ruhigen Bankiers und andererjeit3 die Wut eines reichen Eng- 

länder? figuriert, der fich über dies Wechjeln bejchwert. Dafür gibt 

Herr Torlonia feinen Runden entzüdende Bälle, deren Entree mit 

40 Franken pro Kopf nicht zu teuer bezahlt wäre. An Balltagen tft 

er nicht geiaig. 

Den Hof jeines Palajtes umgibt auf allen vier Seiten eine präch- 

tige Galerie, die zu mehreren riefigen Sälen führt, in denen getanzt 

wird. Die beften lebenden Maler, Palaggi, Camuccini und Lanbi, 

haben fie mit Gemälden geihmüdt. Ein Salon ift eigens erbaut 

worden, um die berühmte Solofjalgruppe Canovas, „Der mwütende 

Herkules jchleudert den Lykas ind Meer”, paſſend aufzuftellen. An 

Balltagen wird diefe Gruppe malerifch beleuchtet durch Lichter, die 

an von Canova jelbft bezeichneten Stellen angebracht find. Die Bälle 

des Herrn Torlonia find jchöner und geſchickter veranftaltet als Die 

der meiften Monarchen Europas. So jind 3. B. ftet3 Gäfte genug da, 

aber nie berricht die quetichende Enge eines englifchen rout. Er- 

blidt man inmitten der Gruppen, die von den jchönften Frauen Eng- 

lands und Roms gebildet werden, einen unrubigen Greis, der eine zu 

lange weiße Wefte trägt, jo ift e8 der Hausherr; er erzählt den Frem- 

den gewiß irgendeine Gejchichte über jeine häusliche Sparjamtleit. 

Go zum Beijpiel bervunderte der fleine woblgefcheitelte und geift- 

jprühende Portugiefe, Graf von FlunchalP joeben die prachtvollen 

Spiegel gegenüber dem Herkules von Canova, als Herr Torlonia eine 

1 ©, ©, 487f. 
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Anekoote erzählen will. Man umrinat ihn, und er berichtet mit allen 

Einzelheiten eine Pfiffigfeit, durch die er den Pariſer Spiegelhänd- 

lern einen Rabatt von fünf Prozent abgehandelt hat. 

Er zog ſich noch jchlechter an ald gewöhnlich; fein Gefichtsausdrud 

wurde noch Häglicher und noch jibifcher als jonft; in diefem Aufzuge 

erſchien er bei den Rarifer Händlern mit der Behauptung, der geizige 

italienifche Bantier, der berühmte Torlonia, hätte ihn, einen armen 
römischen Spiegelhändler, beauftragt, in London oder Paris Spiegel 

zu laufen, und zwar gegen bar. „Auf biefe Weiſe“, fuhr der Millionär 

triumphierend fort, „habe ich auf ben billigften Preis, den ich er- 

langt hätte, wenn ich mich unter meinem Namen vorgeftellt hätte, 

noch fünf Prozent Rabatt befommen, die eine ziemlich runde Summe 

ausmachten.“ Und die Heinen Augen des Bankiers glänzten vor 

Freude und verloren einen Augenblid ihre Unruhe. 

Später, gegen einlihr, fprach der Herzog von Bracciano in einer 

Öruppe, in der id die arme Miß Bathurftt befand, von feinen Söh— 

nen. „So einer”, fagte er, auf den Älteften weifend, „ift, glaub’ ich, 

ein Gimpel. Er bat eine Vorliebe für Bilder, Limite, Statuen; ich 

werde ihm drei Millionen und zwei Herzogtümer hinterlafjen. Doch 

der ziveite, der ift ganz anders, der ift ein Mann! Er Éennt den Wert 

des Geldes; ihm vermache ich mein Bankhaus; er wird e8 vergrößern 

und ausdehnen; und eines Tages werden Gie jehen, daß er nicht nur 

reicher ift al3 der und der Fürſt, fonbern reicher als alle römijchen 

Fürften zufammen; und wenn er halb jo viel Grips bat wie fein 

Bater, macht er feinen Sohn zum Papfte?.“ 

Zwei Schritte von ihm entfernt jtand die berühmte Lady N. .., ber 

trübt, dieſes Geldgeficht zu fehen. „Torlonia”, fagte fie, „jollte ſich auf 

den Bällen, die er gibt, nicht zeigen; die Prinzefjinnen, jeine Töchter, 

1 Sie ertrant im Tiber bei Ponte Molle. Vgl. ©. 495. — v. D. 8. 
2 Hhnlich wie der Bankier Rezzonico aus Venedig oder Agoftino Chigi, 
ben Banbello jehr gut bejchreibt. Agoftino war ein geiftvoller Mann, der 
eö jich zur Aufgabe madte, die pefuniäre Lage aller talentvollen Männer 
unter feinen Beitgenofjen aufzubejjern. (Stendhal.) 
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jollten die Honneurd machen. Unmillfürlich blidt man jein Geficht an 

und merkt nur zu febr, daß er nicht imftande ift, die ſchönen Dinge, mit 

denen erjich umgeben bat, zu genießen; und das lähmt jeine Wirkung.“ 

a3 mich betrifft, fo febe ich in all biejen Reden viel Neid. Torlonia 

ift der Geldmann par excellence; er macht jich über Lobreden luftig 

und bat feine Zeitungen, die ihn rühmen; in Wahrheit kennt ſich in 

Rom jedermann, und die Marktjchreierei ft ausgeſchloſſen. 

Meine Reifegefährtinnen hatten einen Abjcheu vor Torlonia und 

wollten guerit nicht auf feinen Ball gehen. ch mußte große Bered- 

ſamkeit aufiwenden, um diejen Widerjtand zu brechen. Vom Fürften 

bis zum Lafaien ſpricht jebt alle Welt von einem jungen Herrn von 

Gaint-Pri..., der darauflos gelebt hatte und als Die Ebbe feiner 

Börſe da war, ſich erjchoß, um jid aus der Geldflemme zu befreien. 

Wie man betont, bat ibm Torlonia am Vorabend feines Todes einen 

Vorſchuß von ein paar taufend Franken jchroff abgeichlagen; und 

am nächiten Morgen früh, vielleicht zehn Minuten bevor der junge 

Franzoſe jich totichoß, erhielt der Bankier Geld für ihn. 

Den jo beneideten Mann trifft in diefer Sache fein Vorwurf. Er 

bejigt ein wahres Talent, die Geld- oder Warenbedürfnifje Italiens 

zu erraten, das jo verarmt ift Durch die Trägheit feiner Bewohner 

und mehr noch burd) die wunderlichen Beftimmungen, die hin und 

wieder irgendein Intrigant jeinem Herrſcher abnôtigt. So legte 

eben Papſt Leo XII., der in feiner Jugend ein liebenswürdiger Mann 

und weiter nicht3 war, einen jehr hohen Zoll auf Die Vetturini, die 

die Fremden nad) Rom befördern, ohne die dieſe unglüdliche Stadt 

nicht fo viel Geld hätte, um eine Melle zu bezahlen. ‘Heute abend 

gegen Ende des Balles große Enttäufchung darüber. Alles wird hier 

Ichief gehen, bevor nicht ein Papſt jo viel Geift bat, einen Bankier 

zum Sinanzminifter zu machen. Doch der Braud) will, daß der Schaf» 

meiſt er der Kirche ein Geiftlicher jei. Iſt er vier Jahre im Amt, jo 

farın man feinen Kardinal ernennen, ohne ihm den Kardinalshut zu 

geben. Ebenſowenig Éann man ihn abjegen, ohne ihn zum Kardinal 
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au machen. So erlangte ein hervorragender Schurke zu Beiten 

Pins’ VI. die Kardinalswürde. 

Man kann nichts Bornebmeres jehen als die Prinzeflinnen, die 

Töchter des Herzogs von Bracciano!. Bielleicht errôten jie über die 

Art und Weiſe ihres Vaters. Ich habe in meinem Leben feine drei 

Bälle mitgemadt, die den jeinen überlegen waren. Meine Reije- 

gefährtinnen mußten das einräumen. „Doch ich fühle mich“, fagte die 

eine, „vom Schatten des unglüdlihen Eaint-Pri... ummittert, 

dem Das Leben gerettet worden wäre mit der Hälfte des Geldes, das 

diefes prächtige Souper foftet.“ Chamford pflegte zu jagen: „Wenn 

man in der großen Geſellſchaft verkehrt, muß man allmorgendlich eine 

Kröte herunterjchluden.“ 

12. Dezember. — Der Korjo endet am Kapitolinischen Hügel. Rom 

erharrt einen funftliebenden Papſt, der einige Häuſer niederlegen 

und einen Aufftieg in der Richtung des Korjo etwa bis zum Garten 

der Kapuziner unterhalb der Kirche Araceli anlegen wird?. Am Ende 

des Korjo, zwiſchen den beiden Palazzi Buonaparte, wendet man 

ich rechter Hand zu der prachtvollen Kirche Il Gesd. Es ift das Haupt» 

quartier der Fejuiten; hier relibiert ihr General. 

Infolge der Höhe des Kapitolinischen Hügels und der Richtung der 

Straßen berricht bei der Jeſuitenkirche jaft ftets Wind. Der Volts- 

wis jagt: Eines Tages ging der Teufel in Rom im Winde jpazieren. 

Bei Geſu angelommen, jprad) er zum Winde: „ch habe da drin 
was zu tun, warte hier auf mich.“ Seitdem ift der Teufel nicht wieder 

herauögelommen, und der Wind wartet noch vor der Tür... 

Das Innere diefer Prunkkirche ift jehr reich. Man bemerkt vor- 

| nebmlid den Altar linfer Hand, unter dem, in einem ebelftem- 

geihmüdten Grab aus vergoldeter Bronze, der Leib des HI. Janazius 

1 Ihre Mutter war die Tochter eines Sattler? Schultheiß aus Mainz. 

3 — iſt heute inſofern erfüllt, als das Rieſendenkmal Bictor 
Emanuels, das an dieſer Stelle ſteht, nicht nur die Niederlegung einiger 
Häufer, ſondern mehrerer Paläſte gefordert hat. — v. D. B. 

7 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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ruht. Diejer fpanifche Abenteurer, überjchwenglich und etwas ver- 

rüdt, ftarb im Jahre 1556 und wurde 1622 fanonifiert. Die Gene» 

räle, die ihm nachfolgten, unter anderen Lainez, ein Mann von 

der Begabung Richelieus, ja jelbft des. Heiligen Paulus, machten 

die Yefuiten zu dem, was fie find. ch wünſchte ftet3, ein Atheift 

fchriebe ihre Gejchichte sine ira et studio. St diefe Gefellichaft 

boch eine der merkwürdigſten jeit denen, welche Lykurg und Mojes 

begründeten... 

Beim Verlaſſen von 11 Gesü gelangt man bald auf einen Kleinen 
Plat, mo man die große Freitreppe zum Kapitol und die drei Paläfte 

auf der Höhe erblidt. Das alles ift nicht jehr ſchön; doch es gibt Tage, 

wo die gejchichtlihen Erinnerumgen und der große Name Rapitol 

einen bemegen. | 

13. Dezember. — Meine Gefährten find des Bewunderns jchon 

etwas müde; täglich erwarten fie mit Ungeduld Briefe au Paris. 

Ach babe das feltene Glück, mit liebenswürdigen und geiftuollen Men- 

ihen zuſammen zu fein; Doch wo ich eine jchöne Freske jehe, jehen 

fie nur ein Stüd angeräucherter Wand. 

Man muß ich vorbereiten, ehe man nach Rom reift. Dieje un- 

angenehme Wahrheit wird Dadurch noch herber, daß ein jeder in Der 

Pariſer Gejellichaft fich feft einbildet, die Künfte zu lieben und fic 

darin auszufennen. Aus Liebe zur Kunft macht man dann jeine 

Romfahrt, und in Rom verläßt uns dieje Liebe; und wie gewöhnlich 

ift der Haß bereit, an ihre Stelle zu treten. Das Biel diefer verbamm- 

ten Vorbereitungen, zu denen man nad) ein paar Tagen jchlechter 

Laune wohl oder übel jeine Zuflucht nehmen muß, beftünde darin, 

baf bas Auge feben lernt, ohne daß der Geift fich in die Vorurteile 
deſſen hüllt, der einen jehen lehrte... 

Um die verjpätete Briefpoft aus Frankreich abzufangen, machten 

wir heute einen Ausflug nad; Ponte Molle. Auf diefer milvifchen 

Brüde, wie jie im Altertum hieß, ließ Cicero die Gefandten der 

Allobroger (Dauphinejer) feſtnehmen, die in der Abjicht, ihr Vaterland 
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vom römijchen Joch zu befreien, oder vielmehr, um fich mit der 

berrichenden Partei zu verftändigen, mit Catilina fonipiriert hatten. 

Bir juchten die Landſchaft wiederzuerfennen, die Raffael in feiner 

Riefenfresle im Vatikan benubt bat. Konftantin ſchlug feinen Gegner 

Marentius zwiſchen Ponte Molle und der Stelle, die Saxa Rubra 

hieß... 

Die Porta del Bopolo, obwohl nach Michelangelo Plan erbaut, 

macht wenig Eindrud; dagegen ift die anftoßende Kirche, Santa 

Maria del Popolo, jehr ſchön. Die Grabmäler, die darin angelegt 

wurden, ſtammen aus der Zeit um 1540; e3 war das Zeitalter 

des quten Gejchmades. Raffaels Schüler waren durch den Sacco 

di Roma (1527) zerjprengt worden; doc) jobald der Geift der Römer 

die Schreden des Krieges verwunden hatte und wieder an die Kunſt 

dachte, kehrten jie zu den Soritellimgen zurüd, die unter Leo X. 

geherricht hatten. 

Um 1100 machte ein gejchidter Mann dem römijchen Volke Angſt 

vor dem Geifte Neros, der doch erft taufendundeinunddreißig Fabre 

tot war. Der grauſame Kaiſer, Der auf dem Collis Hortorum (Pincio) 

beftattet war, erichien des Nacht3, um die Lebenden zu quälen. Wahr- 

icheinlich machte man zu jener Beit feinen großen Unterjchied zwiſchen 

einem römiſchen Kaiſer, dem Verfolger der Ehriften, und einem 

döſen Geifte. Man erbaute aljo die hübjche Kirche, in der wir fteben, 

und Nero lie ich nicht mehr bliden. 

Ber in der Malerei das ehrwürdige Alte liebt, betrachte‘ in der erften 

und dritten Kapelle rechts vom@ingang die Gemälde von Binturicchio, 

dem Schüler Perugino3 und Genofjen Raffaeld. Die Bilder diejes 

Meifters (ich ſpreche von denen in Rom und nicht von den unjterblichen 

Fteslen in Siena) find mehr merkwürdig als erfreulich, fie jlößen ein 

jogenanntes hiftorische3 Jnterejje ein. Auch an der Wölbung des 

Chores findet man ihn wieder... Die vorlebte Stapelle gehört der 

Familie des Bankiers Chigi, für den Raffael die Farneſina malte. 

Diefe Kapelle ſoll nach feinen Entwürfen erbaut jein. 

7° 
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Der fhauberbaîte Gejchmad des 18. Jahrhunderts tritt in dem 

Grabmal der Fürften Odescaldhi-Ehigi zutage. Um 1760 taugten die 

italienischen Maler nicht mehral die unferen. Übrigens bat die Feuch- 
tigkeit fait alle Bilder verdorben. Der Wunſch, die Kirchen mit Bildern 

zu ſchmücken, ergriff die Reichen um 1300; doch zum Glüd fam man 

jpäter auf den Gedanken, Galerien anzulegen; eine Leinwand hängt 

in einer Kirche nicht ungeftraft zwei Jahrhunderte ... 

Die Franzoſen, die fid) in Rom bisweilen Lächerlichkeiten leiften, 

fdufen die prächtigen Rampen, die von der Piazza del Popolo zur 

Höhe des Pincio hinaufführen. Die Bäume, die Napoleon droben 

anpflanzen ließ, find fon groß. Wenn man in Ftalien eine baum- 

bepflangte Promenade fiebt (wie in Spoleto), jo kann man ftets ficher 

fein, daß fie das Werf eines franzöſiſchen Präfelten ift. Die modernen 

Staliener verabicheuen Bäume; die Nordländer dagegen, die ihren 

Schatten etwa zwanzigmal im Jahr nötig haben, lieben fie febr; 

das fommt vom Inſtinkt diejer Raſſe, die in Wäldern geboren ift... 

Im Winter um zwei Uhr fieht man hier oft genug die jungen Röme⸗ 

rinnen ihren Wagen verlafjen und fpagieren gehen; der Pincio tft 

ihr Bois de Boulogne. Das Spazierengehen iſt eine franzöſiſche 

Neuerung. Die von Napoleon eingerichteten Erziehungsinftitute für 

Mädchen beginnen die Sitten zu verändern; man geht mehr jpazieren 

und bat weniger Cicisbei. Man jagt nicht mehr zu einem fremden: 

„Mein Herr, Sie fünnen augenblidlid) der Prinzeſſin Soundfo nicht 

vorgeftellt werden, denn fie ift innamorata. Eines Tages, auf dem 

Pincio, fiel mir die Erjcheinung eines bemerkenswert geiftreichen 

und etwas traurigen Mannes auf, der mit einem diden Stod be- 

waffnet jpazieren ging; e3 war Jérôme Bonaparte, einft König von 

Weſtfalen und bei Waterloo Divifionstommandeur. 

Die reaftionäre Partei in Rom bat das Andenken des guten 

Pius VII. gejchändet, indem fie ihm in großen Marmorinjchriften alle 

Verbejjerungen der napoleoniichen Verwaltung in Rom beilegte. 

Das hat mich heute früy auf dem Pincio verlegt. 
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Geht man den Korjo hinunter, jo findet man im Erdgejchof bes 

Palazzo Rufpoli bas jchönfte Café Roms. Man erftaunt über die 

Pracht diejer Säle und ihre Unſauberkeit. Einen Marmortifch zivan- 

zigmal am Tage abzumwifchen, ift die ſchlimmſte Bein füreinen Römer; 

der Franzoſe aus dem Volke dagegen betätigt jich gern. Unterjchied 

der gallifchen und römischen Raſſe. Die Römer waren viel Heiner 

al3 die Gallier und hatten Angft vor ihnen. Sehr unzufrieden mit 

dem Cafe Rufpoli, gingen wir gegenüber in die Kirche San Lorenzo 

in Qucina, wo Pouſſin begraben liegt... Gin mwiderlicher Geruch 

vertrieb und au8 biefer Parochialfirche. 

An der Ede des Plabes ftand auf bem Korjo der Triumphbogen des 

Mark Aurel, ven Papſt Mlerander VII. im Sabre 1660 barbarifch 

niederreißen ließ, um, wie die Inſchrift fagt, die Straße zu ver- 

breitern, die bequem hätte herumgeführt werden können. Die Zahl 

der antifen Monumente, welche die Räpfte oder ihre Nepoten zer- 

ftörten, ift beträchtlich. Seit einiger Zeit ſchämt man fich darüber, 

und die Schreiber von Reifebüchern haben Befehl, nicht davon zu 

reden. Aber erftens glaubte Alerander VII. etwas Gutes zu tun, 

und zweitens, wenn die Päpfte in irgendeiner anderen Stadt als in 

Rom rejidiert hätten: hätten fie dann inihrer Jugend ben Kunftjinn 

befommen, derjie nach ihrer Thronbefteigung zur Ausführung fo herr» 

ficher Bauten trieb? 

16. Dezember. — Der Geruch von verfaultem Kohl und die Lum- 

pen, die man durch die Fenſter in den Zimmern erblidt, machte mid) 

zwei Jahre lang ungerecht gegen den Rorfo. Er ift vielleicht die 

ichönfte Straße auf Erden. 

Ein Bergpfad kann fchön fein durch den Blid, den man von ihm aus 

genießt. Der Korſo ift ſchön wegen der übereinandergeichichteten 

Steine. Die Paläfte, die ihn einfallen, haben Stil. Diefer Stil it 

groß und dem der Bia Balbiin Genua weit überlegen. Regent-Street 

in Qondon febt in Erftaunen, macht aber feine Freude und hat feinen 

Stil. Man jieht jehr reiche Barbaren, die erften Leute der Welt für 
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Dampfmajchinen und Schmwurgericdhte; aber fie jind nur für die 

düjtere Melancholie der Gotik empfänglich, oder, was auf bas gleiche 

herausfommt, für den Monolog Hamlets, als er Vorid3 Echädel in 

der Hand hält... 

Alle Leichenbegängnijje der vornehmen Welt pajjieren gegen 

Abend (um 231/, Uhr) den Korſo. Hier {ab ich, umgeben von hundert 

brennenden Kerzen, auf einer Babre die junge Marcheja Cefarini- 

Sforza mit unverhüllten Haupte vorbeitragen, ein entfeblicher An- 

blid, den ich zeitlebens nicht vergefjen werde, ein Anblid, der an den 

Tod gemahnt oder vielmehr die Einbildungskraft mit ihm befchäftiat, 

alfo jehr nütlich für die, welche in diefer Welt berrichen, indem fie 

und bor der anderen Angft machen... 

Der Palazzo Chigi bat jeine Mängel; aber burd) jeine impojante 

Maſſe trägt er dazu bei, den Namen des berühmten Bantiers und Zeit- 

genojjen Raffaels zu verewigen. Was für ein Menjch auch ein Millio- 

när jei, wenn er die beften Architekten und Bildhauer feiner Zeit 

berangiebt, bat er die Anwartichaft auf Unfterblichkeit. Hätte Samuel 

Bernard in Paris eine genaue Kopie des Palazzo Farneſe oder Bar- 

berini aufgeführt, jo wäre er anders befannt als durch die hübjchen 

Berje Voltaires; befonders wenn diejer Balaft an der Edle des Boule- 

vards und der Rue du Montblanc läge; er drüdte dann bem ganzen 

Stadtviertel Charakter auf... 

Mitten auf dem benachbarten Plate erhebt ſich die Mark-Aurel- 

Säule, von Gejtalt nicht alüdlich (fie fiebt aus wie ein Fabriffchlot); 

doch der ganze Plat it jehr hübfch. Als wir mit unſeren Lorgnetten 

die Statue des Hl. Paulus betrachteten, die Sirtus V. an Stelle eines 

durch Güte großen Raifers febte, lam gerade die franzöjiiche Poſt an, 

und alle unfere Gedanken ans Altertum waren dahin. Wir liefen an 

das fleine Gitter, wo wir unjere Briefe Durch Protektion (denn in 

Rom ift alles Proteftion) fünf Minuten früher belamen alé bas 

übrige Bolt. Wir verichlangen unſere Parifer Zeitungen, jelbft die 

Annoncen über Pjerbeverfäufe und Wohnungsvermietungen. 
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21. Dezember. — Schon feit vierzehn Tagen werden wir um 

vier Uhr morgens bux die Pifferari oder Dudeljadpfeifer geweckt. 

Dieje Leute können einem die Muſik verleiben. Es find robe Bauern, 

mit Schaffellen befleidet, die aus den Abruzzen berabfommen, um 

den Madonnen Roms zur Weihnachtäzeit Serenaden zu bringen. 

Sie kommen vierzehn Tage vor Weihnachten an und ziehen erit 

vierzehn Tage danach ab; man gibt ihnen zwei Paoli (ein Franken 

vier Centimes) für eine Serenade von neum Tagen, morgens und 

abends. Uno um jich mit den Nachbarn gut zu ftehen und einer 

Denunziation beim Pfarrer der Parochie zu entgehen, zahlt alles, 

was Angſt bat, für liberal zu gelten, für zweimal neun Tage. 

Nichts iſt jo widerwärtig, wie mitten in der Nacht durch den melan- 

üoliichen Klang joldyer Dudelläde gewedt zu werden; e3 geht auf 

die Nerven wie Harmonifafpiel. Leo XII., der vor feiner Thron- 

befteigung erfahren hatte, wie das wirft, hat ihnen verboten, jeine 

Untertanen vor vier Uhr zu weden. Im Hintergrunde jedes Ladens 

jieht man in Rom eine Madonna, die des Abends von zwei Lampen 

beleuchtet wird. ch glaube, e3 gibt feinen Römer, der nicht aud) 

in jeiner Wohnung eine Madonna hätte. Sie find der Muttergottes 

jehr zugetan; und trobbem die Polizei darauf aus ift, ihren Kult zu 

ſchützen, bat fi die Sympathie des Volkes noch nicht von ihr ab- 
gewandt. ch fab Künftler, die aus Angft, für liberal zu gelten, eine 

Madonna an die Wand ihres Ateliers malten und den Pifferari vier 

Paoli für zwei Serenaden von neun Tagen zahlten. Der Pifferaro, 

der vor meiner Heinen Wohnung jpielt, fagte mir, er hoffe, 30 Scudi 

(161 Franken) mit nach Haufe zu bringen, eine Unfumme in den 

Abruzzen, die ihm geftatten wird, ſechs bis fieben Monate zu fau- 

lengen. Er fragte mich, ob ich glaubte, daß Napoleon tot jei; er liebte 

diejen großen Mann offenbar; trobbem jagte er jchließlich zu mir: 

„Wäre er weiterhin der Stärfere geblieben, fo wäre unjer Gejchäft 

faputt gegangen (andato a terra).“ Meine Piftolen, die in meinem 

Schlafzimmer lagen, bat er als Abzeichen des Adels lange angeftaunt. 
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Ich machte feine Freude voll, indem ich ihm erlaubte, fie abzubrüden. 

Der Ausdrud des Pifferaro wurde in dem Yugenblid, wo er anjchlug 

und zielte, fo wild, daß ich ihn zu Signora Lampugnani mitnahm. 

Er machte ben größten Eindrud; man ließ ihn in der nächften Kneipe 

effen, und am Abend fam er wieder und antwortete ben Damen auf 

ihre Fragen nach jeiner Heimat, feiner Familie, was er bei den Ein- 

fällen der Deutfchen und Neapolitaner erlitten umd fo weiter. Über 

feine Antworten könnte id ein Buch jchreiben. Er gab uns em 

Ritornell zum beften, da3 die jungen Dudelfadpfeifer den ſchönen 

Römerinnen vorjingen: 

Fior di castagna, 

Venite ad abitare nella vigna, 
Che siete una bellezza di campagna. 

Hier ein Ritornell eines Bauern an ein Mädchen, dem ein fran- 

zöliicher Soldat den Hof madıte: 

Jo benedico il fior di camomilla, 
Giacchè vi siete data a far la Galla, 

Vi volto il tergo e me ne vado in villa. 

Fior di Gran-Turco: 

Voi mi fate paura più dell’ Orco, 

E credo ancor, che la fareste a un Turco. 

Nichts ift jo ſchwermütig, wie Die Kantilenen diejer Lieder; manche 

darunter find nicht febr anftändig . . . Was mich daran rührt, iſt die 

Mufik, die fo tiefe Leidenſchaft atmet und jo wenig an den Nachbar 

denkt, daß fie langweilig wird. Was liegt bem Leidenjchaftlichen am 

Nachbar? Er fiebt überall nur die Untreue jeiner Geliebten und jeine 

eigene Verzweiflung. 

23. Dezember. — Um von den Sitten, Gebräuchen und der Politik 

Roms im Sabre 1743 einen Begriff zugeben, wüßte ich nicht3 Beſſeres, 

als hier einige Auszüge aus den Memoiren des berühmten, geijtreichen 

Abenteurers Cafanova zu machen!. Er fam als Achtzehnjähriger in 

1 Aus Bb. I, Kap. 8. Deutſch in extenso in „Caſanova in Ftalien“, Rap. 5 
(Dresden 1922, Karl Reißner). — v. À. B. 
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Rom an, verjehen mit einigen Empfehlungsbriefen für mwichtige 

Berjonen oder jolche, die in der hohen Gejellichaft ein gewiſſes An- 

jeben bejaßen. Als er im September 1743 die alte Hauptftadt der 

Belt betrat, beſaß er nur, jieben Paoli (3 Franfen 78 Centimes). 

„So war id denn in Rom, gut ausftaffiert, genügend mit Geld 

verjehen, mit Juwelen gejchmücdt, mit etlicher Erfahrung gerüftet, 

mit guten Empfehlungsbriefen verjehen, völlig frei und in einem 

Alter, mo der Menſch bei einigem Mut und bei einnehmendem Ge- 

jicht auf bas Glüd bauen fann. ch war zwar nicht jchön, doch beſaß 

ich etwas Belleres: ein gewiſſes Etwas, das das Wohlmwollen er- 

zwingt; und ich fühlte mich zu allem befähigt. Ich wußte, Rom war 

die einzige Stabt, wo der Menjch, der mit nicht3 anfängt, alles er- 

zeichen kann. Diejer Gedanke gab mir Mut; und ich muß gefteben, 

dat eine zügelloje Eigenliebe, der ich in meiner Unerfahrenheit nicht 

mibtraute, mein Vertrauen feltfam beftürite. 

„Ber in der alten Hauptjtadt Der Welt fein Glüd machen will, muß 

ein Chamäleon fein, das alle Farben feiner Umgebung wider- 

zufpiegeln vermag, ein Proteus, der alle Geftalten annehmen kann. 

Er muß jchweigjam, einjchmeichelnd, verftellt und undurchdringlich, 

oft niedrig und voll faljcher Aufrichtigfeit fein, muß ftet3 jo tun, al3 

wiſſe er weniger ald er weiß, darf nur einen einzigen Tonfall haben, 

muß geduldig fein, jein Mienenipiel beberrichen und eistalt jein, 

wenn er Feuer und Flamme jein möchte. Und wenn er nicht im 

Herzen fromm ift, was bei diefem Eharafter felten jein wird, jo muß 

er aus Bernunft religiös fein und als ehrlicher Mann im ftillen die 

Demütigung ertragen, fich ald Heuchler zu erfennen. ft ihm dies 

Benehmen zumider, fo muß er Rom verlafjen und fein Glüd mo 

ander fuchen. Bon all biefen Eigenfchaften — ich weiß nicht, ob 

ich mich rühme oder beichte — befaÿ ich nur die Gefälligkeit. Im 

übrigen war ich nur ein interefjanter Leichtfuß, ein ziemlich gutes 
Rafjepferd, aber gar nicht, oder vielmehr fchlecht zugeritten, was 

nod jchlimmer ift. 
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„sch überbrachte zunächit den Brief des Don Lelio dem Pater 

Giorgi!. Diejer gelebrte Mönch beſaß die Achtung der ganzen Stadt; 

jelbjt der Papit (Benedikt XIV. Sambertini) hielt ihn in Ehren; denn 

er liebte die Fejuiten nicht und legte jelbft feine Maske an, um ihnen 

die ihre abzureißen, obwohl die Jeſuiten jich für ftart genug hielten, 

ihn verachten zu können. 

„Nachdem er den Brief jehr aufmerkſam gelejen hatte, jagte er zu 

mir, er wäre bereit, mein Berater zu fein, und e8 hinge folglich nur 

von mir ab, ihn dafür verantwortlich zu machen, daß mir nichts 

Schlimmes zuftieße, denn bei gutem Wandel habe der Menich 

fein Unglüd zu fürchten. Nachdem er mich hierauf geftagt hatte, was 

ich in Rom vorhätte, antwortete ich, er folle ed mir jagen. 

mBielleicht; Doch zu dem Zmwed‘, jebte er Hinzu, ‚müjjen Sie mid) 

oft befuchen und mir nicht3 von bem verhehlen, was Sie angeht und 

was Ihnen begegnet.‘ 

„Don LXelio‘, erwiderte ich darauf, ‚gab mir aud) einen Brief für 

ven Kardinal Acquaviva mit.‘ 

„Ich mache Ihnen mein Kompliment, denn diejer Dann vermag 

in Rom mehr als der PBapft.‘ 

„Soll id ihm ben Brief jogleich bringen?‘ 

Mein, ich jehe ihn heute abend, ich werde ihn vorbereiten. Som- 

men Sie morgen früh zu mir; ich werde Ihnen jagen, wo und zu 

welcher Zeit Sie ihm den Brief ausbänbigen follen. Haben Sie 

' Geld?‘ 

„Genug, um mwenigftens ein Jahr zu leben.‘ 

„Vortrefflich. Bejigen Sie Kenntnilje?‘ 

„Gar feine.‘ 

„Erwerben Sie feine, ohne mich um Rat zu fragen, und vor allem 

gehen Sie nicht in die Cafés und Wirtöhäufer; und wenn Sie doch 

hingehen wollen, hören Sie zu, aber reden Sie nicht. Laſſen Sie fich 

1 Antonio Agoſtino Giorgi (171197 ), Auguftinermönd und Bibliothetar 

der Angelica, — v. D. 8. 



Gafanova in Rom 107 

mot ausfragen, und wenn Gie aus Höflichkeit antworten müſſen, 

jo geben Sie bei Dingen von Belang eine ausweichende Antwort. 

Epreden Sie Franzöfiich?‘ 

„Richt ein Wort.‘ 

„Schlimm; da3 müjjen Sie lernen. Haben Sie Ihre Studien 

gemacht?‘ 

„Schlecht, doch ich bin fo infarinato, daf ich in Geſellſchaft meinen 
Mann ftehen kann.‘ 

„Gut; aber jeien Sie vorfichtig, denn Rom ift die Stadt der infari- 

nati, die fi gegenjeitig die Masle abreigen und fich beftändig be- 

friegen. ch hoffe, Sie überbringen dem Kardinal diefen Brief, 

als einfacher Abbate gefleidet, und nicht in diefem eleganten Auf- 

zuge, der nicht dazu angetan ijt, bas Glüd zu beſchwören. Alfo auf 

Wiederjehen morgen.‘ 

„Am Abend fpeifte ich im Gafthaus mit Römern und Fremden und 

beobachtete ſorgſam die VBorjchriften bes Paters Giorgi. Man fchalt 

dort jehr auf den Papft und den Kardinal-Staatäminifter, der daran 

Ihuld war, daß der Kirchenftant mit 80000 Mann Deutfchen und 

Spaniern überſchwemmt wurde. Doch was mich verblüffte, war, daß 

man feine Faſtenſpeiſen af, obwohl e8 Sonnabend war. Überhaupt 
macht man in Rom in ben erjten Tagen Überrafchungen durch, an 
die man fich febr raſch gewöhnt. Es gibt keine katholische Stadt, 

mo weniger religiöjer Zwang herricht. Die Römer find wie die An- 

geitellten bei der Tabaföplantage; fie können fich jo viel umjonft 

nehmen, al3 ihnen beliebt. Man lebt dort in größter Freiheit, ab- 

gejehen von ben ordini santissimi, die ebenfo zu fürchten find mie 

die berüchtigten Lettres de cachet in Paris vor der Revolution, Die 

ſie abgejchafft und den allgemeinen Charakter de3 Volkes aller Welt 

offenbart bat. . 

Ich ging nach der Billa Negroni; und ſobald der Rarbinal (Acqua- 

viva) mich erblidte, blieb er fteben, nahm meinen Brief in Empfang 
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und ließ feine zwei Begleiter weitergehen. Er ftedte ben Brief un- 

gelejen in jeine Taſche, mufterte mich zwei Minuten lang und fragte 

mich dann, ob id Neigung für die Politik hätte. Ich antwortete ihm: 

ich hätte bisher nur Neigung für flüchtige Dinge gehabt und könnte 

ihm nur für den großen Eifer bürgen, womit ich alle Befehle Seiner 

Eminenz ausführen würde, wofern fie mich für würdig hielte, in ihre 

Dienfte zu treten. — ‚Kommen Sie morgen früh‘, fagte er, ‚in 

meine Ranglei und reden Sie mit bem Abbate Gama, bem ich meine 

Abfichten mitteilen werde. Sie müſſen', febte er hinzu, ‚jich Mühe 

geben, jchleunigft Franzöſiſch zu lernen; die Sprache tft unerläßlich.‘ 

„Danach reichte er mir die Hand zum Kuß und entließ mich.“ 

„sch ſpeiſte in jenem Palazzo mit dem Abbate Gama, an einer 

Tafel mit einem Dubend Gebecten für ebenfo viele Abbati. Da es 

niemand verehrt ift, einen Priefterrod zu tragen, jo trägt ihn jeder, 
der geachtet jein will, mit Ausnahme des Abel, der die geiftliche 

Laufbahn nicht eingejchlagen hat.“ 

„Als ich durch die Via Condotti jchlenderte, wurde ich angerufen. 

Es war der Abbate Gama, der auf der Schwelle eines Kaffeehaujes 

ftanb. Sch flüfterte ihm ind Ohr, Minerva Hätte mir den Beſuch der 

Cafés in Rom verboten. ‚Minerva‘, antwortete er mir, ,gebietet 

Ahnen, fid einen Begriff davon zu machen. Sehen Sie jich zu mir.‘ 
„sch höre einen jungen Abbate ganz laut eine wahre oder erfun- 

dene Gefchichte erzählen, in der die Gerechtigkeit des Heiligen Vaters 

unmittelbar, doch ohne Bitterleit angegriffen tourbe. Alles lachte 

und ließ fie jich wiederholen. Ein anderer wurde gefragt, warum er 

den Dienft des Kardinal B .. . verlaffen hätte. Er antwortete: weil 

Se. Eminenz jich nicht bemüßigt fühlte, ihm gewiſſe Dienjte be- 
ſonders zu bezahlen. Seber lachte nach Herzensluft. Endlich jagte 

ein Dritter zum Abbate Gama, fall8 er den Nachmittag in der Billa 

Medici verbringen wollte, jo fände er ihn dort mit zwei Heinen 
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Rômerinnen, die fid mit einem quattrino begnigten (bas ift eine 

Goldbminge, die eine viertel Zechine wert ift). Ein anderer Abbate la3 

ein Brandjonett gegen die Regierung vor, und mehrere fchrieben e3 

jih ab. Ein anderer lad eine jelbftverfaßte Satire vor, worin die 

Ehre einer Familie zerpflüdt wurde. Mitten drin fab ich einen Abbate 

mit anziehenden Zügen eintreten. JUS ich feine Hüften fab, hielt 

ich ihn für ein verfleidetes Mädchen und jagte das dem Abbate Gama. 

Aber er belehrte mich, e8 fer Beppino bella Mamana, ein berühmter 

Kajtrat. Der Abbate rief ihn heran und fagte lachend zu ihm, ich Hätte 

ihn für ein Mädchen gehalten. Der Schamlofe blidte mich feft an 

und jagte zu mir, wenn ich wollte, würde er mir bemeijen, daß ich 

recht oder daß ich unrecht hätte. 

„Bei Tijd jprachen alle Gäjte mit mir, und ich glaubte, recht ge- 

antwortet zu haben. Als wir von Tijd aufftanden, lud mich der 

Abbate Gama ein, den Kaffee bei ibm zu trinken, was id annahm. 

Sobald wir unter uns waren, jagte er mir, alle unjere Tiſchgenoſſen 

jeien Ehrenmänner geweſen.“ 

25. Dezember 1827. — Wir fommen aus der Peterskirche; die 

Feier war herrlih. CS waren etwa Hundert Engländerinmen da, 

mehrere von jeltener Schönheit. Hinter dem Hochaltar bat man eine 

Tribüne errichtet, die mit rotem Damaft ausgejchlagen ift. Seine 

Heiligkeit beftimmt einen Kardinal, der an jeiner Statt die Mejje lieft. 

Der Papft jigt auf dem Thron Hinter dem Hochaltar, und man bringt 

ihm bas Blut des Heiland, das er mit einer goldenen Röhre trintt. 

3d jah nie etwas fo Impoſantes, wie diefe Zeremonie; Sankt 

Peter war erhaben vor Pracht und Schönheit: befonders die Wirkung 

der Kuppel war erftaunlich; ich war fait ebenjo gläubig wie ein 

Römer... 

Die Feier wurde burc die jchönfte Sonne und jehr mildes Wetter 

begünftigt. Wahrhaftig, wie man die Peterskirche jo in ihrem jchönften 

Schmud prangen fab, fonnte man jich nicht denken, daß der Glaube, 

dejien Feſt man feierte, eine ewige Verdammmis lennt, die die 
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Mehrzahl der Menjchen für immer verſchlingt. Multi sunt vocati, 
pauci vero electi. 

Tir mußten unjere Damen verlafjen, die auf der Tribüne rechts 

vom Hochaltar jehr gute Pläbe hatten. Die Voltairiichen Späße 

unjeres Reijegefährten Paul taten mir meh; ich ſprach einen uns 

befannten Monfignore an, einen guten Latiniften, der mich be- 

febren wollte. Ich war aus der Szylla in die Charybdis geraten. Ich 

jagte ihm ehrlich, warum ich lachte, und er fing ohne Übergang von 
Livius an. 

„Haben Sie bemerkt,“ jagte er, „daß 138 Jahre nach der Gründung 

Roms noch Sümpfe zwijchen den Hügeln waren? (Tit. Liv. I, 38.) 

Nach der Eroberung von Veji will bas Volt die ungefunde Gegend 

verlajjen und in dem eroberten Lande wohnen. Die Pfiffigen, die 

in Beji feine Acer rauben formten, rebeten e8 dem Bolt aus.” (Siehe 
die Kommentare Machiavells zu Livius!.) 

Die häufigen Seuchen, die eine jo arbeitjame und nüchterne Be- 

völferung plagten, jcheinen dafür zu fprechen, daß jchon damals die 

Malaria berrichte ... „Allerdings“, erwiderte ich, „war der Palatin 

eine ftarte Poſition wie Venedig. Die ihn umgebenden Sümpfe 

waren bei der geringiten Steigung des Tibers, der oft in einer Nacht 

um zehn Fuß fteigt, unpaſſierbar.“ 

28. Dezember 1827. — Wir find zum Rapitol gegangen. Der 

Heine Hügel, einjt der Mittelpunkt des römischen Reiches, liegt heute 

nur 138 Fuß über dem Meere... Er war im Altertum mit hoben 

Mauern umgeben und nur von Often, vom Forum aus zugänglid). 

Dieje Feitung ſchloß die Stadt nach Norden und Weiten ab. Heute 

etiteigt man da3 Rapitol von Dften und Wejten, und das ganze 

moderne Rom liegt ihm zu Füßen... 

Im Altertum hatte e3 zwei Kuppen, die eine nad) Often, die andere 

nach bem Tiberzu;zmifchenbeidenlageine@injattelung, Intermontium, 

1 Gemeint find die „Discorsi sulla prima deca di Tito Livio“ ( Rom 1530), 
Machiavellis Hauptwerk. Deutjche Ausgabe von mir, Berlin 1922. — v. O. B. 
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mo Romuluë aus Mangel an Kriegern allen Räubern der Umgegend 

ein Aſyl auftat. Den Oftgipfel nimmt heute die Kirche Araceli 

ein, die den Kapuzinern gehört. Das Innere der Kirche wird von 

ungleichen, überall zufammengeftohlenen Säulen getragen: die 

eriten Cbriften ftellten fie in ihrer Univiffenbeit jo auf, wie fie fie 

in den beibnifchen Bafilifen fahen; man bemerkt dies in allen römi- 

ichen Kirchen, die Säulen haben... Die Mönche loden alljährlich 

zur Weihnachtszeit alle Frommen aus Rom und der Campagna durch 

Außftellung des Santo Bambino herbei. Es ift dies eine Puppe aus 

Dlivenholz, mit Edelfteinen umgeben, die den Heiland al8 neugebo- 

rene3 Kind darftellt... So etwas gejchieht im Sabre 1829 aus Geld- 

gier an einer Stätte, Die einft die Herren der Welt als Mittelpunkt 

ihrer Macht verehrten... Es ft die Stätte der eigentlichen Burg, Arx. 

Die Refte diejer Feſtungsmauern zeinen etrugsfiiche Bauart. Es 

find große Quabern aus jenem vulfanifhen Steine, den das Volt 

Beperin (Pfefferftein) nennt, weil er geitoßenem Pfeffer ähnelt. 

Dieje für jeden, der ein römijches Herz hat, jo ehrmürdigen Refte 

find im Erdgeſchoß des Palazzo Eaffarelli zu feben, der an der Stelle 

des großen Supitertempels ftebt1. 

Als Tarquinius Priscus die Fundamente biejes Tempels legte, 

fand man beim Graben das Haupt eines getviffen Tolus noch friſch 

erhalten. Diefer außerordentliche Zufall verblüffte bas Wolf; man 

befragte die Auguren, die erklärten, biefes Haupt, caput, bedeutete, 

daß biefer Ort einft bas Haupt der Welt fein würde. So erhielt diejer 

Hügel, der zuerft der faturnifche hieß, weil Saturn dort gehauft hatte, 

dann der tarpejifche, weil eine junge Römerin, die ihr Vaterland ver- 

riet, dort von den Sabinern getötet wurde, fchließlich den Namen 

1 Stendhal verlegt die Stelle des Yupitertempels fälfchlih dorthin, wo 
jest die Rire Araceli fteht, und ebenjo verlegt er die Burg (Arx) nad) 
ber Stelle des Palazzo Eaffarelli. In der Überjegung ift beides berichtigt. 
Der Palazzo Eaffarelli (die beutfche en wurde während des Welt- 
hieges „enteignet“ und zerftört. — b. 
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Kapitol, von den beiden lateiniichen Worten caput Toli (Haupt des 

Tolus) . … 

Vielleicht glaubte man dieje Fabeleien zur: Zeit des Titus Livius 

ebenjo wie heute; doch man Hätte jich ind Verderben geftirat, wern 

man die Wahrheit zu jchreiben gewagt hätte; oder wenn e8 einer 

getan bat, fo tft fein Manuffript vernichtet worden. Der Senat, der 

die Prieftergemwalt ausübte, hätte fich nicht begnigt, dert gottlojen 

Autor auf den Inder zu feben; gottloë war damals foviel wie un- 

patriotijch, bas heißt ein folder Menjch war ein Scheujal, bas den 

Untergang de3 Vaterlandes betrieb. 

Tarquinius Superbus ‚erbaute den Tempel in Erfüllung eines Ge- 

lübdes, bas Tarquinius Priscus in einem kritiichen Moment abgelegt 

hatte, al3 die Sabiner im Begriff waren, den römiihen Stamm 

auszurotten. Rom ward zur Herrin der Welt, weil jeder jeiner Bür- 

ger jahrhundertelang begriff, daß man Flug und tapfer jein oder unter- 

gehen mußte. Man muß jich ſtets vergegenmwärtigen, daß die Römer 

nichts waren als Räuber, die bejtändig in Gefahr jchwebten, von ihren 

fultivierten Nachbarn ausgerottet zu werden. Dieje beherzten Männer 

entlehnten alle Fünfte, ja felbft die Religion, ihren etrugfiichen Nach⸗ 

barn, bei denen alle wirkliche Macht in den Händen der Priefter 

lag... Die Patrigier benubten die Religion, um das. Bolf in Augen- 

bliden de3 Zorns zu beberrihen. Zwei⸗, dreimal warb der Staat 

gerettet, weil bas Volt vor bem Schwur Reſpekt hatte. 

Schon in diejen frühen Zeiten müſſen Baudenkmäler ſtark auf die 

Phantajie der Staliener gewirkt haben, die durch ihre Bemeglichkeit 

aud zum Wunderglauben neigte; denn fobald die Patrigier in Rom 

ein wenig Muße und Geld hatten, erbauten fie Tempel, wollten 

jedoch nicht3 von Priejtern wiſſen. Offenbar waren jie gewißigt 

durch bas, was bei ihren etruskiſchen Nachbarn vorging. 

Insbeſondere diefer Tempel de3 Jupiters Optimus Marimus, den 

fie unausgefeßt der Verehrung des Volkes empfahlen und der jehr 

lange bejtand, denn erjt Sulla erneuerte ihn (im Jahre der Stadt 671), 
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muß den Römern der Königszeit ungeheuer vorgelommen fein im 

Vergleich zu ihren Häufern aus einer Stube, die ihr Licht durch eine 

Heine Öffnung über der Tür erhielt (wie man e8 noch heute auf 
SJéchia jieht). Wie die heutigen Neapolitaner, verbrachten die Römer 

ihr Leben im freien. 

Die Front bildete eine Vorhalle von drei Säulenreihen; eine 

doppelte Säulenhalle umgab die drei anderen Seiten und jchübte 

gleichermaßen vor Regen und Sonnenbrand; e3 war ein natürlicher 

Berjammlungsort, wie unfere Bauern am Sonntag in der VBorhalle 

ihrer Dorflicche zufammentreten. Jm Winter v@rfammelte man fich 

an diefen Schugmauern, um fic zu fonnen und zu politifieren. Man 

fennt die Namen und die Lage von fünf bis ſechs Portilen, die dein 

gleihen Zwecke dienten!. 

Bor diefem Tempel, dem Mittelpunkt der römijchen Religion und 

Größe, brachten die fiegreichen Feldherren ein Dantopfer für ihren 

Sieg dar. Das war der ganze Triumph, eine Zeremonie, die ben 

Betteifer der PBatrizier jchärfte und fie nicht in die Erftarrung des 

venezianifchen Adels finfen lief. Der Triumph führte in Rom ge 

jbidt einen Hauptfaktor der parlamentarifchen Regierungsjorm ein: 

die öffentliche Meinung. 

Der Jupitertempel, von Veſpaſian und Domitian erneuert, ftand 

nod bis in die Zeit des Kaiſers Honorius (400 n. Ehr.). Damals 

blidte die römische Kirche fon auf eine lange Reihe von Päpften 

zurüd. Welche Politik jchlug fie dem größten Heiligtum Italiens 

gegenüber ein? Stilicho raubte ihm einen Teil jeines Schmudes, 

Genjerih nahm ihm die Hälfte feiner vergoldeten Bronzeziegel. 

Trobbem ftand der Tempel noch zu ben Zeiten Karls de3 Großen, 

1 Qn vielen italienifchen Städten jieht man im Winter, während Die Sonne 
ſcheint, noch jetzt die Einwohner, in ihre großen Mäntel gehüllt, ſich im 
Schutz einer Mauer verſammeln, um ſich zu unterhalten. Sogar i in Verona, 
diejer fo weit nach Norben vorgeſchobenen Stadt, fanden wir dieſen Brauch 
wieder. (Stenbhal.) 

8 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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um 800; doch im 11. Sabrhunbert findet man ihn plößlich zerftört. 

Welche Gewalt ftürzte fo viele Säulen? Aus welchem Grunde wollte 

man einen heidnifchen Tempel nicht nach einer Sühnezeremonie in 

eine chriftliche Kirche verwandeln? Er war vielleicht zu berühmt, und 

die Völker liebten ihn zu febr. 

8. Januar 1828. — Nachdem wir verjucht hatten, und eine Vor⸗ 

ftellung vom antilen Kapitol zu machen, kehrten wir zur Reiterftatue 

de3 Mark Aurel zurüd, welche die Mitte de3 Heinen trapezförmigen 

Plates einnimmt, den Michelangelo auf bem Intermontium anlegte. 

Paul III. (Farnefe) erbaute um 1540 die beiden Seitenpaläfte, die, 
obwohl von Michelangelo, mir ohne rechtes Gepräge fcheinen. An 

diejer Stelle hätte man zwei antife Tempelfaffaden errichten müſſen. 

Nichts war majeftätijch und ftreng genug, und Michelangelo ſchien für 

einen jolchen Auftrag wie gejchaffen. 

Paul III. ließ auch die Faſſade des Senatorenpalaftes erneuern 

und die prachtvolle Reiterftatue des Mark Aurel Hierher bringen, die 

früher auf dem Lateransplatze ftand. Es ift die befte tömiſche Reiter- 

ftatue aus Bronze, die und erhalten ift. Der Ausdrud, die wunder⸗ 

bare Natürlichkeit und Schönheit der Linien ift bas Gegenteil von 

alledem, was unjere Parijer Bildhauer und bejcheren. So fieht 

Heinrich IV. auf bem Pont Neuf aus, als forgte er fich nur darum, 

nicht vom Pferde zu fallen. Mark Aurel ift ruhig und ſchlicht. Er 

hält fich durchaus nicht für verpflichtet, ben Marktſchreier zu fpielen, 

er fpricht zu feinen Soldaten. Man fieht feinen Charakter und hört 

faft feine Worte. 

Die gtoben Naturen, die ben ganzen Tag lang nur das Glüd des 

Gelbgetvinnens oder die Furcht des Gelbverlierend empfinden, wer⸗ 
den ben galoppierenden Ludwig XIV. auf der Place des Victoires vor- 

ziehen. Ich möchte nicht mit diefen Leuten zufammenleben, trot- 

dem geftebe ich umummunden, daß fie vollftändig recht haben. Die 

Tapferfeit ihres Urteil ift die Grundlage des guten Geſchmacks: 

kühn zuloben, was einem Freude macht. Dahermeine Vorliebe 
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für ©. Simond aus Genf, der Michelangelo ‚Jüngſtes Gericht" 

offen und ehrlich al8 „Menjchenragout” verfpottet. Genf, eine febr 

gebildete Stadt, ift dazu gejchaffen, Geld zu verdienen und Servet 

zu verbrennen. Im 19. Jahrhundert find die Sitten verfeinert: ftatt 

Gervet zu verbrennen, verlafjen die Damen einen Salon, wenn Lord 

Byron ihn betritt... 

Die große Mehrzahl der Reifenden denkt über die Kunft wie Herr 

Gimond aus Genf, wagt e8 aber nicht zu jagen. Eine Ausnahme 

machen nur unfere (Parifer) Denkmäler. In unferer Bewunderung 

find wir ohne Konkurrenz. Ein kunftverftändiger Fürft jollte eine 

Bronzelopie des Mark Aurel an einer Ede des Boulevard3 aufftellen. 

Buerft würde biefe Statue unferen geiftreichen Parifern falt und ohne 

Anmut erjcheinen. Doch fchließlich, wenn die Zeitungen fie dauernd 

lobten, würden fie fie bewundern. 

Die Heimat Voltaire und Molières ift feit lange die Stadt des 

Geiſtes; Doch das Land zwiſchen Loire, Maas und Meer ift unemp- 

fänglich für Die Künfte. Warum? C8 liebt das Gefälligeund haft die 

Energie. Woher biefer Haß? Vielleicht, weil die Nerven durch ein 

unbejtändiges Klima täglich zwei⸗, dreimal auf einen anderen Ton 

geſpannt find. Wer fann Eorreggio in Paris lieben, wenn Nordoft- 

wind bläft? An jolchen Tagen muß man Bentham oder Ricardo lefen. 

Der mittelite der drei Paläfte, die dad moderne Kapitol ſchmücken, 

der Senatorenpalaft, ward von Bonifaz IX. (1390) auf bem Tabu- 

larium des Catulus aufgeführt. Im Jabre 1390 bachte man noch 

nicht an Schönheit, ſondern an Sicherheit. Bonifaz baute eine Art 

Feſtung. Damal3 und noch früher diente das Roloffeum den Anni» 

baldis als Feſtung. Der Janusbogen, das herrliche Grabmal der 

Caecilia Metella an der Strafe nad) Albano und viele andere antike 

Monumente wurden bamals als Feftungen benubt. 

Das erfte, Was der fremde tun muß, wenn er Ruinen liebt (bas 

heit wenn feine ſchwermütige Seele eine Freude daran hat, von dem 
Beitehenden abzufehen und jich ein Gebäude fo vorzuitellen, wie es 

8* 
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war, als die Menjchen in Toga e8 betraten), ift die: er muß die Refte 

ber mittelalterlichen Bauten, die um 1300 zur Verteidigung errichtet 

wurden, von dem unterjcheiden, was früher erbaut wurde, um 

ſchön zu wirken; denn fobald unfere europätichen Raſſen Brot und 

etwas Ruhe haben, lieben fie ben Anblid des Schönen. Mit Hilfe 

der wenigen Säulen, die eine Ruine noch bejigt, refonftruiert man 

ſich bas antife Baumerf. Jede Heinfte Eingelheit der Überbleibfel 

ift eine Offenbarung... 

Nachdem wir vom Rapitoléturm die prachtvolle Ausſicht genofjen 

haben, find wir auf dem linfen Treppenmweg, der am Severusbogen 

mündet, zum Forum hinabgeftiegen. Eine unbezwingliche Neugier 

treibt den Fremden, e3 ganz zu durchichreiten. Nachher febrten wir 

zum @everuébogen zurüd. Beim Anblid biejes Denkmals begreift 

man Die tiefe Vernunft, die den Geift der Alten beherrichte. Man 

fann fagen, daß bei ihnen das Schöne nur der höchfte Ausdruck Des 

Nutzlichen war. 

15, Januar. — Der Fürſt Demidoff!, diefer reiche und wohltätige 

Gonberling, der Köpfe von Greuze und Reliquien des HI. Nikolaus 

fammelte, hielt jich in Rom eine Truppe franzölischer Schaufpieler 

und ließ im Palazzo Rufpoli Poſſen aus dem Gymnaje-Theater auf- 

führen. Unglüdlicherweije hieß eine Sigur in einem diefer Schwänte 

Saint-Ange (Erzengel), und in dem Stüd fiel der Ausruf Potz- 

taufenb auf. Dies verlegte tief Se. Eminenz, den Rarbinalbifar, 

Monfignore bella Genga (den Pius VII. mit den Funktionen bes 

Bifchofs von Rom betraut hatte). Später, unter Leo XIL., kam e8 vor, 

daß eine Aufführung am Donnerstag abend erjt um ein Viertel nach 

zwölf endete und jo eine Bierteljtunde vom Freitag, dem Todestag 

unferes Heilands, fhänbete. Dieje Gründe zogen Herrn von Demiboff 

alle Schifanen der Polizei zu (die hierzulande noch die furchtbaren 

Formen der Jnquifition hat); und der wohltätige Ruffe, der mehrere 

2 Auffifcher Gefanbter in Rom, dann in Florenz. Stendhal erwähnt ihn 
bort in feiner „Reife in Stalien” (15. Mai 1817). — v. ©. B. 
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hundert Arme unterhielt und allwöchentlid; hübfche Feſte gab, 

fiedelte nach Florenz über. 

Als er noch im Palazzo Rufpoli wohnte, fagte Herr von Demidoff 

emes Tages in meiner Gegenwart, um ein Denkmal feines römischen 

Aufenthalts zu hinterlaffen, wolle er die zehn bis zwölf Fuß Erde, die 

das Forum vom Rapitol bis zum Titusboden bededen, forträumen 

lafjen. Die Regierung ftellte ibm 500 Galeerenfflaven zur Ver- 

fügung, die Demidoff mit fünf Soldi pro Tag und Kopf bezahlen 

jollte. Zur Winterzeit hoffte er für zehn Soldi pro Tag fo viele 

Bauern aus den Abruzzen zu bekommen, al3 er wollte. Alle Koften 

wurden mit dem Bleiftift verrechnet; die Gefamtfumme überftieg 

mt 200000 Franken, einjchließlich eine3 Kanals zur Ableitung des 

Regenwaſſers in die Cloaca maxima. Rom erfuhr febr bald von 

diefem hochwichtigen Plane; er jcheiterte daran, weil eine Luftjpiel- 

figur Saint-Ange hieß; und da wundert man fich über ben Haß des 
römiichen Volkes! ... 

Wie viele Säulen und vielleicht auch Statuen hätte der hochfinnige 

Rufe vielleicht gefunden, und mie anders ftände e3 jebt um bas 

Andenken, das er binterlaffen mwolltel Statt ſich über die Höflinge 

Leos XII. zu ereifern, hätte er fie beftechen follen. Mit etwas mehr 

Geldit und 200000 Franken wäre der Name Demidoff bis nad 

Amerika und Indien gebrungen, wie vor ihm die Namen Napoleons, 

Lord Byrons, Roffinis! 

23. Januar 1828. — Am Fuße des Veipafianstempels!, der fid an 

das Kapitol anlehnt und von dem nur noch drei Säulen ftehen, haben 

die franzöfifchen Ausgrabungen das antife Straßenpflafter des 

Clivus Capitolinus, große Lavablöde, freigelegt. Dieje Straße war 

ſeht eng, was in Ländern, two die Sonne gefährlid) ift, vorteilhaft ift. 

Mit findlicher Begeifterung betrachteten wir dies Pflafter, bas Cäſar 

und Brutus bejchritten haben. Bor dem Tempel war die Straße fo 

! Stendhal nennt * nad) damaliger Anſicht fälſchlich Tempel des QJupiter 
Tonand. — 0. D. B 
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eng, ba die Stufen, die zu ihm binauffübrten, zwiſchen die Säulen 

der Borhalle gelegt waren. 

Die acht Säulen neben den Reften des Befpañianstempels werden 

al Yortunatempel bezeichnet!. Zur Zeit des Marentius zerftörte 

ein Brand den Bau, und ber Senat ließ ihn mieberberitellen. Wie 

jehr im Jahre 310 die Künfte in Rom {bon geſunken waren, erfieht 
man hieraus. Die Säulen der Borhalle haben alle verjchiedene Durch⸗ 

mejjer, was bemweift, daß fie mit Stüden aus anderen Gebäuden 

reftauriert wurden. Die Teile, die zum alten Bau gehören, find von 

jchöner Arbeit; die Ergänzungen dagegen find äußerft roh. 

Weiterhin auf dem Yorum fieht man eine einzelne Säule auf 
tagen. Am 13. März 1813 führte eine der lebten Ausgrabungen, die 

auf Napoleons Befehl ftattfanben, zu der Inſchrift, die acht bis zehn 

Fuß tief verjchüttet war, und man jah, daß dieje Säule dem Kaiſer 

Pholas von Smaragdus, dem Erarchen von Ravenna, im Jahre 608 

errichtet war. Die Säule trug eine Statue des Tyrannen aus ver- 

golbeter Bronze. Nach dem Sturze ded Pholas wurde fein Name 
ausgemeißelt; man bat ihn jet wieberhergeitellt. 

Um die Infchrift freizulegen, brauchte man nur wenige Fuß tief zu 

graben. Diejer Umjtand veranlafte ein fatirifhes Sonett, bas am 

Tage nad) der Entdedung in gang Rom verbreitet war. Phokas 

fagte: „Ein Arbeiter mit jeinem Spaten hat in zwei Tagen alles ge 

Härt; mein Ruhm erftrahlt von neuem. infältige Gelehrte, die 

Bücher, die ihr jchriebet, um meiner Säule einen Namen zu geben, 

wären, eins auf Das andere gelegt, höher al fie. Wieviel müßlicher 

und wieviel weniger langweilig wäret ihr geweſen, hättet ihr eure 

Federn fortgeworfen und einen Spaten ergriffen?.“ 

Nahebei ragen drei herrliche Säulen von 45 Fuß Höhe. Bis vor 

kurzem galten fie für ben Reſt des Jupiter-Stator-Tempeld; heute 

1 83 ift der uralte Gaturntempel. — v. ©. B. 
2 Wer denkt hier nicht an Mommfens Wort vom Spaten, ber Hlüger ift 
ala die Archäologen! — v. ©. 8. 
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nennen die Gelehrten fie Graecoftafis!. Die Redensarten biefer armen 

Wichte find recht lachhaft; man muß fie gar nicht lefen: jede Diskuſſion, 

jelbft eine gut geführte, beeinträchtigt die Freude des Reifenden und 

nimmt den herrlichen Ruinen des Altertums etwas von ihrer Schön- 

beit... Und mit Freuden läßt man jedesmal, wenn man nach dem 

Forum kommt, die Schönheit diefer Säulen auf fid wirken?... 

... „Sie find jehr ftolz, ſechsmal in Rom gewejen zu fein“, jagte 

Paul heute früh auf dem Forum zu mir, al3 wir über diefe Dinge 

Ipradhen. 
„Das größte Unglüd," antwortete ich, „wenn einem ein englifcher 

Bart gefällt, ift bas, ibn zu fennen. Was gäbe ich nicht darum, wenn 
ih in meinem Leben nur ein Bild von Correggio gefehen und nie 

den Comer See bejucht hätte.” 

Ad, alles Willen gleicht in einer Hinficht dem Alter, fein ſchlimmſtes 

Symptom ift die Kenntnis des Lebens, die einen hindert, fi 

zu begeiftern und um nichtö Torheiten zu begehen. Wenn ich Ftalien 

gejehen babe, möchte ich in Neapel dad Wajjer der Lethe trinken, 

alles vergefjen, wieder anfangen zu reifen und jo meine Tage ver- 

bringen. Aber dies wohltätige Waſſer gibt e8 nicht; jede Reife, die 

man in biefem Lande macht, hat ihr Gepräge, und in die ſechſte fpielt 

leider etwas Wiſſenſchaft hinein. Statt die Säulen des Jupitertempels 

zu bewundern, wie vor fünfundzwanzig Jahren, wird meine Bhantafie 

durch all die Dummbeiten bejchwert, die ich darüber gelefen babe. 

168 find die drei Säulen des Kaftor- und Pollux-Tempels. — v. D. B. 
3 Hier folgt eine lange, heute völlig überholte und darum in ber Ber- 
deutſchung unterbrüdte Bejchreibung der Ruinen des Forums, einfchließlich 
der Konftantinsbafilila, des Benus und Roma⸗Tempels und der Rirde 
Santa Francesca Romana. — v. O. B. 
3 ‚Die Wißbegier regt fich zum erften Male mit ihren Zweifeln, ihren 
Überlegungen, und verringert die Eindrüde. Sn der Tat bin id in Rom 
fait ein Gelehrter geworben, voller Wißbegier, bod ohne Herz, aber gottlob 
babe ich mir dabei etwas bon jener ftrengen Logif bewahrt, die mir die 
lange Übung in Amtsgefchäften gegeben hat.“ nn Stendhal an Ro» 
main Colomb vom 11. November 1825.) 
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Will man Rom nur einmal feben, fo ſuche man fit umgehend ein 

genaues Bild von den elf Hügeln zu machen, auf denen die Häufer des 

jebigen Rom und die mit den Trümmern des alten Rom bebedten 

Vignen liegen. Man verlafje die Stadt durd) die Porta bel Popolo, 

folge dem Weg vor den Mauern bis zum Monte Teftaccio, fteige zur 

Billa Malta auf dem Aventin empor, um die herrliche Ausficht zu 

genießen; gehe am näditen Tag durch die Borta Baticana hinaus und 

tebre gegenüber der Villa Malta zurüd; fteige am dritten Tage nad) 

San Onofrio oder zur Billa Lante hinauf, genieße den herrlichen 

Blid zu jeinen Füßen — und man bat eine genaue Borftellung 
von Rom. Will man jedoch gem wiederkehren und Überrafchungen 
erleben, jo juche man biefe deutliche Boritellung nicht, fonbern fliehe 

fie vielmehr. Man fann dann freilich nicht mit Rom glängen, wenn die 

Rede darauf fommt; manche werden fogar glauben, man fei nie da 

getvefen. 

27. Januar. — Da das Forum beendet ift, wollten wir heute 

morgen die Garacallathermen befuchen, die in der Stadt, bas heißt 

im Umkreis der Mauern liegen. Wir haben dreiviertel Stunden ge- 

braucht; die lebte Halbe Stunde führte und durch Vignen und un- 

befiedeltes Hügelland. Schließlich erreichten wir die riefigen Biegel- 

mauern, baë Biel unferer Reife. 

Diefe unförmigen Refte, die nur durch die Größe der noch ftehen- 

den Mauern beachtenswert find, gehörten einft zu den prunfvolliten 

Bauten Roms. Die Thermen fpielten bei den Alten ungefähr die 

Rolle unferer Cafés und Klubs. Hier war alles vereinigt, was zu ben 

verichiedenen Leibesübungen gehörte, die vor Erfindung des Schief- 

pulvers auch für die Reichen notwendig waren. In den Caracalla- 

thermen befanden ſich 1600 Marmorjejjel; die Badeftuben waren 

mit foftbarem Marmor befleibet und mit vergoldeter Bronze ge 

ichmüdt. As wir anfamen, ftedte ein unglüdlicher, fieberverzehrter 

Bauer einen. Lichtftumpf,arı einen zwölf Fuß langen Stod und 

führte und in einen dunklen Reller, wo er und die Refte der äußeren 
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Umfafjungsmauern zeigte. Dieſe Dinge find gut als Anhaltspunkte 

für die Erinnerung, fonit aber nichts wert. 

Die großen Mauermañfen, von denen ich fprach, bilden vier Eäle; 

die Barbarei der lebten Jahrhunderte raubte ifmen alles, was nur 

irgend fortzujchleppen war. Man erkennt nicht3 mehr als die Niſchen, 

in denen die Statuen fanden. Einige von und wagten fi eine 

Wendeltreppe hinauf; oben auf der Mauer angelangt, waren fie er- 

ftaunt über die Ausdehnung des Baued. Etwas daran wurde von 

den Alten jehr bewundert; bas war, ſoweit man den Tert des Alius 

Spartianus verftehen fann, eine große Mölbung, die durch ein 

Bronzegitter geftübt wurde. Un manchen Tagen machen diefe un» 

förmigen Ruinen einen tiefen Eindrud, und zwar nach) meiner 

Meinung um jo mehr, je weniger man an ihnen zu erklären jucht. 

Dies Bauwerk ift fo formlos, daß e3 nichts für fich bat al die Wirf- 

lichkeit. Die Kunft vermöchte e3 nicht darzuftellen; fie muß in 

Einzelne gehen und wird baburch unklar. C8 bedürfte durchaus einer 

malerischen Anficht; aber wenige Maler wären imftande, ihm einen 

Charakter zu verleihen. Aufgefallen ift uns das frifche Grün der 

Pflanzen, meift Giftkräuter, wie der Führer fagte, die im Schuhe 
diejer riefigen Mauern ſprießen. 

28. Januar. — Man erzählt und die rührende Gefchichte des 

Dberften Romanelli in Neapel, der Selbſtmord beging, weil die 

Herzogin €... ihn verlaffen hatte. „Ich würde meinen Neben- 

bubler ſchon töten,” fagte er zu feinem Rammerbiener, ,bod) das 

würde der Herzogin zu viel Schmerz bereiten.“ 

Geftern nacht haben zwei Morde ftattgefunden. Ein Schlächter, 

jaft noch ein Kind, hat feinen Nebenbuhler erftochen, einen jungen 

Mann von vierundzwanzig Jahren, der jehr jchön war, wie der Cohn 

meines Nachbar hinzufehte, der mir dies erzählte. „Aber fie waren 

beide aus dem Biertel der Monti; das ift ein ſchreckliches Volk.“ Dies 

Stadtviertel liegt trobbem ganz in unferer Nähe; in Rom verändert 

die Breite eines Platzes die Eitten. 
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Der andere Mord fand unweit von Sankt Peter in Traftevere ftatt. 

Auch dies ift eine üble Stadtgegend, jagt man; für mid) ift fie prächtig; 

da gibt e8 nod) Energie, das heißt die Eigenjchaft, die dem 19. Yahı- 

hundert am meiften abgeht. Sn unjeren Tagen bat man das Ge— 

heimmis entdedt, febr brav ohne Energie und Charakter zu fein. Nie 

mand bejigt mehr Willenskraft; unjere Erziehung läßt und bas große 

Wollen verlernen. Die Engländer bejigen noch) Willenskraft; doc 

nur widermwillig tun fie dem Geifte der modernen Bivilijation Ge- 

malt an; ihr Leben wird baburch zur fortrmährenden Anftrengung ... 

Bei ben Römern aus dem niederen Bolle erfebt der Meſſerſtich ben 

Fauſtſchlag. Herr Tambronijagte uns, unter der Herrichaft Pius’ VI. 

(1775 bi8 1800) hätte man 18000 Morde gezählt; das find zwei pro 

Tag. Die Fucchtbarfeit der napoleonischen Gejebe (um mit bem 

Kardinal N... zu reden) hatte dieje fchlechte Angemwohnheit ver- 

bejjert. In Rom ift das Mitleid ftet3 auf feiten bes Mörders, der ins 

Gefängnis geführt wird, und wenn die fromme, reaftionäre Re— 

gierung, die der des Kardinals Conſalvi gefolgt ift, bem Volle in 

einer Art gefällt, fo ift e3 darin, daß fie felten Todezftrafen verhängt, 

außer wegen Karbonarismus. Binelli, der Nachbarzjohn, der mir 

die3 alles während einer Stunde erzählte, erörtert dabei gemifjer- 

maben, ob der Schlächter recht oder unrecht gehabt hätte, jeinen 

Rivalen zu ermorden. ,Diefer Rivale”, jagt er ernſt zu mir, „war 

mehrmals gewarnt worden, es würde ihm ein Unglüd gefcheben, 

wenn er fi zu oft bei jeiner Geliebten jehen ließe“ und jo weiter. 

Um mid mit Pinelli anzufreunden, der felbft jehr jchöne ſpaniſche 

Waffen bejigt, babe ich ihm meine Piftolen gezeigt. Dabei gab ich 

zu verftehen, da ich in meiner Heimat einem meiner Verwandten 

geholfen hätte, einen Feind zu bejeitigen, daß ich infolge biefes 

accidente nach Paris gegangen fei und fo weiter. Dieſe Gejchichte 

verfchaffte mir binnen weniger Stunden großes Anfeben im Haufe. 

Nichts ift jo ſpaßhaft, wie eine abjurde Lüge aufrecht zu erhalten; 

auf diefe Weife fann man ſich felbft einen Langweiligen genieBbar 
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machen; aber PBinelli ift durchaus nicht langweilig. Er bejorgt uns 

die Handwerker, die wir brauchen. 

Dank ihm fand ich endlich nach langem Suchen einen jungen, ge- 

Ihwäßigen Barbier; ich wollte abjolut einen aus Traftevere haben 

und bezahle ihn jehr teuer. Die Arbeit geht einem echten Römer jo 

gegen die Natur, bab es ftarfer Motive bedarf, um ihn jeden Tag in 

Bewegung zu febten. Die Trafteveriner behaupten, direlt von den 

alten Römern zu ftammen; nichts ift weniger nachgewiejen; Doc) 

diefer große Name gibt ihnen Herz: noblesse oblige. Mein Barbier 

it, obwohl noch jehr jung, jehr did, was in Rom öfters vorfommt; 

er focht von Energie über. Für Leute dieſes Schlages wäre es der 

Gipfel der Lächerlichkeit, fid im Dienft ihres Herricherd, des Papftes, 

eine Schramme zu holen; fie betrachten den Herricher, wer es auch 

fei, als ein mächtiges, glüdtiches und boshaftes Wejen, mit dem man 

einige Beziehungen unterhalten muß. Man redet ftets von jeinem 

Tode, erwartet ihn und freut jich darüber, ausgenommen einige 

finftere Leute, die jagen: „Der Nachfolger wird noch ſchlimmer.“ 
Eine Ausnahme bildete. Pius VII. wegen feines großen Charakters 

oder vielmehr wegen jeines Unglüds!. 

Erzählt mein Barbierjüngling num einen abjurden Brauch, über 

den er fich beſchwert, fo febt er ftet3 hinzu: „Che volete, o signore! 

Siamo sotto i pretil“ (Wa3 wollen Sie, Herr! Wir werden von 

Prieftern beberrict!) 
Das römijche Volk bewundert und beneidet einen Borgheſe, einen 

Albani und Doria, das heißt einen römischen Principe, der jehr reich 

und befannt ift, beffen Bater und Großvater man kannte; Doc) nie 

1 Bius VII (Chiaramonti), 1800 in Venedig zum Papfte gewählt, flo 
1801 mit Napoleon bas Rontorbat, falbte ihn 1804 zum Kaifer, verlor 1809 
den Stirchenftant, wurde verhaftet und nad Yontainebleau gebracht, zog 
1814 nad) Napoleons Sturz wieder in Rom ein und ftarb 1823, ©. aud 
die Novelle „Erinnerungen eines römifchen Edelmannes“ in Bd. III der 
deutſchen Stenbhal-Ausgabe, wo die Gefangennahme und Entführung bes 
Bapftes fehr anfaulid gefhildert werden. — v. O. 2. 



124 Politiſche Mißwirtſchaft 

fand ich hier jene reſpektvolle Aufmerkſamleit, womit der Engländer in 

feiner Zeitung nad) dem Bericht über einen Rout beiMylord Soundjo 

oder über ein Bankett für eine gewählte Geſellſchaft bei My— 

lady Soundfo fucht. Diefe Verehrung für die vornehme Gejellichaft 

gälte hier für den Gipfel der Niedrigfeit und Lächerlichkeit. Der 

Römer fteht den republifanifchen Sitten viel näher und ift nad 

meiner Meinung viel männlicher. Um eine Niedrigfeit zu begehen, 

muß man ihn gut bezahlen, und zwar bar. | 
Bon diefem großen Sobe nehme ich alle aus, die mit mehr als 

2000 Scudi Rente (10760 Franken) geboren und durch die Eitelfeit 

und die Ronvenienz verkümmert find, oder vielmehr durch Die Ge- 

jellichaft der Safaien. Man macht fich in Paris feinen Begriff, welchen 

Schmeicheleien der ältefte Sohn eines römiſchen Marchefe von jeinem 

zweiten Jahr an auögefeßt ift; darüber könnte ein Arioft verblüfft 

werden. Man fennt Johnſons Wort über die Erſtgeborenen der eng- 

liſchen Pairs: „Das Erftgeburtsrecht bat den Vorteil, nur einen 

Dummklopf pro Familie hervorzubringen.” Lord Byron bat einen 

icherzhaften Bericht von dem Umſchwung entworfen, der eintrat, als 

er im Alter von zehn Jahren auf der Schulbank den Titel feines 

Betters erbte und Lord wurde. Er wäre glüdlicher und ein größerer 

Dichter geworden, wenn er erft mit dreißig Jahren Pair geworben 

wäre... 

28. Februar 1828. — Heute abend bei Gherardo de Rofjit erzählt 

uns der Abbate BVitelleschi unglaubliche Einzelheiten über Die Un- 

wiſſenheit und Charakterfchwäche der römifchen Fürften und Sar- 

dinäle. Er beftätigt völlig, wa8 der Kardinal Lante mir früher ge- 

jagt hatte. Der Kardinal Epina, der dabei ift, bricht in tolle Ge- 

lächter aus, jagt aber fein Wort. Unter Pius VII., und befonbers 

jeit bem Tode dieſes Bapftes, wurden die Römer troß der Bemühun- 

gen ded Kardinal Conſalvi in umgefehrter Ordnung regiert. 

1 6. €. 86, Anm. 1. 
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Die Unfähigften befommen die Ämter und genießen alle Auszeich- 
nungen. Da dieje Tröpfe wiljen, daß man ſich über fie Iuftig macht, 

fo könnten fie leicht graufam werden; Doch der Dold, des Rarbo- 

narismus hält fie in Schranfen. Das entrüftete Bolt hält fich reif für 

die Republik. ,Dieje Regierungdform“, fagte ich zu meinen Freun- 

den, „wäre die allerjchlimmifte für euch; denkt daran, daß Robespierre, 

Marat und die anderen Schredendmänner unter der ſchwachen und 

gutmütigen Regierung Ludwigs XVI. entftanden.“ Diefe aufrichtige 

Sprache bringt mid) in den Ruf eines Erzreaftionärd. Der berebtefte 

unter meinen Republifanern war im legten Monat entzücdt, weil der 

Unterftaatsjefretär ihm eine Kollektion Kupferftiche gefandt bat, um 

ihm für ein Sonett zu Ehren des Papftes zu danken... Einem Maler 

gegenüber beflagte ich e3, daß die rauen aus dem Volfe in Rom, 

die oft jehr ſchön find, faft niemals gleich Hohe Schultern haben. , Das 

lommt”, antwortete er mir, „von bem Brauche, die jungen Mädchen 

heftig in den Rüden zu puffen, damit jie wachfen. Die Mütter geben 

ihnen biefes Zeichen ihrer Liebe.” 

Der robe Düntel des reichgervordenen Bankiers und das überlegene 

Lächeln de3 Mannes von vornehmer Herkunft find in Rom gleich 

unbefannt. Man würde ihnen offen ind Geficht lachen; jo ging es 

einem gewiſſen Botſchafter. Das römiſche Volt ift in höchſtem Maße 

ſchlau, jpottjüchtig und ſatiriſch. Traurig ift e8 gar nicht; man muß 

einen Schatten von Hoffnung haben, um traurig zu fein. Sehr 

ſchnell ertennt e8 da3 wahre Verdienft. Wollten die Höfe, die hier 

Gefanbte halten, twiffen, was mit ihnen los ift, jo könnten fie nach- 

fragen, was die römischen Sleinbirger von ihnen halten. 

2. März. — Der rômifche Adel ift faft ruiniert; er ift darauf an- 

gewiejen, fich allabendlich in einigen Botjchaftspaläften zu treffen... . 

Herr von Italinſty meint, dieje Armut des Adels würde der italieni- 

jen Revolution ein befonderes Gepräge geben. In Neapel, Florenz 

und Rom bat ich der Adel aus Trägheit nicht mit Gejchäften befaifen 

mögen und ift infolgebeffen burc feine Verwalter ruiniert worden. 



126 Die drohende Revolution 

In Venedig geht er am Bettelftab. Lange vor bem Einmarjch der 

Franzojen im Jahre 1797 hielten fit die venezianiichen Abligen nur 

noch duch Mißbrauch ihrer Herrenrechte hoch: zum Beïpiel be- 

zahlten fie feine Steuern. 

In Mailand hat der Geift der Ordnung, denNapoleoneinführte, etwa 

hundert Familien zur Sparſamkeit erzogen. Sie haben 80000 Franken 

Rente und reaftionüre Anfichten, doch ohne Fanatismus. 

Der piemontelifche Adel fcheint mir im Gegenteil den politifchen 

Grundſätzen der äußerften Rechten jehr zugetan... Er genießt mit 

Wonne feine Überlegenheit itber den Bürgerdmann, hat viel Geld 
und Schneid. Einige der jungen Leute, die bei dem Putſch von 1821 

bloßgejftellt waren, follen Anhänger einer gejegmäßigen Regierung 

getvefen fein. Die Buchhändler florieren in Turin. 

Der neapolitanifche Adel ift offen liberal und würde im Notfalle 

Unterftügung bei den Prieftern finden... Man politifiert dort nad) 

Art unjerer Gironbiften. 

Die Romagna, Reggio und Modena fowie ganz Oberitalien er 

warten mit der Geduld des Haffes ben erften Augenblid der Ver- 

legenheit, der Ofterreich Iahmlegt. Die Lombardei hofft dann mit 
den Ungarn zufammenzugehen und redjnet auf Frankreih... Der 

neapolitanifche Adel hat feine Augen auf Spanien gerichtet: die 

furchtbaren Bedrüdungen erziehen das fpanifche Voll... Gelingt 

e3 ihm, feine Mönche abzufchütteln, fo kann es fit um 1835 eine 

parlamentarifche Regierungsform geben. Ich glaube alfo nicht ins 

Blaue hineinzureden, went ich die italienische Revolution um 1840 

oder 1845 anjeßel. Doch dann find wir alle tot, fagte der Kardinal 

Spina fehr richtig. 

Wird e3 ein fanfter Fall oder ein Wafferfturz jein? 

Wenn Ludwig XVI. offen und ehrlich die Verfaffung gegeben 

hätte, die Ludwig XVIII. gab, hätte er damit den Erzefjen der 

1 Alles dies ift ziemlich genau eingetroffen. — b. D. B. 
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Revolution vorgebeugt? Wahrfcheinlich hätten Abel und Priefter 
ihn mit bewaffneter Hand angegriffen. " 

Könnten die italienischen Fürften die Ströme von Blut verhindern, 

welche die Revolution often wird, wenn fie von Leuten geführt wird, 

die vor Zorn rafend find — könnten fie dieſes Blutvergießen hindern, 

wenn jie die Einſetzung einer einzigen Stammer auf bem Wege des 

Berhältnismahlrechtes gewährten, einer Kammer, die nur das Budget 
zu bemilligen hätte? 

Diefe ernften Fragen hatte ich die Ehre, mit dem Kardinal Spina 

zu erörtern. Diejer höhere Menſch {ab fein Vorbeugungsmittel gegen 

den Ausbruch des Bornes, der alles, wa3 in Stalien lefen kann, be- 

feelt. Sn den Augen eines Zornmütigen beweift eine Rongeffion 

von jeiten des Fürften nur deſſen Schwäche. Man müßte unverzüg- 

li) den Code Napoléon einführen, der zur Franzoſenzeit fchon für 

eme Weile in Geltung war. Im Fall einer Revolution würde der 

Nittelftand in Bologna, Reggio, Modena und der Romagna feinen 

Standpunkt heldenmütig vertreten... 

In den öfterreichifchen Ländern ift der Klerus feit Joſeph II. ohn- 
mächtig. Oſterreich fpielt mit den Sefuiten, ohne fie zu fürchten, 

und möchte fie anderen Souveränen zujchieben. Doc, im Augen- 

blid eine3 Aufftandes, bem ich vorbeugen möchte, würde der Klerus 

vom Po bis zu den Pontiniſchen Sümpfen, von den Jeſuiten geleitet, 

ſpaniſch werden und jeder Verbejjerung einen wütenden Haß ent- 

gegenjeßen. Sch jprach nur ungern von Politik; doc) jobald man in 

feinem Kreiſe ijt, jpricht man in Stalien von nicht8 weiter... Von 

den Künften widerfteht nur eine den politiichen Geſprächen: das ift 

die Mufil. Bon Gemälden und Statuen redet man nur in verlorenen 

Augenbliden, oder wenn man die Gegenwart eines Spions fürchtet. 

3. März 1828. — Heute abend in der Dämmerung unter den gro- 

Ben dunklen Bäumen der Billa Strozzi zitierte Graf &... mit un- 

nahahmlicher Betonung das folgende Sonett. Eine Art von Schwer» 

mut hatte die liebensmwürdigfte Gejellichaft der Welt ergriffen. Die 
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herrlichen Berje Ugo Foscolos haben alles, was an diefer Stimmung 

rührend war, verboppelt. Indem er die Schmerzen, Die auf einigen 

Seelen lafteten, ibealifierte, nahm er ihmen ficherlich ben Stachel. 

La Sera 

Forse perche della fatal quiete 
Tu sei l’imago, a me si cara vieni, 

O sera! E quando ti corteggian lieti 
Le nubi estive e i zeffiri sereni, 

E quando dal nevoso aere inquiete 
Tenebre lunghe all’ Universo meni, 
Sempre scendi invocata, e le secrete 

Vie del mio cor soavemente tieni. 

Vagar mi fai co’ miei pensier sull’ orme 
Che vanno al nulla eterno, e intanto fugge 
Questo reo tempo, e van con lui le torme 

Delle cure, onde meco egli si strugge; 

E mentre guardo la tua pace, dorme 
Quello spirito guerrier ch’entro mi rugge!. 

Ugo %03colo, geftorben in London 1827 

4. März 1828. — Heute früh befichtigten wir eine Ausgrabung bei 

der Trajansſäule?, zu der ein junger franzöfischer Architekt die Cr- 

laubnis erhalten hatte. Er bedurfte dazu mächtiger Fürſprache, denn 

die Künſte ftehen unter Leo XII. nicht in Gunft. 

Her N... will die Trajansbafilifa refonftruieren, das heißt die 

Geftalt des antiken Baumerf3 erraten und und Grundriß, Aufriß und 

Querſchnitt geben; aber wer foll für die Ähnlichkeit bürgen? 

Ich gebe wie gewöhnlich bas Protokoll der Unterhaltung, die zehn 

Fuß unter dem Straßenpflafter ftattfand. 

Einer von ung fagte: „Man muß die Baudenkmäler ftet3 aus den 

Gewohnheiten der Völker erflären, die fie errichteten.” — „Und in 

Paris?“ rief Paul dazwilchen. — In Paris wird bas Bolf, das 

1 Deutich j. Anm. 8 im Anhang dieſes Bandes. 
2 Über die Trajansjäule felbft f. S. 225f. — v. D. B. 
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fünfhundert Franken Steuern bezahlt, erſt feit furgem um Rat gefragt. 

Die Vorfahren biefes Bolles wurden nod vor hundert Jahren 

emiedrigt; wenn Dancourt fie in feinen Komödien verfpottete, 

Hatichten fie Beifall. Ludwig XIV. dachte nur an feine Paläfte 

und an das Oofgremoniell. Geine beiden Nachfolger ftellten 

einen Marn an die Spike der Fünfte und befolgten feinen Rat. 

Heute endlich baut man feine Paläfte mehr: wer follte fie bevöl- 

tem? Doc, man errichtet eine Börfe und legt Bürgerfteige an. 

In zwanzig Jahren werden wir die vernünftige Architektur haben. 

Bis zu den Tagen der verrüdten Dejpoten, wie Nero und Caligula, 

hatte Rom eine folche; denn die Batrizier berrichten unter der Be- 

dingung, bem Bolfe zu gefallen; und gewiſſe Inftitutionen verhin- 

derten die Patrizier, auf den Standpunkt der englifchen Pair von 

heute herabzufinten. Ein Patrizier, der nichts getan hätte, als Fuch®- 

jagben abzuhalten, mit Bildern zu handeln und zutrinten, wäre öffent» 

li angeflagt und verbannt worden; oder zum mindeften hätte ihn der 

Zenſor au3 der @enatälifte geftrichen. 

Kriege und Hungersnöte jorgten dafür, daß man in den erjten 

Jahrhunderten der Republif nur an das Nüsliche dachte. Das 

Schöne tauchte erft mit der Berderbtheit derfeichen auf. Darum 

hingen Cato und andere griesgrämige Römer an den alten Bräuchen 

mehr al8 an der Tugend, und mehr an der Tugend als am Geifte ; 

fie waren ſtets ergrimmt auf bas Schöne und folglich auf den Wohl- 

fand und auf Griechenland, woher die Schönheit Fam. 

Das Pantheon, dad Agrippa erbaute, war das erfte große Bau- 

werk, bas nicht nüblich war. Die Zirkusſpiele waren ein Vorjpiel des 

Krieges; Die Tempel, aus vier Mauern errichtet und mit Eichenbalfen 

aus den nahen Wäldern gededt, genügten der oberften Notwendig- 

kit: den Donnerer zu bejänftigen und den Eid heilig zu halten... 

Die Bauluit ift neben der Jagdpaffion das einzige Vergnügen, das 

einem Manne bleibt, der alles vermag. Da die Kaiſer überdies ein 

gewiljes Bedürfnis hatten, bem Volke zu gefallen, jo begannen fie 

9 Stendhal, Wanterungen in Rom 
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große Bauten aufzuführen, die ben Römern gefielen. So errichtete 

Beipafian das Koloffeum... 

Das Bedürfni nach gededten Wandelhallen machte ſich in Stalien, 

wo die Sonne das halbe Sabr hindurch Fieber brütet, mehr geltend 

als etwa in Paris. Auch die Gemwitterregen jind jo plöglich, daß man 

nad) fünf Minuten windelweich ift, als ob man in den Tiber gefallen 

wäre; Daher die Notwendigkeit gededter Wandelhallen... Die 

Form biefer Riejenbauten, Bafiliten genannt, war die eines läng- 

lichen Bieredd. Das Innere war durd) Säulen in mehrere Schiffe 

gefchieben; die Säulen des Mitteljchiffes trugen gewöhnlich andere 

von leichterer Bauart, die ein Obergeichoß in Emporenform bildeten. 

Eine halbrunde Niſche ſchloß den Bau ab; hier tagten die Gerichte. 

Die Römer trafen ſich in den Balilifen, um aller Art Gejchäfte zu 

erledigen; man verfaufte dort allerlei Waren; e8 war ein Treffpunit 

für Müßiggänger. 

Im Jahre 704 der Stadt erbaute Âmilius Paullus die erfte Baji- 
lifa am Forum; fie foftete etwa fünf Millionen Franken. Cäjar, der 

in Gallien war, fanbte dieje Eumme und erhöhte dadurch feine Po- 

pularität. Napoleon jchüchterte die Parijer durch feine Garde und die 

Erinnerung an den 15. Vendemiaire ein; die römischen Jmperatoren, 

ſoweit fie nicht auf eine ergebene Garde rechnen konnten, machten 

dem Volle den Hof. Oft ließen fie einen reichen Mann unter irgend- 

einem Vorwand binrichten und verteilten feine Habe unter die Pro 

letarier. 

Eine der Hauptvergnügungen dieſes Molles, bas feit der 

Tyrannei den Mühiggang gelernt hatte, war, in die Baſililen 

zu gehen, fo wie wir heute ind Café gehen, die Börfe bejuchen, 

in Gefellihaft gehen ujw. Sn der republilaniihen Zeit 

fonnten alle Gefchäfte, große wie Heine, vor Gericht enden. 

Ein Konful, der Unterichleife gemacht hatte, wurde genau jo wie 

ein Bürgerdntann, der ein Rind geftoblen hatte, vor Gericht 

zitiert. Die jungen Seute der vomehmften Familien traten als 

« 
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Advolaten auf; die Beredſamkeit war der Weg zur Ehre. Einem 

Prozeß beizumohnen, war für die Römer, was für und die Beitungs- 

leftüre ift. Sn Rom nahm man am öffentlichen Leben viel mehr An- 

teil, weil man zu Haufe viel weniger befchüftigt war. Die frauen 

waren nicht3 weiter al3 Mägde, die Wolle fpannen und die Kinder 

aufzogen. Die Römer, wie die heutigen Engländer, waren jo ſchlau, 

ihren Frauen einzureden, daß die erfte Pflicht einer achtbaren Ma- 

trone die fei, fich zu langweilen. Erft zu Cäſars Zeiten jpürten die 

reichen rauen den Betrug dieſes Syſtems; damals rief Cato, daß 

alles verloren fei... 

Wenn man mit diefen Anfchauungen die Balilifa betrachtet, die 

die franzöſiſche Regierung neben der Trajansjäule freigelegt bat, 

fo wird man fie beffer verftehen. Das Snnere dieſes gewaltigen 

Baues war durch vier Säulenreihen in fünf Schiffe geteilt. Der Fuß⸗ 

: boden war mit gelbem und violettem Marmor befleidet... Drei 

große Tore, jedes mit einer Borhalle geichmüdt, bildeten den Haupt- 

eingang im Süden; nach Norden war die Bafilifa durch eine Mauer 

abgefcloffen. 
Rad dem heutigen Stande der Kifjenfchaft glaubt man, daß 

Apollodor von Damaslus, ein berühmter Architelt, der zu den 

Freunden des Raijers Trajan zählte, diefen Riefenbau errichtet 

babe (115 nach Chriſto). Man kann ſich danad) einen Begriff von 

den anderen Baſiliken machen. 

Die napoleonishen Ausgrabungen haben und Getvifbeit über 

manche Einzelheiten diefes Bauwerks gebracht!. Die Hiftorijchen 

Nachrichten find dunkel und fließen aus mehreren Quellen. Man 

müßte fie vereinigen und einen Sinn daraus ableiten, was aber meine 
Renntniffe weit überfteigt. Vielleicht wirft ein gemwiljenhafter deut- 

ſcher Gelehrter eines Tages alles um, was über die römischen Ruinen 

in Umlauf ift. In Wahrheit findet man nur jenfeit3 des Rheins wahre 

1 Sol. ©. 226. — v. ©. 8. 

g* 



132 Der Batilan 

Wiſſenſchaft. In Paris brudt man heute friſchweg, was man gejtern 

gelernt hat. 

Ye tiefer der Reijende eindringt, deſto mehr wundert er {ich Darüber, 

wie wenig man über die römijchen Altertümer glauben darf. Die 

ernfteften Schriftfteller fallen einer ungewiſſen oder faljchen Lesart 

zum Opfer... Die Refultate der verftändigen Nachforſchungen find 

nicht3 als allgemeine Schlußfolgerungen und Wahricheinlichkeiten 

und befriedigen keineswegs die Wißbegier, Die individuelle Tatfachen 

fordert und wifjen will, ob die und die unfürmige Mauer aus Cäſars 

Beit ift. Dieje Neigung führt zum Roman: man nimmt ſich einen 

römijchen Cicerone, der einen mit Gewißheiten überjchüttet, Die 

man gern glaubt. 

7. März 1828. — Heute früh wollten wir nach Dftia, entichieben 

und jeboch für ben Batikan. 

Der Vatilan bat mehrere jehr ſchöne Gebäude, zehntaufend Zimmer 

und feine Faſſade. Die Tür, die zu ihm führt, muß man unter der 

Kolonnade des Peteröplages juchen. Der Fremde erblidt am Ende 

des rechten Halbrunds merkwürdige Geftalten, die leider aus roten, 

gelben und blauen Tuchſtreifen tragen: e3 jind die Schweizer, mit 

Hellebarden bewaffnet, in der Tracht des 16. Jahrhunderts. Damals 

bildeten die Schweizer die Hälfte aller europäifchen Heere, und zwar 

die tapferere; daher der Brauch, Schweizer zu halten... 

Mehrere Päpfte erweiterten den Vatilanijhen Palaft, in dem 

Karl der Große gewohnt hatte, als er von Leo III. zum Kaiſer ge- 

frönt wurde. Sixtus V., der bas Geheimnis bejaß, in feiner fünf- 

jährigen Regierung eine Unmenge von Dingen zu jchaffen, hat den 

riejigen Palaſt erbaut, der die Oftfeite Des Damafushofes einnimmt. 

Geit taufend Jahren haben alle berühmten Architeften Noms am 

Batifan gearbeitet. Wir fehen Bauten von Bramante, Raffael, Pirro 

Ligorio, Fontana, Carlo Diaderna und jcjließlich von Bernini, Diefem 

geift- und talentvollen Manne, der in allen Dingen der Vorläufer des 

Verfalls war. 
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Eine dunfle, febr ſchöne Treppe, die Scala regia, führt in den Vati— 

lan. In der Oſterwoche ift fie prachtvoll erleuchtet, im übrigen Jahr 

öd und leer. Un einer wurmftihigen Tür Hingelt man; nach zehn 

Minuten öffnet ein alte Weib, und man ftebt in einem riefigen Bor- 

faal, der Sala regia, die al8 Beftibül der Sirtinifchen und Paulinifchen 

Kapelle dient. 

Wir ftudierten die großen Wandgemälde, welche die Denktwürdig- 

feiten der Gefchichte der Päpſte verherrlichen, 3. B. „Karl der Große 

unterzeichnet die berühmte Schenfung an die römiſche Kirche”, von 

Buccheri, und „Die Ermordung des Admiral3 Gaspard von Eoligny“, 

von Bajari. C8 ift Died ganz einfach die Darftellung der Bartholomäus 

nacbt, Die in Rom bekanntlich noch zu den Ruhmestaten des Katho- 

lizismus gerechnet wird. Es find im ganzen drei Bilder. Die In— 

ichrift des erften lautet: 

„Gaspard Colignius Amirallius accepto vulnere 

domum refertur. Greg. XIII. Pontif. Max. 1572.“ 

Man jieht Coligny, von einem Büchjenfchuß verwundet, wie er in 

fein Haus getragen wird. 

In diefem Haufe wurde er zwei Tage darauf mit Töligny, feinem 

Schwiegerſohn, und einigen anderen ermordet. Diefer fromme Mord 

bildet den Gegenjtand des zweiten Bildes, unter dem man lieft: 

„Caedes Colignii et sociorum ejus.‘ 

Das dritte Bild ftellt Karl IX. dar, wie er die Nachricht vom Tode 

des Admirals empfängt und feine Freude darüber bekundet. 

„Rex Colignii necem probat‘... 

Co gibt e3 aljo einen Ort in Europa, wo der Meuchelmord öffent: 

lich geehrt wird... 

8. März. — Die Fremden bejuchen die Sirtinifche Kapelle am 

Sonntag, um ben PBapft im Kreiſe der Karbinäle zu jehen. Es ift 

ein pradtvoller Anblid: Mefje mit Kaftratenmufit und bisweilen 

Inteinifche Predigt. Die Rüdwand nimmt Michelangelos Jüngſtes 

Gericht ein... 
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Durch mehrere leere Säle, die dem Publikum ftet3 offen fteben, ge- 

langt man in die berühmten Loggien Raffaels. ES ift dies eine 

Säulenhalle, die auf den Damafu8bof geht; man überfchaut von dort 

ganz Rom und die Wbaner Berge fotvie die Abruzzen. Diefer Blid ift 

großartig und, wie mir jcheint, einzig auf Erben. 

Als König Murat im Jahre 1814 nad) Rom kam, war er erftaınt, 

daß diejer Säulengang, der die Meifteriverle Raffael3 birgt, dem 

Negen ausgejebt war, und er ließ Glasfenfter anbringen... Wir be- 

jaben zweiundfünfzig Sreslen, ſämtlich von Raffael gezeichnet, unter 
feinen Augen gemalt und zum Zeil von ihm verbeffert ... Die Ara- 

beöfen find reigenb und bisweilen überrajchend. Das liebenswürdige 

Beitalter Leos X. liegt in den Loggien; die Welt war damals noch 

nicht durch den Genfer oder amerikanischen Puritanigmus verborben. 

Ich beflage die Buritaner, fie betrafen fich mit Langeweile. Traurige 

Gemüter dürfen fich dieje Arabesfen nicht anfehen; ihre Seele verfteht 

biefe erhabene Gragie nicht. Dreihundert Jahre Regen haben die 

Liebichaften der Leba nicht austilgen können; vielleicht wäre e8 mo- 

ralifch, fie mit bem Hammer abflopfen zu laffen. Wie, Leo X., ein 

Papſt, läßt die Liebfchaften der Leba neben die Gauptereignifie des 

Ehriftentums jeßen! Welcher Unterjchied zwifchen dem zehnten und 

dem zmölften Leo! Unfere Zeit ift korrekter, aber wie langweilig 

dafür!... 

An Regentagen ftreife ich gern in den drei Stockwerken der Loggien 

umber; hier atmet man das Zeitalter Leos X. und Raffaels. Der 

Papft wohnt Hundert Schritte davon, und die Gegenwart feines 

Hofes ftört nicht im minbeften die Einjamfeit und die tiefe Stille; 

feine Prahlerei, fein Pomp, feine Großfpurigfeit; alles fiebt einfach 

aus. Man begmügt ich mit der wirklichen Macht... 

10. März. — Heute morgen verweilen tir im Vatikan bor der mo» 

dernen Freske eines jungen deutſchen Malerd. Es gehört zu unferer 

Pariſer Selbitgefälligfeit, daß wir diefe Schule nicht fennen. Ein 

funftliebender Minifter könnte doc) ein Bild von Cornelius, eind von 



Runfofigleit ber Frangofen 135 

Hayez au Senebig!, eine Statue von Rauch aus Berlin und eine 

Büfte von Danneder? au8 München antaufen. Man könnte dies alles 

zur Belehrung im Louvre ausftellen, neben der „Sintflut” von Giro- 

det, die Frankreich infolge von gebntaujenb Zeitungsartikeln zehn 

Jahre lang bewundert hat; denn wir find ein Volk, das man beim 

Geifte faßt, und wir finden das Schön, was Modeift?. Das betrübt 
mich. Die Eitelfeit meiner Freunde jpöttelt iiber meinen Schmerz... 

Die meiften Fremden, die nad Rom kommen, ziehen allen Ge- 

ſichtern Raffael3 die Hübjchen bunten Lithographien vor, die man in 

Paris auf dem Boulevard verkauft, oder die feinen, forgfältigen Stiche 

eines englifchen Almanachs. Es ift vielleicht ein Unglüd, vom Himmel 

eine Seele empfangen zu haben, die Raffael3 und Correggios göttliche 

Schönheiten fait laſſen; doch e8 ift eine leicht zu dDurchfchauende Lächer- 
lichteit, ein Gefühl dafür zu heucheln, das man nicht befigt... Doch 

man bverziveifle nicht an jeinem Herzen; manche Frau macht einem 

! fiber Cornelius jiebe ©. 216, Anm., über Hayez Correspondance II, 481. 
— v. O. B. 
? Über Rauch ſagt Stendhal im „Salon von 1824“ (Mel. d’Art et de Litt., 
©. 220): „Diefer Künftler, von dem ich bisher nicht3 wußte, bleibt in den 
Grenzen der raffaeleften Schlichtheit, jener Ruhe der griechifchen Bildhauer, 
obne bie e8 in der Skulptur nicht3 Erhabenes gibt. Dieje göttliche Kunft 
vermag aber nur die Gewohnheiten der Seele auszubrüden; jo oft man 
aber eine vorübergehende Leidenjchaft korrekt barftellen will, läßt man die 
bleibenden Gewohnheiten notgebrungen außer acht, und die eigentliche 
Skulptur Hört auf. Ich wünfchte, daß ein fo gejhidter Bildhauer wie Raud) 
das Grabmal Lord Byrons ſchüfe.“ Ebenda (©. 236) [prit er anerfennend 
bon Danneder, auf den ihn wohl Canova aufmerkjam gemacht hatte, und 
hagt von feiner berühmten Schillerbüfte: „Der Künftler bat hier nicht die 
Antife fopiert, jondern wie die Griechen aus ben Zügen ber Natur die 
ausgewählt, die uns im 19. Jahrhundert Eindrud machen können” — 
alſo das höchſte Lob im Sinne Stendhals. Diefe freimütige Anerkennung 
deutfder Künftler in Paris — im Gegenjaß zu feinen geringfchäßigen Ur- 
teilen über die deutfche Literatur — verdient gerechterweife hervorgehoben 
au werden. — v. À. B. 
® An anderer Stelle fagt Stendhal: „Wenn Raffael oder Beethoven in 
Mode find, würden die PBarifer fie vergöttern, aber nicht empfinden.“ 
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an dem Tage, wo man ihr vorgeftellt wird, gar feinen Eindrud, und 

ein halbes Jahr fpâter ift man wabnfinnig in fie verliebt... 

11. März 1828. — Wenn man in Paris eine Reije nach Stalien vor: 

bat, fo jollte man fich einige Stiche von Morghen nad) Raffaels Bil- 

dern im Batitan faufen und in das Zimmer hängen, in dem man fi) 

gewöhnlich) aufhält. Auch follte man e8 fich zur Regel machen, jeden 

zweiten Tag ins Mufeum zu gehen; dann würde man fich an ben Ein- 

drud des Schönen gewöhnen... Es iſt eine traurige Wahrheit: man 

bat nur dann viel Freude an Rom, wenn die Erziehung des Auges 

vollendet ijt. Voltaire hätte die Stanzen Raffaels achjelzudend ver- 

lafjen und Epigramme darauf gemacht denn der Ejprit ift fein Vorteil 

für die Art von Genuß, die diefe Bilder gewähren können. Sch fab 

ichlichterne, verträumte Geelen, denen die Sicherheit und Schlag. 

fertigleit oft mangelte, die Freslen von Quini in Sarona bei Mailand 

und die Freslen von Rafjael im Batifan viel rajcher verftehen al3 

andere. Die meiften Franzoſen bringen e3 nicht jo weit, die Freslen 

von Correggio in Parma zu empfinden; fie rächen fich durch Schimp- 

fen. Diefe Sreslen find in der Art der feinften Tyabeln Lafontaines . 

Rafjael arbeitete im Konftantinzfaal, wo er das Gejicht der Milde 

und der Gerechtigkeit bereit3 in DI gemalt hatte, als er ftarb und die 
römifche Malerfchule ein Ende nahm. Die Dummköpfe bemächtigten 

fi) feiner Manier, und die Malerei lebte erjt wieder auf, als ein 

anderer Großer (Rodovico Caracci) Raffaels Stil aufzugeben wagte, 

Der harte und trodene Giulio Romano vollendete die große Fresle 

der Konftantinzichlacht, die wir heute früh befichtigten. Wahrſcheinlich 

bat nie eine Schlacht jo auögejehen; e8 ift aljo eine ſchöne Küge... 

Das Kampfgemwühl ift furchtbar; jede Geftalt ift prachtvoll gezeichnet; 

aber wenn ein Zauberjchlag biefe Krieger und Pferde auf einmal zum 

Leben eriwedte, jo würden die meiften umfallen. Mir fcheint diejes 

Gemälde eine große Verirrung Raffael3; wahrjcheinlich bat er nie 

eine Schlacht gejehen... Alle modernen Schlachtenmaler haben 

jeinen Entwurf nach Herzensluft geplündert; erft Horace Bernet in 



u1
}0

Ju
0 



Die Gtangen 137 

feiner „Schlacht von Montmirail” wagte eine Schlacht fo darzuftellen, 

wie fie heute ausfieht... 

Ber lennte nicht die „Schule von Athen”, jene ideale Vereinigung 

ber griechijchen Philofophen aller Zeiten?... Auf einer Plattform, 

die vom Beichauer ziemlich entfernt ift und zu der Stufen hinauf- 

führen, erblidt man Ariftoteles und Plato (oder die Vernunft und die 

Einbildungskraft). Dieje beiden Großen fann man ja ald Begründer 

der zwei Erflärungen des Unerflärbaren anjehen, von denen die eine 

die zärtlichen Seelen und die andere die trodenen Geifter in Bann 

ſchlägt. Die Vertreter der einen find Kant, Schelling, Fichte, Couſin 

und die ganze deutiche Schule. Die nadte Vernunft, an die ſich jchlieh- 

lich doch halten muß, wer logiſche Schlüffe ziehen till, bietet uns zu 

Führern auf bem jchwierigen Weg der Erforfchung der Wahrheit die 

Schriften von Bale, Cabanis, de Tracy und Bentham. Eine gewiſſe 

philoſophiſche Erflärungsmweife, die ohne Zweifel febr achtbar ift und 

die Millionen zu Anhängern hat, neigt zur deutſchen Philofophie, die 

bei beftimmten Schtierigfeiten, wo fie die Vernunft ihrer Zuhörer 

nicht zufriedenftellen fan, dieje bittet, ihr aufs Wort zu glauben. Diefe 

Gedanken lenften uns eine Weile von der „Schule von Athen” ab... 

AB wir den Batifan verließen, fagten wir und: „Nach den Kaijer- 

paläften.” Wir hatten bas Bud von Bianchini über ben „Palazzo 

dei Cesari‘* vorher gelefen — doch ad, welche Luge von feiner Seite, 

welche Slufion von uns!... 

Der ganze Gipfel des Balatin ift mit unförmigen Ruinen und Trüm- 

mern bebedt. Die Barbaren, man weiß nicht einmal welche, zerftörten 

den Palaſt diefer Defpoten, die 120 Millionen Untertanen hatten, 

bis auf die Grundmauern. Was wir jebt feben, finb nur die Refte von 

Subftruftionen, bide Mauern und Gewölbe, die die Ungleichheiten 

de3 Niveaus ausgleichen follten, um eine horizontale Baufläche zu 

Iihaffen... Diefer Bericht wird, fürchte ich, ebenfo flach und farblos 

ericheinen wie unfer Eindrud. So formlofe Trümmer ertragen 

feine Darftellung; man muß fie feben. — Beim Umberitreifen 
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ſcheuchten wir ein Dubend Schlangen auf, die und großen Schreden 

einjagten. 

12, März 1828. — Den Beſchluß unjererBefuche im Vatikan machte 

die Bibliothet. Es ift komiſch, daß bas Oberhaupt einer Religion, die 

alle Bücher vernichten möchte, eine Bibliothek bejigt. Kein Wunder 

alfo, daß man dort wißbegierige Fremde, befonders Franzoſen, febr 

grob behandelt. Monfignore Mai jchlug mir barjch die berühmte 

Miniaturhandichrift des Terenz ab. Er ift der einzige grobe Menſch 
in Rom und wird e3 bald zum Kardinal bringen! . 
Nikolaus V., jener feltiame Mann, der die Papftwürde nicht an- 

nehmen wollte, errichtete diefe Bibliothef um 1450. Damals hatte 

man faum die Beit hinter fich, wo der Klerus die gebilbetefte Klaſſe 

war und die rohe Gewalt von ihr gefchidt durch die Furcht vor der 

Hölle gebändigt wurde. Nikolaus V. konnte troß feines überlegenen 

Geiſtes nicht vorherjehen, daß aus ben Büchern, die er felbft ſammelte, 

einst berGebante hervorgehen würde, ben Glauben der perjönlichen 

Prüfung zu unterwerfen, ein für den Heiligen Stuhl verhängnis- 

voller Gedanke... . 

Um 1587 ließ Sirtus V., ein Mann von Genie, der die Gefährlich- 

leit der Bücher hätte verftehen müffen, das Gebäude, in dem wir uns 

befinden, errichten. Man fieht feine Bücher; fie find in Wandjchränfen 

eingefchloffen. Es gibt Rabinette voller Manuffripte, die man nicht 

betretendarf, ohne ipso facto erfommuniziertzumerden. Ein Liberaler 

fagte ung, mehrere Manuffripte hätte man zwiſchen 1826 und 1829 

bernichtet... Im Bapyrusfabinett findet man mehrere Gemälde 
bon Raffael Mengs, der ein halbes Jahrhundert lang für einen 

großen Maler galt, dank der gejchidten Marktichreierei des Herm 

ı Stendbhal, der fid fon in feiner „Reife in Italien” bitter über den be- 
beutenden Philologen Angelo Mai (1782—1854) bejchwert, febt im fol- 
genden (oben fortgelajjen) auch feine Leiftungen als Entzifferer von Pa— 
limpfefthanb{chriften aus — herab. Mai hat es tatſächlich zum 
ſtardinal gebracht. — v. O. B. 
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d'Azara. Im Gabre 1802 bewunderte man noch ben Moſes von 

Mengs1 . es 

Kehren wir nod einmal zu ber perfünliden Prüfung zurüd, bie 

in Rom das ift, was in Paris der republikaniſche Gedante ift, bas 

große Schredgefpenft der Regierung. Urn felig zu werden, muß man 

blindlings die päpftlichen Worfchriften befolgen; bas ift die Theorie 
des römischen Glaubens... Alle franzöfifchen Ehriften von 1829 

gelten al8 halbe Proteftanten... Der Kardinal S. . der mir biefe 

Theorie außeinanderjegte, mag ſich im Grunde irren, aber feine Dar- 

legung war logiſch. Nach der römischen Lehre ift der Bapft derStatt- 

halter Ehrifti auf Erden, und ihm liegt bas Heil aller Gläubigen ob; 

er ift Höchftlommaäandierender. Will aber jeder Gläubige, ftatt in De- 

mut zu geborchen, prüfen, fo gibt e8 Unorbnung im Heere, und alles 

ft verloren... Bon da ift e8 nur noc ein Schritt zu der fegerifchen 

Behauptung Montesquieus, die Religion aud in diefer Welt als 

nüßlich Hinzuftellen. Die franzöfiichen Cbriften haben dieſen Scherz 

ernft genommen; bildet er nicht bas Motto von Chateaubriands „Ge- 

nie du Christianisme‘? Mit dem Augenblid aber, wo man die Nüß- 

lichkeit der guten Taten zuläßt, können dieje Taten mehr oder min- 

dergut und nüglich fein; die perfönliche Prüfung tritt ein und 
führt zum Proteſtantismus. 

Der Ehrift, der die mehr oder minder große Nüßlichfeit der Hand- 

lungen prüft, ift univiffentlid) ein Schüler von Helbetius und ere- 
mind Bentham... Der Gipfel der Verworfenheit, fagte mir eines 
Tages ein Fratone (die römische Bezeichnung für einen ränfefüchtigen, 
geichidten und mächtigen Mönch) ift die Verteidigung der Religion 

af etwas Nüpliched. — Etwas ift noch trauriger: fie als jchön zu ver- 

teidigen, das heißt als nüglich für unfer Vergnügen... Das 

it die Quinteffeng aus zwanzig Gejprächen, die ich mit ernjten 

! Auch) Stendhal befand fich damals nod im Bann biefes Beitgejchmad®. 
Rod 1811 fab er in ibm „den legten großen Maler“. 
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Leuten aller Schattierungen hatte. Man hält die Revolution in 

Stalien meift für unabwendbar ... 

14. März 1828. — Könnte der Revolution vorgebeugt oder könnten 

ihre Erzefje durch Reformen gemildert werben? Aber diefe Reformen 

würden dad Wohlbefinden der Greije beeinträchtigen, die überzeugt 

find, daß fie erft nad) ihrem Tode ausbrechen wird. Der fogiale Me- 

chanismus des Kirchenftaat3 ift fo eingerichtet, daß er alle Genüſſe auf 

dad Haupt von etwa vierzig Kardinälen und gegen hundert Ordens 

generälen, Biſchöfen Prälaten und fo weiter ausſchüttet. Dies find 

Leute ohne Familie, meift febr bejabrt, und ihr ganzes Leben fcheint 

darauf berechnet, die den Prieftern aller Religionen fo nabeliegenbe 

Neigung zur Selbftfucht in ihnen zu beftärken... 

Wie aufgeklärt ein Papft auch jei, ob er den freien Geijt des Kar⸗ 

dinals Spina mit dem großen Charakter eine3 Pius VII. verbinde, 

er muß durd) die hohe Stellung, die er erreicht hat und die zeitlebens 

das geheime Biel jeiner Wünfche war, etwas verwirrt werden. Wo— 

fern er nicht ein Politiker erften Ranges ift und nicht eine ziemlich 

jeltne Aufgeflärtheit mit einem eifernen Charakter verbindet, jo wird 

er die Notwendigkeit von Reformen in der fatholifchen Religion nicht 

erfermen. Wenn biefe Religion feine neue Form annimmt, jo werben 

wir einen Krieg auf Leben und Tod zwiſchen bem Papfttum und bem 

Glauben einerjeit3 und der parlamentarifchen Regierungsform ander- 

feit3, die fid auf die Prüfung und das Mibtrauen gründet, er. 

leben. Auch aufgeflärte Päpfte de3 19. Jahrhunderts werden, wenn 

fie nicht ganz ſouveräne Geifter find, bas Sacre-Eoeur und die Je 

fuiten unterftügen, al8 eingiges Mittel, die Einheit zu erhalten. 

Um 18. März 1829 antwortete der Kardinal Caftiglione, jet 
Pius VIII. und damals Ültefter der Kardinalbiichöfe, im Namen des 
Konklaves Herrn von Chateaubriand, dem Botjchafter Frankreich, 

auf einige vernünftige Reformvorichläge über die Leitung der Kirche, 

die der große Schriftiteller gemacht hatte; hier ein paar Bruchjtüde 

biejer Antwort: 



Rede bes Kardinals Eaftiglione 141 

„Das Hl. Kollegium kennt die jchwierigen Zeiten, die der Herr 

und bejchieden hat. Trotzdem hofft ed, voller Vertrauen auf die 

allmächtige Hand des göttlichen Gtifters unferer Religion, daß Gott 

dem maßlojen Verlangen, fic jeder Autorität zu entziehen, einen 

Damm entgegenjegen und durch einen Strahl feiner Weisheit die 

Geifter derer erleuchten möge, die jich jchmeicheln, die Ehrfurcht 

vor den menjchlichen Gejeben ohne die göttliche Macht aufrecht zu 

erhalten. 

„Da jede Geſellſchaftsordnung und gejeßgebende Macht von Gott 

fammt, fo fann allein der wahre chriftliche Glaube den Gehorfam 

heiligen, weil er allein die Königsthrone im Herzen der Menjchen be» 

feftigt und allein einen unerjchütterlichen Rückhalt bietet, den die 

menjchliche Weißheit fich vergebens bemüht, durch andere Hinfällige 

Motive zu erjegen... 

„Stark durch die Worte unſeres Herrn Jeſu Ehrifti, der und ver- 

heißen bat, er werde nicht nur heute und morgen, jondern bis auf ben 

legten Tag mit feiner Kirche fein, hofft das Stonflave, daß Gott feiner 

Ride einen heiligen und erleuchteten Papſt befcheren wird, der mit 

Schlangenflugheit und Taubenunſchuld bas Bolt Gottes regieren 
wird, und der, erfüllt von feinem Geifte und nach dem Borbilbe des 

verftorbenen Papſtes fein Verhalten nach der Politik des Evangeliums 

tidten wird, welche Politik aus der heiligen Schrift und der ehrwür⸗ 

digen Tradition entftammt, der einzigen Schule einer guten Re- 
gierung; welche Politik folglich ebenjo hoch über jeder weltlichen Po- 

htif fteht wie der Himmel über der Erde”... 

17. März. — Wir lajen einiges aus dem Bert von Quirino Visconti 

über die Statuen im Batifan, die er befchreibt... Der Torfo hat 

’ Die Aufzeichnung vom 15. März ift fortgelaffen. Sie enthält eine Ge- 
Ihichte von der Strenge des Papites Girtus V. gegen ben Prinzen Ranuccio 
Farneſe, der gegen fein Verbot des Waffentragens herausfordernd verftoßen 
batte, eine Legende, die fon Ranke in feinen „Römifchen Päpften“ ins 
Fabelbuch gefchrieben bat. Stendhal befaß eine nod vorhandene Abfchrift 
diejer Gejchichte nach der Handjchrift einer römischen Bibliothet. — v. D. B. 
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leinen wirklichen Eindrud gemacht; wir fagten una zivat, dies fei der 

Marmorblod, den Michelangelo und Raffael jo bewunderten, welch 

legterer ihn in der Geftalt Gottvaters in der Bifion des Ezechiel nad; 

gebildet Bat; wir ftubierten ihn wie ein chinefiches Schriftzeichen; 

doch er erregte weder Luft noch Unluft... Nicht wegen ihrer Schön- 

heit, fonbern wegen ihres ehrwürdigen Alters rührte uns der Anblid 

der Denkmäler, die im Fahre 1780 in dem alten Scipionengrab an 

der Porta San Sebaftiano gefunden wurden... Bon dem großen 

Sarkophag des Scipio Barbatus konnten wir und gar nicht trermen. 

Welche Erinnerungen beſchwört er herauf! Warum bringt man ihn 

nicht wieder dorthin, wo man ihn fand? 

Der Apoll von Belvedere wurde am Ende des 15. Jahrhunderts in 

Antium gefunden und von Julius IL. Hier aufgeftellt... Die Be- 

trachtung der PBarthenonffulpturen, deren Abgüſſe fich zwanzig Schritt 

von hier befinden, wird dem Anfeben biefer Statue jehr fchaden. Die 

Majeftät des Gottes machte auf meine Reifegefährten einen etwas 

theatralijchen Eindrud. Wir lajen die Befchreibung von Windelmann; 
bas ift deutjcher Schwulft fchlinmfter Art... 

Mit Freude betrachteten wir einige der Sarkophage, bie unter 

den Rolonnaben de3 Fleinen Hofes ftehen und die uns beſonders 

ins Auge fielen. Man fühlt hier fofort die Notwendigkeit, jich von 

der antilen Schönheit eine Vorftellung zu machen; der Genuf, 

den die Statuen bereiten, wird dadurch verhundertfadht. Dabei 

muß man zunächſt alle die finnlofen Phraſen fortlaffen, die von 

Plato, Kant und deren Schule ftanımen. Die Dunkelheit ift fein 

Sebler, wenn man vor braben, wißbegierigen Jünglingen fpricht; 

doch in den Künſten ertötet fie die Freude. Yeremiad Bentham 

führt beffer zum Verſtändnis der antifen Schönheit als Plato und 
alle jeine Nachbeter... 

Was meine Freunde befonder8 ermüdet, ift die Betrachtung der 

nadten Statuen und der ibealen Schönheit. Warum fid zwingen, 

den Apoll zu bewundern? Warum jich nicht eingeftehen, daß ber 
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Perſeus von Canova viel mehr Freude madht!. Bon den Höhen der 

obligaten Bewunderung des Torjo und des Thefeus herabfteigend, 

bemerkte ich, daß meine Gefährten jofort die Vorzüge mehrerer Por- 

trätbüften vornehmer Leute am Hofe des Auguſtus und feiner erften 

Nachfolger begriffen. Nichts machte den Damen mehr Freude als 

das leichte Erfafjen des gemohnheitsmäßigen Verlangen, zu 

gefallen, und des eleganten Geſchmacks, die dieſen Köpfenaufgeprägt 

ind... Sm Gegenfag dazu findet man bei den meijten Porträt- 

föpfen aus der Zeit vor Cäſar eine altertümliche Raubeit. Der Kopf 

des Scipio Africanus bat ganz die Phyfiognomie eines modernen 

Grandjeigneurs; id meine die Gewohnheit zu repräfentieren und 

die Furcht vor Garfaëmen von feiten derer, vor denen man re- 

präjentiert.... 

27. März 1828. — Wir bejichtigten die Kreuzabnahme“ in der 

Trinita de’ Monti, eine berühmte Fresfe von Daniele da Volterra, 
die man ehedem neben Raffael3 „Verflärung” ftellte. 

Ich weiß nicht, bei welchem Einbruch der Neapolitaner um 1799 

man ein Bataillon in diefe Kirche legte; fie verdarben die Tresfe. Im 

Sabre 1811 jah ich fie bei dem berühmten Gemäldereftaurateur Pal- 

maroligegenübervom Palazz0 Doria. General Miollis, der Gouverneur 

des Kirchenſtaats, drängte ihn, das Bild zurückzuerſtatten; es ſollte 

nach Bari gejandt werden. Palmaroli antwortete, e8 fei noch nicht 
fertig; jo trieb er e8 von 1808 bi3 1814. Zu feinen Freunden fagte er: 

„Dan bat unjerem armen Rom {con zu viele Bilder weggenommen, 

wir wollen verfuchen, biefes zu retten.” CS gelang. — Wir waren zu 

acht in der Trinitä de’ Monti; biefe funftvolle Freske gefiel nur Herrn 

weit mehr al3 der Apollo. Er ift eine Geftalt in der Art des Erzengels 
Michael von Guido Reni. Canova war infofern Romantifer, als feine 
Skulpturen bem Gejchmad.der Beitgenoffen am meiften entfprachen (unb 
ihnen folglich am meiften freude machten), Seine Werke werben alfo viel 
eher verftanden und nachempfunben als die eined Phidias.“ 
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Bosbeit bas ſchöne Gonett von Monti über die Entführung derMeifter- 

werle Durch die Franzofen im Sabre 1798. 

Sopra i monumenti dell’ arte presia Roma da Francesi 

Questi che dalle vinte attiche arene 

Sull’ agreste passar Lazio guerriero, 
Famosi marmi, e al vincitor severo 

Gli error portaro, e le virtü d’Atene, 

Or nuovo a Roma ad involarli viene 
Fatal nemico con possente impero 
E lo mertammo, chè il valor premiero 
Perse Italia incallita alle catene. 

Ma Gallia un giorno pentirassi: eredi 
Dell’ Arti Greche straocierä la chioma, 

Se inerte il brando allo scalpello cede, 

Chè, ov’ & fasto e mollezza, ivi alfin doma 
Muor Libertade; e dolorosa fede 

Il cernere ne fan d’Atene e Roma, 

Als ich mit Herrn alciola allein zurüdblieb, fagte er zu mir: „Sn 

den vierundeinhalb Jahren, wo Frankreich ung regiert hat, hatten wir 

nur über Einzelmaßregeln zu Hagen. Die Aushebung wurde jchonend 

ausgeübt. Wir behielten von den Zöllen und Abgaben nur den Oktroi 

und den Gold- und Silberſtempel.“ 

„Die Römer haben eine unglaubliche Intelligenz“, fuhr Falciola 

fort, der fie nicht liebte. „Die Verwaltung der Zölle und Abgaben 

fanbte ihnen aus Paris Zirfulare mit vorgebrudten Regiftern, die 

äußerft ſchwer auszufüllen waren; binnen 36 Stunden begriffen fie, 

was man bon ihnen verlangte, und beantworteten ed; die gleiche 

Arbeit erforderte in Köln fünf Monate. 

„Was die vornehme Gejellichaft in Rom erbitterte, war folgendes: 

Sm Sabre 1811 erhielten der Fürft Lante, der Fürft Spada und adt 

bi3 zehn andere junge Leute von gleich vornehmer Geburt Leutnant 

patente, und zum Gipfel des Schredend mußten mehrere zu ihren 

1 Deutſch j. Anm. 4 im Anhang biefes Bandes. 
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Regimentern nach Spanien ſtoßen. Zur jelben Zeit hatte der Kaiſer 

fünfzehn bis zwanzig Kinder aus den famiglie principesche im Alter 

von acht bis zehn Jahren ausgefucht; fie wurden nach Paris aufs 

Gymnaſium geſchickt. Wie entjeglich! 

„Siefehen, meinHerr, Napoleon warder einzige, derdas monarchiiche 

Prinzip retten fonnte; feine Eijenfauft hätte den Abdel bi3 zu dem 

Moment bejchirmt, wo er Charakter genug bejaß, fid felbit feiner 

Haut zu wehren.” — 

Heute abend flanierte ich auf dem Korfo mit einem adligen Pie- 

montefer, einem jehr geijtreichen Manne. Er begegnete einem ſchwer⸗ 

reihen Bürgerdmann aus feiner Heimat, der mit dem Lächeln eines 

Sflaven und der kriecheriſchſten Miene zu ihm fagte: 
„l eu ben l’unur de riverirlo.“ Worauf der Edelmann erwiderte: 

„Cerea, monsu Magi.“ Dieje geringjchägigen Worte wurden mit 

einer Bewegung der beiden Finger der rechten Hand begleitet. ch 

fab noch nie einen Gruß, der den Standesunterjchted mehr hervorhob. 

28. März. — Die Malerei ift im Grunde etwas jehr Geringfügiges 

im Leben. Alles, was mir auf diejem Gebiete bewundernswert dünit, 

edcheint meinen Freunden bäflich, und vice versa. Sd finde nichts» 

beftoveniger ein lebhaftes Vergnügen an geiftreichen Abendgejell- 

ſchaften, wo man jich von der Bewunderung des Morgens erholt. Der 

Verkehr mit Stalienern erinnert einen an die Meifterwerfe ihres 

Landes; die franzöſiſche Liebenswürdigkeit bildet einen volllommenen 

Kontraft dazu. Unter Stalienern ift ein Lob Raffaels ein erlaubter 

Gemeinplab; denn man wendet ſich mehr an die Seele als an den 

Geift, und eine Bewunderung, die nicht neu it, fann ein Gefühl aus- 

drüden oder erweden. Bei uns Franzoſen muß nan jtet3 den beiden 

großen Rivalen Herz und Geiſt Genüge tun. 

Paul, mein ewiger Widerſacher, jchäßt Rom nur wegen derglängenden 

Bälle des Herrn Torlonia; er liebt diefen alten Bankier und bejucht 

ihn des Morgens, um mit ihm zu plaudern. Wenn ich gezwungen bin, 

das Geficht eines Geldmenjchen anzufehen, jo bin ich für die nächiten 

10 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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vierundzwanzig Stunden blind gegen Raffael. Im Jabre1817, als id 

toll auf die Kunft war, hätte ich meine Freunde im Stich gelaſſen. Es 

liegt eine unglaubliche Unduldſamkeit in der leidenjchaftlichen Be- 

munderung. 

1. April 1828. — Der jchönfte Überreft des römifchen Altertums ift 
ohne Trage da3 Pantheon; biefer Tempel hat jo wenig gelitten, daß 

er vor ung ftebt, wie die Römer ihn jahen. Im Jahre 608 jchentte 

Kaijer Phokas — derfelbe, deifen Säule auf dem Forum wieder frei- 

gelegt wurde — da3 Pantheon bem Papfte Bonifaz IV., der e8 in 

eine Kirche verwandelte. Schade, baf das Cbriftentum fid damals 

nicht aller heidnifchen Tempel bemächtigte! Dann ftände das antite 

Rom noch fait ganz! | 

. Das Bantheon bat einen großen Vorzug: zwei Augenblide genügen, 

um feine Schönheit zu empfinden. Man bleibt vor der Vorhalle 

fteben, macht ein paar Schritte, fiebt die Kirche, und alles ift gefchehen. 

Weiterer Erklärungen bedarf der Fremde nicht; fein Entzüden wird 

jich) nach dem Maß von Empfänglichkeit für die Künfte richten, bas der 

Himmel ihm verliehen hat. ch glaube, ich babe noch feinen Menſchen 

gejehen, den das Pantheon ganz kalt gelajjen hätte. Diejer berühmte 

Tempel befibt aljo etivas, bas weder die Fresken Michelangelos nod) 

die Statuen de3 Rapitols haben. Ich glaube, die mächtige Wölbung, 

die ohne jichtbare Stüße über ihren Häuptern jchwebt, flößt den Ein- 

faltSpinjeln zuerjt Angft ein; doch bald beruhigen fie fi und jagen 

fih: „Immerhin hat man mir Freude machen wollen, ald man ſich 

bemühte, mir einen jo ſtarken Eindrud zu verichaffen!" 

Die Vorhalle ift die jchönfte, die e8 in Italien gibt... Die Inter 

folumnien find etwas größer al8 zwei Säulendurchmefjer; bas der 

Tür gegenüberliegende..ift etwas breiter. Man bat beobachtet, daß 

die Interfolumnien von der Mitte aus immer Heiner werden und daß 

die Edjäulen etwas ftärfer jind als die übrigen... 

Kenner behaupten, Agrippa habe nur die Vorhalle errichtet, der 

Tempel aber ftamme aus früherer Zeit... In der Tat jegt fit 
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das Gejims der Vorhalle am Tempel felbft nicht fort. Auch die 

Architektur der Vorhalle ift in unſeren Augen viel beffer al8 die 

de3 Tempel... 

Wölbungen von folcher Kühnheit wie die des Pantheon warenin Rom 

nod nicht erjchaut worden; vielleicht waren gemölbte Tempel eine 

Seltenheit. Das Dad) wurde von Ballen getragen, wie in San Paolo 

fuori. Wenn dieje Konjekturrichtig ift, jo würde fie die häufigen Brände 

erflären. Gewölbte und geſchloſſene Tempel wie die unfrigen hätten 

den Geruch des verbrannten Opferfleijches unerträglich gemacht. Die 

Dede des Pantheon hat eine kreisrunde Öffnung im Gemölbefcheitel, 
durch die Licht und Regen in den Tempel fällt. Es ift dies in einer 

riftlichen Kirche bas auffälligfte Überbleibfel eines Kultus, bei dem 
man Opfertiere verbrannte!. 

In der großen Mittelnifche erhob fich jedenfalls — an Stelle des 

heutigen Hauptaltard — die Statue des Jupiter. Auch die Statuen 

des Mars, des Echugherrn von Rom, und der Benus, der Schubgöttin 

des julifchen Hauſes, waren vertreten... Als Bonifaz IV. im Jahre 

608 ben Tempel zur Rire Maria ad martyres verwandelte, ver- 

ſchwanden alle dieſe Gögenbilder und wahrſcheinlich auch die Karya- 

tiden, von denen Plinius berichtet: ihre Menjchengeftalt hätte die 

Frommen an die heidnifchen Ybole erinnert... 

1 Der Überjeger glaubte diefe Einzelheiten, die dem felbftändigen Urteil 
Stendhalz alle Ehre machen, nicht unterbrüden zu follen, obwohl jeine (oben 
gekürzten) Ausführungen das Problem nicht löfen, fonbern eher verwirren. 
Die Vorhalle ift in der Tat das einzige, was vom Bau bes Agrippa übrig 
it; der Tempel jelbft aber ift nicht früheren Datums, fondern gehört der 
Hadrianifhen Renovierung nach dem Brande unter Trajan an. So 
großartige Gemwölbekonftruftionen nahmen erft im Beitalter Hadrian ihren 
Anfang, während das Pantheon Agrippas vermutlich ein zeltförmiges Holz- 
dad) trug, bas durch Blibfchlag im Jahre 110 in Flammen aufging. (Näheres 
j. €. Beterjen, „Vom Alten Rom“, Leipzig 1900. ©. 83ff.) Stendhals 
Konjeltur wird dadurch alfo beftätigt. Auch fein Verſuch, die äfthetijche 
Wirkung der Säulenhalle aus den Maßen und Zwijchenräumen zu erflären, 
mutet ganz modern an. — b. O. B. 

10* 
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Die Edjäule der Vorhalle, die am Kapitell eine Biene trägt (das 

Wappen der Barberini), wurde von Urban VIII. ergänzt, der jebod) 

die Bronzebalfen der Borhalle raubte und die beiden häßlichen Gloden- 

türme errichtete!. Alerander VII. ergänzte die Vorhalle durch zwei 

Säulen, die auf der rechten Seite fehlten, lief die Häuschen, die an 

da3 Pantheon angeflebt iwaren, abreißen und, was noch wichtiger war, 

einen Teil des Schuttes abtragen, der fid auf dem antiken Pflafter 

abgelagert hatte. Doch wurde bas antike Niveau nicht ganz erreicht... 

Wenn der Tiber Rom überſchwemmt, flüchten fich alle Ratten des 

GStabtvierteld ind Pantheon, mo man Scharen von Raben auf fie 

losläft... 

Der liebenswürdige Benedikt XIV. (Qambertini) vergriff jich leider 

in der Wahl feines Architekten, der viel in diefem Tempel verdarb, 

bejonder3 die Attila zwilchen den Säulen und der Wölbung. Und 

nun gulebt noch ein Wort fiber die Greuel der Reaktion. AIS Raffael 

ftarb, wurden feine fterblichen Überrefte im Pantheon beftattet;; fpäter 

jette der Maler Carlo Maratta die Büfte dDiefes großen Mannes auf 

fein Grabmal. Sn unferen Tagen bat eine gewilje Partei in Rom 

über Raffael gejiegt; jeine Büfte wurde von dem Grabmal entfernt 

und ineinedunkle Bammer des Rapitols verbannt, in der ſie kaum jicht- 

bar ift. Wer hätte beim Sturze Napoleons geglaubt, dat die religiöfe 

Reaftion ſich bis auf Raffael, der Anno 1520 ftarb, erftreden würde?! 

Die Büfte von Annibale Caracei ift der des großen Mannes gefolgt, 

den er fo eifrig ftubiert bat. Sd wundere mich, daß man die reizende 

Snichrift des Kardinal Bembo, die gewiß wenig katholiſch ift, nicht 

auch ausgemerzt bat: Ille hic est Raffael uſw.s. 

Die Grabinfchrift des Annibale Garacci ift rührend; fie meldet fchlicht 

von dem Mißgeſchick, das diefen großen Reformator der Malkunft zeit- 

lebens verfolgt hat. Hätte er ein paar Jahre länger gelebt, jo hätte er 

— — 

19 Diefe Eſelsohren Berninis· wurden erſt 1883 abgetragen. — v. ©. B. 
2 Geit =. is fich auf Raffaels Grabmal eine Bronzebüfte. — v. ©. B. 
s S. €. 2 
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die Revolution noch gejehen, an der er jo mutig gearbeitet hatte. 

Guido Reni und Lanfranco, zwei feiner Schüler, lebten reich und 

geehrt. 

Wenig Schritte von der Jnjchrift, die den zu frühen Tod und die 

Armut Caraccis fündet, erblidt man eine Büfte des Kardinal Con- 

jalvi von Thorwaldjen, die von dem feinen Gejicht3ausdrud des Rar- 

dinal3 einen ganz falihen Begriff gibt; er fiebt aus wie ein Lanbd- 

pfarrer. Die Reaftionspartei fonnte nicht verhindern, daß diefe Büſte 

hier aufgejtellt wurde, da Conſalvi Titularbifchof von Santa Maria ad 

Martyres war. Sein Nachfolger in diefem Titel war der berüchtigte 

Kardinal Rivarola, gegen den vor den Toren von Ravenna ein Mord- 

anjchlag ftattfand, der in Rom und in gang Italien vielAufjehen machte 

und zu verjchiedenen Hinrichtungen führte. Die Romagna ift bas 

Land, bas der italienischen Armee Napoleons die tapferjten Soldaten 

lieferte... . 

Die weiße Marmorftatue diejed Kardinal wurde noch zu feinen 

Lebzeiten auf der Bride von Santerno bei Immola aufgeftellt; 

wir jahen fie mit Heinen grauen Löchern bededt, die von Slinten- 

lugein herrührten; jest fteht eine Schildwache davor, die große 

Angft bat... Das Volt der Romagna verabjcheut die Priejter 

und fchmeichelt ihnen trogdem in niedrigfter Weife . . . Unjere 

Pojtillione forderten uns auf, auszufteigen und uns die Statue 

anzujehen. Bor ihr hielten zwei Wagen mit fettenbeladenen 

Karbonari ... Die Bauern, die herbeigeftrömt waren, um jie 

ju feben, bewahrten tiefes Schweigen; in ihren Augen find jie 

Märtyrer... 

Die Thermen des Agrippa, deren Refte an die Rückwand de3 Pan- 

theons ftoßen, enthielten fiebzig Bäder und waren die erften in Rom; 

dos war ein Berfallszeichen; Cäfar und Cato badeten im Tiber. Bei 

ſeinem Tode vermachte der glüdliche Schwiegerjohn des Auguftus 

diefe Thermen dem römischen Volke, desgleichen feine weiten Gärten, 

die die Aqua Birgo bewäſſerte. Er hatte ein Aquädukt von vierzehn 
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Miglien Länge erbaut, um biefes Waffer noch Rom zu leiten. Wir 

betrachteten im Sapitol feine Marmorbüfte, die einen erniten, 

finnenden Ausdrud hat... 

5. April 1828. — Endlich erhielten wir au Paris die franzöfifche 

Überfegimg der Autobiographie des Benvenuto Cellini. Wir lafen 
bis drei Uhr morgens. Bor dem Erſcheinen der Memoiren Caſanovas 

von Seingalt! war da3 Bud) Eellini3 bas merkwürdigſte feiner Art. 

Aus ihm lernt man mehr über Stalien als aus allen gelehrten Werfen 

von Sißmondi, Roscoë e tutti quanti... 

Paul erzählt uns, einer jeiner neuen Belannten habe ihm einen 

Schlüſſel gezeigt, womit ein Fürft Savelli die unter feinen Leuten, 

deren er {id entledigen wollte, vergiftete. Der Griff diefes Schlüfjels 

hat eine winzige Spiße, die mit einem gemwifjen Gift eingerieben wurde. 

Der Fürft fagte zu einem feiner Edelleute, dem er den Schlüfjel 

gab: „Soundfo, holen Sie mir ein Schriftftüd aus dem und dem 

Schranke.” Das Schloß ging ſchwer auf; der Edelmann drüdte etwas 

auf den Schlüffel, und das Schloß gab nach. Aber ohne e8 zu be- 

merfen, hatte er fic die Hand an der Heinen Spitze de3 Griffes etwas 

getibt, und vierundzwanzig Stunden [päter war er ein toter Mann. 

Meine Reijegefährten hatten eine lange Diskufjion über die Gifte 

mit Herrn Agoftino Manni, dem erften Chemiker Roms, einem geift- 

vollen Manne, mit dem uns Herr vd. Demidoff befannt gemacht hatte. 

Herr Agoftino Manni meinte, Die Acqua tofana hätte noch vor vierzig 

Jahren eriftiert, zur Zeit der berühmten Pringeffin Giuftiniani, die 

ihr faft zum Opfer gefallen wäre. Dies Gift war farblos und 

1 Die Aufjehen erregenden Memoiren von Giacomo Caſanova (1725-—98), 
aus denen Stendhal auf ©. 105ff. ein größeres Stüd zitiert bat, begannen 
damals im Driginal zu erfeinen (Bd. I—IV, Leipzig 1826—27), nachdem 
1822 beutfhe und englifche Auszüge vorausgegangen waren. Neben ben 
zwei neueften deutjchen®efamtausgaben von HeinrichConrad (Munchen 1912, 
15 Bbe., und Berlin o. %., 6 Bde.) fommt für Stalien vor allem in Betracht 
ber zweibändige Auszug „Cafanova in Stalien” (Dresden 1922, Karl Reip- 
ner) vom Überfeger des vorliegenden Werkes. — v. D. B. 
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geruchlos. Ein Tropfen davon, jede Woche beigebracht, führte 

nad) zwei Jahren den Tod herbei. Trat die geringfte Sranf- 

heit hinzu, fo war fie tödlich; und darauf rechneten die Gift. 

mijcher!. Die Acqua tofana fonnte dem Kaffee oder der Schofo- 

lade beigemifcht werden, ohne ihre Wirkung zu verlieren; Wein * 

fie etwas auf?. 

Herr Manni fannte einen Wahrjager, deffen Vater, obwohl er an- 

jcheinend nicht3 tat, im Wohlftand lebte; wahrjcheinlich verkaufte er 

Gifte. Diefe Kımft ift zum Glüd verloren. Er glaubt, in der Blütezeit 

der Giftmifcherei, um 1650, hätte man einen Pfirfich mit einem nur 

auf der einen Seite vergifteten Meſſer durchteilen können. Diefen 

Pfirfich aß man mit der Frau, auf die man eiferfüchtig war; die von 

der giftigen Seite des Meſſers nicht berührte Hälfte der Frucht fonnte 

man getroft genießen; die andere führte ben Tod herbei. Herr Manni 

glaubt, daß die erfte Arznei, die man einem Unglüdlichen eingab, wenn 

er die erften Schmerzen der Vergiftung ſpürte, faft immer bezmedte, 

die Wirkung des Giftes nicht aufzuheben, ſondern ficherzuftellen. Um 

teuerften waren die, welche erft nach Jahren wirkten. Er meint, daß 

jemand, der durch die Acqua tofana gejchwächt war, jehr leicht bas 

Sieber befam, und daß dann das Chinin verhängnisvoll wurde. Er 

fagte, die Acqua tofana und andere Gifte von fait übernatürlicher 

Wirkung feien mie 

„Laraba Fenice 

Che vi sis ognun lo dice, 
Dove sia nessun lo sa?,“ 

1 ©. den Giftmordprozeß unter Mlerander VII. (165567) in Bd. III 
diejer Ausgabe, ©. 575 ff. 
2 Der berühmte Arzt ©... fagte mir, er fenne ein Gift, bas in Wafjer auf- 
gelöft gefchmadlos fei. Zwei Tropfen davon, wöchentlich eingegeben, 
führten in zwei Jahren den Tod herbei. Die Acqua tofana eriftiert alfo 
nod; nur das Rezept des 16. Jahrhunderts ijt wahrjcheinlich verloren. 
(Stendiat.) 
Wie der re FX bon bem jeder jagt, er fei da, wo aber, weiß 

feiner. "— bp. D 
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Durch das lange Gefpräch über diefe Dinge angeregt, fagte der geijt- 

reihe Mann jchließlich mehr, als er wollte; wie zum Beifpiel ift der 

Tod der Kardinäle X. und 9). zu erklären? 

Herr Manni ift noch mehr in jeinem Fahrwaſſer, wenn er von dem 

Todesr ing jpricht; er leugnete durchaus nicht, dieſes eigentümliche 

Snftrument gefehen zu haben, das aus zwei Löwentatzen aus ſchärfſtem 

Stahl beftebt. Die beiden Tagen find mehrere Zoll lang und werden 

im Innern der rechten Hand verborgen gehalten; fie find durd) zwei 

Ringeamingerbefeltigt. Wenndie Hand gejchloffen ift, jieht man nur 

dieſe Ringe. DieTagen liegen in derRichtung derbeiden Mittelfinger. 

Sie haben eine tiefe Mille, in die man wabricheinlich das Gift träufelte. 

Im Gedränge, zum Beilpiel auf einem Balle, ergriff man mit an- 

icheinend galanter Gebärde die bloße Hand der Frau, an der man fich 

rächen wollte. Man drüdte jie, 309 den Arm zurüd und verleßte fie 

tief, während man den Todesring zu Boden fallen ließ. Wie jollte 

man in einer Menſchenmenge den Schuldigen finden? Werhätte einen 

römiſchen Principe, einen Neffen des Papſtes, oder einen anderen 

Würdenträger zu bezichtigen getvagt, ohne Beweiſe zu haben? ES 

blieb nicht als der Grundſatz: 

„Der hat’3 getan, bem das Verbrechen nützte.“ 

Im 16. Jahrhundert rächte man eine Vergiftung durch eine andere. 

Heute glaubt man, daß der Haupthinderungdgrund für folche Ver- 

brechen die Furcht ift, Daß die öffentliche Meinung Roms zwei Monate 

fpâter in einem englifchen Blatte ftebt ... So nubt die Preßfreiheit 

jelbft folchen Ländern, two fie nicht exiftiert . 

Bon all diefen Mordgeſchichten erfüllt, fchlugen wir bei Bandello! 
die Gefchichte der jchönen Pia Tolomei aus Siena nad), die Dante 

für unfchuldig bielt. Nachfolgend die rührenden Verſe aus dem fünf- 

ten Gefang de3 „Purgatorio“: 
Deh! Quando tu sarai tornato al mondo, 

Ricordati di me, che son la Pia. 

1 Novellen, J, 12. — v. ©. B. 
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Siena mi fè: disfecemi maremma; 

Salsi colui, che innannellata pria, 
Disposando m’avea con la sua gemma!. 

Die Frau, die jo zurüdhaltend ſpricht, Hatte insgebeim Desdemonas 

Schidjal erfahren und konnte mit einem Wort ihren Gatten, den fie 

auf Erden zurüdließ, blofitellen. 

Nello della Pietra erhielt die Hand der Madonna Pia, der einzigen 

Erbin der Tolomei, der reichjten und vornebmiten Familie Gienas. 

Ihre Schönheit, die ganz Toskana bewunderte, und ein großer Alters- 

unterjchted erzeugten im Herzen ihres Gatten eine Giferjucht, die, 

durch faljche Angebereien und unaufhörlihen Verdacht vergiftet, ihn 

zu einem furchtbaren Plane führte. Es ift heute fchiver zu jagen, ob 

feine Frau ganz ſchuldlos war; aber Dante ftellt fie als unſchuldig bin. 

Ihr Gatteging mit ihr nad) den Maremmen von Siena, die damals 

wie heute wegen ihrer aria cattiva verrufen waren. Den Grund 

jeine3 Eril3 an einem jo gefährlichen Orte wollte Nello feiner unglüd- 

lihen Frau nie jagen. Sein Stolz verbot ihm Klage wie Anjchuldi- . 

gung. Er lebte allein mit ihr in einem verlaffenen Turme, deſſen 

Trümmer ich am Meeresftrande gejehen habe. Doch nie brad) er jein 

verächtliche8 Schweigen; nie antwortete er auf die Fragen feiner 

jungen Gattin, nie hörte er auf ihr Flehen. Kalt wartete er an ihrer 

Seite ab, bis die verpeftete FFieberluft ihre Wirkung getan hatte. Die 

Ausdünftungen der Sümpfe zerjtörten bald ihre Züge — die ſchönſten, 

welche die Welt in jenem Jahrhundert gejehen haben joll. Binnen 

weniger Monate ftarb fie?. 

z „Sie fprad: Wenn bu zur Welt zurüdgelonmen, 
Go laß bein Hierjein auch der Pia frommen. 
Siena gebar, Maremma tilgte mid). 
Und er, bon dem ich einft den Ring belommen, 
Der Treue Pfand, er weiß, mie ich erblich." 

(Deutjd von Karl Stredjuf.) 

2 Ganz ähnlich in dem Bud „Über die Liebe“ (Bb. IV biejer Ausgabe, 
Kap. 27), wo Stendhal nod hinzufegt: „Einige alte Chroniften berichten, 
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17. April 1828. — Herr von ***, den mir in der Billa Pamfili 

trafen, fagte und heute morgen, er bielte e8 für höchft zweifelhaft, ob 

Petrus je nach) Rom gelommen feit. Nicht nur die Zeitgenofjen, fon- 

dern auch alle Abjchreiber von Manuffripten hatten vierzehnhundert 

Jahre lang ein Intereſſe daran, zu lügen. Es ift mit der Gefchichte 
des Urchriſtentums wie mit der Starthagos; wir fennen fie nur aus 

den Schriften der Römer, ihrer Feinde. Wer in Rom ben offiziellen 

Bericht des Konſuls zu bementieren wagte, wurde al Feind des 

Baterlandes angejehen und mit öffentlicher Schande beftraft. Hatte 

der Indiskrete einen Feind, jo konnte er ihn getroft töten; er war 

fiber, wenn er vor Gericht fam, vom Bolfe freigefprochen zu werden. 

„Man muß vieles nicht wiſſen können“, pflegt der gelehrte Herr von 

*** au jagen. 

18. April 1828. — Wir machten heute einen herrlichen Ausflug; 

nie waren unjere Damen zufriedener, daß fie in Rom find. Unjere 

Briefe aus Paris berichteten von nicht3 al3 von fblechtem Wetter und 

daß Nello ihr Ende mit bem Dole bejchleunigte. ebenfalls ftarb fie 
in den Sümpfen auf gräßliche Weife; nur die Art ihres Todes blieb 
felbft für ihre Beitgenoffen ein Geheimnis. Nello überlebte fie, ſtumm 
bi3 and Ende feiner Tage... Es gibt nicht? Edleres und Barteres als bie 
Art, wie die junge Pia zu Dante jpridt. Sie wünjcht, daf die Freunde, 
die fie fo jung verlaffen mußte, ihrer gedenfen. Gie nennt fit und er 
wähnt ihren Gatten, bod ohne über feine unerhörte, nicht mehr gut zu 
madenbe graufame Tat im geringften zu flagen. Sie deutet nur an, ba 
er die Geſchichte ihres Todes fennt... Solche Beftänbigleit in ftolger 
Mache findet fich, glaube ich, nur in fübliden Ländern.“ — Stendhal be- 
richtet dann eine ähnliche Untat, deren Zeuge er zufällig in Piemont ge- 
wejen fei. Auch in ber „Reife in Italien“, ©. 172f., kommt ein folder 
Fall zur Sprade. — v. O. 8. 
1 Da wir in einer pedantifchen Zeit leben, fo zitiere ich: Basnage I, 346. 
Basnage jagt Har und ohne Umfchweife, was er meint, ein Geheimnis, 
das feit fünfzig Jahren verloren ift. ©. auch Henke und die „Gejchichte der 
Päpſte“, ©. 13, 14. Dies ift bas Werk eines Benebiltiners, der die Kutte 
abgelegt hat und nach Holland geflohen ift. (Stendhal.) Der oben genannte 
Hente ift der Kirchenhiftorifer Heinrich Philipp Konrad Henke (f 1809). — 
v. O. 8. 
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fpätem Froft; hier genießen wir feit bem Februar ein Frühjahr, das 

ſchöner ift al3 der Sommer. 

Wir haben in der legten Zeit mehrere reizende Bälle mitgemacht, 

die von engliichen Damen gegeben wurden; man fab dort die gro- 

tesleſten Gejtalten und vier oder fünf junge Mädchen von bimmlifcher 

Schönheit. Das befte waren, wie Paul fagte, die Gefichter von ehr - 

baren Seuten. Wir fennen fieben bis acht Engländer, die wir als 

Vollendung der Redlichkeit, der guten Manieren und der Zuverläflig- 

feit des Charakters anjehen; e3 find Leute, die auch der Mißtrauiſchſte 

alsTeftamentövollftreder oderRichterwählen würde. Mehrere würden 

die Redlichkeit bi3 zum Heroismus treiben; das haben fie gegebenen- 

falls auch getan und machen nie die geringfte Anfpielung darauf. C8 

find Männer in reifem Alter, aber nicht trübfinniger als junge Lords 

von fünfundzwanzig Jahren. Kurz, fie fommen der jozialen Voll- 

lommenbeit jehr nahe. Aber wenn man auf ihre praftifhe Tugend 

auch felſen feſt bauen kann, fo ift doch nicht ſpaßiger als ihre Theorien. 

Die Komik ihrer Vernunftgründe ift befonders auffällig durch den 

Ernſt, womit fie fie vorbringen. So geijtreich fie fein mögen, fie können 

nicht einjeben, daß man im Auslande anders handelt als in England. 

Rad ihrer Meinung ift ihre Heine Inſel als Vorbild für die ganze 

Welt gejchaffen. 

Doch was liegt an den Theorien eines Mannes, wenn man [ich auf 

jein Benehmen verlaffen fann? Außer diefen Engländern, die in 

ſozialer Hinficht volllommen wären, wenn fie weniger finfter und 

troftlo3 breinichauten, unierjcheiden wir zwei Menſchenklaſſen, die bei 

diefem Wolfe leider in der Überzahl find: 
1. Die ſchamloſen Minifteriellen, die die Machthaber durch did und 

dünn loben, in allem und jedem heuchlerifch und nad) teuren Ge- 

nüffen begierig find, wie Menjchen, die nicht gewohnt find, Geld 

zu haben. Dieſe Leute leugnen die fonnenklarften Wahrheiten mit 

einer Unverjchämtheit, die bisweilen zu einer lebhaften Aufwallun 

führen Könnte. 
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2. Reiche, vornehme, grundanftändige Menjchen, die nur daran 

Freude haben, jich zu ärgern. Der fchlechtefte Streich, den man 

ihnen fpielen könnte, wäre der, ihnen jeden Anlaß zum Zorn zu 

nehmen; bas merften wir erft neulich bei einem gemeinfamen Ausflug 

nad) Bejenta am Fuciner See und nad) Subiaco. Paul, der Leiter 

der Partie, hatte in der Einjicht, ba die Engländerinnen ftet3 die 

Opfer der ichlechten Laune ihrer Männer und Väter ind, jeden Anlaß 

zu Ürger forglich ferngebalten. Zu dem Zweck hatte er jelbft die 
Wunderlichkeiten der mit ung reifenden Engländer ftudiert. Zuguter- 

legt waren diefe Herren jchlechter Laune, weil fie ſich über nichts 

ärgern konnten. 

Die Männer biefer Rafje empfinden das Leben nur, wenn fie in 

Born geraten. Da fie viel Berftand, kaltes Blut und Entjchloffenheit 

bejißen, jo folgen bdiefen Wutanfällen meijt Heine Siege, die fie aber 

gar nicht empfinden. Sie müſſen ftet3 ein Hindernis zu über- 

winden haben. In dem Kampfe gegen diejes Hindernis können jie 

ji den Geift nicht freihalten; fie gehen völlig darin auf und richten 

alle ihre Kraft darauf. Sie können nicht3 mit heiterer Miene tun. 

Stellt man fie vor etwas Reizvolles, fo jagen Jie jich: „Sch empfinde 

dieje Freude nicht; und Doch wäre ich tief unglüdlich, wenn ich fie 

nicht genießen könnte! Welche furchtbaren Vorwürfe würden meine 

Seele dann quälen!” 

Sie find unfähig, Freude zu empfinden, und ihre Griesgrämigfeit 

verdoppelt ich, wenn ſie andere ohne ihre Erlaubnis luftig jeher. Dann 

werden fie hochmütig und unnahbar. Wenn man einem Engländer, 

der in diefer Berfaffung ift, feine Freiheit läßt und fid) nicht um ibn 

fümmert, jo nimmt fein Summer zu, und am Abend tft er imftande, 

feiner Frau eine Szene zu machen. Œucht man biefe jchlechte Laune 

jeboch durch ſanfte Worte und zarte Aufmerkſamkeiten zu vericheuchen, 

fo wird fie noch ärger, und ziwar aus folgendem Grunde: Das Brio, 

das aus unferem Benehmen jpricht, Vie Lebhaftigkeit unjerer Reben 

vermehrt den Kummer des Engländers, indem fie ihm zeigt, daß 
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ſeiner Seele das Feuer fehlt, das uns beſeelt und auf das er eifer— 

ſüchtig iſt. Es gelang uns, einen unſerer Engländer aufzuheitern, oder 

wenigſtens ſeine lebensgefährliche Laune zu beſänftigen, indem wirihm 

ein ſtörriſches Maultier gaben, das ihn ein paarmal abwarf. Wirfagten 

es ihm im voraus; doch er beſtieg es mit Wonne; er fand hier eine 

Schwierigkeit zuüberwinden. Das iſtim Grundedaseinzige Ver— 

gnügen für dieſes mürriſche Volk, und es iſt die Quelle ſeiner Erfolge. 

Sie werden in Europa die letzten ſein, die vor der Hölle Angſt haben. 

Der Herzog von Laval⸗Montmorench hat einen Koſtümball gegeben, 

der reizend war wie alles, was in der franzöſiſchen Botſchaft geſchieht. 

Der Hausherr war von beſtechender Liebenswürdigkeit — nichts 

Parvenümäßiges, was in Frankreich heuer fo ſelten ift... Sr der 

Tat, find wir Anno 1829 nicht ein Parvenüvolk? Niemand nimmt in 

der Gejellichaft ben Rang ein, den fein Vater für ihn vorausgejehen 

hätte, al3 er zwölf Jahre alt war. 

Eine jchöne Böhmin, Frau von À ..., war die Königin des Feſtes, 

zum großen Kummer anderer Damen mit großen PBrätentionen. Da 

mehr Nordländer al3 Staliener auf dem Feſte waren, jo gab man den 

englischen Schönheiten allgemein den Vorzug vor den Römerinnen. 

Wir haben vielleicht nie zwölf jo jchöne Frauen in einem Salon zu- 

fammen gejeben ... Der einfame und puritanijche Fremde, der den 

Einladungen feines Botichaîters nicht folgt und die Heinen gejellichaft- 

lihen Ereigniffe nicht mit anjieht, fann fagen, er habe Sankt Peter 

nicht gejehen. Was ift nach einem Jahre Sankt Peter? Cine Er- 

innerung. Der fremde, derrmißmutig und des Sehens überdrüſſig 

die Peterskirche betritt, wird zeitlebens eine traurige und reizloje 

Erinnerung daran bewahren. 

Der Zweck unjeres heutigen Ausfluges war der, das milde Wetter 

zu genießen: bededter Himmel mit Wärmemwellen und überall leifer 

Duft von Jasmin und Orangen. Wir nahmen uns Kaffee und Bröt- 

den mit nad) dem Grab des Meneniu3 Agrippa, der unjeren Damen 

aus Shafejpeares „Coriolan“ befannt war. 
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Wir fingen damit an, zum zwanzigften Male nad) Santa Maria 

deglt Angeli zu gehen; e8 war ein Akt der Bewunderung für Michel- 

angelo. Dann befuchten wir eine marmorgejchmüdte Bifterne (angeb- 

lich ein Werf Michelangelos) im Garten, der an die Kirche Santa Eu- 

janna ftößt. Faſt eine Stunde blieben wir in diefem föftlichen Garten, 

oft fprachen wir fünf Minuten fein Wort. Nein, im Norden gibt es 

feine folchen Empfindungen; e8 war ein zärtliches, edles, rührendes 

Hin- und Herichlendern; man glaubt nicht mehr an die Bosbeit der 

Menſchen; man vergöttert Gorreggio uſw. 

Ich hielt eine Feine Stegreifpredigt, wie wenig Aufhebeng man von 

zwanzig Schilanen wegen unferer Päſſe oder eines wenig höflichen 

Empfang durch den franzöfiichen Konſul machen follte. Was Himmert 

es uns jebt, fagte ich, daß ein paar arme Teufel, die ſechſtauſend 

Franken Gehalt haben und vor Furcht jterben, abgejeßt zu werden, 

ung für Jakobiner hielten?... 

Wir gingen in die Kirche Santa Maria della Bittoria. Das Innere 

ift von Maderna wie ein Boubdoir ausftaffiert; aber deswegen ließen 

wir den Bruder Pförtner nicht rufen. „Wo ift der Hl. Franz von 

Domenichino?” fragten wir. Er führte und in die zweite Kapelle 

rechts. Dann famen wir zu der berühmten Gruppe von Bernini... 

Die heilige Thereje ift in der Verzüdung der göttlichen Liebe Dar- 

geftellt; der Ausdrud ift höchſt lebensvoll und natürlih. Ein Engel, 

der einen Pfeil in der Hand hält, fheint ihren Bujen zu fuchen, um 

ihr den Pfeil ins Herz zu bohren. Welche göttliche Kunſt! Welche 

Wolluft! Unfer bieberer Mönd) glaubte, wir verftänden die Gruppe 

nicht, und begann fie zu erflären. „E un gran peccato“, ſchloß 

er; „daß biefe Statuen leicht die Idee irdilcher Liebe erweden!.“ 

Wir verziehen dem Bernini allen Schaden, den er in den Künſten 

geftiftet. Er hat in diefe Statue die leidenfchaftlichiten Briefe der 

jungen Spanierin zu überjegen verftanden. Die griechiſchen Bild- 

bauer haben Größeres vollbracht, wenn man will; fie Haben uns die 

1 G. Anm. 5 im Anhang. 
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Majeftät der Kraft und Gerechtigkeit Dargeftellt; aber wie fern ift das 
von der heiligen Thereje!... 
Unjere ſchwarzen, boshaften Pferdchen brachten uns hurtig nad) 

der Ede der Vin Macao. Dort wurden die armen, auf Unfeufchheit er- 
tappten Beftalinnen lebendig begraben; auch fie waren leidenfchaftliche 
Seelen wie die heilige Therefe. Friedrich ſchlug einen Band. Livius 
auf und la3 uns die Hinrichtung der beiden Beftalinnen Floronia und 
Opimia im Jahre 536 der Stadt vor. Wir wiederholten ihre Namen, 
mehr als zweitaufend Jahre nach ihrem graufamen Tode. Gignora 
Lampugnani und ich, die bas Ballett von Vigand über dieſen Gegen- 
ſtand gejehen hatten, waren tief gerührt... 
Schließlich verließen wir die Stadt durch die Porta Pia, die von 

Michelangelo erbaut ift. Auf dem Fußfteig neben der Straße trafen 
wir drei bis vier Stardinäle, die dort Ipazieren gingen; e8 ift eine 
Lieblingépromenabe der Eminenzen... Wir beftiegen den Mons 
Sacer, drei Miglien vor der Stadt, der mit hohem Gras und jaft- 
grimem Geſträuch bewachjen ift und durch feine ftrobende Vegetation 
einen eigentümlichen Anblid gewährt. Hierhin z0g das römifche Volt, 
alé es fich von den Patriziern bedrückt fühlte, im Jahre 260 der Stadt; 
Île anzugreifen wagte es nicht. Die Religion, ftet3 den Mächtigen dien- 
Ih, binberte e8 daran!. Menenius Agrippa betvog bas Volt durch 
line Rebetunft zur Rückkehr. Jünfundvierzig Jahre danach zogen 
die Plebejer abermals auf den heiligen Berg, empört über bas ent- 
jegliche Schaufpiel eines Vaters, der jeine Tochter tötete, um fie vor 
den Gelüften des Dezemvirs Appius zu bewahren; doch auch diesmal 
blieben fie beicheiden wie ihre Väter: modestiam patrum suorum 
nihil violando imitati. (Sie ahmten bas Vorbild ihrer Väter nad), 
indem fie nicht antafteten.) Diesmal jebte bas Volk unverlegliche 
Zribunen durch (unfere Deputiertenfammer); und fortan konnte man 
die Freiheit nur Dadurch gefährden, daß man die Tribumen beftad) ... 

6. bas pradtvolle Fragment „Religionspolitit der Römer“ von 
Montesquieu. (Stendhal.) 
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Nichts vermochte die harten Römer zu rühren als Frauenblut: 

Querezia und Virginia gaben ihnen die Freiheit... 

Bei der Rückkehr befuchten wir die Billa Albani!. Jch müßte zwan⸗ 

zig Seiten darüber jchreiben.... Die Architektur diefer Billa, obwohl 

ganz neu, ift durchaus nicht lächerlich. Nichts mutet den Nordländer 

feltfamer an al3 biefe mit Architeftur angefüllten Gärten. Die Tui- 

lerien und Verſailles bieten nur einen ſchwachen AbHatfch davon ... 

Das bloß Sehendwerte ließ uns kalt. Auf dem „Parnaß“ von Raffael 

Mengs fanden wir die recht falten Bilbnifie der berühmten Schön- 

heiten Roms unter Pius VI.; das Geficht der Marcheja Lepri feffelte 

und wegen ihrer bekannten Anefvote?. 

Der greife Gatte biefer reizenden rau ftarb; vierzehn Tage danach 

erflärt fie fich für fchmanger und gibt ihm neun Monate und einige 

Tage nach feinem Tode einen Erben. Der Bruder des Marcheſe Lepri, 
der durch dieſe Geburt um ein beträchtliche Erbe gebracht tar, 

ftrenat gegen feine hübjche Schwägerin einen Skandalprozeß an. In 

dem Augenblick, wo er diefen Prozeß verlieren joll, tritt er ihn an 

Papſt Pius VI. ab, der ihn zum Monfignore machtꝰ. Die Richter 

verurteilen den Papſt; er verbietet ihnen, vor ihm zu erjcheinen, 

und reißt die riejige Erbichaft an fich. Im Jahre 1811, al3 Janet 

1 Erbaut vom Kardinal Alefjandro Albani (1692—1779), dem Freund und 
Gönner Windelmanns, der die bedeutende Antilenfammlung der Billa 
leitete. Seit 1866 im Befig der Familie Torlonia, von Mietsfajernen um- 
baut und ſchwer zugänglid. — v. O. B. 
2 Gräfin Tolla (Bittoria) Cherufini heiratete 1764 ben Marcheſe Lepri. 
Ihr Bild ift bas der neben Apollo ftehenden Muje. — v. D. B. 
3 An anderer Ctelle prägifiert Stendhal diefe Angaben dahin, daß Lepri 
jein ganzes Bermögen, den Prozeß inbegriffen, an den Duca Braschi, den 
Neffen des Papſtes, abtrat und daß Pius VI. ihm den Kardinalshut ver- 
fprach, den er auch wirklich erhielt. — Auch in der „Reife in Italien“, 
©. 113f., fommt die Lepriaffäre ausführlich zur Sprade. — Pius VI. 
(1775—99) wurde 1798 von den Franzoſen gefangen fortgeführt und ftarb 
1799 in der Zitadelle von Valence. Geine Mniende Marmorftatue von 
Ganova ftebt vor der „Konfeſſion“ der Beterslirhe. — dv. O. B. 
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die römiſchen Finanzen verwaltete, war dieſe Sache noch nicht 

geregelti. 

Das Schöne Geficht der Marcheja Lepri bat etwas Melancholifches. 

Man jchreibt diejes Abenteuer ihrem Zartgefühl zu. Sie wollte ihren 

Gatten bei Lebzeiten nicht ganz betrügen und widerftand einem Lieb- 

baber, der fie anbetete. 

20. April 1828. — Der Kardinal Lubovico Lubovifi (in Italien 

liebt man es, den Bornamen dem Familiennamen anzugleichen), 

Reife Gregors XV. legte die Billa Ludoviſi an der Nordjeite des 

Pincio an (1622). 

Sein Jahrhundert war in Rom bas des völligen Berfalls der Künite; 

bod) Ludoviſi war aus Bologna, und dort hatten die Caracci bas bei- 
lige Feuer neu entzündet. Dan tadelt ben Befiger, Herzog von Sora, 

ich glaube aus dem Haufe Buoncompagni, weil er nicht täglich dreißig 

bis vierzig Engländer empfängt. Hätte ich bas Glüd, diejes reigende 

Beſitztum mein zu nennen, jo würde man mich noch viel mehr tadeln. 

Während meiner Anmejenheit würde niemand ben Fuß hierher 

jegen; und wenn id) fort wäre, ließ ich zwei Piaſter Eintrittägeld 

erheben, zugunjten der armen Künſtler. | 

Boller Entzüden ftreiften wir in den riefigen grünen Ulleen umber; 

diejer Garten bat eine Miglie im Umfang. Wir eilten uns nicht; 

wir fagten ung: wenn die Nacht jinkt, ehe wir das Kaſino betreten 

haben, verichafjen wir und eine neue Eintrittöfarte... Trogdem 

erreichten wir gegen fünf Uhr nachmittags bas Meiſterwerk des Gian- 

francesco Barbieri, genannt il Guercino, weil er etwas fchielte. Er 

wurde im Sabre 1590 in Cento bei Bologna geboren und ftarb 16662, 

Ludwig XIV. hätte viefen Großen alfo jehr wohl bejchäftigen künnen. 

1 ©. Gotani „Beichreibung der italienischen Höfe um 1796". (Stendhal.) 
Bal. das Literaturverzeichnis am Schluß des Bandes und „Reife in Italien“, 
@.468. — v. O. B. 
Wir laſen ſein Leben nach der Geimlebr in der ,,Felsina Pittrice“ von 
Dalvajia, II, 143. (Stenbhal.) 

11 Stendhal, Banberungen in Rom 
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Wie anders würde dann die franzöfifche Schule geworden fein! Der 

Kaffe Lebrun hat ung in unjeren angeborenen Fehlern beftärkt, wäh— 

rend Guercino gerade die und entgegengejegten Mängel hatte. 

Aber ab! die allzu große Schönheit3liebe macht mifanthropiich, 

und die falten Naturen nennen einen boshaft. Glüdlich das bollän- 

bifche Temperament, das die Schönheit lieben kann, ohne die Häflich- 

feit zu verabjcheuen! 

Zum großen Schaden für unjere leider haben wir und auf den 

Fußboden de3 Saales gelegt, beffen Dede Guercinos Aurora ein- 

nimmt, und den Kopf gegen umgemworfene Stühle gelehnt. Für die 

Damen wurden die Semwietten vom Frühſtück auf die Erde gebreitet... 

Im erften Stod 309 und jchon von weitem die berühmte Gruppe 

der Eleftra, wie fie Oreft erkennt, an. Sie zeigt recht deutlich, welche 

Abneigung die antite Skulptur nicht allein gegen die übertriebenen 

Poſen, jondern auch gegen die genaue Nachahmung der Natur in 

Momenten äufßerfter Erregung hatte!. Man muß die Paſta als 

Mebea feben, in bem Yugenblit, wo fie der furchtbaren Verſuchung 

mwiderfteht, ihre Kinder zu töten. Die Bühnenkunft fann ſich mit 

Erfolg den Höhepunften der Leidenſchaft zumenden; jie ift nicht ftarx 

und ewig wie die Skulptur. Künſtler, die mehr Geift ald Talent 

haben, twiffen die Grenzen der Fünfte nicht zu achten. 

Wir bewunderten die Gruppe des Hämon und der Antigone. Diefe 

bat ihren Bruder Polyneikes begraben, eine für die Antike äußerft 

wichtige Handlung. Sie hat ihm — troß Kreons Berbot — die lebten 

Ehren erwiefen, ihm ihr Haar geopfert. Dies fichere Zeichen ihrer 

Tat bringt ihr den Tod. Hämon, Kreons Sohn, betete jie an; er 

ftüßt den leblojen Körper Antigones, während er fid bas Schwert in 

die Bruft ftößt?. Dies Motiv läßt uns falt, die wir ben Aberglauben 

1 Heute ift bieje Behauptung angejidts der Pergamonftulpturen nicht mehr 
reſtlos aufrecht zu erhalten; aud) der Laokoon hätte Stendhal das Gegen- 
teil zeigen können. — dv. ©. B. 
2 Es handelt fit hier um die gänzlich falfch ausgelegte Gruppe des Gallierz, 
ber fein Weib erftochen bat und das Schwert gegen jich felbft Fehrt. — Bon 
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de3 Grabes nicht teilen; für die Alten war e3 fo rührend, daß 

Sophofles und Euripides es zum Gegenjtand dreier Tragödien 

machten, deren eine ung erhalten ift. Properz bat es in berühmten 

Verſen bejungen. 

Die Urchäologen machen auf Hämons Schnurrbart aufmertiam, 

em charakteriftiiches Abzeichen der Thebaner. Die Wiffenfchaft biefer 

Herren bejteht au8 lauter Stleinigfeiten. Einer von ihnen erzählte 

una geftern von achtzehn Arten, wie die antiken Bildhauer dad Haar 

der Minerva baritellten . .. 

29. April 1828. — Ein etwa fünfzigjähriger Römer fieht eine jehr 

bübiche junge Franzöfin feit einem Monat häufig, ohne in fie verliebt 

zu fein. Er ijt trobbem zum Bankier diefer Dame gegangen, um genau 

zu erfahren, was die Dame im Monat ausgibt. Sie erfuhr davon 

und beflagte jich darüber bei Paul. „Mir ift e8 in Florenz weit 

ihlimmer ergangen”, antwortete er. „Man hat einen Schuhmacher, 

defien Laden gegenüber meiner Tür war, beauftragt, über die Be- 

juche, die ich empfing, Buch zu führen. Man erfunbigte fich bei mei- 

nem Bankier, wieviel Geld ich monatlich abhöbe. Endlich hat man 

in meinem Namen Briefe von der Poft geholt, und bas alles ohne 

iebe3- noch Diebögelüfte, lediglich aus Heinftädtifcher Neugier und 

Langeweile. Der Florentiner hat oft einen engen Geift und kümmert 

ih um leinigleiten wie die eben genannten; aber nie wird man 

ihm Leichtfertigfeit oder Mangel an Logik vorwerfen fünnen. Selten 

täufcht er ich über den Preis eines Anzuges oder über die Zahl der 

Bejuche, die Herr Soundfo Frau Soundfo abgeftattet hat. Lieber 

geht er in zwanzig Läden (ohne etwas zu faufen), al3 daß er mangels 

Erfimdigung gegen die Wahrheit veritiefse.” 

30. April. — Wir find heute morgen nochmals in die Billa Ludoviſi 

gegangen und mehr denn je entatidt von Guercinos Freske; es ift 

der Juno Luboviji, Goethes „erfter Liebjchaft in Rom“, ſchweigt Stendhal 
ganz, den Ares erwähnt er nur kurz. — Die ganze Sammlung befindet 
ſich jebt im Thermenmufeum. — v. D. 2. 

11* 
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eine plößliche Xeidenjchaft, die bei einer unferer Damen bis zum 

Überjchwang geht. Es ift, was man in der Liebe den „Blitzſchlag 
der Leidenjchaft” nennt!. Ein Augenblid enthüllt, mas bas Herz 

fon feit lange bedurfte, ohne e3 fich einzugeftehen... 

Hier jteht ein ganzes Syſtem der Malerei in Frage. Soll man wie 

Guercino, Rembrandt, Lionardo und Correggio mit Licht geizen, 

oder e3 verjchivenden wie Guido Reni? 

Auf dem Ridiwege ftanden wir lange auf dem Quirinaléplat, der 

uns einer der jchönften Roms und der Welt dünkt. Er ift febr unregel- 

mäßig, was die Pedanten verlegt: vor und der Seitenflügel bes 

Duirinal3palaftes mit dem großen Portal, vor bem die acht bis zehn 

Schweizer jigen, die den Herricher beivachen; rechts die Confulta, 

lints ein fteiler Abfall, hinter dem die Kuppeln und Dächer von Rom 

auftragen, denn wir find hier auf der Höhe des Quirinals, fait ebenfo 

hoch wie die Peterskuppel, die am anderen Stadtende mächtig empor- 

fteigt und eine großartige Wirkung ausübt. 

Neben den berühmten Koloffalpferden, die Konftantin aus Wler- 

andria herbeijchaffte, vaujcht die herrliche Fontäne, die Pius VII. 

errichten ließ und die das in der Kunſt fo jeltene Gefühl erwedt: 

„Die Einbildungskraft könnte nichts darüber hinaus erfinden.“ Rom 

it die Stadt der Springbrunnen. Inmitten der Glut, die wir fon 

jpüren, macht bas Raujchen und die herrliche Klarheit des Waſſers 

einen Eindrud, den man ich im falten Norden nicht voritellen farm. 

Ein vernünftiger Polizeipräfelt, der aus Rom die jchlechten Gewohn⸗ 

heiten und die üblen Gerüche verbannte, würde es zur volllommenen 

Stadt machen. 
5. Mai. — Heute und gejtern verbrachten wir mehrere Stunden 

in den großen halbdunflen Stanzen Raffael3; das Wetter ift herrlich, 

die Hibe ftarf genug, daß es hohen Genuß bereitet, ſich einem kühlen 

Zuftzug auszufegen. Eine einflußreiche Perfönlichkeit, mit der unjere 

1 Bol. Stendhals Bud „Über die Liebe“ (Bb. V biejer Ausgabe, Kap. 23). 
— 0. ©. 8. 



_ Die Stanzen 165 

Damen befannt find, hatte und an den Wächter der Stanzen emp- 

jolen, den die Unverjchämtheiten der Engländer jelbft unverjchämt 

gemacht haben. Bor einem Monat 30g ein Engländer, wie der Wäch- 

ter erzählte, ein Heines Mefjer aus jeiner Tajche und begann damit 

ohne weiteres ein Stüd Malerei von der Wand zu löfen, jedenfall3 

um e3 als „Souvenir“ in feine Bibliothet zu legen!... 

Sieben Sabre nach Raffael® Tode, ald bas Heer des Connétable 

von Bourbon Rom erjtürmte, bimalierten die deutjchen Lands— 

Mnecht#in ben Stangen. Der Rauch der Feuer, die fie in diefen Sälen 

anzündeten, ſchwärzte die erhabenen Gemälde, die wir heute zum 

jechiten Male jahen... 

AB wir die Stanzen bas erftemal befuchten, waren wir weit ent- 

fernt, alle Einzelheiten der Fresken zu erfaflen, insbefondere die 

Nuancen im Ausdrud der Gefichter. Als echte Pariſer an den über— 

triebenen Ausdruck der Gefichter gewöhnt, wie moderne Maler ihn 

geben — einen Ausdruck von Menfchen, die die Stimme der gro» 

hen Maſſſe gewinnen tollen —, erjchienen und die meiften Köpfe 

Raffaels Ealt. Acht Monate in Rom beginnen uns von diefem 

ſchlechten Geſchmack zu furieren. Es wird in den Augen der Nach- 
welt ein Hauptmerkfmal des 19. Jahrhunderts fein, daß die notwen- 

dige Kühnheit, anders zu fein al3 alle, völlig fehlt. Das macht die 

Walze der Zivilifation; fie ebnet alles auf dasjelbe Niveau ein und 

erbrüdtt die Ausnahmemenfchen, deren einige den Namen Genie er- 

halten. Doch die nivellierende Wirkung des 19. Jahrhunderts geht 

1 An anderer Stelle erzäljlt Slendhai den folgenden Streich eines Eng- 
fünders: „Diefer Tage langte ein Engländer in Rom mit feinen Pferden 
an, die ihn von England bis hierher gebracht haben. Er wollte feinen 
Gicerone nehmen und fam, trot dem Widerftand des Wächters, zu Pferd 
ins Roloffeum. Er erblidte ein paar hundert Maurer und Galeeren- 
fräflinge, die ftet8 Konfervierungsarbeiten an irgendeinem vom Regen 
zermorjchten Mauerftüd vornehmen, und fab ihrer Arbeit zu. Am Abend 
jagte er: ‚Weiß Gott, bas Roloffeum ift bas Schönjte, was id in Rom ge- 
jehen babe. Wenn fie es fertig Haben, wird e8 pradtvoll ausjehen‘.. .” 
©. auch im Anhang den Brief „Die Engländer in Rom”. — v. ©. B. 
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weiter; fie verbietet der geringen Zahl von Ausnahmemenfchen, die 

troß allem geboren werden, etwas zu wagen und zu arbeiten. hr 

Leben lang fiebt man fie am Ufer fteben und fich zu dem Wagnis an- 

Iiden, ins Wafjer zu fpringen. An das Ufer gebannt, beurteilen fie 

von da aus die Schwimmer, die oft weniger taugen als fie... 

Um „Brand des Borgo” erftaunte e3 uns, daß dies Bild cine 

Feuersbrunſt und fein Wunder darftellt. Nichts fpricht dafür, daß 

das Teuer in dem Augenblid, two der Papft es bejchwört, erlifcht. — 

Verwirrung und Schreden berrichen links vom Beſchauer? recht 

denft man bereit3 daran, Waſſer zu holen. Die Einzelheiten find 

prachtvoll. Necht3 vom Bejchauer erblidt man die berühmte Figur 

des jungen Mädchens, da3 auf feinem Kopf einen Waſſerkrug trägt 

und um Hilfe ruft. Die antile Skulptur bat nichts Beſſeres hervor- 

gebracht. — Links ſieht der Bejchauer einen Jüngling nahen, der 

einen Greis, offenbar feinen Bater, auf den Schultern trägt; ihm 

folgt fein Weib mit dem Knaben nach. CS ift Aneas, der den alten 
Anchifes aus dem brennenden Troja rettet (Buch II der „Üneis“). 
Bon einer Mauer läßt jich ein Mann herab, der nur noch mit den 
Singeripiben an ihr hängt; ein nadtes Weib gibt ihr Kind dem Vater, 

der die Arme ausjtredt, um es zu nehmen. 

Im Mittelgrund fieht man eine Schar Weiber und Kinder, die 

lebenden Bilder der Verwirrung, Angft und Bejtürzung. Cine Grau 

mit wehendem Haar liegt auf den Knien und erhebt die Hände zum 

Himmel, deſſen Hilfe fie anruft; eine andere preßt ihr Knäblein an 

ihren Buſen und ftarrt in die Feuersbrunſt; eine Mutter ermahnt 

ihr Töchterchen, bas mit gefalteten Händen niet, die Hilfe des Papſtes 

anzuflehen. Die legte treibt ihre Kinder, die vor Angſt verftört find 

und nicht wiſſen, was fie tun, zur Eile an. 

Man jieht an diejen Gejtalten, wie fern Raffael dem mobernen 

Geſchmack ftanb, der vor allen jchlanfe Hüften verlangt; er dachte 

offenbar, daß nur in kräftigen Körpern ftarke Leidenschaften mit all 

ihren Abftufungen wohnen. Sicherlich läßt fid ein ſchmächtiger, 
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binfälliger Körper wie der de3 affenhäßlichen Voltaire mit der glü- 

hendften Seele verbinden. Ja man kann jagen, daß die fiherite Wir- 

kung heftiger Leidenſchaften auf den Körper darin beftebt, daß fie ihm 

Verfallsmerlmale auforüdt. Doch e8 ift einer der Mängel der Kunſt, 

daB fie biefe traurige Wahrheit nicht ausdrüden fann. Für die Malerei 

muß eine leidenjchaftliche Frau vor allem ſchön fein oder doch nicht 

durch Häßlichkeit auffallen. 

Die Skulptur verfügt zur Darftellung der Seele nur über Musfeln. 

Die Malerei hat außerdem die Farbe und das Hellduntel; doc 

das würde uns zu Correggio führen, von bem ich nad Behauptung 

meiner Befannten obnebies immerfort rede. Das Helldunfel gehört 

zu Raffael3 Schwachen Seiten. Diejer Große ift nie manieriert, nie 

fehlt e3 ihm an Vernunft; doch wenn man jich zum Beïpiel die 

Heilige Betronella oder die Aurora von Guercino vergegenmwärtigt, 

der mit Raffael verglichen doch nur ein einfacher Kunſthandwerker 

it, jo fieht man, daß der große Künftler hierin dem Guereino, ja 

jelbft feinem Freunde Fra Bartolomeo nachjteht. 

Die Dede dieſes Saales ift von Perugino; aus Refpelt vor feinem 

Lehrer ließ fie Raffael unangetaftet. Die Freunde dieſes Großen 

und alle Hochherzigen Menjchen haben freilich behauptet, er hätte 

dieje Dede nur belafjen, um fich einen Triumph zu bereiten. Die 

Eiferjucht ift unter Künftlern ja die Regel; man braucht nicht febr 

geiftreich zu fein, um das zu mwifjen; doch ich tvage diefen tiefen Philo- 

jophen zu mwiderfprechen und anzunehmen, daß Raffael eine Aus 

nahme machte. Die Augen feiner Heiligen jagen e8 mir, daß er feine 

gewöhnliche Seele bejaß, und feine Lebensgefchichte beftätigt es. 

Die ſechs auf Leo X. bezüglichen Fresken, der im Jahre 1513 den 

Papſtthron beftieg, vollendete Raffael 1517, drei Jahre vor feinem 
Tode. Er war damals einer der vornehmften Herren Roms. Er ver- 
brachte feine Tage in Arbeit oder allein und ſchwer zugänglich mit 

der Fornarina. Er fhidte Zeichner nach Griechenland, um fich korrekte 

Abbildungen von verjchiedenen antiten Bauwerken zu verichaffen... 
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Nach einer alten Überlieferung foll Leo X., der Raffael viel Geld 
ichuldete, im Begriff gewefen fein, ihn zum Karbinal zu machen, alé 

ber Tod den großen Maler binraffte. Wäre er zu diefer hohen Würde 

gelangt, fo fonnte Leo X. eine Fülle geiftlicher Pfrlinden auf ihn 

ausfchlitten und ihn fo bezahlen, ohne feine Schatulle anzugreifen... 

Paul, der Rom Haft, wahrfcheinlich, weil feine beftändige Tiebens- 

würdige Luftigteit baë Herz der jchönen Römerinnen kalt läßt, fagte 

geſtern abend: „Bedenken Sie doc, daß Rom nicht einen großen 

Künitler hervorgebracht hat. Giulio Romano genof nur alé Raffaels 

Schüler einiges Unfeben. Rom hat nichts in der Architektur, nichts 

in der Skulptur, nichts in der Muſik hervorgebracht. Eine einzige 

Ausnahme bildet Metaftafio, der außerdem feinen Unterhalt m Wien 

fuchen mußte und feine legten vierzig Lebensjahre dort verbracht hat, 

Umſonſt fuche ich in der Lifte der Päpfte und Kardinäle, die die Macht 

des Heiligen Stuhles begründeten, einen Römer. Der Grund ift der, 

daß die Logik in der Hauptftadt der Cbriftenbeit völlig verdorben 

it... Wer fennt die Soria, be Roffi, Teoduli, Salvi, Banvitellt, 

die berühmten römiſchen Architelten? Und doch: welches Land ift 

nach den furzjichtigen Theorien geeigneter, ja präbeftinierter, große 

Architekten bervorsubringen? Die erften Blide des Kindes ſehen bas 

Pantheon, das Koloffeum, Sankt Peter... Was find Michelangelo 

Gerquozzi, Giro Ferri, Trevifiani, Marco Benefuile? Ach febe nur 

einen leiblichen Landfchafter: Dughet, Bouffins Schwager. Die Nor- 

mandie, Pouſſins Heimat, bat alfo für die Malerei mehr geleiftet als 

das ſtolze Rom!“ 

30. Mai 1828. — Heute früh war der Himmel bebedt, fo daß mir 

durch die Straßen fchlendern konnten, ohne uns der brennenden, 

gefährlichen Lenzſonne auszuſetzen. Meme Reïfegefäbrten tuoliten 

nochmal3 aufs Forum, ohne Plan und Wiſſenſchaft, nur der Ein- 

gebung des Augenblids folgend... 

Nachher bejuchten wir das Nervaforum, biefe reizende Ruine, die 

gleichfalls 15 bis 20 Fuß tief verjhüttet ift Napoleon hatte — auf 
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Koften feiner Zivillifte für 1814 — eine entiprechende Freilegung 

angeotbnet wie bei der Ærajansbalilifa... Hier ließ Mlerander 

Geberus einen jeiner Höflinge, Turinus, mit bem Raud eines Stroh- 

feuers erſticken, weil er die Gnaden, die er vom Kaiſer zu erwirken 

verſprach, an Private verkaufte. „Der Verkäufer von Rauch (Dunft) 

jofl durch Rauch fterben”, fprad Severus... 

Das Nervaforum ftöht an eme gewaltige Mauer, die und zum Er» 

ftaunlichiten in Rom zu gehören jcheint. Sie ift aus Peperinblöden 

ohme Mörtel, nur mit Klammern aus hartem Holze zufammengefügt. 

Ihre Bauart, der Cinbrud herber Größe, den fie in der Seele des 

Bejchauers zurüdläßt, und ihre Richtung, die zu den nach Weften 

gelegenen Bauten nicht ftimmt, läßt mich vermuten, daß fie um Jahr⸗ 

hunderte älter ift!. Ich babe nichts Befriedigendes über fie gefunden; 
freilich fann ich dem Leſer nicht verfichern, daß ich Die drei- bis vier» 

hundert Schmöfer, meift Folianten, über die Baudenfmäler Roms 

zu Rate gezogen habe, die aus Mangel an Logik in den Köpfen ihrer 

Berfaffer in gerwindenem, unflarem Stil gejchrieben jind. 

Der Tempel, den Trajan zu Ehren Nervas (oder der PBallas) er- 

richten ließ?, war einer der jchönften des antifen Rom; heute ftehen 

bon einem jo großen Baumwerf nur noch drei prachtoolle Marmor 

füulen und ein Zeil der Cellamauer, die mit den drei Säulen und 

einem Pfeiler den Architrav trägt. Auf biejem errichtete man im 

Mittelalter einen vieredigen Gloctenturm, jehr hoch und jchwer, der 

die Ruine noch zum Emjturz bringen wird. Alle Altertumsfreunde 

wünfchen feine Abtragung. Doch er gehört zur Annungiatafirche. 

Wann werden wir einen Papſt haben, der Philoſoph genug tft, um 

die Zerftörung eines Kultgebäudes zu geftatten??.. 

1 GC 1 Gift — die Brandmauer des nicht viel älteren Auguſtusforums. 

Pe vermechfelt GStendhal den Tempel der Pallas auf dem Nervaforum 
mit dem des Mars Ultor auf dem Auguftusforum, den aber nicht Trajan, 
fondern Auguftus erbaute. — v. O. B. 
3 Der Turm murde jpäter abgetragen. — v. D. B. 
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Wir fommen zur großen Sünde Paul V. (Borgbefe) — desfelben, 

der die PBeteröfirche vollendete. Er ließ die Refte der Marmorverflei- 

dung de3 Pallastempels, ben Nerva erbaut hatte, abreißen, weil er 

für jeine Acqua Paola auf dem Janikulus Marmor brauchte. Der 

Nuten diefer Zeilen, wenn fie einen befigen, ift vielleicht der, zu ver- 

hindern, daß ſolche Attentate in Zukunft wiederfehren. Man wird 

jogleid) feben, was in biefer Hinficht noch Anno 1823 möglich war. 

Nur durch einen Appell an die öffentliche Meinung Europas fann man 

der feden und eigenfinnigen Torheit gemwiljer Leute fteuern, die mit 

Namen genannt werben müßten; fie friegten e3 fertig, das Koloſſeum 

zu zeritören, um ein Sabr früher den Kardinal3hut zu befommen ... 

Der reizende Triumphbogen, der zu Ehren von Titus, dem Sohn 

Veſpaſians, errichtet ward, follte die Eroberung Jeruſalems ver- 
ewigen. Nächit dem Drujusbogen vor der Porta San Sebaftiano tft 

er der ältejte in Rom; und er war der elegantejte bi3 zu dem ver- 

bängnisvollen Augenblid, wo er von Herrn Baladier reftauriert 

wurde. Diefer Unglüdsmann, Architekt und geborener Römer trot 

feines franzöfiichen Namens, bat den Titusbogen, der einzuftürzen 

drohte, erneuert, ftatt ihn durch eiferne Klammern oder Strebepfeiler 

aus Ziegeln zu ftügen, die fid von dem Baudenfmal jelbjt unter 

ſchieden! Er hat e8 gewagt, die antiten Steine aus pentelifchem Mar- 

mor Dur Nachbildungen aus Travertin zu erjegen, während er die 

Originale verfchwinden ließ. Wir haben alfo nur eine Kopie des 

Titusbogens vor uns. Freilich fteht diefe Kopie an derjelben Stelle 

wie der alte Bogen, und die Reliefs im Innern des Durchganges find 

erhalten. Dieje Niedertracht gejchah unter der Herrichaft bes guten 

Pius VII., der damals {on febr alt war und glaubte, e3 handelte 

fi nur um eine gewöhnliche Reftaurierung, während der Kardinal 

Conſalvi der Reaktionspartei, die Valadier unterftügt haben fol, 

nicht zu mwiderftehen vermochte. 

Noch) ein paar Schritte zum Koloffeum, und wir erbliden zur Rechten 

den Konjtantinsbogen. Die Mafje diefes Baudenkmals ist jchön und 
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impoſant; offenbar war Konſtantin ſo niedrig, einen Triumphbogen 

des Trajan zu feiner eigenen Ehrenpforte umzumandeln!. Man er- 

tlärt fich jo die Schönheit der Gejamtanlage, die gegen die flägliche 

Ausführung mehrerer Teile häßlich abjticht. Der römijche Geiſt war 

duch die Herrichaft einer Reihe von Ungeheuern gebrochen und er- 

niebrigt und verriet feinen Verfall durch den der Künite. 

Lorenzino Medici, derjelbe, der den Herzog Aleſſandro (1537) er- 

mordete, ohne jo viel Geift zu haben, eine Regierung einzuberufen, 

welche die Freiheit wiederherftellen konnte, glaubte fit unfterblich 

zu machen, indem er die Köpfe von acht Statuen gefangener Bar- 

baren rauben ließ, die auf ben Säulen des Konſtantinsbogens ftehen. 

Die Köpfe, die wir jebt dort jehen, find modern; ein Mann namens 

Bracci hat fie unter Clemens XII. gemacht, angeblich nad) antiken 

Borbilbern. 

AB der Triumphbogen halb verjchüttet war, wurden die Skulpturen 

in den drei Durchgängen von den Paſſanten verjtümmelt. Erſt im 

Jahre 1804, unter Pius VII., wurde er reftauriert, wie der Severus- 

bogen. Herr von Demidoff wollte feine Ausgrabung des Forums 

bis hierher ausdehnen; er wollte alles zwijchen bem Titusbogen, dem 

Venus und Romatempel, der Konftantinsbafilifa einerjeit3 und dem 

Koloffeum und Konftantindbogen andererfjeit3 freilegen?. 

Bas die Arbeiter Ronftantins aber auch an diefem Bogen ver- 

brochen haben, fo dünkt e8 und doch, daß er ftet3 ein Mufter bleiben 

wird. Es ift fonberbar, daß etwas jo Unnützes jo viel Freude bereitet; 

die Triumphbögen find eine Eroberung in der Architektur. 

Rom, 1. Juni 1828. — Der Kaiſer Hadrian hatte eine wahre 

Bauwut; das bemweijen am beften die Trümmer feiner berühmten 

Billa bei Tivoli. Bon allen berühmten Bauwerken, die er auf feinen 

1 Dies trifft nur infofern zu, al3 zahlreiche Reliefs don Monumenten des 
Trojan und Mark Aurel hierher verfegt und roh zufammengeflidt wurden. 
— v. D, B. 
»Wie es jetzt, hundert Jahre ſpäter, wirklich geſchehen iſt. — v. ©. B. 
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Reifen gejehen hatte, ließ er Kopien in verfleinertem Maßſtabe aus- 

führen. Bu feiner Zeit erfannte man, daß im Mauſoleum des Augujtus 

fein Plat mehr für die Aſche ber Cäfaren war. Hadrian ergriff dieje 

Gelegenheit, fich ein Grabmal zu bauen; die Erinnerung an das, was 

er in Ägypten gejehen, trug zu diefem Entſchluß jedenfalls viel bei. 
Zum Bauplag nahm er den Teil der riefigen Gärten der Domitia, der 

an den Tibet ftieß; und das Bauwerk ward zum Wunder feiner Zeit. 

Auf einem vieredigen Unterbau, beffen Seiten je 253 Fuß lang 

waren, erhob fid der gewaltige Zylinder des Maufoleums, von dem 

man jegt nur noch den abjolut ungerjtörbaren Kern fiebt. Die Mar- 

morverfleidungen, die prächtigen Geſimſe, der Schmud aller Art ift 

zertrümmer. Mar weiß nur, daß die Spuren des quadratiichen 

Unterbaues bis ins 8. Jahrhundert eriftiert haben... In diejem 

Grabmal ward die Aſche eines der geiftreichften Männer beigejett, 

die je einen Thron zierten. Er war leidenjchaftlich wie ein Künſtler 

und bisweilen graufam. Gabrian hat lange in Ägypten gelebt, und 
zu lange für feinen Ruf. Das Unglüd, das ihm dort widerfuhr, ſchadet 

ihm heute mehr al3 feine Graufamleiten!. Mit Recht dachte er, daß 

em Grab wie biefes, beffen geftaltloje Reſte wir jebt jehen, eleganter 

jet als eine Pyramide; doch die Pyramiden ftehen nod) heute; und 

alles bat ſich verſchworen, um das jchönfte Grabmal der Erde zu dem 

zu machen, was wir jet Die Moles Hadriana oder die Engelöburg 

nennen. 

Als Aurelian das Marsfeld in feine Stadtmauern einſchloß, benuste 

er Das Maujoleum Hadrians zu einer Art Brüdenkopf auf dem rechten 

Tiberufer. Daneben legte er ein Tor an, die Borta Cornelia, die erft 

unter Paul III. zugemauert wurde. 

Profop bat uns eine Befchreibung des Grabmal binterlaffen, jo 

wie eresgejehen bat. Bu feiner Zeit war der Oberbau bereitsjeiner 

prachtvollen Säulen aus violettem Marmor beraubt; die neue 

1 Stendhal meint den Tod eines Lieblings Antinous, der jid im Nil er- 
trânite, und den Hadrian banad zu den Göttern erhob. — v. ©. B. 
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Religion hatte fie in die Bajilila San Paolo fuori le mura verichleppt, 

doch Prokop fab noch die Marmorverkleidimgen und ben Skulptur- 

jémud, der ben Meft des Bauwerles zierte. 

Im Jahre 537 belagerten die Goten die Porta Cornelia; Belijars 

Truppen verſchanzten jich in ber naben Feſtung und ftürzten Die oben- 

ftehenden Statuen auf die Angreifer herab. Nach diejer großen Zer⸗ 

flörung trug das Grab Hadrians mehrere Namen, unter anderen den 

des unbergeflichen Crescentius, der feinem Vaterlande die Freiheit 

wiedergeben wollte. Wie Schiller Marquis Poſa, wie der junge 

PBrutus, war Ereöcentius fein Kind feines Jahrhunderts; er gehörte 

einer anderen Zeit an. Die franzöfiiche Revolution hat ſolchen hoch⸗ 

herzigen und im Handeln unglüdlichen Menſchen emen Namen auf- 

geprägt; er war ein Gironbift. Um auf die Menſchen zu wirken, 

muß man ihnen mehr ähneln; man muß ſchurkiſcher jein. 
Grescentius, vom Kaiſer Otto III. belagert, vertraute ber Rapitu- 

lation, die ihm biefer Fürſt bot; er verlieh jeine Feſtung und wurde 

unverzüglich zum Tode geführt!. Nachdem die Erinnerung an dieſen 

großen Mann erlojchen war, wurde feine Feſtung das „Haus Des 

Theoderich“ genannt. Im 12. Jahrhundert fmdet man es als Kaſtell 

Sant’ Angelo (Engelöburg) bezeichnet, vermutlich wegen einer Heinen 

Kirche, die dem HI. Michael geweiht war und die fich auf Dem Gipfel 

des Baues befand. Die Gefchichte zeigt, daß die Parteihäupter, die 

abwechjelnd die Macht an ſich riffen, ich für Die Herren von Rom 

hielten, fobalb fie dieje Feſtung befaßen. Oft hatten die Päpfte fie 

in Beſitz. 

Im Jabre 1493 eniftand durch Bligichlag eine Pulvererplojion. 

Alexander VI. (Borgia) befjerte ben Echaben aus und verftärkte die 

Befeftigungen, was ihm zum Heile gereichte; denn hätte Die Engels- 

burg beim Anmarſch Karls VIII. von Frankreich nicht für fturmfrei 

gegolten, fo wäre biefer berüchtigte Papft abgefebt oder noch einfacher 

3 Grescentius wurde 998 nad) Eroberung der Engelöburg im diejer ent- 
hauptet. — v. D. B. 
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hingerichtet worden. Dreifig Jahre jpäter (1527) leiftete bas Kaſtell 

Clemens VII. den gleichen Dienft. Paul III. verfchônerte e3; enblich 

gab Bernini, den wir überall finden,.den Außenwerken die Geftalt, 

die fie noch heute haben!. Erft kürzlich in Civitavecchia fiel es uns 

auf, daß die Staliener jelbft bei Feſtungsanlagen bis heute eine Schön- 

heit und einen Stil bewahren, die man bei den Anlagen eines Bauban 

nicht findet, obwohl biefe ihnen in militärischer Hinficht wahrſcheinlich 

weit überlegen find. 

Der Rerlermeifter der Engelöburg zeigte ung mehrere enge Gänge 

in den diden Mauern des gewaltigen Rundturmes. Die Alten hatten 

Gräber darin angelegt, oder jie dienten als Berbindungsgänge zivi- 

chen den verjchiedenen Stockwerken. Bon hier. nahm Innozenz XI. 

die Porphyrurne, in der er im Lateran begraben liegt. Paul III. 

ließ den Bortifus, der nach der Gampagnajeite liegt, mit Malereien 

und Gtuffaturen jchmüden. Derjelbe Papſt wollte aud) den Namen 

des Kaſtells rechtfertigen und ließ daher auf dem Gipfel die Marmor- 

ftatue eines Engel3 aufftellen, der ein bloßes Schwert in der Hand 

hält. Dieje Statue Raffaels von Montelupo wurde unter Bene 

dift XIV. durch eine Brongeftatue erfebt, die einem franzöſiſchen 

Dffizier, als er während des Krieges in Italien in der Engeläburg 

belagert wurde, die ſchöne Antwort infpirierte: „Sch ergebe mich erit, 

wenn der Engel fein Schwert einſteckt.“ Diejer Engel hat die Miene 

eine3 naiven Backfiſches und ſcheint ganz mit dem Einfteden jeines 

Schwertes beichäftigt. 

Auf der Engelöburg wird am Abend des 28. und 29. Juni, dem Feſt 

von Petrus und Paulus, ben Schußpatronen Roms, eins der jchön- 

ften Feuerwerke abgebrannt, das ich je fab. Die Garbe befteht aus 

4500 Raketen. Der Gedante diejes Feuerwerks ſoll von Michelangelo 

1 Belanntlich transponierte Stendhal die Œngelsburg in feinem Roman 
„Die Kartauje von Parma“ (Bb. II diefer Ausgabe) nad Parma und 
machte fie zum Kerker feines Helden Fabrizzio del Dongo (j. die Ein- 
leitung zu Bb. I, ©. VID. — v. ©. B. 
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ftammen. ch Hüte mich wohl, Darauf einen Eid zu leiften; man ſchau⸗ 

dert bei bem Gedanken an die Fülle von Nachforfd;ungen, die über 

die nichtigfte Einzelheit nötig wären. 

An Fefttagen hißt man an Maften, die längs des Tibers auf den Be- 

feftigungen ftehen, große buntfarbige Flaggen auf, Die ſanft im Winde 

wallen; e3 gibt nichts Schönered. Auf dem Markusplatz in Benedig 

und im ganzen venezianiichen Gebiet fanden wir diefen Brauc) 

wieder. 

Man fagte uns, der berüchtigte Barbone, ein Räuberhauptmann, 

jäße in der Engelöburg gefangen; dod) der Kerkermeiſter antwortete 

auf feine unferer Fragen über die Rarbonari, die hier eingeferfert 

ind. Bom Fieber abgejehen, das fie im Sommer befommen fünnen, 

geht e3 ihnen nicht fchlecht; faft alle find jehr Fromm geworden. Der 

Blid, den fie von ihrem Rerler aus haben, ift prachtvoll und wohl 

geeignet, die zornigfte Trübfal in fanfte Echwermut zu verwandeln. 

Man ſchwebt über der Stadt der Gräber; diejer Anblid lehrt fterben. 

„Cadono le cittä, cadono i regni, 

E l’uom d’esser mortal par che si sdegni!.“ 

Anftatt auf unjere Fragen über die Karbonari zu antworten, er- 

zählte uns der Rerfermeifter, der feine mancia verdienen wollte, von 

den Galeerenfträflingen, die unter jeiner Obhut find. Die, denen 

der Gouverneur von Rom wohl will, verwendet er zum Straßen- 

fehren. Diefe Unglüdlichen mit ihren klirrenden Ketten bilden einen 

iheußlichen Anblid, der und allmorgendlid) betrübt, wenn wir über 

den Rorfo gehen. Als wir die Engelöburg bejuchten, famen fie gerade 

zurüd. Der Kerlermeifter zeigte uns den Diann der berühmten Maria 

Grazzi, deren Züge auf den meiften modernen Bildern, die in Kom 

entftehen, wiederfehren, insbefonbere auf den prächtigen Tildern von 

Schnetz. Dieſe Frau will nur die Freiheit ihres Mannes, der wirklic) 

nur duch ein Mißverſtändnis im Kerker ift. In ihrem: jchlichten 

2 Es fallen Städte ein, es fallen Reiche, 
Uns aber boît e8, daß wir fterblid) find. (Taſſo.) 
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Menſchenverſtand fieht fie nicht ein, daß er für fchulbig gehalten 

wird. Er war alla macchia, laë eine Amneftie an einer Sirchen- 

tür, febrie heim, um fich zu unterwerfen; aber die Friſt für 

die Ammeftie war jeit wenigen Stunden verftrichen, umd man 
legte ibn in Stetten, ald wäre er mit den Waffen in der Hand 

verhaftet worden... 

Der Genuß, eine kühle Brije, einen venticello ponentino, zu jpü- 

ren, der in dieſer Höhe wehte, ließ ung lange in der Loggia auf bem 

Gipfel des Kaftelld verweilen. Einer unjerer Reifegefährten über- 

raſchte und angenehm, indem er Eis auftragen lie; Der andere las 

uns den Bericht vom Sacco di Roma vor, wobei wir einen Zeil des 

Schlachtfeldes überblidten. 

Am 5. Mai 1527 erichien der Kormetabel von Bourbon auf den 

Prati di Caftello, den Wiejen, die jich vor der Stadtmauer zwiſchen 

Batifan und Janikulus ausbreiten, und forderte die Stabt buch 

Trompetenruf zur Übergabe auf. Clemens VIL., deffen Benehmen 
in diejem großen Moment nur eine lächerliche Miſchung von Feigheit 

und findlicher Eitelkeit war, wies den Trompeter hochmütig ab. Dem 

Grafen Rangone, der mit 5000 Fußgängern und etlichen Gejchüßen 

angerüdt fam, um Rom zu verteidigen, gab ereime veränderte Marſch⸗ 

order und befahl ihm, zum Hauptheere zu ftoßen, dad von Toskana 

her im Anmarfch war. Als der Connétable vor den Mauern diejer 

Gtabtfeite erfchien, hatten einige den kuugen Gedanken, die Tiber- 

brüden abzubrechen, um fich im Falle der Eroberung des Borgo 

hinter dem Fluß zu verteidigen. Clemens VII. verbot es hochmütig, 

und ihre Klugheit wurde als Feigheit gebrandmarkt und vom päpft- 

lichen Hofe verfpottet. Den Torwachen gebot er, niemand aus ber 

Stadt herauszulaffen. Noch waren die Straßen nat) Neapel 

Tivoli, Frascati und fo weiter frei. Bon Frascati aus konnte 

man bequem unzugängliche Wälder erreichen. Der Papft he 

große Barfen, auf denen man viele Koftbarfeiten gerettet hatte, 

wieder ausladen. 
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Das faijerliche Heer, bas Rom bedrohte, war 40000 Mann ftarf. 

Biele Soldateri waren deutiche Yutheraner, die Rom und feinen 

Glauben verabicheuten. Der Komnetabel jelbft, der gegen fein Bater- 

land focht!, fühlte, daß er tief verachtet wurde; nur ein glänzender 

Sieg fonnte ihn in jeinen eigenen Augen und in denen der anderen 

rebabilitieren. 

Am 6. Mai morgens führte er jein Heer zum Sturme gegen die 

weftliche Stadtmauer zwiſchen Janikulus und Batilan. Kaum hatte 

er den Angriff begonnen, ald er merkte, da jein beutfches Fußvolf 

läffig focht; er ergriff eine Sturmleiter und jtellte fie jelbjt an die 

Mauer. Als er drei Stufen erflommen hatte, traf ibn eine Mußfeten- 

fugel, die ihm die Seite und den Schentel verlegte. Er fühlte 

jofort, daß der Schuß tödlich war, und befahl den Nächftftehenden, 

ihm mit einem Mantel zuzubeden, damit feine Truppen nicht den 
Mut verlören; während der Sturm weiterging, ftarb er am Fuße 

der Mauer. 

Sein Tod ward bald ruchbar; die Truppen wurden wütend, Doch 

man leiftete ihnen tapfer Widerftand ; Die Schweizergarde des Papites 

verteidigte die Mauer mit Heldenmut. Eine Batterie, die in Rom 

auf bem Hügel aufgeftellt war, bejchoß die Stürmenden in der Flanke 

und richtete ſchwere Berlufte an. Unglüdlicherweije entftand im 

Augenblid des Sonmenaufgangs ein dichter Nebel, der ein genaues 

Richten der Stüde auf die Angreifer verhinderte; dieſen Moment 

benußten die Spanier, um mit Hilfe einiger Heinen Häufer, die an 

die Mauer ftießen, in die Stadt einzudringen. In demjelben Moment 

drangen die Deutjchen von einer anderen Seite ein; der Sturm hatte 

bereit3 gegen taufend Mann gekoftet. 

Durch das Eindringen von zwei Stellen hatten die Truppen be 

Ronnetabels einen Teil der Bejagung abgejchnitten, die man heute 

Bürgerwehr nennen würde. Dieje jungen Leute, die unter dem 

1 Der Bapft war im Bunde mit Frankreich gegen Kaiſer Karl V. — 0. D. B. 

12 Stendal, Wanderungen in Rom 
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Kommando ihrer Duartierhäupter (Capo-rioni) ftanden, wurden alle 

ohne Erbarmen erjchlagen, obwohl die meiften ihre Waffen fort- 

geworfen hatten und auf den Sènien um Gnade baten!. 

Benvenuto Cellini, der fich an jenem Tag auf der Engelöburg be- 

fand, twabricheinlid) an der Stelle, auf der wir jeßt ftehen, bat einen 

merkwürdigen Bericht von diejem und den folgenden Tagen binter- 

laffen?. Doch er ift etwas Gascogner und ich glaube ihm nicht. Wäh- 

rend des Kampfes betete Clemens VII. am Altar feiner Kapelle im 

Batifan, eine merkwürdige Tatfache bei einem Manne, der feine 

Laufbahn al3 Krieger begonnen hatte! Als bas Gefchrei der Ster- 

benden ihm die Eroberung der Stadt verkündete, entfloh er aus dem 

Batifan nach der Engelöburg Durch den gededten Verbindungsgang, 

den Alerander VI. auf der antilen Mauer der Leoninifhen Stadt 

angelegt hatte, und der über die höchſten Häufer hinwegragt. Der 
Hiftorifer Paolo Giovio, der Clemens VII. folgte, trug die Schleppe 

jeines langen Gewandes, damit er fchneller gehen konnte, und als 

der Bapft auf der Brüde anlangte, die ihn einen Moment den 

Bliden preisgab, bedecdte ihn Paolo Giovio mit feinem Mantel 

und feinem violetten Hute, aus Furcht, daß er an feinem weißen 

Chorhemd erkannt und von einem guten Schügen niebergeftredt 

würde. 

Während diefer langen Flucht burch den Gang fab Clemens VII. 

durch die Heinen Fenſter, wie jeine Untertanen von den fiegreichen 

Eoldaten verfolgt wurden, die fic) jchon durch die Straßen ergofjen. 

Sie übten mit niemand Gnade und ftachen alle, die fie erreichen 

fonnten, mit ihren Pifen nieder?. 

1 Guicciarbini, Bud XVII, ©. 17. — Paolo Giovio, Hist. sui temporis 
Epitomen, Bud) XXIV, ©. 14. — „Vita di Pompeo Colonna“ bon Giobio, 
©. 172, und alle zeitgenöſſiſchen Hiftorifer. 
2 ©. Goethes Verdeutſchung von Cellinis Autobiographie, Bud I, Rap. 7. 
— v. ©. #. 
3 ©. bei Banbello die Novelle (II, 36), au8 der Shafejpeare fein reizendes 
Luftfpiel „Was Ihr wollt“ gemacht hat. 
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Nachdem der Papft die Engelöburg erreicht hatte, wäre e8 noch 

Beit gemwejen, über die Engelöbrüde zu flüchten, die unter dem Schuß 

der Geſchütze des Raftells ftand; er hätte die Stadt erreicht, fie raſch 

durchquert und unter Bededung feiner leichten Reiterei das freie Feld 

und einen ficheren Ort erreicht: doc Furcht und Eitelkeit machten 

ihn zum Narren. Man berechnet, daß an jenem erften Tage fieben- 

bi3 achttauſend Römer erfchlagen wurden. 

Der Borgo und Batifan wurden unverzüglich) geplündert; die Sol- 

dateska mordete und jchändete; jie fonte nicht die Mlöfter noch den 

päpftlihen Palaft, noch jelbft die Peterskirche. Ein kurzer Kampf 

entbrannte bei der Eroberung von Trastevere. Die Bewohner dieſes 

Stadtviertel3, die heute jo wild find, machten ihren Ruf beim Ber- 

teidigen ihrer Häufer nicht wahr. Die faiferlichen Truppen ftürmten 

durch die Straße Longara; endlid) drang Ludwig von Gonzaga an 

der Spitze des italienischen Fußvolkes über den Ponte Siſto als erjter 

in Das eigentliche Rom ein. 

Die eigentümliche militärifche Lage, die wir im Jahre 1814 in Paris 

durchmachten, trat im Jahre 1527 in Rom ein. Graf Rangone, der 

jo viel Bernumft gehabt hatte, bem lächerlichen Befehl Clemens VII. 

nicht zu gehorchen, rüdte am felben Tage mitjeinerleichten Reitereiund 

adttaufend Schüben bis zum Ponte Salario vor. Wären die Brüden 

abgebrochen gewefen und hätte die Stadt {id ein paar Stunden ge- 

halten, jo hätte biefer wadere Kriegsmann fie gerettet. Ein großes 

Heer rüdte zum Entjat Roms an, war aber erjt vor drei Tagen von 

Florenz abmarfchiert, und überdies war fein Feldhauptmann ein 

perjönlicher Gegner de3 Papites. 

Der Fanatismus der Reformation, der faft alle deutichen Lands- 

nechte huldigten, war der eigentliche Grund für Die Greuel, die bei 

der Plünderung Roms ftattfanden; jo wahr ift e8, daß biefe ben Alten 

unbelannte Leidenſchaft die jchlimmfte von allen ift. Nie ift unter 

gleichen Umftänden jo Grauenhaftes geſchehen. Mehrere Frauen 

und Jungfrauen ftürzten ſich aus den Fenſtern, um der Schande zu 

* 

12* 
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entgehen, jagt der zeitgenöſſiſche Chronift Jacopo Bonaparte!; an- 

dere wurden von ihren Vätern oder Müttern getötet, und ſelbſt dieje 

zudenden, blutüberftrömten Zeiber waren nicht vor der Robeit der 

Landsknechte geſchützt. Sie drangen in die Kirchen, befleideten ſich 

mit den Meßgemwändern, und in diefem Aufzug vergetwaltigten jie 

die Nonnen, die fie nadt den Bliden ihrer Kameraden preisgaben. 

Die Kirchenbilder wurden zerjchlagen und verbrannt, die Reliquien 

und geweihten Hoftien in den Straßenfchmuß gejchüttet, Die Priefter 

mit Ruten geftrichen und von der Colbatesla verhöhnt. 

Dieje Greuel währten fieben Monate; die Soldaten regierten in 

Rom und jpotteten ihrer Hauptleute. Durch bejondere Habgier und 

Grauſamkeit zeichneten fich die Spanischen Söldner aud. Nach dem 

eriten Tage gejchah esjelten, daß ein Deuticher einen Römer erjchlug; 

jie erlaubten ihren Gefangenen, jich billig freigufaufen. Die Spanier 

hingegen röfteten ihren Opfern die Füße und zwangen fie Durch lange 

Martern, ihre Echäbe zu entdeden oder bas Geld ihrer Freunde, die 

jie etwa außerhalb Roms hatten, bis zum legten Heller in Anſpruch 

zu nehmen. Die Paläfte der Kardinäle wurden um jo forgfältiger 

geplündert, al3 viele Kaufleute beim Nahen des Faijerlichen 

Heered ihre Wertjahen in die Paläfte der Kardinäle gebradit 

hatten, die Anhänger des Kaiſers waren; doc es gab für nie 

manden Gnade. 

Die Marcheſa von Mantua kaufte ihren Palaſt jür 50000 Dulaten 

frei, während ihr Cohn, der eine Befehl3haberftelle im faiferlichen 

Heere hatte, für feinen Anteil an der Plünderung 10000 Dulaien 

erhielt. Der Kardinal von Siena ward, als er fich von den Spaniern 

freigefauft hatte, von den Deutichen gefangen genommen, vollftändig 

ausgeraubt, gefchlagen und abermals gezwungen, für eine Berjon 

1 Ragguaglio storico del Sacco di Roma. Coloniae 1756. ©. 100. (Sten- 
dhal.) Dies dem Sacopo Bonaparte (f 1541) zugejchriebene Werl 
wurde 1830 bon dem holländiichen Erlönig Ludwig Bonaparte al das 
Bert eines Familienabnen neuerdings herausgegeben. — D. 

& 
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5000 Dufaten Löſegeld zu bezahlen. Die deutichen und ſpaniſchen 

Prälaten wurden von ihren Landsleuten keineswegs gefchont. 

Zwei Tage nach Eroberung der Stadt erfchien der Kardinal Pompeo 

Colonna in Rom, um die Demütigung feines Gegners Clemens VII. 

zu genießen. Eine Horde feiner lehnspflichtigen Bauern fam mit ihm; 

fie waren fur; zuvor vom Papſte barbarijch ausgeplündert worden 

und nahmen nun Rache, indem jie ihrerjeit3 die römischen Häufer 

plünderten. Sie fanden nur noch großes Mobiliar vor. 

Doch Pompeo Colonna wurde von tiefftem Mitleid ergriffen, als 

er fab, in welchen Zuftand er feine Baterftabt geftürzt hatte. Er 

öffnete allen, die ein Aſyl fuchten, feinen Palaſt, zahlte für alle Rar- 

dinäle, die die Soldaten gefangen hielten, ohne Unterjchied der Partei, 

der fie angehörten, Löſegeld und rettete einer Menge von Unglüd- 

lichen da3 Leben, die fon am erften Tage alles verloren hatten und 

ofne ihn verhungert wären. 

Diefe Greuel find ausführlich bejchrieben von Sandoval, dem Bifhof 

von PBampeluna, der aus Furdt, Karl V. Mibfallen zu erregen, 

die Plünderung Roms nur ein unbeilige3 Werl (obra non santa) 

nennt. Sarl V., damals erft ſiebenundzwanzig Jahre alt, {ab jedoch 

ein, daß man Rom nur mit feinen eigenen Waffen befämpfen könnte, 

und ordnete auf die Nachricht von dieſen Greueln bin, Diejedoch mangel3 

eined Gegenbefebl8 von feiner Seite jieben Monate währten, eine 

ihöne Prozeffion an, um Gott für die Befreiung des Papftes anzu- 

fleben, die doc; lediglich von ihm jelbft, Karl V., abbing. Diejer 

Bug von Geriebenheit joll den Schlummer gemiljer moderner Prä- 

laten ftören. 

Der Bifhof Sandoval berichtet, ein jpanifcher Söldner habe aus 

der Rapelle Sancta Sanctorum der Lateranskirche eine Kaſſette mit 

Reliquien geraubt, unter denen fi ein gewiſſes Stüd vom Körper 

des Heilands befand, bas der Hohepriefter bei der Beichneidung ent- 

jernt hatte. Beim Rüdzug des faiferlichen Heeres ließ Der Soldat die 

Raffette in einem Dore der Umgegend Romsliegen. Fm Jahre 1551 
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das heißt dreißig Jahre ſpäter, fand ein Briefter jie wieder und brachte 

fie der Magdalena Strozzi. Mit Beihilfe ihrer Schwägerin Lucrezia 

Otjini und in Gegenwart ihrer achtzehnjährigen Tochter Clariſſa 

öffnete dieje die Kaſſette. Die Damen fanden zunächſt ein Stüd 

Sleifch vom Hl. Valentin, das noch ganz friſch war, und einen Teil 

des Riefers mit einem Zahne der Hl. Martha, der Schweiter Maria 

Magdalenad. Darauf nahm die Fürftin Strozzi ein Pädchen zur 
Hand, auf bem nichts weiter gejchrieben ftand ald der Name Jeſus 

Sofort fühlte fie ihre Hände erjtarren, und fait wäre ihr das Päckchen 

zu®oden gefallen. Dies Wunder öffneteder Lucrezia Orfini die Augen: 

jie rief aus, daß dieſes Pädchen ohne Zweifel etwas vom heiligen Leibe 

Chriſti enthielt. Saum hatte fie diefen Namen genannt, jo ftrömte 

die Kaſſette einen jo ftarten und lieblichen Duft aus, daß Flaminio 

Anguillara, der Gatte der Magdalena Etrogai, der fid im Neben- 

zimmer befand, fragte, woher der Duft füme, der bis zu ihm dränge. 

Umfonft verfuchte man mebriach, bas Päckchen zu öffnen. Endlich 

fam der Briefter, der die Ralfette gefunden hatte, auf den Einfall, 

daß die reinen Hände der erft achtzehnjährigen Clariſſa mehr Glüd 

haben würden. In der Tat wurde die heilige Reliquie freigelegt und 

aladann in die Barochialfirche von Galcata in der Diözeje von Civita- 

Gaftellana gebracht. Das erftemal, wo wir nach Calcata fommen, 

wollen wir dieje auf Erden einzige Reliquie in Augenjchein nehmen. 

Eine Differtation, im Jahre 1797 mit Genehmigung neu ge 

drudt, gibt über diefe Reliquie Einzelheiten an, die ich nicht zu wieder⸗ 

holen wage. Die Genehmigung eines Buches über einen jo heiflen 

Gegenſtand beweiſt, da der Autor in feiner Weije über die Anfichten 

hinausgeht, die beim römijchen Hofe für orthodox gelten. Er difpu- 

tiert über die Behauptung des HI. Athanafius, daß „Da3 Wort” cum 

omni integritate resurrexit. Sobanmes Damascenus hatte vom 

„orte“ gejagt: „Quod semel adsumpsit, nunquam dimisit.“ Hier 

tritt die Eulerjche Theorie von den unenblich Heinen Größen in Kraft, 

die man al8 Null betrachten fann ... 
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4. Juni. — Geſtern, als ich allein den Quirinalspalaît befuchte, der 

nach den Anordnungen von Martial Daru, dem Intendanten der 

Krone in Rom unter Napoleon!, prächtig neueingerichtet worden ift, 

traf ich den Abbate Colonna, dem ich einen Brief aus Neapel gebracht 
hatte. Er fprad) mich in confidenzia, ein Achtungsbeweis, deſſen id) 

mic) nur rühme, weil e8 an einem Orte gefchieht, wo ich auf die 

Polizei pfeife. 

Beim Sturze der napoleonischen Herrichaft fhidte Pius VII. eine 

gewille Verjönlichkeit? nach Rom, die {ich beeilte, die von den Fran⸗ 

zojen eingefebten Behörden abzujegen, und die Rom abfichtlich dreißig 

Stumden lang der Anarchie überließ. Die anftändigen Bürger tvur- 

den von Schreden ergriffen. Der rümifche Pöbel, der iwilbefte, ben 

es auf Erden gibt, denn er ift von den Bettelmönchen erzogen, merite 

zum Glüd nicht, welche jchöne Gelegenheit zum Morden und Plün- 

dern fid bot. Hätten die Bewohner von Trastevere und andere 

Sanseulotten Roms den ganzen Umfang ihres Glüdes begriffen, fie 

hätten damit begonnen, die jieben- bi8 achthunbert Bürger zu er- 

morden, die von den Franzojen ein Amt angenommen hatten?. Dies 

Volt, vom Blut angelodt wie der Tiger, hätte twabricheinlid alle 

wohlhabenden Kaufleute abgeichlachtet; alsdann hätte e3 fich be- 

trunfen und hätte in den Straßeneden genächtigt. Der Tag wäre 

ein jchönes Gegenjtüd zum Meuchelmord des Minifters Prina in 

Mailand getvejent. 

1 Ein Better Stendhals. In „La Vie de Rossini“, 1819, ©. 333, Fußnote, 
fagt Stendbhal von ihm: „Rom verdankt die meiften Verjchönerungen unter 
Napoleon Herren Daru, dem Intendanten der Krone, einem höchft kunft- 
verftändigen Manne und Intimus von Canoba. Unter anderen leitete er 
die Ausgrabungen an der Erajansjäule.“ Daru führte Stenbhal bei Canova 
ein. (Wrbelet, ©. 232.) 
3 Kardinal Albani. Bal. die Aufzeichnung vom 16. Dftober 1828. — 
v. O. B. | 
? ©. aud Stenbhals Novelle „Erinnerungen eines römischen Edelmannes“, 
Bb. III diefer Ausgabe. — 0. À. B. 
* Hierüber vgl. Stenbhal „Reife in Italien“, Anhang, Nr. 13. — v. ©. B. 
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Derielbe abfcheuliche Pöbel von Rom wurde von denjelben Per- 

fonen im Sabre 1793 und 1795 benubt, um Baffeville und den 

General Duphot zu ermorden. Der arme Hugo Baffevillel abnte bei 

feinem Tode nicht, da Monti ibn unfterblich machen würde. Diejer 
politiiche Mord, als Heldentat gefeiert, bei der das Opfer unrecht bat, 

führte zu der prachtvollen Dichtung der Bassvilliana (allen Schöp- 

fungen Byrons ebenbürtig oder noch befjer)?. Das Spaßhaftefte 
daran ift, daß Monti damals Liberaler war und vor Furcht umkam 

Er hatte Bafjeville gekannt, ihm Borjchläge für feine liberalen Pläne 

unterbreitet und glaubte nicht ein Wort von dem, was er jchrieb. 

Wer jollte das glauben, wenn er biefe prächtigen Verſe lieft? Heute, 

wo die Unfterblichkeit de3 großen Mannes begonnen hat, wage id 

dieje Anefbote zu veröffentlichen. 

Horace Vernet hat in jeinem Gemälde La Ripresa de’ Barberi den 

römischen Pôbel, der zugleich abftoßend und durch jeine Energie be- 

wundernswert ift, vortrefflich geichildert. Diejer Rôbel ift ein treuer 

Gegenbeweis der chrijtlichen Religion, jo wie die Päpſte fie auffaijen. 

Welch ein Unterjchied gegen das faft deiftiiche niebere Volt in Paris, 

da3 fi aus Bauern rekrutiert, denen der Verkauf der Nationalgüter 

Ehrlichkeit beigebracht bat! Der Pariſer Röbel war nur im Jahre 

1780 wild. ch weiß von Herrn D’Azincourt?, daß e3 por der Revo- 

lution bei den Franzoſen auf der Rapée oft zu Mejjerftechereien kam. 

Kommen heute im Volke Morde vor, jo ift ed aus Liebe, wie bei 

Dthello. Ebredenstage mie die eben genannten verändern den Voll 

charafter. So erziehen Morde und Henker jebt bas fpanifche Voll. 

1 Baffeville wurde als franzöfiicher Legationsfefretär vom Volle, dad er 
tebolutiomieren wollte, erdolcht. — General Duphot (geb. 1770) begleitete 
1797 (nicht 1795) den Gefanbten Joſeph — nach Rom. Er wurde 
bei einem Volksauflauf erſchoſſen. — v. D. B 
Teilweiſe verdeutſcht von Paul Heyſe in „Stalienijche Dichter feit ber Mitte 
des 18. Jahrhunderts”, I, 257ff. 
8 Vermutlich Serour d’ Agincourt (1730—1814), berühmter Kunſtſammler, 
Berfaffer einer Histoire de l’art par ses monuments (Paris 1811—23, 
6 vol). — v. O. B. 
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5. Juni. — Ich finde Monfignore Colonna in der Kirche Santi 

Apoftoli wieder, vor dem Grabmal Clemens’ XIV. (Ganganelli), bem 

erften großen Werke Canovas. Died Grabmal über der Saktifteitür 

it jehr merkwürdig für die Gefchichte feines Talentes. Wir plaudern 

eine Stunde, während wir e3 betrachten, und bewundern vornehmlich 

das Geficht der „Mäßigkeit“. Canova begann feine Laufbahn in 

Benedig mit fo peinlicher Nachahmung der Natur, daß feine Feinde 

jagten, er göfle feine Modelle ab, ftatt fie zu kopieren. 

Wir prechen von der Vergiftung des armen braven Ganganelli 

(1774). Al er eine jchöne Bulle unterfchrieb, fagte er: „Sch bin 

verloren." Monfignore Colonna erzählte jeltfame Einzelheiten, hierauf 

vertraute er mir eine andere Sergiftungsgeichidte an, würdig bes 

Mittelalters. 

Wir hatten einen Greis mit feltfamen Geſichtszügen getroffen. 

„Das ift ein Bild der Reue“, jagte mir Monjignore Colonna. „Diejer 

Mann bat den Prieftern 100000 Taler hinterlafjen.“ 

Ein junger rômifher Miniaturmaler fab öfters eine Rômerin der 

erften Gejellichaft; der Gatte machte fich ein halbes Jahr lang keine 

Gedanken; ſchließlich bemerkte er, daß biefer Maler, übrigens ein jehr 

talentvoller Mann, von niedriger Herkunft war und bon niemand 

begünftigt wurde. An einem febr heißen Tage bot der Fürft dem 

Maler eigenhändig ein Glas Limonade an. Der junge Mann fühlte 

fih al3bald jehr unmohl, ging nach Haufe und legte fich zu Bette. 

Dort wurde er birmen vierundzwanzig Stunden von fo beftigem Er- 

brechen und jo ſchrecklichen Krämpfen befallen, daß die Flüffigkeit, 

die der Schmerz feinem Magen entriß, wie ein Sprudel hervorſchoß 

und mitten im Zimmer niederfiel. Der herbeigerufene Arzt ver- 

ordnete Zuckerwaſſer und reifte fofort auf Land, um erft nad 

1 ©. bas „Leben des Scipio be Ricci, Bifhofs von Piſtoja“, von de Potter. 
(Stendhal.) Gemeint ift Bapft Clemens XIV. (1769—74). Die erwähnte 
„Ihöne Bulle” befahl die Aufhebung des Jeſuitenordens. (Bal. ©. 334.) 
— v. ©. 8. | 
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vierzehn Tagen wiederzufommen. Sn den folgenden zwanzig Jahren 

bat erden Namen des Malers nie genannt. Es verfteht jich von jelbft, 

daß die römische Juſtiz dieſen Tod als den natürlichften von der Welt 

anjah Doch man denke fich die Fürftin, als fie am nächſten Tage 

mit ihrem Gatten jpeifte! Cold eine Frau kann Dante lefen, und 

der Gatte besgleichen. Glüdliches Land für die Dichter! In England 

bewirkt der angeborene Trübfinn, daß man fic) zu ſchnell tötet. Nichts 

ift weniger rührend als ein Mann, der vor zwanzig Jahren Selbſt 
mord beging. Doch ein Mann, der zwanzig Jahre verbracht bat wie 

unjer Oreis! 

Was die franzöjischen Realtionäre erftaunen wird, die im Fabre 

1815 die Ehejcheidung aufgehoben haben, ift, daß fie vor der Rebo- 

lution in Rom nicht jelten war. Man erreichte jie freilich erft nad) 

einem Standalprozeh, und fie wurde aud) nur von Leuten der vor- 

nehmften Gejellihaft nachgefucht. Die Gewohnheit war in biejer 

Hinficht fo eingemwurzelt, daß, als die franzöjiichen Behörden den 

päpftlichen folgten, jie noch geziwungen waren, die Ehejcheidung eines 

jungen Römers ausguiprechen, der angeblid) impotent war, do 

acht Tage jpäter jeine Geliebte heiratete und von ihr drei Kinder hatte. 

Monfignore Colonna jagte unjeren Damen heute abend das ent- 

züdende Sonett auf, das Monti im Jahre 1790 machte, als eine 

junge, reizende Genueferin in Rom eintraf, um ihre Ehefcheidung 

durchzujeßen. 

Per celebre Scioglimento di Matrimonio in Genova! 

Su l’infausto Imeneo pianse e rivolse 
Altrove il guardo vergognoso Amore; 
Pianse Feconditade, e al Ciel si dolse 

L’onta narrando del traditio amore. 

Ma del fanciullo Citereo si volse 

Giove dall’ alto ad emendar l'errore; 

Vide l’inutil nodo e lo disciolse, 

E rise intanto il verginal Pudore. 

1 Deutjch j. Anm. 6 im Anhang. 
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Or sul tuo fato in Ciel si tien oonsiglio 
Ligure Ninfa, ed altra insidia a tesa, 
Per vendicarti di Ciprigna il figlio. 

E ben farallo, chè alla dolce impresa 

Fia sprone il balenar del tutto bel ciglio 
L’etä che invita, e la svelata offesa. 

Ber die Leidenſchaften gern in Worten jehilbern hört, wird auch 

ohne Beweis den Unterjchied de3 galanten Tons zwiſchen den 

Madrigalen Boltaires und Voitures und der leidenfchaftlichen Art 

Monti3 erfafjen. Der Rang der Frau, deren Reizen man bulbigt, 

macht bei Boltaires Verſen viel aus. Bei denen Montis fühlt man 

unbeftimmt, daß die Liebe „die Gleichheit ſchafft und fie nicht fut”. 

(Eorneille.) 

Gejtern handelte ein Engländer um ein Gemälde. Er jagte zum 

Maler: „Wieviel Tage hat Ihnen biefes Bild gefojtet?" — „Elf 
Tage.” — „Schön, dafür gebe ich Ahnen elf Zechinen; mit einer 

Bedine pro Tag find Sie reichlich bezahlt." Der Künftler ftellte fein 

Bild entrüftet an die Wand und drehte dem Ariſtokraten den Rüden. 

Diefe Art von Höflichkeit liefert die Engländer den Pfufchern aus. 

36 jah Bilder, die mit 80 und 100 Louisbors bezahlt wurden und 

die nicht 100 Franten wert waren, was mir große Freude machte. 

Aber in hundert Jahren werden alle italienifen Bilder von heute 

auf jchönen rotjeidenen Tapeten prangen. Die Feuchtigkeit des eng- 

lien Klimas wird biefen armen Meifterwerten ſehr fchaden. 
Es ift feine hundert Jahre her,“ fagte mir Herr Malo, ein junger 

ftanzöſiſcher Kaufmann, „daß ein Botjchafter auf einen Reijenden 
gutrat, ben er zu einer ©oirée eingeladen hatte. ‚Ach, mein Herr, ich 

bitte Sie taufendmal um Entjchuldigung‘, fagte er. ,3d habe Gie 

jeit ben jech8 Wochen, wo Sie in Rom find, nicht eingeladen. Man 
hatte mir gejagt, Sie feien Kaufmann.‘ Diefelbe Perjönlich- 

teit empfing die Engländer auf Empfehlung ihres Lobnbieners. 
(Hiftorifch.) 
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Rom, 7. Juni 1828. — Heute abend nach einer Vorſtellung von 

„Eliſa und Claudio” (von Mercadante), die und unbeſchreiblichen 

Genuß bereitete, denn Tamburini fang und unſere Seelen waren 

auf bas Reine und Barte geftimmt, entfaltete die junge Marchejina 

Mathilde Dembos...! eine bewundernswerte Beredfamfeit. Gie 

fprach von der ehrlichen, freubigen Hingebung ohne Poſe, aber aud) 

ohne Schranken, die gewiffe Seelen ihrem Gott oder ihrem Lieb⸗ 

haber entgegenbringen. Das Fam von allem, was ich auf biefer Reife 

fenmenlernte, der vollendeten Schönheit am nächjten. AS wi 

fie verließen, waren wir wie beraufcht vor jäher Begeifterung für 

jo wahre und vollendete Einfalt. 

„Auch der Naivfte unter und”, fagte der liebenswürdige Della 

Bianca, „verbringt einen Teil jeiner Zeit damit, an den Eindrud zu 

denken, ben er auf die andern madt. Am meiften vielleicht bejchäftigt 

fi der damit, der der Öffentlichkeit trobt. Ein jchlichter Menſch ver- 

wendet biefe Zeit nur dazu, um an feine Zeidenjchaft oder an jeine 

Kunft zu denken. Kann uns die Überlegenheit der aufrichtigen und 
naiven Künftler da wundernehmen? Doch in den Ländern mit poli- 

tiicher Freiheit werben ihnen die Zeitungsartikel fehlen, und in den 

Monardhien die Orden.“ 

„So müßte man alfo,“ wandte ich ein, „um in Zukunft überlegen 

zu fein, jehr reich und von jehr hoher Geburt fein, um gegen alle 

Heinen Berfuchungen gefeit zu fein.” — „Gewiß, doc) al8 Privilegier- 

ter wird man feine Zeit mit der Furcht vor bem Bolle vergeuden.“ — 

„Glauben Sie, daß man ohne wahrhafte Seelengröße im 19. Jahr- 

hundert in ben Künften Großes leiften könnte?" — „Man kann viel 

Talent und doch eine ſchwache Seele haben. Denten Sie an Rarine, 
der Höfling fein will und vor Ärger ftirbt, weil er Scartond Namen 

1 Wohl eine Erinnerung an Stendhals Mailänder Geliebte Mathilde Dem- 
botvfla, die aber jchon 1825 geftorben war. (©. „Reife in Italien“, Bb. V 
biefer Ausgabe.) — v. ©. B. 
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in Gegenwart von Ludwig XIV. genannt hatte!. ch bin überzeugt, 

daß mehr al ein ehrenhafter Künftler durch den Erfolg ränkefüchtiger 

Kollegen verwirrt und entmutigt wird. Um alfo in Zukunft Herbor- 

tragende zu leiften, wird man reich und vornehm jein müjjen; da 

jeben Sie, was die Wilfenfchaften und Künfte der Proteftion der 

Herricher verdanken. Sn manchen Ländern tft ein Schufter glücklicher 

al3 ein Maler; burch die Gemöhnlichkeit feines Handwerks begünftigt, 

fommt er, wenn er Serborragenbes leiftet, ficher zu Vermögen. Ein 

fhlechter Schufter, der dem Minifter die Schuhe liefert, wird nicht 

durch die bon der Negierung bezahlten Marktichreier angepriejen. 

Das Publikum, dad nur eine gewiſſe Summe zum Ankauf von Bil- 

dern übrig bat, kauft bei bem angepriefenen Maler und vernach- 

läffigt Prud'hon ...“ 

8. Juni 1828. — Was ſoll man von einem Bolf erwarten, das 

energiſch und überaus leidenſchaftlich iſt, dem Geſchick und den Men- 

ſchen mißtraut und daher in ſeinen Neigungen ganz und gar nicht 

leichtfertig iſt? Man bedenke, daß dies Bolt ſeit fünfhundert 

Jahren durch eine Regierung beherrſcht wird, von deren perſön— 

lihem Charakter ein Gregor VII., Alexander VI. oder Julius IL. 

einen Begriff geben fann; und diefe Regierung droht ihm, wenn 

es nicht gebordt, mit dem Galgen auf Erden und der Hölle im 
Jenſeits. 

Der päpſtliche Deſpotismus, der von leidenſchaftlichen Menſchen 

ausgeübt wird, lebt wie bas übrige Volk nur von Launen; infolge- 

deſſen ſieht ſich der geringſte Schuſter gleich dem reichſten römiſchen 

Prinzen zehnmal im Jahre in einer unvorhergeſehenen Lage und auf 

ſeine Erfindungsgabe und Willenskraft angewieſen. Und gerade 

dieſe fann Menſchen mit großer Begabung fehlen, die als ſolche an 

der Spitze ihrer Gattung ſtehen könnten. 

1 Qubwig XIV. nahm Scartons Gattin, Frau von Maintenon, zur Ge- 
hiebten, und Racine fiel in Ungnade, als er den Dichter einmal in Gegen- 
wart des Königs nannte. — D. 
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Man nehme, wie der Zufall fie fhidt, Hundert gut gefleibete Fran- 

zofen, die den Pont Royal paffieren, Hundert Engländer von London 

Bridge, hundert Römer, die id auf bem Korſo ergehen; wähle aus 

jeder diefer Gruppen die fünf Menjchen aus, die am meiften Mut und 

Geift zeigen, und fuche fie gut in Erinnerung zu behalten. Ich be- 

baupte, daß die fünf Römer den Franzojen und Engländern den Rang 

ablaufen werden, mag man fie nun auf eine einjame Inſel verjegen, 

wie Robinfon Erufoe, oder an den Hof Ludwigs XIV., mit dem Auf- 

trag, eine Intrige zu [pinnen, oder in eine ftürmifche Unterhaus 

jigung. Der Franzoje, und zwar der von 1780 und nicht der traurige 

Schwäßer von 1829, wird nur in einem Salon der erite jein, wo es 

in erfter Linie gilt, den Abend angenehm zu verbringen. 

Der Engländer, ben man nach meiner Annahme auf London Bridge 

anhält, wird viel vernünftiger und viel beffer gefleidet fein als der 

Römer; er wird ausgeprägte joziale Gewohnheiten haben. Schmwur- 

gerichte und Solidaritätsgefühl, Dampfmajchinen, die Gefahren der 

Schiffahrt, Hilfdmittel in der Gefahr, das alle werden ihm ver- 

traute Dinge fein; doch al3 Menjch wird ihm der Römer febr über- 

legen fein. Gerade mweil der Engländer eine ziemlich gerechte Re- 

gierung bat, braucht er ſich nicht zehnmal im Monat in Heinen 

Bufälligteiten zu entjcheiden, die febr leicht zu feinem Ruin, ja zu 

Gefängnis und Tod führen fünnen. 

Der Franzoje wird ſich durch Gutmütigkeit und glänzende Bravour 

auszeichnen; nichts wird ihn traurig ftimmen, nicht3 entmutigen. 

Er wird bis ans Ende der Welt gehen und zurüdfehren, indem er mie 

Figaro jedermann barbiert. Vielleicht wird er und durch bas Feuer⸗ 

werf feines Ejprit amüfieren (id) fpreche immer bon Franzojen von 

1780); al3 Menſch aber ift er weniger energiich, weniger bebeutenb, 

ichneller durch Hinderniffe ermüdet al8 ein Römer. Den ganzen 

Tag durch irgend etwas beluftigt, wird der Franzoſe nicht mit der 

gleichen Energie fein Glüd genießen wie der Römer, der am Abend 

mit noch unerregter Seele bei feiner Geliebten erjcheint; er wird 
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alfo kein jo große8 Opfer bringen, um fie zu erringen. Trifft man aber 

jeine Wahl nad) einem andern Geſichtspunkt und wählt aus diefen 

drei Vollsgruppen von je hundert Menjchen die aus, die jeglicher Er- 

ziehung und Rultur bar find, fo wird die Überlegenheit der römifchen 

Raffe noch auffälliger fein. Weit entfernt, gar nicht zu wirken, wirkt 

die Erziehung auf den Römer im umgelebrten Sinne; denn Regie 

rung und Bivilifation wirken hier gegen Tugend und Arbeit und 

(ehren ihn unbetouft Verbrechen und Betrug. Wenn die Regierung 

beiſpielsweiſe mit Mördern verhandelt: mas könnte fie Ärgeres tun? 
— Ihnen da3 Wort brechen, und fie verfehlt aud) bas nicht!. 

Die geringfügigen Gefchäfte, die den Tag eines Heinen Kaufmanns 

ausfüllen, nehmen im Laufe von fünfzig Jahren die Farbe der Re- 

gierung an und werden durch analoge Mittel und nad) den gleichen 

moralifden Gewohnheiten entichieden wie die Staatdgefchäfte. 

Wenn man mir mit Schwulft und deutſcher Philofophie fommt, jo 

reden wir lieber von ettva3 anderem; traut man mir abec Aufrichtig- 

feit zu, fo wird man durch diefe rafch hingeworfenen Gründe er- 

fennen, warum die Pflanze „Menich” in Rom Fräftiger und größer 

wird al3 anderswo. Unter einer guten Regierung würde fie größere 

Taten vollbringen, brauchte jedoch nicht fo viel Energie, um zu 

leben, und wäre daher weniger jchön. ch verlange nicht, daß man 

mir aufs Wort glaubt; wenn man aber jemal3 nad) Rom reift, fo 

mache man die Augen auf und verftede dieſes Buch. 

Was nun folgt, ift langiveilig und wendet ſich nur an träge oder 

mißtrauifche Geifter. 

Gott behüte, daß id behaupten wollte, Pius VI. oder Pius VII. 

befäßen den Charaïter von Cäſar Borgiad Vater [Papſt Mleran- 

der VI.], doch fie find energifche und tätige Herrjcher, die einen 

tiefen Eimdrud im Gedächtnis der Völker zurüdlajjen, und feine 

Graven und „Three months passed in the mountains east of Rome“ 
(London 1820) von Mı3. Graham. 
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Limonabenfeelen, wie die Ganganelli, Zambertini und die andern 

Bäpfte, die feit hundert Jahren regiert haben. Durch ihre Moral fteben 

dieſe Päpfte vielleicht über den Herrichern, die im 18. Jahrhumdert 

auf Europas Thronen ſaßen. Doch die Politif des römischen Hofes ift 

ebenjo bejtändig gegen jeine Untertanen wie gegen die Könige, und 

jelbft unter den beften Päpſten gejchahen befremblide Dinge. Man 

jebe doch, was die tugendhafteften Bijchöfe im Jahre 1783 in den 

to8fanifchen Klöftern duldeten!. Das Gift jpielt in Rom eine größere 

Rolle als man glaubt. Die römiſchen Pfarrer nehmen etwa den 

Rang der Oberften in den napoleonijchen Heeren ein. &3 jind Huge, 

raſche Leute, die viele Gefchäfte haben und über manches Bejcheid 

wiſſen. Oft wollen fie dem Gouverneur von Rom (dem Polizei- 

minifter) nicht alles jagen, was fie twiffen. 

9. Juni 1828. — Sobald man die Gejchichte der Päpfte bei Giovio 

oder de Potter ftubiert bat, wird man mir zuftimmen. Diefe Ge 

fchichte ift, wenn man alles Dogmatische überſchlägt, die originellite 

und vielleicht intereffantefte der Neuzeit. 

In Berjailles intrigierte der Marjchall Ridelieu im Jahre 1730, 

um dem ſchwächſten aller Menjchen, Ludwig XV., eine Geliebte zu 

geben?. In Rom intrigierte man im Jahre 1730 wegen der Frage, 

ob die barfüßigen Karmelitermönche Hofen tragen jollten. Es gab 

leidenjchaftliche Vertreter für und gegen die Hojen. Beide Parteien 

zitierten zwanzig lateinifche Autoren. Diefem Streit wolle man nicht 

mehr Aufmerffamfeit zuwenden, al einem Opernlibretto; man jpare 

jeine Aufmerkſamkeit und Bewunderung für die von den Streitern 

1 Leben des Scipio de Ricci von de Potter. — Biographie aller Päpite. 
Brüfjel 1827. (Über dies Bert ſiehe aud ©. 154, Anm. 1.) — Die Leben 
bejchreibungen des Paolo Giovio. (Stendhal.) 
2 ©. die Memoiren der Herzogin von Brancas, ein von Lauraguais ber- 
öffentlichtes Löftliches Fragment. (Stendhal.) — Der Herausgeber war ihr 
Enkel, Herzog von Brancad-Lauraguais (in „Lettre de L. B. Lauraguais 
à Madame ***“, Bari 1802). Sonderausgabe von L. Zacour (Paris 1865). 
— vb. ©. B. 
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entwickelte Gejchidlichkeit. Neben fo einem Barfüßermöndh, der in 

Rom für oder gegen die Hofen intrigierte, waren der Marſchall 

Richelieu, der Abbé von Vermont, der Baron Bezenval, bas heißt die 

jélauften und glüdlichften Höflinge in Berfailles, nur Windbeutel, die 

morgen vergeffen haben, was fie geftern abend wollten. Man bevente, 

was fo ein armjeliger, in fein Rlofter eingefperrter Mönd) tun muß, 

um Prior zu werden. Hier fennen ich alle, niemand ift unbefonnen 

oder zerftreut. Dieje Schule gab der Welt einen Sirtus V. und 

Ganganelli. 

Ein römifher Monfignore, dumm und eingebildet, ein Onfel 

der hübfchen Fulvia & ***, hatte dem Grafen € *** erlaubt, ihn zu 

malen. Der Graf war außer fich Über die Dummheit feines Modells 

und wußte nicht, was er ihm jagen follte. Plößlich rief er aus: „Sie 

werden wahrhaft impofant ausfehen, wenn Sie Bapft find.” Der 

Abbate errötete ſtark und erwiderte endlich mit geſenktem Blid: „Sch 

muß Ihnen geftehen, ich habe das auch ſchon oft gedacht." 
Ein junger Mann aus einer der vornebmiten Yamilien träumt 

ebenfo wie der geſchickte Intrigant davon, Monfignore zu werden. 

Ein Monfignore, der ein Amt hat, fieht fid ſchon als Kardinal, und 

jeder Kardinal träumt von der Papſtktone. Dergleichen fchüßt die 

hohe Gejellichaft vor Langemweïle. Auch du, mein Lefer, der bu über 

die Narrheit und über die Ränke der römifchen Politik lächelſt, wie 

wäre dir zumute, wern du wüßteft, daß ein Los von hundert Mil- 

fionen in fieben Jahren zwiſchen dir und vierzig Freunden ausgeloft 

wird? Welchen Kopf verbrebte folc ein Gedanke nicht? 

11. Juni 1828. — Das erfte Berbienft eines jungen Malers ift die 

Fähigkeit, genau nachahmen zu können, was er vor Augen hat, fei es 

der Kopf eines jungen Mädchens oder die Arme eines Skeletts. Mit 

diefem Talent wird er e8 erreichen, den idealen Kopf de3 Tantreb 

zu treffen, der den Tod der Elorinde beweint oder den Napoleons 

auf St. Helena, wie er das Meer betrachtet. Seine Phantafie muß 

bier freilich bas Modell erfchaffen, das er kopieren will, wofern er 

13 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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neben ben technifchen Fertigkeiten feiner Kunſt, der Farbe, bem Hell- 

dunfel und der Zeichnung, aud eine Seele bat, die ihm Vorwürfe 

liefert. Treibt ihn feine Seele dazu, Szenen zu malen, die zu weit 

über ben profaifchen Snbalt de3 Alltags hinausgehen, jo wird man 

jein Gemälde vielleicht mit Emphaſe loben, doc) febr wenige Leute 

werden fein Verdienſt wirklich fühlen. 

Die bollänbifhen Kaufleute, der Herzog von Choiſeul (Minifter 

Ludwigs XV.) und unzählige Kunftliebhaber wiegen die Darftellung 
einer plumpen Köchin, die ben Rüden eines Kabeljaus abjchabt, mit 

Gold auf, vorausgeſetzt, Daß dies Bild die drei technifchen Forderungen 

ber Malerei erfüllt. Die üppigen Formen der Rubensſchen Nom- 

phen, die oft nicht3fagenden Gefichter Tiziand erobern fich die etwas 

weniger jeelenlojen Menjchen. Endlich werden Dreiviertel aller fran- 

zöfifchen Neifenden bei einem Tête-à-Tête mit einer Madonna 

Raffael8 jehr verlegen jein; ihre Eitelkeit wird leiden, und ſie werben 

fie jchließlich fcheel anjehen; fie werden ihr ihre Hoheit zum Vorwurf 

machen und fich verachtet glauben. 
Alle Gemälde Naffaeld, die nicht eine hübſche Frau daritellen, 

ichäßen die nad) Rom kommenden Barijer nur des Namens megen; 

und wenn erft der Kult des Häßlichen in Frankreich vollftändig ge- 

fiegt hat, dann wird diefer Maler in achtzig Jahren ebenjo verachtet 

fein, wie er e8 vor zwanzig Jahren war. 

Befitt der junge Maler, von dem ich ſprach, viel Geift und Phan- 

tafie, aber nicht da3 sine qua non feiner Kunſt, Farbe, Hellduntel und 

Zeichnung, fo wird er hübſche Karikaturen wie Hogarth machen, defjen 

Gemälde niemand anfiebt, jobald man die geiftreiche Idee erfaßt Bat, 

die fie bem Befchauer vermitteln follen!. 

1 Stenbhal wiederholt hier bas ungerechte Urteil feiner Zeitgenojjen über 
Hogarth, deſſen „Crevetten-Mädchen” in der National Gallery allein ihn 
den größten Koloriften aller Zeiten gleichitellt, und der auch in feinen legten 

fatirijchen Bilderferien „Heirat nach der Mode“ und „Die Wahl” nicht 
miuber aß Maler wie al Moralift feffelt. — D. 
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Die Bivilifation verkümmert die Seelen. Rebrt man von Rom nach 
Paris zurüd, jo fällt am meijten in3 Auge die glatte Höflichkeit und die 

matten Augen aller, denen man begegnet... 

Abends waren wir auf einem reizenden Ballfefte, mo wir fehr 
liebenswürdige junge Leute, Deutfche und Ruſſen, fennen lernten. 

Den geringiten gejellichaftlichen Erfolg haben zurzeit die Engländer. 

Ihre oft lintifhe Schüchternheit wirft manchmal beleidigend. Einer 

von ihnen, ein furchtbar trauriger Menfch, der alles von der un- 

glüdlichen Seite fiebt, iſt fünfundzwanzig Jahre alt und hat 20- bis 

25000 Louisbor Rente. Er ift übrigens ein auffallend hübſcher 

Junge und trug einen ungeheuren Fragen aus jehr grober Leinwand. 

Dieje Lächerlichkeit verleidete ihn den Damen... 

12. Juni. — Ganz Europa beneidet Frankreich um feinen Beſitz 
an Glüdsgütern unter der Regierung Karl X. Selbſt England ift 

meit entfernt von dem Wohlftand, dejjen wir uns erfreuen könnten, 

wenn wir feine Narren wären. Weil ein Artillerieleutnant Raifer 

geworden tft und zwei⸗ bis dreihundert Franzoſen, die ihrer Herkunft 

nad mit taufend Talern Rente hätten ausfommen müjjen, durch ihn 

auf die Höhen der Gejellihaft emporitiegen, bat alle Franzoſen ein 

wilder und notwendigerweije unglüdlicher Ehrgeizgepadt. Selbſt Die 

jungen Zeute verjchmähen die Freuden ihres Alters in der närriſchen 

Hoffnung, Abgeordnete zu werben und den Ruhm eines Mirabeau 

in ben Schatten zu ftellen. Aber Mirabeau hatte Leidenſchaften, wäh⸗ 

tend unjere junge Welt mit fünfzig Jahren zur Welt gekommen ſcheint. 

Im Beji der größten Glüdsgüter wollen wir, weil eine unfelige Binde 
unjere Augen bededt, nicht3 von ihnen wiſſen und vergeffen, fie zu ge- 

nießen. Die Engländer dagegen, die durch ihre Staatsſchulden und ihre 

entjegliche Ariftofratie wirklich zu unvermeidlichem Unglüd verdammt 

ſind, leiden unter der entgegengefebten Narrheit: fie feben ihren Stolz 

darein, überaus glücklich zu fcheinen und fich dies felbft einzubilden. 

Der gefunde italienifche Menjchenverjtand kann unfere frembartige 

Narrheit nicht begreifen. Die Ausländer feben wohl das Gefamtrefultat 

13* 
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bed Lebens einer Nation, erkennen aber die Einzelheiten nicht 

deutlich genug, um zu fchen, wie bas Gute jich Bahn bricht. Daher 

jener ſpaßhafte Glaube, daß, wenn Stalien jich jemals erhebt, um die 

Berfaffung zu erlangen, Frankreich ihm helfen werde!... Die un 

glüdlichen politifen Zuftände verwirren die Geifter der armen 

Römer derart, daß fie das Erjcheinen von zehntaufend Franzofen 

am Mont Genis für glaubhaft, ja für mwahrjcheinlich halten: fie 

follen dem unglüdlichen Stalien einen veränderten Abklatſch der Ver- 

faffung Ludwigs XVIII. bringen. 

13. Juni. — Eines Abends erzählte Canoba bei Signora Tam- 

broni von den Anfängen feiner Laufbahn?. „Ein venezianifcher No- 

bile befreite mid) durch feine Grofmut von der Sorge um mein Aus- 

fommen, und id) liebte bas Schöne.” Als die Damen Tambroni und 

Lampugnani ihn febr baten, fuhr er fort, ung fein Leben zu erzählen, 
Jahr für Jahr, mit jener vollendeten Einfachheit, die der Hauptzug 

dieſes virgilifchen Charakters ift. An die Ränke der Welt dachte Canova 

höchſtens, wenn er fie fürchtete; er war ein Handwerker, ein Ein- 

fältiger im Geift, bem der Himmel eine jchöne Seele und Genie ge 

ſchenkt bat. In den Salons fudte er die ſchönen Geficht3zlige und be- 

trachtete fie mit Leidenjchaft. Er hatte dad Glüd, mit fünfundzwanzig 

Jahren noch nicht orthographijch jchreiben zu können, und mit fünfzig 

lehnte er das Kreuz der Ehrenlegion ab, weil er einen Eid hätte leiſten 

müffen. Zur Beit feiner zweiten Reife nad) Paris (1811) mies er 

eine große Wohnung, die ihm Napoleon anbot, zurüd; man ftellte fie 

ihm nad) feiner Wahl zur Verfügung, nahe oder fern von Paris, zum 

Beijpiel in Fontainebleau; ebenfo ein Gehalt von 50000 Franken 

ſowie 80000 Franken für jede Statue, die er für den Raifer anfertigte. 

1 Belanntlid bat die „Republik Frankreich” von 1848 die ,Republit Rom“ 
mit Kanonen befämpft. — b. D. 8. 
2 Ganova ftarb fon 1822. Stendhals Erinnerungen müſſen alfo bis in 
die Jahre 1816 und 1817 zurüdgehen, deren Winter er zum Zeil in Rom 
verbrachte. — v. O. B. 
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Nachdem Canova auf dies ftolge Dajein und die Ehren verzichtet 

hatte, Durch die er vor der ganzen Welt al8 erfter lebender Bildhauer 

bageftanben hätte, febrte er nad Rom zurüd, um in feinem dritten 

Stodwerf zu mohnen!. 

Sein Genie wäre erfaltet, hätte er fid in Frankreich, der Leuchte 
der Welt, niebergelaffen, wo damals fich alles um Siege und ebr- 

geizige Pläne drehte, wie heute um Snbuftrie und politifche Streitig- 

leiten. &3 war den Franzoſen gegeben, die Künſte mit größter Fein- 

heit und unbegrenztem Geiſt zu erfaffen; aber fie haben jich biöher 

no nicht dazu aufgeſchwungen, fie auch zu fühlen... 

Um die Wirkung der Kunſt zu verjpüren, find fröhliche Menjchen 

bonnöten. Nun jehe man fi einmal das finftere und vollftändige 

Schweigen bei den Erftaufführungen in der Komiſchen Oper [in 

Paris] an: die Eitelkeit wagt nicht den Mund aufzutun, aus Angjt, 

fi zu lompromittieren. Bei einer Erftaufführung im Teatro Argen- 

tina in Rom geftifuliert alles zugleich. Der mißtrauiſchſte alte Abbate 

ift närrijch wie ein Yüngling; das macht die Liebe für die Oper, die 

ihnen gefällt. Sie faufen ich eine fleine Wachskerze und leſen bei 

diejer Beleuchtung das Libretto. Bor der franzöfiichen Bivilifation 

und der Herrichaft der Konvenienz fchrien die Abbati beim Schein 

ihrer Wachsftöde bem Kapellmeifter Schimpfiworte zu, wenn ihnen 

die Muſik mißfiel. Dann entjtanden die fomifchften Dialoge, dank 

der Naivität und Narrheit der Redenden. 

Die Frangojen lieben wirklich nur das, mas nad der Mode ift. 

Auch auf Thorwaldjen, den römischen Rivalen Canovas, dem Stendhal 
in dieſem Werke nicht gerecht wird, paßt die obige Charakteriſtik. „Frack 
und Orben legte er jehr ungern an“, erzählt Noad („Deutjches Leben in 
Rom“, Stuttgart 1907, ©. 228). „Er ſoll jogar eine ganze Höflingsichar 
einmal dadurch in Aufregung verjegt haben, da er zu allen feinen Delo- 
tationen europäifcher Fürften auch ben Bajocco, das jcherzhafte Ehren- 
zeihen der deutjch-römischen Künftler, an den Staatöfrad geheftet hatte 
und auf anzüglihe Bemerkungen den kurzen Bejcheid gab, das jei ber 
Orden, auf ben er am ftolgeften jei.“ 
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Im Norden, zum Beifpiel in Amerika, empfinden zwei junge Leute 

erft bann Liebe für einander, wenn fie fi zwanzig Abende lang durch 

falte Bernunftichlüffe verfichert haben, daß fie über Religion, Meta- 

phyſik, Gejchichte, Politik, fhôüne Künfte, Romane, Theater, Geo- 

logie, Entftehung der Kontinente, indirekte Steuern und vieles andere 

gleicher Meinung find. Eine Statue von Canova rührt eine junge 

Stalienerin beim erften Anblid und ohne metaphyſiſche Klügeleien 

zu Tränen. Es ift noch feine Woche her, daß Giulia®... ihre Tränen 

unter ihrem Schleier verbergen mußte. Die Signora Lamberti hatte 

fie mitgenommen, um Canovas „Abjchied der Venus von Adonis“ 

zu befichtigen; und bei der Rückkehr fprachen wir jehr heiter von ganz 

anderen Dingen. — Nördlich) der Alpen empfindet man die Runit 

feinesweg3 in einer plöglichen Herzendwallung. ch glaube fait, 

man fann jagen, daß der Norden nur durch ben Berftand emp- 

finden kann; folchen Leuten darf man von der Skulptur nict 

anders jprechen, als in philojophifchen Formeln. Um in Frankreich 

das große Publifum zum Runftempfinben zu bringen, müßte man 

in dem poetifhen Schwulft von „Corinne“ reden, einer Sprade, 

die edle Seelen empört und im übrigen alle Abftufungen au? 

ſchließt. 
Zweifellos gibt es unter uns einige edle und zartfühlende Seelen, 

wie Madame Roland, Mademoiſelle de Lespinafjet, Napoleon, ben 

Berbrecher Lafargue? und fo weiter. Könnte ich doch in einer heiligen 

Sprache fchreiben, die nur ihnen verftändlich ift! Dann mûre ein 

Schriftfteller ebenjo glüdlich wie ein Maler; man könnte e3 wagen, 

die zarteften Gefühle auszudrücken; und die Bücher, anftatt ſich 
platt zu gleichen, wie heutzutage, wären ebenjo verſchieden mie die 

Toiletten auf einem Balle. 

1 Kon Stendhal in jeinem ag „Über die Liebe” häufig als Beifpiele ans 
geführt. (©. dort.) — v. D. 
2 ber „Monfieur Lafargue“ ſ. J 227 und Baron Seillièere, „Die roman 
tiſche Krankheit“, Berlin 1907, ©. 375ff. 
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4. Juni 1828. — Wird der außerordentliche Genuß, den ung heute 

abend Petrarcas jchönftes Sonett bereitete, eine genügende Ent- 

Ihuldigung fein, um e8 hier abzudruden? Der unverhoffte Anblid 

eine3 neuen Gemäldes von Raffael hätte uns nicht mehr ergriffen. 

Die italienifhe Sprache ift fo fühn im Ausdrud der Leibenfchaften 

und jo wenig verborben durch höftiche Biererei... 

Dopo la morte di Laura 

Levommi, il mio pensier in parte, ov’ era 

Quella, ch’io cerco, e non ritrovo in terra: 
Ivi fra lor, che il terzo cerchio serra, 

La rividi più bella, e meno altiera. 

Per man mi prese e disse: In questa spera 
Sarai ancor meco, se il desir non erra; 

T son colei, che ti die’ tanta guerra, 

E compie’ mia giomata inanzi sera: 

Mio ben non cape in intelletto umano: 
Te solo aspetto; e quel che tanto amasti, 

E laggiuso à rimaso il mio bel velo. 

Deh perchè tacque, ed allargd la mano? 
Ch’al suon di detti si pietosi e casti 
Poco mancoö, ch’io non rimasi in Cielo!, 

5. Juni. — Hat man Mill, Ricardo, Maltus und alle National- 

ölonomen gelejen, fo ftelle man id da3 Gegenteil der Verwaltungs- 

grundfäße vor, die fie empfehlen; danach Handelt man in Rom, aber 

oft mit ben beften Ablichten der Welt. Hier kann, wie im Frank— 

reich beS 15. Jahrhunderts, diejelbe Sache von zwei oder brei ver- 

jhiebenen Minifterien entihieben werden. Amüſant ift e3, daß die 

verjchiedenen Minifterien fein Verzeichnis ihrer Verfügungen führen; 

e8 gibt nur Aftenbündel, und was ift leichter, als ein wichtiges Schrift- 

jtüd in einem verftaubten Aftenftoß zu begraben? Wird dein Vetter 

General der Franziskaner oder Prämonftratenfer, der Rapuginer oder 

Dominikaner, jo nimmft bu einen Rechtöjtreit wieder auf, der vor 

1 Deutid j. Anm. 7 im Anhang dieies Bandes. 
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zwanzig Jahren gegen dich entfdieben wurde; und jebt wirft bu über 
deinen Gegner fiegen. 

Zivilprozeſſe dauern barum unglaublich lange. Die Partei, welche 

verurteilt werden foll, wendet alle auf, um den Urteilsfpruch zu 

verichleppen. Iſt bas Urteil gefällt, fo begibt fich der Auditor santis- 

simo gum Bapfte, und alles fteht fil. Ein ungeheurer Vorteil, denn 

in zehn Jahren fann ein Verwandter der verlierenden Partei zur 

Macht fommen ...@obalb ein Vater jieht, daß einer feiner Söhne 

etwas Geift zeigt, läßt er ihn Priefter werden. Wer weiß? Vielleicht 

wird er Bapft. Diefe einzige Ausſicht verwirrt alle Köpfe und ftimmt 

gut zu jener leidenjchaftlichen Liebe für Spiel, die einer der Haupt- 

züge der italienifchen Bhantafie ift. C8 ift Brauch, daf der Neffe eines 

Papites Fürft wird; das ift der Urjprung des Glückes der Albani, 

Chigi, Rofpigliofi, Barberini, Corfini, Rezzonico, Borgbele und jo 

vieler anderer. 

Über die Methode, wie man im niedern Bolt zu Vermögen fommt, 
höre man die Meinung meines Schufterd: Man bite fid febr, arbeit- 

jam, ftomm und bieder zu fein. Man macht Skandal, amüjiert fich, 

geht mit hübjchen Frauen auf den Monte Tejtaccio; der Skandal ver- 

breitet fid im Stadtviertel; plölich aber wird man von der göttlichen 

Gnade betroffen und überantwortet feine Gewiſſenspflege irgend- 

einem Fratone (einem Kapuziner oder Barfüßer, der bei einjluß- 

reichen Kardinälen verkehrt); man arbeitet tagüber fleißig in jeiner 

Werfftätte, um {ich abends vorjichtig zu zerftreuen; mangibt Almojen, 

und in fünf oder ſechs Jahren ift man guter Kundichaft, Fürſten und 

Fremden empfohlen und fiebt ſich an der Spibe eines renommierten 

Geſchäfts. „Ich hätte mir rajcher Geld gemacht,” fügte der Schufter 

hinzu, „wenn ich eine hübjche Frau geheiratet hätte; aber, weiß Gott, 

biejes Mittel widerftrebte mir.” Ein Mißtrauijcher wird mir er- 

widern: „Wie, mein Herr, ein Schufter bat Ihnen das in einer Viertel- 

ftunde und in zehn Zeilen gejagt?" — Nein, Verebrtefter, in ſechs 

Jahren und in dreißig oder vierzig Plauderftunden. 
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16. Juni 1828. — Wir kommen von einer reizenden Abendgeſell⸗ 

ſchaft. . Man ſprach vom alten Rom und von Cicero. Irgendwer 

rezitierte eine Arie aus der „Verſchwörung des Gatilina”, einem 

Mufifdrama des Abbate Cafti. Man las bas Stüd vor: e3 ift zwar 

nur ein Opernlibretto, aber wie genial, wie reich an guten Späßen! 

Und gerade fie werden durch die Muſik unterftrichen! Der Hit, wel⸗ 

cher auf Überfchwenglichkeit ver Phantafie rechnet, fann fich die ge- 

wagteſten Anjpielungen erlauben; er fpielt damit und beſchwört 

Stürme der Heiterkeit herauf. Vor jechs Monaten wären unjere 

Neifegefährtinnen aus Unkenntnis der italienischen Sitten diefem 

Meiſterwerk von Brio und Heiterkeit gegenüber gefühlloß geblieben. 

Wie man fieht, war e3 nur ein Zufall, daß die „Verſchwörung des 

Batilina” gelefen wurde. Man mufizierte hierauf nicht jchlecht; aber 

die edlen, zarten und ernten Gefühle hatten keme Macht mehr über 

unjere Herzen. In vorgerüdter Stunde, ald wir nur noch acht bis zehn 

Gäfte waren, wurde der Wunjch geäußert, ein zweites, dem erften 

gleichtwertiges, wenn nicht noch luftigeres Stüd von Caſti zu hören: 

„Cublai, dramma comico per musica in due atti.“ Nein! man ftirbt 

nicht vor Lachen, denn tatiächlich überlebten wir dieſe Vorlefung, die 

ein audgezeichneter Mime veranftaltete. Cublai ift eine überaus 

wibige Berfpottung des ruſſiſchen Hofes und jeiner Etifette. Aber 

glüdlicherweife jpielt e8 vor der Revolution, die jid) nun über Europa 

auébreitet, und deretwegen mehrere Menjchen vor drei Tagen un- 

weit von Rom erjchoffen wurden. In „Eublai” gibt e8 nicht Ge- 

häſſiges. Der König ift ein geiftreicher Herr, der jenem Vergnügen 

nachgeht und jid über feine Höflinge luftig macht. ch weiß nicht, 

warum die beiden Libretti fo felten jind. Der Eigentümer, der alte 

Abbate F***, der fie in genialer Meife vorlas, erlaubte und, Kopien 

anzufertigen, er tat e8 aber ungern. Nicht? macht den Geift jo eng- 

berzig und eiferfüchtig wie die Sammelwut. 

17. Juni. — Die Skulptur ift eine ftrenge Kımft, die nicht auf den 

etften Blid wirkt. Meine Reifegefährten beginnen Anteil an ihr zu 
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nehmen und ihre anfängliche Abneigung gegen jie zu überwinden. 

Hier ein paar Gedanken, die uns heute morgen ein paar Statuen im 

Mujeo Pio Clementino (im Vatikan) eingaben. In unjerer Diniel- 

haftigfeit fernen wir die Alten ganz und gar nicht; unglaublid) ift die 

Frivolität eines Grabmals im Mujeum zu Neapel. Ein Priapusopfer 

auf einem Grabmal, und junge Mädchen, die mit dem Gotte jpielen! 

Es ift weit von hier bis zur Idee einer Totenmefje. Man jieht, wie 

jehrdie hriftliche Religion die Seelen für die Liebesleidenichaft ſtimmt. 

Wie! Nicht einmal der Tod, nicht? kann unjere Beziehungen zu 

denen abbrechen, die wir einmal geliebt haben? 

Kann uns die Skulptur den Kopf Napoleons bilden, wie er vom 

Felſen von St. Helena herab auf dad Meer jchaut? Oder das Haupt 

des Lord Caſtlereagh, der jich töten mil? Wenn jie dies vermag, 

jo gibt e8 noch einen Bla für den Nachfolger Canovas. 

Ein Bildhauer, der mit und heute morgen im Mujeo Pio Elemen- 

tino war, erzählte uns, al3 er hörte, wa3 wir von jeiner Kunſt ver- 

langten, folgende Gefchidte: „Eines Tages bat ein vornehmer Ruſſe 

den Hofmaler, ihm das Bild eines Zeißigs zu malen, den er jehr 

liebte. Diejer geliebte Vogel jollte bargeitellt werden, wie er jeinen 

Herrn füßt, der ein Stüd Zuder in der Hand hält; aber man jollte 

in den Augen des Vogels jehen, daß er feinen Herrn aus Liebe und 

durchaus nicht um des Zuckers willen fügte.” 

Madame D***jagtezuund: „Die Zivilifation des 19. Jahrhunderts 

erreicht zu feine Nuancen, jo daß die bildenden Künſte ihr vielleicht 

nicht mehr folgen fünnen. Dann werden ihre idealen Beftrebungen 

in Berruf fommen. Man beginnt jchon von der Langmeiligkeit der 

griechiichen Schönheit zu reden; fann die Skulptur jemals den Kopf 

des Cofrates dem des Apoll vorziehen?” 

Die Skulptur muß mehrere Bedingungen erfüllen, ohne die jie 

nicht Skulptur ift Sie foll alfjeitig jchön fein. Kann jich dieje 

i Der englifhje Stantömann Biscount Cafllereagh, ein erbitterter Feind 
Napoleons, beging 1822 Selbjtmord. — v. D. B. 
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Notwendigkeit, die ich bei der Skulptur vorausjegte, mit bem Ausdrud 

der Leidenichaften paaren? Es jcheint mir, daß alle großen Geften 

die Skulptur lächerlich machen. (Man jehe, mit welcher Zurüdhaltung 

die Alten den Schmerz der Niobe ausdrüdten.) Eine andere unit ift 

die der Paſta, die e8 [ich zur Aufgabe macbt, uns Die Gemütsberwegung 

einer Mutter darzuftellen, die im Begriff ift, ihre Kinder zu töten, 

um ſich an deren Vater zu rächen (Meden). 

Die Nadtheit war bei den Griechen ein Kult, bei uns ftôBt fie ab. 

In Frankreich bringt das Bolt die Schönheit nur mit dem Weiblichen 

in Zufammenhang. Die Griechen kannten feine Galanterie gegen 

die Frauen, die nur Mägde waren, aber fie fultivierten ein von der 

Moderne vertvorfenes Gefühl. Die Soldaten der thebanijchen 

Legion ftarben für ihren Freund, aber ließ dieſe Freundichaft zarte 

Melancholie zu? Die Liebe brachte im Altertum viele beroifhe Taten 

hervor, aber mobl wenig Selbftmorde aus Schwermut. Wer jeinen 

Feind töten kann, tötet fic) jelbft nicht, das hieße ſich für bejiegt er- 

fären... Wenn die Liebe von Abälard und Heloifel zartere Emp- 

findungen gejchaffen hat als alles, was die Antife ung bietet, jo muß 

die Malerei, jo wie Raffael und Domenichino jie übten, Die Gemälde 

des Zeuxis und Apelles übertreffen. Die Madonnen Raffaels und 

Correggios fejjeln und tief durch febr zarte und oft ſchwermütige 

Gefühlsnuancen. Die reizenden pompejaniichen Wandgemälde da- 

gegen find voller Wolluft und pafjen zu dieſem glühenden Klima mie 

ein Sonett von Baffo?. ES ift da3 Gegenteil einer Kultur, wo man 

gottgefällig zu fein wähnt, wenn man fid) Leid zufügt (das aftetifche 

Prinzip Benthams). Man lefe die herrliche „Opfertheorie” von 

1 Retrus Abälard (1079—1142), jholaftifher Philoſoph, berühmt durch 
jeine lateinifchen Liebesbriefe anfeine Schülerin Heloife(deutjch bei Reclam), 
auf die ſich Stendhal in feinem Werk „Über die Liebe” vielfach bezieht. 
— v. ©. B. 
? Eine „Raccolta“ der venezianiichen Dialeftbichtungen bon Giorgio Baffo 
(geb. 1768) erjchien 1789 in Benebig (4 Bbe. mit bem fingierten Drudort 
Coëmopoli). Bal. aud Stendhals „Reife in Stalien“, ©. 465. — v. ©. B. 
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De Maiftre!, und dann befebe man fich bas Priapusopfer in Neapel. 

Heute glauben wir nicht an De Maiftre, und das Neapeler Grabmal 

ſtößt und ab. Was find wir? Wohin gehen wir? Wer weiß es? In 

diefem Zweifel ift nicht? gewiß als die zarte und erhabene Freude, 

die und Mozarts Muſik und die Gemälde Correggios bereiten. 

18. Juni. — Der gute Ton von heutzutage, fagte ich eines Tages 

bei Gignora Tambroni zu Canova, der mich abfolut nicht verftanb, 

verbietet die Gebärden... Wird dies Fehlen der Gebärden, zu dem 

alle Völker früher oder jpäter fommen werben, die Skulptur nicht 

bernichten? In den Künſten, die der Gebärden bebürfen, bleibt dem 

Bildhauer aljo nicht3 übrig, als die Geften berühmter Schaufpieler, 

da3 heißt eine Nachahmung, nachzuahmen. So zum Beifpiel müßten 

jich die Franzöfifchen Bildhauer an die Geften des großen Schaufpielers 

Salma halten, die ganz Bari fennt und bewundert. Man kann 

zu ihrem Ruhme affo höchjtens jagen, daß fie talentvoll Komödie 

jpielen, während man jelten den Eindrud hat, daß jie eigene Ge- 

fühle ausdrüden... 

Canova hörte und leider nicht zu; er macht fich nicht3 aus philojo- 

pbifchen Erörterungen über die Kunft und zog e8 zweifellos vor, mit 

den reizvollen Bildern zu jpielen, die ihm jeine Bhantafie vorgaufelte. 

AL Sohn eines einfachen Handwerkers bewahrte er jich die glückliche 

Unwifjenheit feiner Jugend gegenüber allen Poetilen von Leffing und 

Windelmann, die über den Apoll ſchwärmten, bis zu Schlegel, der 

ihn gelehrt hätte, daß die antife Tragödie nicht anderes als Skulptur 

jei. Wenn dieje Theorien über die Kunft den Reiz der Gejpräche der 

Herren degli Antoni?, Melchior Gioja?, della Bianca u.f.m. au 

machten, die ich allabendlich im Haufe Tambronis traf, jo fam das 

1 Sofeph de Maiftre (1754—1821), Staatsphiloſoph, ftarb al8 Minifter in 
Turin. Er vertritt in feinen franzöfifch gefchriebenen Schriften den Ge- 
banken, daß fromme Menfchen ſich für die Sünden der Welt aufopfern 
jollen. — v. ©. 8. 
2 Bon Stendhal aud in feiner „Reife in Italien“ erwähnt. — v. ©. B. 
3 S. ©. 30, Anm. 1. 
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daher, daß wir feine großen Rinitler waren. Um jchöne Bilder vor 

und zu jehen, mußten wir reden. 

Die Diskuffionen in jo guter Gejellichaft regten unfere Phantafie 

an, uns die göttlichen Werke der Skulptur oder der Mufik, über deren 

Vorzüge wir ftritten, lebhaft vorzuftellen. Das ift, wie mir jcheint, 

der Mechanismus, kraft beflen die Theorien den Dilettanten jo an» 

genehm und den Fünftlern fo ungelegen find. In Frankreich ift ihnen 

der philojophijche Kritifer mehr ein Gegenftand des Schredens, denn 

er lann in den Zeitungen jchreiben, die fie verabicheuen, an die fie 

jedoch fortwährend denken, da fie über ihr Schidjal enticheiden . .. 

Canova war zu gut und zu glüdlich, um ung zu hafjen; ich dene nur, 

da er uns oft nicht zuhörte. Ich erinnere mich eined Abends, two 

Melchior Gioja, um feine Aufmerffamteit zu erregen, fagte: „In den 

Fünften, die ſich von der Mathematik entfernen, ift der Anfang der 

Philoſophie folgendes Zwiegeſpräch: Es war einmal ein Maulwurf 

und eine Nachtigall; der Maulwurf kroch bis an den Eingang feiner 

Höhle; und al8 er die Nachtigall erblidte, die auf einer blühenden 

Magie ſaß und jang, rief erihr zu: Du mußt wohl recht närrifch fein, 

um dein Leben in einer fo unangenehmen Lage zu verbringen, auf 

einem Zweige, den der Wind fchüttelt, und die Augen geblendet von 

dem jchredlichen Lichte, baë mir Kopfichmerzen macht. Der Vogel 

hielt in jeinem Gefang inne. Er fonnte fich die Widerjinnigfeit des 

Maulwurfs faum vorftellen. Dann lachte er aus vollem Herzen und 

gab jeinem jchwarzen Freund eine freche Antwort. Wer hatte un- 

recht? Beidel. 

„ie oft jchon habe id das Zwiegeſpräch eines alten Profuriften 

oder eines reich gewordenen Bankiers mit einem jungen Poeten 

gehört, der nur aus Freude an jeiner Kunſt jchreibt und durchaus 

nicht an das Geld denkt, das ihm oft mangelt! 

1 Diefe Anekdote fteht ganz ähnlich in einem Briefe Stendhals vom 30. Sep⸗ 
tember 1822, wo jie aus bem (fingierten) Tagebud eines Sir John Armi- 
tage entnommen wird. — v. À. 8. 
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„jemand zieht das Jüngſte Gericht von Girodet dem Heiligen 

Hieronymus des Correggio vor. Iſt diefe Behauptung eine Lektion, 

die er eben in irgenbeiner Poetik gelernt bat, jo muß man ihm freumd- 

lic) zulächeln und an etwas anderes denken. Iſt er jedoch liebens- 

würdig und drängt und aufrichtig, ihm zu antworten“, fuhr Melchior 

Gioja fort, „jo erwidere ih: Mein Herr, Sie find die Nachtigall und 

ich der Maulwurf; ich fann Sie nicht verftehen. Ich fann über die 

Kunft nur mit Leuten reden, die ähnlich wie ich fühlen. Wenn Sie 

aber über das Quabrat der Hypotenuſe ſprechen wollen, jo ftebe id) 

Ihnen zu Dienften, und Sie werden binnen einer Biertelftunde meiner 

Meinung fein.” 

Canova ließ fich die Fabel vom Maulwurf und der Nachtigall brei- 

mal wiederholen. Er jagte nur lächelnd, er wolle morgen von Dejte, 

jeinem Schüler, ein Relief mit den beiden Perjonen dieſes Dialoges 

anfertigen lafjen... 

19. Juni. — Heute früh machten wir verfchiedene Projekte, wie wir 

am beiten viele Denfmäüler befuchen könnten. Unfere Reijegefährten 

hatten den Monjignore Colonna zum Frühftüd eingeladen; er führte 

uns zu einer Einfleidung in das Klofter *** am Rorio; e8 waren viele 

Menſchen da, teils jehr gute Gefellichaft. Ein armes junges Mädchen, 

geſchmückt wie zum Balle, wurde in die Kirche geführt; der Kardinal- 

vifar Zurla ſchnitt ihr die Haare ab. Die junge Nonne war ſchön wie 

die Prudentia von Giacomo della Porta in St. Peter (Grabmal 

Paul IIL.); fie war jehr bleich, hatte jeboch eine fefte Miene. Das 

Schaufpiel rührte uns bis zu Tränen; wir entmwichen fchleunigft nach 

den Garacallathermen. 

Wir waren jehr gerührt; dieſe formlojen Ruinen machten uns 

Freude. Unjere Damen dinierten frühzeitig in einem römifchen Haufe. 

Ich für mein Teil hatte einen Band Gibbon bei mir; ich beftieg eine 

der großen Mauern der Caracallathermen und fette mich oben hin, 

um das Leben des Veipafian zu lefen. Ich las noch um 7 Uhr darin. 

Abends ging id) in ein Haus, das der Treffpunkt feingebildeter 
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Römer iſt. Die Unterhaltung, die ſich ſtets um Inſchriften und die 

Bräuche des Altertums dreht, beginnt mich trotz meiner Unwiſſenheit 

febr zu interejjieren. Die achtzehn Arten, wie die alten Bildhauer 

da3 Haar der Minerva anoroneten, habe ich bereits vergejjen. Und 

da3 follte mir doch jo vertraut fein, wie die Tafel des Pythagoras 

einem Rechner. 

Heute abend ſprach ich, in meinen Mantel gehüllt, denn wir hatten 

Tramontana, einen jehr unangenehmen Wind, bis neun Uhr von 

Altertümern; dann ging ich und hörte einen At der „Donna Earitea”, 

einer Oper von Mercadante. Co habe ich einen Abend verbracht, ohne 

mit einer Frau zu fprechen und obne mich zu langweilen. Herr N. 

will mir gern einen Œueton leihen, der nicht wie der meine durch bas 

flache Franzöſiſch von La Harpe gejchändet ift. Ich gedenfe morgen 

eine oder zwei Lebensbeſchreibungen in bem hölzernen Lehnftuhl zu 

lefen, ben ein Engländer ganz oben auf die Ruinen des Roloffeums 

ftellen ließ. Heute las ich eine Stelle im Galigula: „Germanicus 

oravit causas, etiam triumphalis.“ Auch nad) jenem Triumph 

führte Germanicus Prozeſſe. Welche Fülle von Talenten bei einem 

jungen Grbpringen des Raiferreich3! Welche weit offene Tür für den 

Ausdrud der öffentlichen Meinung und deren Einfluß auf ihn! 

20. Juni. — In Rom joll man, wenn möglich, drei Tage ununter- 

brochen in der Gefellichaft fröhlicher Gefährten und drei Tage in 

tieffter Ginjamleit leben. Wer Seele hat, würde verrüdt, wenn er 

immer allein wäre. 

Grobe Unhöflichkeit deritalienijchen Gelehrten in ihren Disfuffionen 

gegeneinander. Sie nennen fid) Ejel, Qump, ja jogar Stiefel (stivale). 

Herr von Stalinffi erzählte uns, daß die Franzoſen vor der Revo— 

Iution einen ähnlichen Ton hatten. (Der Heine Abbé Dalin jprang 

in der Afabemie der Wiffenfchaften auf den Tiſch und lief über ihn 

bin, um Réaumur eine Ohrfeige zu geben uſw.) 

21. Juni 1828. — Heute morgen fab ich mir wieder mal die Freslen 

bon Domenichino in Sant’ Andrea della Valle an; es gibt Tage, wo 
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e3 mir fcheint, daß die Malerei nicht weiter gehen fann!. Welcher 

Ausdrud zarter und wahrhaft chriftlicher Schüchternheit in dieſen 

Ihönen Köpfen! Welche Augen! In tiefe Bewunderung verfunten, 

fprachen wir nur wenig und im Flüftertone. Plötzlich erjchien ein 

Priefter und fuhr und an, wir jollten in der Kirche gefälligft nicht 

laut fprechen. Nicht? war faliher. Auch war fonft niemand in diefer 

großen Kirche, die überdies ald Durchgang dient. Wären die Diplo- 

maten nicht abhängig von den Pfaffen, wir hätten diefem Echulfuchs 

die gebührende Antwort gegeben; jo aber mußten wir duden. 

Bur Beit des Kardinal Confalvi wären wir unverzüglich zum 

Portier des Kardinald gegangen und hätten eine fchriftliche Be— 

jchwerde über diefen Pfaffenftreid) binterlaffen. Unter diefem großen 

Minifter famen weder Hinrichtungen von Rarbonari burch den Strang 

noch Unverichämtheiten diejer Art vor. 

Dieje Ezene, die uns in einem Augenblid ftörte, mo unfere Seelen 

durch bas tiefe Empfinden für Meifterwerfe der Kunſt empfindlich 

waren, machte auf uns einen überaus peinlichen Eindrud. Wir ver- 

beimlichten das Geſchehnis durchaus nicht, und e3 regteunfere Freunde 

zu höchſt jafobinifchen Ausfällen an. Dies gejchah bei ausgezeich— 

netem Punjch im Palaft eines hochadligen Herrn. or fünfund- 

zwanzig Jahren hätten wir von Malerei und Muſik gefprochen — 

und man fragt noch, warum die Künfte nachlaffen! Selbſt hier fom- 

men fie berunter. Rom erfreut fit) des ungeheuern Vorteils, daf 

jedermann Muße bat, und die Stadt ift für Scharlatanismus zu 

Hein; aber auch hier va mancando l’anima, auch hier ſchwindet die 

Geele, wie Monti zu jagen pflegte. Man denft nur noch an die 

Politif. Die Unverſchämtheit, unter der wir zu leiden hatten, ver- 

darb und für zwei Tage die Laune. So haben wir heute Abend 

ein feindliche Gefühl in die Geſellſchaft mitgebracht und uns das 

1 ©. die Bemerkung Alfred von Reumonts in der Einleitung, wonach 
Stendhal den Domenichino insgeheim über Maffael geftellt hätte. — 
v. O. B. 
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Bergnigen geleiftet, zwei oder drei mächtige Pfaffen lächerlich zu 

machen. Sie find wiltend; werden fie uns fortjagen laſſen? 

22. Juni 1828. — Heute morgen belichtigten wir die Porta 

Maggiore beim Lateran, die vom Saifer Claubius erbaut wurde und 

die auf einem erhöhten Plate gelegen ift; trobbem it fie bis zu ben 

Gefimien, die man mit der Hand anfaſſen kann, verjchüttet!. Diefe 

zwölf bis vierzehn. Fuß hohe Anfchüttumg, die faft über allen Monu- 

menten Roms lagert, befteht aus Erde, und nicht ettva aus Biegel- 

oder Mörtelabfällen. Diefe Tatjache ift oft mit wichtiger Miene er- 

Härt worden. Aber die geringfte Logik läßt feine Spur folcher fchönen 

Erklärungen gelten. Eine andere Schwäche der Gelehrten tft die, 

am jelben Pla alle Monumente, die ihn nacheinander bebedten, 

wieder aufzufinden... 

Nibby, einer der vernünftigften Antiquare Roms, der noch jung ift, 

bat ben drei Säulen, die man am Forum Romanum fieht, in feinen 

Reijefchriften und anderen Büchern fchon vier verjchiedene Namen 

gegeben. Heute, im Sabr 1828, nennt er bas Monument die Graeco- 

ftafis und fiebt darin ein zur Zeit des Königs Pyrrhus zum Empfang 

ausländifcher Geſandtſchaften errichtetes Gebäube?. Bei jedem neuen 

Namen verjäumte der Gelehrte nicht zu erklären, man müffe verrückt 

oder blöde jein, um nicht beim erften Unblid der Säulendie Richtigkeit 

der neuen Bezeichnung zu erkennen. Gebt man hier der jeweilig in 

Mode ftehenden Erklätung den gerinaften Zweiſel entgegen, jo ntalt 

ſich auf allen Gefichtern der Zorn. Es ift das aleiche Gefühl, bas in 

füblichen Ländern die Scheiterhaufen der Inquifitton anzündete. 

Man muß die Worte, mit denen man die alter Monumente be- 

zeichnet, als Eigennamen anfehen, die nichts bedeuten. Kann ein 

ftotternder Dummkopf nicht Chryfoftomus heißen? 

Seit der Zeit des Tiberius glich Rom den Mobepläben im früheren 

Part des Pere-iaChaife, mo die Gitelleit des 19. Jahrhunderts 

1 Gie wurde fpäter wieder freigelegt. — v. D. B. 
2.63 find die drei Säufen des Kaftor und Pollurtenipeß. — 0. O. B. 

14 GStendhal, Wanderungen in Rom 
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Grabmal an Grabmal reiht. Alle jchönen Pläbe des Kapitoliniſchen 

Hügel3, des Forum ufw. waren bebaut und meift noch durch Tempel 

gebeïligt. Gelang einem Kaiſer oder einem reichen Bürger der An- 

lauf eines Heinen freien Winkels in einer Modeftraße, jo benubte er 

diefen fofort zur Errichtumg eines Baudenkmals, burch da3 er jich 

zu verherrlichen juchte. Noch erfüllt von den Borftellingen einer 

Republit, die Horatius Cocles und jo viele Helden durch Denfmäler 

geehrt hatte, graufte ben reichen Bürgern im Augufteilchen Zeitalter 

vor der tiefen Vergeſſenheit, in die fie unmittelbar nach ihrem Tode 

verjinfen würden. Daher die Pyramide des Ceftius, der ein bloßer 

Finanzmann war; dad Grabmal der Caecilia Metella, der Gattin 

des reichen Craſſus uſw. &8 ift ihnen gelungen, da ich, ein Allobroger 

vom äußerften Norden, ihre Namen niedergejchrieben babe und man 

fie noch jo viele Jahrhunderte nach ihrem Tode lieft. Ein ähnliches 

Gefühl zeigte jich bei den Päpften, die den Durchjchnitt überragten. 

Für die Zukunft freilich bat die Kunft in Rom ausgeipielt, denn Män- 

ner dieſes Schlage8 werden fortan ganz darin aufgehen, ben Sieg 

Boltaires und des Verfaſſungsgedankens zu hemmen. Aber ob Rom 

auch mit oder ohne Verfaſſung weiterlebt: alles verfündet ben Ver⸗ 

fall der Künfte im 19. Jahrhundert. Doch mit jcharfjinniger Be- 

nubung der Dampfmaſchine wird uns irgendein Amerikaner eine jehr 

hübfche Kopie von Raffaels Gemälden für ſechs Louisdors liefern. 
Der Papit läßt jein Wappen auf der Fleinften Mauer anbringen, 

bie ex wieder aufrichtet, ja felbft an ben angeſtrichenen Holzbänten, 

mit denen ex die Vorzimmer des Batifans oder Quirinals ausftattet. 

Diefe verzeihliche-Eitelfeit erhält die ‚Kimftpflege ungefähr fo, wie 
man im Boologiichen Garten den Namen eines Mägens verewigt, 

der einen Bären gejchenkt bat: 

23. Juni 1828. — Mitten in einer lebhaften und leidenfchaftlichen 

Disluffion, wie man fie hierzulande, führt, fagte mir ein junger 
Rünitler ftolz: „Wiffen Sie auch, mein Herr, daß ich Raffael feit 

meinem zwölften Jahre ſtudiere?“ Ich dacht' mir: „Nichts ift wahrer. 
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Jede Woche kopiert er vier Stunden lang ein paar Köpfe von Raffael; 

das macht zweihundertacht Stunden im Jahr, und in zwölf Jahren — 

denn mein Mann zählt vierundzwanzig — zweitaufendvierhundert- 

ſechsundneunzig Stunden. Der Franzoſe des 19. Jahrhunderts bin- 

gegen legt feine Palette weg und begibt ſich zur Abendgefellichaft 

emes Abteilungschefs, um einen Auftrag für ein große Gemälde 

des heiligen Antonius zu ergattern. Er ift dann heiter oder betrübt, 

je nachdem er den Auftrag erhalten hat oder nicht. Im erfteren Falle 

zahlt ibm der Staat zmölftaufend Franken Lohn. 

Iſt erreich genug, um auf den Beamten oder den heiligen Antoniu3 

pfeifen zu können, fo. wird unfer Künſtler heiter oder betrübt fein, 

je nahdem er in der lebten Gejellfchaft bei Signora D... geglänat 

hat oder von einem liebenswürdigeren Menſchen ausgeftochen wurde. 

Nie aber wird ihn der Ausdrud eines Raffaelichen Ropfes über einen 

Seelenſchmerz Hinwegtröften; und unfere Sitten laffen ihm feine 

Mube, um aus anderen Gründen betrübt zu fein, als aus Neid, ver- 

letter Eigenliebe oder gejellihaftlicher Ermüdung ... 

Den Künftlern, die Titel, Geld, Orden und Uniformen ergattern 

wollen, fann man nur einen Rat geben: „Werbet Suderfieber oder 

Rorzellanfabrifanten, dann bringt ihr e8 eher zum Millionär und 
Abgeordneten.” 

Nachfolgend ein Sonett, da3 Paul jehr preift und das mehrere 

unſerer Reijegefährten al8 ein Meifterftüd von Energie im Gtil 

Michelangelos betrachten. Es ift ein Ausfall des büfteren Alfieri 

gegen da3 moderne Rom. 
Sonetto 

Vuota insalubre region che stato 
Ti vai nomando, aridi campi incolti, 
Squallidi, oppressi, estenuati volti 
Di Popol rio, codardo e insanguinato; 

Prepotente e non libero Senato 
Di vili astuti in lucid’ ostro avvolti; 
Ricchi patrizi, e più che ricchi, stolti; 
Prence, cui fa scioochezza altrui beato; 

14* 
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Città, non cittadini; augusti Tempj, 
Religion non gia; leggi che ingiuste 
Ogni lustro cangiar vede, ma in peggio: 

Chiavi, che compre un di, schiudeando agli empj 
Del ciel le porte, o per età vetuste: 
Oh! sei tu Roma, o d’ogni vizio il seggio!? 

24. Juni. — Wer jollte e8 glauben, daß e3 in Rom noch) jebt Leute 

gibt, die auf die Gefchichte der Päpftin Johanna Wert legen? Eine 
Frau beuticher Abſtammung joll im Jahre 853 den Papftthron be- 

ftiegen haben, aljo vor taufend Jahren. Eine hohe Perjönlichkeit, 

die auf den Rardinalsbut Hofft, griff mich heute Voltaire wegen an, 

der ſich viele Gottlojigfeiten über dieſe Päpftin erlaubt haben joll 

(wovon mir nichts befannt ift). Um nicht Hein beizugeben (mas in den 

Augen eines Jtalieners das jchlimmfte Bergehen ift), verfocht ich die 

Eriftenz der Püpitin Johanmna ... 

Sch erwiderte, daß man von der Geſchichte nicht mehr Gewißheit 

verlangen foll, al fie zu geben vermag. Die Eriftenz von Timbuktu 

it 3. B. viel wahrjcheinlicher al8 die des Kaiſers Veſpaſian. Ic 

glaube viel lieber an die Wirklichkeit der fremdartigften Ruine, die 

einige Reifende im Innern Arabien gejehen haben wollen, als an 

die Erijtenz des König Pharamund oder des König: Romulus. 

Gegen die Eriftenz der Päpftin Johanna ift nicht? anderes einzu- 

wenden als die geringe Wahrjcheinlichkeit. Die Heldentaten der 

Jungfrau von Orleans verftoßen noch viel mehr gegen alle Regeln 

des gejunden Verftandes, und doc) find fie taufendfach bewiejen. 

Die Eriftenz der Päpftin Johanna ift durch einen Auszug aus 

Chroniken der alten Abtei von Canterbury betwiefen, die von dem 

berühmten Auguftinu3 gegründet wurde, den Gregor der Große 

nad) England gejchidt hatte. Unmittelbar nach dem Jahre 853 ver- 

zeichnet die Chronik (die ich allerdings nicht gefeben habe) in der Lifte 

der Päpfte: , 

1 Deutid f. Anm. 8 im Anhang diefes Bandes. 
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„Hic obiit Leo quartus, cujus tamen anni usque ad Benedictum 

tertium computantur, ed quod mulier in papam promota fuit.“ 

(In diefem Jahre ftarb Leo IV., beffen Regierungszeit jedoch bis 

Benedikt III. gezählt wird, da nad) ihm eine Frau zum. Papft ge- 
wählt wurde.) 

Und nad) dem Sabre 855: 

„Johannes. Iste non computatur, quia femina fuit. 

„Benedictus tertius“ etc. 

(Gobannes. Diejer zählt nicht, da er ein Weib war. 

Benedikt der Dritte uf.) 

Die Abtei von Canterbury ftand in lebhaften, vertraulichen Ber. 

lehr mit Rom; es ift überdies überzeugend nachgemwiejen, daß Die 

hier angeführten Zeilen aus der durch die Daten beftimmten Zeit 

ſtammen. Mindeſtens jechzig Schriftfteller, griechiiche, lateinifche und 

jogar heilige erzählen die Gefchichte der Päpftin Johanna. Der be- 

rühmte Etienne Pasquier jagt, Daß die überwiegende Mehrheit dieſer 

Schriftjteller durchaus feine böfe Abficht gegen den heiligen Stuhl 

hatte. Das Intereſſe ihrer Religion und ihr eigenes Fortlommen, ja 

die Furcht vor irgendeiner Strafe bewog fie, dies jeltfame Ereignis 

zu verbergen. Während des 9. und 10. Jahrhunderts war Rom durch 

Barteihader zerrüttet und die allgemeine Unordnung hatte ihren 

Höhepunkt erreicht. Doch waren die Päpfte durchaus nicht ärger als 

die gleichzeitigen Fürften. Agapet II. tourbe vor feinem achtzehnten 

Jahre zum Papſt gewählt (946), Benedikt IX. beftieg den Thron 

mit zehn Jahren und Johann XII. mit fiebzehn. Das gibt felbit der 

KardinalBaronius, der offizielle Gefchichtichreiberdesrömifchen Hofes, 

zu. Beftebt nun, könnte man fragen, ein großer Unterjchied zwiſchen 

einem jungen Mann von achtzehn Jahren und einer energifhen und 

kühnen Frau, die imftanbe ift, die Papftwürde an ſich zu reihen? 

Haben nicht auch in unjeren Tagen troß der Vertraulichkeit, die das 

ſeriegsleben mit fich bringt, mehrere als Soldaten verkleidete Frauen 
das Kreuz der Ehrenlegion errungen, und bas im ZeitalterNapoleons ? 
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Ich fehe, daß diefe Berufung auf Tatfachen meinen Gegner, der 

fich auf die en der hiftorifchen Terte N febr 

in Berlegenbeit febt. 

Marianus Scotus, ein ſchottiſcher Mönch, der 1086 ſtarb, erzählt 

die Gefchichte der Päpftin Johanna. Bellarmin, ein päpftlicher Ge- 

fchichtfchreiber, jagt von ihm: Diligenter scripsit, er ſchrieb mit Gorg- 

falt. Anaſtaſius mit bem Beinamen der Bibliothelar, ein römifcher 

Briefter und Gelehrter von großem Verdienſt, erzählt die Gefchichte 

der Bäpftin, deren Beitgenofje er war, Mllerdingd wurde Diejer an- 

ftößige Paſſus in vielen Manuffripten des Anaftafius von den Mön- 

chen, die fie abfchrieben, fortgelaffen. Aber man hat taujendmal nad)- 

getviefen, daß fie gewohnheitsmäßig alles unterdrüdten, was nad) 

ihrer Meinung ben Sntereffen Roms jchaden fonnte. 

_ Le Œueur in feiner Kirchengefchichte und Colomefius in feinen 

hiftorifchen Miscellen führen ein Manuffript des Anaftafius in ber 

Bibliothet des Königs von Frankreich an, welches die ganze ©e- 

ſchichte der Päpftin Johanna enthält. Zwei ähnliche Anaftafiushand- 

fchriften eriftieren in Augsburg und Mailand. Saumaiſe und Frehet 

haben fie gefehen. Anaſtaſius mar hinlänglich betvanbert, er lebte in 

Rom und Spricht ald Augenzeuge. Er hat die Gejchichte der Päpfte bis 

zu Nikolaus J. Benebikt3 III. Nachfolger, geichrieben. 

Auch Martinus Polonus, Erzbifchof von Cofenga und Pönitentiar von 

Innozenz IV., hat die Gefchichte der Päpftin Johanna aufgezeichnet. 

Diefe eigenartige-Frau wird bald Anglicu8, bald Moguntinus ge- 

nannt. Roolwind, der Autor des „Fasciculus temporum“, jagt: 

„Joannes Anglicus cognomine, sed natione Moguntinus.‘ Mézeray 

fagt im Leben Karla des Rablen, ba die Eriftenz der Päpftin Joharına 

fimfhunbdert Jahre lang als Wahrheit gegolten habe. 

Der Lejer merkt an dem ernften Ton des Vorftehenden fchon, daß 

diefe Distuffion, die in bem Salon des Botſchafters von ... begann, 

in der Bibliothek Barberini ausgetragen tourbe, wo mein gelebrtet 

1 Bol. Muratori, R. LS. IT. 1, ©. 247f. — 0. ©. B. 
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Gegner mir ein Stellbichein gab. Dort prüften wir die Mehrzahl 

berTerte. Ein Herr Blondel, ein Proteftant, der unter Ludwig XIV. 

in Paris lebte und febr ehrgeizig war, hat eine Differtation von 

geringer Beweiskraft gegen die Päpſtin Johanna gefchrieben. 

Aber was liegt an der Wahrheit diefer Anetbote? Niemals wird 
fie jener Gattung von Menſchen zu Ohren kommen, die fit) ihre 

Cünden vergeben laffen. Gebt euren Untertanen ben Code civil, 

jagte ich zu meinem Gegner, und niemand wird mehr ernftlich die 

Erinnerung an jene Deutfche erweden, die fich jo ungelegen zwiſchen 

den heiligen Petrus und Leo XII. eingefchmuggelt bat. Sie war 

jung, denn ihr Gefchlecht ward burd eine Entbindung offenbar, die 

ihr mitten in einer Progeffion pañlierte. Man jieht im Louvre einen 

Babeftubl aus Porphyr, der mit der Gefchichte der Päpftin Johanna 

in Beziehung gebracht wird. Doch ich will feine Standalgeichichten 

aufrühren!. 

25. Juni. — Unjere Reifegefährtinnen haben fich mit mehreren jehr 

tüchtigen beutfchen Malern angefreundet; biefe Herren ahmen Ghir- 

landajo nach und finden, daß die Caracci und vielleicht fogar Raffael 

die Malerei verborben haben. Aber was gelten die Theorien eines 
Künftler3? Ihre Bilder machen mir beinahe ebenfoviel Freude mie 

die der älteren fylorentiner Maler, e3 ift die gleiche Liebe für die Natur, 

die gleiche Wahrheit. Wir trafen heute diefe Herren wenige Schritte 

von der Piazza di Spagna im Haufe des preußifchen Konſuls 

1 Die Literatur über die Bäpftin Johanna iftfehr umfangreich, bat jebocb ſeit 
einigen Jahrzehnten aufgehört. Die zulegt erfchienene zufammenfafjenbe 
Abhandlung über fie ift bas 1880 in Brüſſel (Gay et Douos) in zweiter 
Auflage erjchienene Buch von Guftave Brunet „La papesse Jehanne“, 
Paris 1862. Es ift befonders auch durch Reprobuftion alter Holzfchnitte 
und Stiche mit Darftellungen der vielbefprochenen öffentlichen Niederkumft 
der Bäpftin- intereffant. Die moberne Gefchichtöforfchung bermeift die 
Erifteng der Johanna mit Beftimmtheit in bas Meich der Legende. Über 
bie Entftehungsgrünbe biefer ſpäter auftauchenden Legende find die Mei- 
nungen jedoch noch geteilt. Johanna war aud) die Heldin mehrerer Dramen 
und einer befannten Novelle des Abbate Gian Battifta Caſti. D. --- 
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Bartholdy, vo fie mehrere biblifche Legenden in Fresko gemalt haben!. 
Eimer von ihnen fagte gu mir: „Zch würbe Sie febr lieben, aber Sie 

jind ungerecht gegen die Deutjchen.” 

„Ich ſuche“, gab ich ihm zur Antivort, „einen Begriff von ben Sitten 
und der Gefühlsweije der Jtaliener zu geben, ein ſchwieriges und, 

wie Sie willen, meiner Ruhe gefährliches Unternehmen. Aus der 

Tiefe dieſes Gefüblélebens ftiegen die Correggio, Raffael und Cima⸗ 
roſa empor, denen ich von allen Menjchen, die ich nicht gefeben babe, 

zweifellos Die angenehmiten Stunden verdanke und die größte Dant- 

barkeit jchulde. Sc fann die Sitten Staliens nicht fhilbern, ohne die 

Sitten von Paris oder England zum Hintergrund meine Gemäldes 
zu nehmen, wo ſie aB Schatten dienen und durch den Farbentontrait 

die Konturen angeben. ch fage beifpielöweife, man bat in Italien 

bei Hochzeiten einen Brauch, der fich fo und fo bon ben Barifer Ge 

wobnbeiten unterjcheidet. In Genua gab e8 um 1750 einen Heirat 

fontralt, der den Namen des zufünftigen Gicisbeo der Dame trug; 

wenn ich aber die Handlungsweiſe in Stalien niemals mit den Bräu- 

chen in Deutjchland vergleiche, jo geichieht e3, weil Died Land, bas 

im Beitalter Quthers jo viel Mut gezeigt bat und bas fo viel Natür- 

lichkeit in der Liebe und in den übrigen Familienbeziehungen befikt, 

1 Gemeint find die Greslen von Overbed, Beit, Cornelius und Schabom, 
ben fog. Nazarenern, welche die Gefhidte Zofef3 in Agypten darftellen 
und in Rom damals großes Auffehen erregten. Bartholdy (den Stenbhal 
fälihlid Bartoli nennt) war 1815—25 preußifcher Generaltonful in Rom. 
Er bezahlte für dieſe erite große Leiftung der beutichrromantifchen Kunſt⸗ 
richtung indgejamt 800 Seubdi, momit faum die baren Auslagen für Gerüfte, 
Maurerarbeiten, Farben und eigne Lebensbedürfnifje der Künftler gebedt 
waren — eine ähnliche Künſtlertragödie wie bei der NAusmalung des Palazzo 
Farneſe durch die Gatacci. (©. Noad, ,Deutfches Leben in Rom”, Stutt 
gart 1907, ©. 169.) — Die Fresten wurden 1888 nad) Berlin übertragen, 
wo jie in der Nationalgalerie in einem Zimmer vereinigt find. — Sn einem 
Yufjaß über ben Salon von 1824 (Mel: d’Art et de Litt., ©. 220), der bie 
Nazarener mit ähnlihen Worten charalterifiert, nennt Stendhal wenig- 
fiens die Namen von Beit und Cornelius (fowie Karl Begas), bie er hier 
verjchweigt. — b. ©. 8. 



Die beutf de Kultur 217 

einftweilerr nur unedte und vergängliche fogiale Gewohnheiten bat. 

Die Deutfchen find ein gutaläubiges Volk; als jolches befiten fie Ein- 

bildungstraft und baher eine nationale Muſik. Die Jronie wurde in 

Deutichland nicht Durch die Vormacht eines einzigen Hofes gefördert. 

Am Münchener Hof [pöttelt man über die Hofetilette in Württemberg 

oder Baben. Die jozialen Gewohnheiten der Deutichen werben erft 

dann ftabil werben, wenn fie eine Berfaffung haben. Heutzutage wird 

dad Eindringen ber Vernunft durch den Einfluß von fünfzehn bis 

zwanzig Höfen gehemmt, die bas Baterland des Arminius zerftüdeln. 

Erſt neulich bat fich ein Fürft von Evethen bem Bapfttum in bie Arme 

geworfen und buldet nun nicht, daß die Beamten jeines Herzogtums 

ohne feine perjönlich unterzeichnete Erlaubnis heiraten. Und ihr 

ipottet über nichtd!.. 

Die Unterredung hatte febr lange gebauert. Mein Gegner fra 

jehr gut und höflich, hat aber meine Anficht nicht erſchuttert. Deutſch⸗ 
land hat etwas Köftliches für ſich: man heiratet dort nur aus Liebe. 

frankreich twirb ftet? Männer wie Voltaire, Courier, Molière, 

Moreau, Danton, Carnot bervorbringen; aber ich fürchte fehr, die bil- 

benben Künfte werben dort immer verjchnitten fein mie Die Drangen- 

bäume des Zuileriengartend. Wir glänzen durch Geift; wäre e8 da 

nicht ein Mangel an Geift, wenn wir vorgäben, alle möglichen guten 

Eigenichaften zu.vereinigen? Wenn wir der Welt gleichzeitig Bol- 

taires und Raffaels fchenfen wollten? Sollen die Nationen unter 

einander fich ftet3 jo aufführen wie anmaßliche, jchlecht erzogene junge 

Leute? Unfre beutfchen Maler, wirflich jehr tüchtige Künftler, Haben 

und mehrere Züge von König Qudwig I. von Bayern erzählt. Diefer 

Fürft empfindet und liebt die Künſte wie ein Deutſcher, und nicht wie 
ein Engländer oder Franzoſe — was ein jeltenes Lob ift... 

26. Juni 1828. — Der Abbate C. . . mit bem wir den Tag verbracht 

hatten, erzählte und taufenb Dinge, bie ich hier nicht wiederholen 

! Weiteres ſ. Anm. 9 im Anhang biejes Bandes. 
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fünnte, one bei ber ia und felbit bei den Gerichten 

Anftoß zu erregen. 
Der Abbate fprad heute abend vom Rom feiner Jugend. Man 

fchrieb 1778; Pius VI. regierte feit drei Jahren. Faſt der ganze 

Bürgerftand Roms trug die Soutane. Ein Apotheler mit Frau und 

Kindern, der nicht als Abbate gekleidet war, lief Gefahr, die Kund- 

fchaft feines Nachbars, des Kardinals, zu verlieren. Das geiftliche 

Gewand war billig und febr angejehen, denn fein Träger konnte ein 

allmächtiger Mann fein; das ift der Vorteil der fehlenden Abzeichen. 

Man fieht nicht? als ſchwarze leider. 

&3 gab in Rom ebenfoviele Hofhaltungen als Rarbinäle. Wurde 

ein Rarbinal Bapft, jo wurde fein Arzt Hofarzt des Papftes und jein 

Neffe Principe. Dies große Los machte alle Angehörigen des Gaujes 

reich, Große und Reine. Man jagte fi Anno 1778 immer wieder, 

daß der Patron ein Menfch fei, der fich alle acht Jahre einmal emp- 

fieblt, um aus vierzig Nieten ben einzigen Treffer zu ziehen, und 

biefer Treffer ift ein Thron. Man fpricht täglich von ben Krankheiten 

de3 regierenden Papites. Dieje Unterhaltung ift graufam, traurig 

und langiveilt mich; man verfteigt fich bis in chirurgische Details. Das 

Sprichwort: „Non videbis annos Petri“ ift in aller Beute Mımd. & 
bedeutet: „Du wirft feine fünfundzwanzig Jahre regieren." AB 

Pius VII. fich im Jahre 1823 ben Jahren des heiligen Petrus näherte, 

glaubte dad Volk, Rom werde durch ein Erdbeben zerjtört werben, 

wenn der Papſt dad Sprichtvort Lügen ftrafte. Da Pius VI. zwanzig 

und Pius VII. dreiundzwanzig Jahre regierte, fo ftarben viele Kar 

binäle aus Ärger darüber!. 
Die tiefe Jmmoralität, die im heiligen Kolleg um 1800 herrſchte, 

ift allmählich verſchwunden und mit ihr der Geift. In Rom regieren 

nun wie anderöwo die größten Dummköpfe, oder fie ſchüchtern den 

Herricher ein. Das ift der Geift der Reftaurationdzeit. 

1 Bekanntlich bat PiusIX.(1846—78) mit PACE REN 
bies Wort Lügen geftrait. — v. O. 8. 
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Man bebenfe, wieviel Klugheit in einem Lande gedeihen mußte, 

wo ein jehr befpotifcer, aber jehr fluger und jehr wenig gewalttätiger 

Hof von dreißig minbeftens ebenfo flugen Hofhaltungen umgeben war. 

Man ftelle fit 3. B. dad Benehmen eines Höflings de3 Kardinals 

Mattei vor, der deren nur ſechs hatte: welche Bebarrlidteit! Ye mehr 
Geiſt der Karbinal bejaß, defto weniger Freiheit blieb bem Höfling. 

Die einzige Entfchädigung dieſes Unglüdemenfchen war der Refpett 

und die Gefälligfeit feiner Familie in ben wenigen Stumben, die er 

daheim verbringen fonnte. Daher die römische Höflichkeit und Klug⸗ 
heit; daher die wahre Politif. „Questa gente è l’unica al mondo per 

il maneggio dell’ uomo,“ fagte der Kardinal Spina. 

Brie foll ſich ein Franzofe eine Borftellung von der unerhörten Höf- 

fichleit machen, die ein einflußreicher Priefter von feiner Familie er- 

fährt? Bei und gibt e8 Dienfte, die auch der treuefte Freund bem 

Kammerdiener überläßt. 

In Rom, wo fich den jungen Leuten feine Laufbahn eröffnet, ftehen 

der bürgerlichen Jugend von achtzehn Fahren — ein Alter, wo e8 gilt, 

fi nach einer Stellung umzuſehen — vier oder fünf Jahre voller 

Ärger, Sorge und Unglüd bevor. Ein Fratone fann einen folchen 
armen Zungen burd) ein Wort aus diefer Hölle befreien, indem er ihm 
einen Heinen Poften für fed3 Scudi (32 Franken) im Monat ver- 

fbafft. Bon diefem Augenblid an ift die Phantafie des jungen Römers 

beruhigt: er fiebt fic al8 Fünftigen reichen Mann, vorausgejebt, daß 

er flug ift. Jetzt denkt er num mehr an die Liebe. Man vergeffe nicht, 

dat Rom mehr Kleinſtadt ift al8 Dijon oder Amiens. Niemand jagt 

etwas, aber jeber weiß Bejcheid. 

Man fpricht in Rom noch viel vom Kardinal de Bernis!; fein 

Andenken ift eines der großartigften für die alten Leute hierzulande, 

1 Grançois Joachim de Bernis (1715—94), Abbé und Dichter, ein Liebling 
ber Bompabour, 1751—55 Gefanbter in Venedig, 1757—58 Minifter des 
Auswärtigen, dann geftürzt und zum Erzbifchof von Albi, dann zum Kar⸗ 
binal ernannt, feit 1769 franzöfifcher Botſchafter in Rom, wo er ber 
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De Bernis war prachtliebend und höflich; das ift hier alles, was ber 
Privatmann, wenn er flug ijt, von großen Herren verlangt. Die Me- 
moiren bon Marmontel und Ducloë reden genug darliber, mas der 

Kardinal de Bernis eigentlich) war, und die Memoiren Cajanovas, 
was er in Jtalien trieb!. (Der Rarbinal foupiert mit Cajanoba in 
Venedig und. fpannt ihm. feine Mätrefje aus; kurios, wie er das 
machte?.) Sn Rom ift der Kardinal de Bernis eine heroifche Geftalt; 
er gab jeden Tag ein prachtvolles Diner und einmal in der Woche 

einen Empfang. Bei Herrn von Bayanne, Auditor Der Rota (Richter 
beim päpftlichen Gericht3hofe),- fand man die angenehmfte Unter 
haltung. Der eine Saal diente als Konverſationszimmer, im nächften 
waren bie beten Kaftraten, die erften Sängerinmen und ein gutes 
Orcheſter, im britten literarifches und philoſophiſches Geſchwätz: Dis- 
tuffionen über etrusfijche Bajen, über Die Wandgemälde von Herkula- 
neum uſw., überall Überfluß an Eis und flinfe, refpettvolle Lafaien. 
Und biefe ganze luxuriöſe Pracht wurde vom Heren des Haufes bdiri- 
giext, einem geiftvollen Manne, der fein Gefallen daran fand. 
Die Revolution hat mit alledem aufgeräumt. Zu meiner Beit war 

Jéoatb, Kardinal und Erzbiſchof, Auditor der Rota; er empfing nie- 
mal3, und man denunzierte ihn beim franzöſiſchen Botjchafter, Herrn 
bon Blacas, wenn er in eine Kirche neben dem Haufe des Rarbinals 
Teich? ging, um feine Andacht zu verrichten. Derartige Züge haben 

Pringeffin Santa Eroce nahetrat. Er trug den ftolzen Titel Broteftor von 
Frankreich und verftand e8 vorzüglich, fein Vaterland zu repräfentieren. 
Er hielt lange Zeit offenes Haus, bis ihn die häufigen Feſte und die Be— 
trügereien feiner Bedienten zugrunde richteten, fo daß er fich ſchließlich tro 
100000 Zalern jährlicher Einkünfte einjchränfen mußte. Das gefchah jedoch 
zu jpät; denn nad dem Ausbruch der Revolution blieben feine Einkünfte 
aus Paris völlig aus. Sein Anjeben und feine Beliebtheit bauerten jedoch 
undermindert fort. (Bal. Gorani, „Rom und feine Einwohner am Ende 
des 18. Yahrhundert3”, Riga 1794.) — D. 
1 Memoiren IV, 4-8; XII, 1—3. Bgl. ,Cafanoba in Stalien” (Dresden 
1922), Rap. 14—16 und 23-30. — v. ©. 9. 
° Ebd. IV, 7. Bol. ,Cafanova in — Rap. 15. — v. ©. B. 
3 Der Dbeim Napoleons. — v. À. B 
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es veriulbet, daß die große Geftalt be8 Re di Francia dem Gedächt · 
nid der Römer entſchwunden ift... 

Im Jahre 1778, fuhr unſer Abbe fort, fonnten fich die Kardinäle 
und römischen Großen vor Staunen nicht faffen, ba zwei fluge Leute 
wie be Bernis und Bayanne, nachdem fie in der Glüdslotterie ein 
gutes 08 gezogen hatten, fich fo febr bemühten, Diners zu geben und 
das Publilum zu unterhalten. Der Fürft Antonio Borghefe meinte 
ein wenig eiferfüchtig: „Das Glüd holt die Leute aus einer Scheune; 
die Brachtliebe ift für fie eine Neuigfeit, von der fie nicht genug kriegen 
können.“ 

Ein Fürſt oder ein Kardinal ſpeiſte allein, beſuchte dann feine Mä- 
treffe und gab ungeheure Summen aus, um einen Palaft zu bauen 
oder die Kirche, deren Titel er trug, zu reftaurieren (vgl. die Memoiren 
Sajanovast). 
Heute bauen die Kardinäle nicht mehr, weil fie zu arm find; drei 

oder vier halten fich vielleicht Mätrefjen, achtbare Frauen von ge 
jegtem Alter; zwölf oder fünfzehn verdeden vorübergehende Gelüſte 
mit vollenbeter Klugheit. Das zeigt die Gejchichte von den drei Aus- 
feuern, welche die jchöne Gechina, unfere Nachbarin, heuer befam, 

Gehen Sie dort auf der Straße eine rot angemalte Karoffe, von zwei 
Schindmähren gezogen, dahintrotten? Zwei armjelige Lalaien in 
apfelgrünen ſchmutzigen Livreen figen Hintenauf, und der eine hält 
einen roten Sad. Kommt dies Gefährt an einer Wache vorbei, fo 
brüllt der Boften Achtung; die Soldaten, die vor der Tür figen, ftehen 
gemächlich auf, um ihre Flinten zu holen; bis fie in Reih und Glied 
ftehen, haben die Schindmähren die alte Raroffe fchon zwanzig Schritte 
weiter gezogen, und die Soldaten feben fic ivieber hin. Wenn Ihre 
Dlide in bas Junere dieſes Wagens dringen, jo erbliden Sie einen 
Sanbpfarrer mit fränflider Miene. Nur zehn bis zmölf Karbinäle 

! Gemeint ift die prachtvolle Anlage der Villa Albani durch den Kardinal 
Aleſſandro Albani. Val. Memoiren VII, 9, und —— in Italien“, 
ap. 20. — 0.0.8. 
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haben die patbetifche Miene eines biden groben Präfelten, der nach 

ber Mahlzeit in feiner Stadt ſpazieren fährt. 

Die Unwiſſenheit biefer Herren in allen Verwaltungsdingen ift Die 

gleiche wie im Jahre 1778, alfo über jede Bejchreibung. Uber fie fällt 

mehr auf, weil die Welt einen Schritt weiter getan bat. Mein Nach⸗ 

bar, ein junger Abbolat in Rom, lieft die Logif des Herrn de Tracy 

in italienifcher-Überfegung. Die heutige Jugend, von Rapoleon umter- 

drüdt, bat fich nicht mit Intrigen bei der Brinzeffin Santa Croce oder 

bei der Prinzefjin Braschi befaßt. Es ift ausficht3los, am heutigen 

römischen Hofe folde glänzende Lebensführung und jolchen Geift zu 
finden, wie bei den Rollegen des Rarbinal& be Bernis. Zwei oder 

brei bejigen vielleicht Geift und befinden fich daher in größter Ver⸗ 

legenheit. 
Die Menjchentenntnis der Kardinäle von 1829 beruht auf den 

Werken der Kirchenbäter und ben Legenden bes Mittelalterd; der 

Name des „Monsu de Voltaire“ läßt fie erbleichen. Sie halten ben 

Begriff Nationalölonomie für eine neue Bezeichnung irgendeiner 

Ihändlichen franzöſiſchen Kegerei... Doc ich ſchweige; es ift Heut- 
zutage ſchwer, mit einer zugelnöpften Gejellichaft zu reden, die bas 

Bedürfnis bat, die zu verachten, die ihr etwas erzählen... 

Bill man willen, was ein Kardinal im Jahre 1745 war? Duclos 

kann davon erzählen?. 

Im Jahre 1745 wurde Franz I. in Frankfurt trog der Anftrengungen 

Frankreichs und Spaniens zum Kaiſer gewählt. Die öfterreichifche 

Bartei in Rom dachte ſich eine Art von Triumph aus. Man nahm ein 

zwölfjähriges Kind mit hübſchem Geficht, ben Sohn eines Malers 
namens Leanbro, und 30g ihm einen Slitterftaat an; ein Facchino 
trug ihn auf den Schultern in Rom herum, gefolgt von bem Pöbel, der 

jchrie: „&8 lebe der Raifer!" Diefer Masfengug fam zuerft zum Balafte 

des Kardinal Larochefoucauld, des franzöfiichen Gejchäftsträgers, 

1 Die folgende Darftellung ift aus Duclos, „ ‚Voyage en Italie“ Kur, 
Paris 1791, ©. 97ff., entnommen. — v. O. B. 
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machte unter ben Fenjtern Halt und verdoppelte jein Freubengeheul. 

Der Kardinal merkte wohl, daß died feine Ehrung für ihn fei; troß« 

dem tat er Das, was bem Pôbel gegenüber bas befte war: er zeigte 

fi auf bem Ballon unb ließ einige Hände voll Geld binunteriverfen. 

Sogleich ftürzte fid) bas Gefindel darauf und brüllte: „&3 lebe ber 

Raifer! Es lebe Frankreich!” 

Dann jegte der Schwarm von Bettlern, vom Erfolge feiner Un: 

verichämtheit beraufcht, feinen Bug fort, erſchien auf der Piazza bi 
Spagna vor dem Palafte des Kardinal Ucquaviva und wollte hier 

die gleiche Komödie aufführen. Der Kardinal erfchien auf dem Balkon. 

Im jelben Moment bligen zwanzig Slintenjchüffe Hinter ben ver- 

gitterten Balaftfenftern auf und fireden ebenjoviele Tote und Ber- 

wunbete nieder; der arme Knabe war unter den Toten. Sofort ver« 

ſchwand der Aufzug; doc) alsbald rottete fich bas römische Volt zu- 

fammen und wollte den Palaft anzünden und Mcquabiva verbrennen. 

Eine Batterie von vier mit Rartätichen geladenen Geſchützen fuhr vor 

dem Palazzo auf. Das Bolt, das von allen Straßen nad) der Piazza 

di Spagna zujammenftrömte, erjchraf, zerjtreute ſich und machte 
jeinem Born nur in Berwünjchungen gegen den Kardinal Luft. Das 

Boll von Rom plante, durch einen Abzugslanal unter den Palaſt des 

Kardinal Acquaviva zu dringen und ihn mit Pulver in die Luft zu 

fprengen. Das Haupt der Verfchwörung war ein Maurer namens 
Meifter Giacomo, ein energijcher Mann. Der Kardinal, der nicht 
ohne Beforgnis war, hatte Spione. Man brachte Giacomo zu ibm; 

der Karbinal erzählte ibm, e3 jei ein unglüdliches Mißverſtündnis vor- 

gefallen; feine Leute hätten ind Voll ftatt in die. Luft gejchoffen, wie 
ihnen befoblen war. Giacomo leugnete keineswegs den Plan, ben 

Palaft in die Luft zu fprengen; er merite jehr wohl, daß man ihn de3- 

halb hatte fommen lafjen. Zeugen konnten hinter den Vorhängen 
des Kabinett3 verftedt jein. Alles, was man im Laufe einer langem 

Unterredung aus dem Maurer herausbringen konnte, war, daß en 
gegen die Sicherheit Sr. Eminenz nichts unternehmen werde. 
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Rad biefem Gemaltftreich wuchs bas Anjehen des Kardinals Acqua- 

viva in Rom mir nody mehr, und er verſtand es fid auf Diefe oder 

jene Art von ben Leuten zu befreien, denen er mißtraute. Gajanovas 

Memoiren ſchildern biejen Cardinalone und die Art, wie er ein jumges 

Mädchen in Schuß nahm, treffenb!. Über fem politiſches Verhalten 

gibt der Präfident be Brofjes einen entzückenden Abri im Bericht 

über feine Handlungsweiſe im Konklave von 1739. 

In jeinem Alter berubigten fich feine weltlichen Leidenfchaften; die 

Furcht vor der. Hölle blieb übrig, und der Kardinal wollte öffentliche 

Buße tun. Doch das Karbinalökollegium miberjegte ſich dem, wie 

beim Kardinal Reb, ob reverentiam purpurae. 

Ich weiß nicht genau, was man heute mit einem Kardinal machen 

würde, der eine Unverjchämtheit mit einem Flintenjchuß fühnte. 

Bielleicht müßte er ſich für ein Jahr in bas reizende Klofter La Eava 

bei Neapel zurüdziehen. Der Diener, der ben Schuß abgefeuert hätte, 

würde zur lebenslänglichen Galeere verurteilt unb könnte nach jechs 

Monaten entrinnen. Man muß zugeben, daß die Angft vor franzöfi- 

fchem Spott die ganze Lebensführung der Karbinäle geändert hat; 

Boltaire ift der Nachfolger Luthers. Nichts ift in Rom mehr verhaft 

als ein Buch wie biefes. Dagegen protegiert man ben Gelehrten, der 

ſich nur mit etrusliſchen Vaſen bejchäftigt und mit beinrifchen Orben 

geichmäück nad) Rom kommt. Einige Kardinäle find umerjchöpflich im 

Wien über den armen Teufel von Reifenben, der auf jene Kojten 

durch die Welt zieht. Sie frobloden über die Schifanen, die er von 

den Konjuln und Gendarmen zu erleiden hat. Einer von ihnen jagte 

zu einem Gejandten: „Es ift, als hätten dieſe atmen Schluder daheim 

nichts zu effen.“ 

Paul, der anweſend war, ergriff das Wort. Er erzählte, daß er 

Wähler ſei, und benützte dieſe Gelegenheit, um den Anweſenden unſer 

ganzes Wahlſyſtem zu erklären, die Obliegenheiten der Deputierten- 

kammer, die ‘Petitionen gegen bie Geiftlichert, welche die Gaframente 

1 Memoiren 1,8. Bol. „Eafanopa in Italien” 2, Kap. 5. — v. O. B. 
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verweigern uſw. Bald fab er einen Kreis von dreißig Perfonen um 

fih, darunter drei neugierige Kardinäle und zwei andere voller In— 

grimm. Die Rache war vollitänbig. Wie hoch fteht bei bie[em [pott- 

luftigen Bolte, wer fic einen Wig ausbenten und ihn Faltblütig vurch- 

führen fann! Dieje Darftellung der öffentlichen Meinung in Frank⸗ 

reich, die alle Heinen Sünden der Menjchen verfolgt, in Gegenmart 

feindlicher Kardinäle erjchien der römiſchen Bosheit köſtlich. Paul 

wurde dadurch berühmt; man wünſcht ihn in den Rlubs zu feben. 

27. Juni 1828. — Die Trajansfäule weihte der Senat im Fabre 

99 n. Chr. dem Kaifer Trajan, der damals im Kriege gegen die Dacier 

war und in Syrien ftarb, bevor er dies Denkmal vollendet fab. Dio 

Caſſius erzählt, Trajan hätte gewünſcht, daß die Säule auf feinem 

Grabe errichtet würde. Die Nachwelt jollte wiſſen, daß er des Plat- 

mangel8 wegen einen Teil de3 Duirinalhügel3 hatte abtragen lajfen, 

jo hoch wie die Säule. Die zwei legten Zeilen der antifen Inſchrift 

am Sodel drüden diefe Abjicht deutlich aus. | 

Wie Caffiobor berichtet, wurden Trajans Gebeine in einer goldenen 
Ume unter der Säule, die feinen Namen trägt, beigejegt. Er war der 

etite Römer, defjen fterbliche Rejte in der Stadt begraben wurden... 

Im Jahre 1587 lie Sirtus V. auf die Spite der Säule, die früher 

eine Statue Trajans aus Golbbronge trug, die des Apoftel3 Petrus 

jegen, eine mittelmäßige Arbeit des Tommafo della Porta. Jeder- 

mann weiß, daß diefe Säule von einem jchranbenförmigen Flac 

telief ummunden ift; e8 folgt der Richtung der inneren Stiege und 

läuft dreiundzwanzigmal um die Säule. Die verjchiedenen Teile 
diejed langen Reliefbanbes ftellen Szenen aus ben zivei Kriegszügen 

Trajanz gegen die Dacier dar. Man fieht marfchierende Truppen, 
Schlachten, Feldlager, Flußübergänge uſw. Die Relief find mohl 

an der Schon ftehenden Säule ausgefübrt worden; die Figuren find 

etwa zwei Fuß hoch. Der Bildhauer gab dem oberen Teile ein 

ftärferes Relief und nahm hier die Proportionen auch etwas größer. 

Man bat an 2500 Figuren gezählt. Apollodor von Damaskus, ein 

15 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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hervorragender Architekt, ben Trajan jehr fhäbte, war der Erbauer 
dieſes Denkmal und vielleicht auch der Schöpfer der Reliefs. Nur 
die [Parthenon-] Reliefs, die Lord Elgin nach London gebracht bat, 
jcheinen mir biejen überlegen, ja übertreffen nach meiner Meinung 
den Apoll von Belvedere, den Laofoon ufr. 

Die Reliefs der Trajanzfäule erfcheinen mir als vollendetes Beifpiel 

bes biftorifden Stils; nichts ift geſucht, nicht? vernachläſſigt. Die 

Gelenke der Figuren find großartig behandelt, fait wie bei Phidias 

Dies Monument ift das vollfommenfte Selbftporträt, das Die Römer 

uns binterlieben; früher oder jpäter wird man Abbildungen diejer 

Kriegäfzenen in jede römische Gejchichte aufnehmen. 

Die Ultertumsfreunde behaupten, daß die Säule, al fie noch von 

hohen Bauten umgeben war, viel bejjer gewirkt Haben müfje. Und 

in der Tat: wenn bas Licht von oben lam, fo ließ es die Reliefs mehr 

hervortreten; und von ben nächften Gebäuden aus konnte man fie 
aus größerer Nähe betrachten... 

Wir wollen hier nicht nochmals von der Baſilila reden, die im 

neungehnten Jahrhundert zu Füßen der Trajansfäule aufgededt 

wurbel Unter Napoleon ließ der Intendant der Krone die Säu— 

len der prächtigen Trajansbajilifa freilegen. Wir befuchten heute 

bormittag nochmals den weiten Raum, der über zehn Fuß unter 

dem jebigen Straßenmiveau liegt, und bejchritten mit ſtets neuer 

Freude die Marmorplatten aus Trajans Tagen: .. 

Die gelehrten Berjajjer von römischen Reifeführern erhalten vom 

Maëstro di sagro palazzo (dem päpftlichen Zenſor) feine Drucderlaub- 

nis, wenn fie irgend eine der von Rapoleon ausgeführten Arbeiten 

erwähnen. Alle biefe großen Arbeiten, die für die Unfterblichkeit von 

zehn Päpſten hinreichten, werden jo angejehen, al ob fie auf Geheiß 
Pius’ VII. ausgeführt feien. Mehrere Verfafler, zum Beifpiel ea 

in feiner Beichreibung von Rom (1821), Haben die Vorſicht jo weit 

getrieben, die Trajansbajilifa überhaupt nicht zu erwähnen... In 
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den Echulbüchern der Jefuiten wird Napoleon als tüchtiger Feldherr 
bingeftellt, bem Ludwig XVIII. den Oberbefehl über feine Heere 
übertragen babe. 

28. Juni 1828. — Bor der Revolution befañ in frankreich ein 

Säufter, ein Anwalt, ein Arzt gewiſſermaßen die Eigenjchaften feines 

Standes. Der Arzt, der Advolat hatten nur ein befcheidenes Fort- 
bommen. Jebt ift Paris eine Republik, in der die Gleichheit herricht; 
und man ift vor allem Geſellſchaftsmenſch, denn jedermann meif, daß 

man nur durch feine Salonbeziehungen zu Ruhm und Vermögen ge- 
langt! In Rom ſucht man dad Glüd, indem man feine Leidenſchaften 

befriedigt. Ein jeder folgt dem Antrieb ferner Seele, und biefe Seele 

nimmt niemals bie Farbe des Handiverk8 an, mit bem der Menſch fich 

fein Brot verdient. Fm Handiverf des Schufters liegt durchaus nichts 

Enges und Niedriged; und wenn ihm das Glück morgen ein großes 

Vermögen bringt, wird er in der vornehmen Gefellfchaft nicht zu febr 

auffallen. Höchftens durch feine Energie, denn hier wie überall hat 

die frangôfifche Erziehung die höheren Stände verfümmert. Im ver- 

gangenen Jahr erfuhren mir durch die Gerichtäverhandlungen von 

mehreren Mördern aus Liebe. Die Angeklagten gehörten durchweg 

dem Handwerferftand an, der dank feiner Armut feine Zeit hat, an 

die Meimmg der Mitmenfchen und an die Konvenienzen zu denfen. 

Herr Lafarguet, ein Elfenbeinichniber, den das Schmwurgericht von 

Pau foeben freifprach, beſitzt mehr Seele al8 alle unfere Poeten zu- 

fammen und mehr Geift als die Mehrzahl diefer Herren. In Italien 

hat Cimarofa die Leidenschaften des Volkes geichildert. 

Heute morgen waren wir in Tivoli. Unfer füchtiger Vetturino, der 

unfer Freund geworben ift, ben ich aber nicht mit Namen nenne, da- 

mit er nieht verfolgt wird, begegnete im Café feinem Kameraden Beri- 

netti, von bem er un® viel erzählt hatte. Ich ließ dem Biedermann 

ein Glas Punſch geben. 

1 fiber Herrn ,Lafargue“ f. ©. 198, Anm. 1. 

15* 
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Im vergangenen Jahre war Berinetti in Venedig und bemerkte in 

einer Calle, einer jener Heinen dunklen Gajjen, ein junges Mädchen, 

deſſen Antlig ihm auffiel, zumal fie fich, jobald fie ihn erblickt hatte, 

weinenb abwandte. Berinetti blieb einen Augenblid jtehen, dann fagte 

er ſich: „Das ift Clarifja Porzia aus Terni.“ Ein Jahr zuvor hatte 

er die Mädchen mit ihrem Vater, einem reichen Kaufmann aus Terni, 

von Rom nad) Neapel gefahren. Berinetti, defjen eigene Worte id 

bier wiedergebe, denn er ift der Held diejer Gejchichte, jagte fid: 

„Slarifja ift in Venedig und bricht bei meinem Anblid in Tränen 

aus — das ift verdächtig; ich muß mir Klarheit darüber verjchaffen.“ 

Bon dem Moment an, wo dem Biedermann diefer Gedanke aufblibte, 
ließ er alle feine Gejchäfte im Stich und trieb ſich 2 und Nacht in 

den benachbarten Gafjen umher. 

„Und bre Reiſenden?“ fragte ich. 

Sd follte allerdings mit vier guten Paſſagieren abreijen (d. h. jol- 

chen, die gut zahlten), redete mich aber damit aus, daß meine Pferde 

lahm feien, und übergab fie einem Kameraden. Ich hätte mich für den 

größten Qumpen gehalten, wenn ich meinen Entſchluß, Clariſſa wieder⸗ 

zufinden, nicht durchgeführt Hätte. ALS id endlich am vierten Tage 

tobmübe in eine Heine Kneipe einfehrie, mo man griechifchen Wein 

und Frittura feilhielt, erblide ich niemand andern als Clariſſa, jchöner 

denn je, aber jehr blaß und mager. Ich nehme den Hut ab und trete 

rejpeftvoll auf fie zu; fie wollte mir ausweichen; ich flehte fie an, mid) 

anzuhören. „Sch babe Ihnen etwas mitzuteilen,” rief ich aus; mein 

guter Engel gab mir diefe Idee ein. „hr Herr Vater befindet fi 

wohl, erläßt Sie grüßen und hat mich beauftragt, Ihnen vier Zechinen 

eingubänbigen." — „Ach, das ift unmöglich,“ erwiderte fie weinend. 

Man ift in Venedig jehr neugierig. ch fab, daß man auf uns aufmeri: 

jam wurde und daß Clariffa nicht gehört werden wollte; ich gab ihr 

den Arm, und wir beftiegen eine Gonbel. Hier brach fie in Tränen aus, 

und ich tröftete fie, fo gut id fonnte. Großer Gott, wie bleich war fie! 

„sch bin ein verlorene Mädchen“ fagte jie. „ch ließ mich von Ceccone 
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entführen.” — „Schade, daß er nicht hier ift!” rief ich; „denn Gie 
müfjen wiſſen, daß der Ceccone ein neapolitanifcher Betturino ift, der 

miferabeljte Kerl auf der Strede von Bologna nach Neapel, ein herz 
lojer Menſch und abgefeimter Verbrecher." Kurz, mein Herr, er hat 
dies junge achtzehnjährige Mädchen entführt, bat den Erlös von ihrem 
Schmud aufgezehrt und fie dann in Venedig fisen lafjen, two fie feit 
leds Wochen mit fünfzehn Centefimi am Tag ihr Leben friftete. Ich 

machte es wie er und lachte: , Das macht alles nichts, Signorina; wir 

fahren morgen nach Terni.“ — „Ach! Ich werd’ e8 nie wagen, meinen 

Vater wiederzuſehen.“ — „ch verfpreche Ihnen, er wird Ihnen nicht 
böfe jein.” Am nächften Tage fuhren wir ab. In Terni angelangt, 

veritedte ich fie in einem Häuschen eine Biertelmiglie vor der Stadt; 

ſie Hatte mir unterwegs gefagt, daß ihr Vater ihr niemals verzeihen 

werde, daß fie mit bem Ceccone, einem fo erbärmlichen Schuft, aus- 

geriſſen wäre! „Gut, ich werde ihm jagen, daß ich Sie entführt habe.” 

Ich febte mich dem aus, ermordet zu werden; bod ich wollte, daf die 

Cache gut endete. In Terni empfahl ich mic bem guten Franz von 

Aſſiſi. ch gehe zum Vater: er war ohne Waffen; doch vorjichtähalber 

bitte ich ihn, mix ind Café zu folgen. Hier jchließe ich mich mit ihm in 

ein Stübchen ein; er beginnt fogleid zu weinen. — „hr bringt mir 

Nachrichten von Clariſſa?“ fragte er mich. „Ja“, antwortete ich, 

„wenn Ihr mir ſchwören wollt, weder ihr noch dem, der fie entführt 

bat, ein Leid anzutun.” Nach einer Stunde Burebens febe id, daß 

er ruhig wird, und befenne ihm, daß ich diefer Mann fei. Der arme 

Mann plante kein Unheil. Sch befenne ihm, daß ich, obgleich ver- 

heiratet, einen ſchwachen Augenblid hatte; ich begleitete ihn zu feiner 

Tochter. Ach! mein Herr, melch ein Augenblid! Kurz, fie verbrachte 

ſechs Monate in einem Klofter bei Rom, und ich zitterte, daß ihr Vater 
fie dort lafjen würde; doch nein, er ift ein braver Mann; er hat fie vor 

kurzem in Spoleto gut verheiratet... .” 
Unfer Setturino jagte und auf der Heimfahrt na Rom: ,Mert- 

würdig ift, daß Clariſſas Vater die achtzig Taler, die diefe Gefchichte 
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dem Berinetti gefoftet bat, ihm nie zurückgab, obwohl Herr Porzia 
die ganze Wahrheit fennt; denn der Buriche, der Ceccone, bat ihm 

gejchrieben, daß er larifja entführt babe und nicht Berinetti. Und 

an diejen jchrieb er, daß er durch jeine Hand fterben werde, und er 

wird Wort halten. „Non vorrei esser nei panni di Berinetti.“ — Ich 

möchte nicht in Berinettid Haut fteden. 

Ich weiß, dieſe Geſchichte verdient e3 nicht übermäßig, gedrudt zu 

werden. Sch für mein Teil war von der Ceelengröße des armen Bettu- 

rino entzüdt ; ſie glänzte aus ſeinem Blickund aus dem Bericht vielerGin- 

zelheiten, Die ich Der Länge wegen fortlafje. Er hieltfich nur für gefchidt, 

durchausnicht für großmütig; man fab, daß erfeinen ganzen Scharffinm 

aufgewandt hatte, um Vater und Tochter wieder zu verjöhnen und 

im Augenblid des Befenntnijjes nicht einen Mefferftich zu bekommen. 

Diefe Gejchichte = unjern — ich werde ihnen Beri⸗ 

netti vorftellen .. 

29. Juni 1828. — Geftern abend erzählte Herr von Et ...1 ein 

liebenswürdiger Gelehrter, unjern Neijegenofjen von bem Ort, wo 

Romulus und Remus auégefett wurden. Wenn die Gejchichte auch 
nicht wahr ift, jo wurde fie doch vondiefemerftaunlichen Bolfe geglaubt, 

das, mag es noch jo viele Fehler haben, für ewige Zeiten — ganz wie 

Napoleon — alle feſſeln wird, die vom Himmel baë heilige Feuer 

empfangen haben. Der Hibe wegen waren wir jchon frühmorgens am 

Belabrum. Hier fand der Hirt Fauftulus die Gründer Roms. Auf 

diejem Heinen Pla am Ziber hinter dem Rapitolinischen Hügel war 

ein Teich, von den Wajjern des Alufjes gejpeilt; und im Wald an den 

Ufern biejes Teiches wurden Remus und Romulus von der Wölfin 
gejäugt. Später fuhr man mit Kähnen über diefen Teich und nannte 

ibn „Velabrum“ a vehendis ratibus. 

Tarquinius Priscus entjumpfte ben Pla, und auf ihm erjtand 

eines der jchönjten Viertel Roms unter den Klönigen. Wenn man 

1 Diefe Anfangsbuchftaben — — wieder auf Friedrich v. Sttom⸗ 
bed. (©. ©. 58f.) — v. D 
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Ruinen betrachtet, muß man Îtets die fünf Zeitalter der ewigen Stadt 

im Auge behalten. Jenes war bas Rom der Könige, dies die Stadt 

der Republik; fie war prunfvoll unter den Kaifern, elend und ein 

Raub der Barteien im Mittelalter bis zurRegierung Aleranders VI. 

dann prachtvoll und Föniglich unter Julius II. und Leo X.... 

Wir befihtigten am Tiberufer den reizenden Veftatempel, der unter 

der Sertvaltung Napoleons jo gut reftauriert wurde (1810), und deffen 

jebiger Name Herkules&-Bictor-Tempelift!. Der freisförmige Portitus 

aus neunzehn fblanten, fanellierten korinthifchen Säulen von weißem 

Marmor ift entzüdend.... Srgenbein reicher Mann follte das pilz- 

artige Dach aus jchlechten Ziegeln, das die Säulen bedeckt, durch einen 

Fries und ein Dach wie beim Sibyllentempel in Tivoli erfeßen laffen. 

Eine Reftauration für 300 Louisdors würde diefen Tempel zu einem 

Juwel machen, wie den Dianatempel in Nimes... 

Die Ärmlichkeit bes Materials, das für den wenige Schritte ent» 
fernten Tempel der Fortuna virilis? Verwendung fand, machte ihr 

in unfern Augen gerade interefjant. Sehr wahrfcheinlich ftehen wir 

hier vor einem Baubenfmal aus republifaniicher Zeit. Die Tradition 

jagt, daß Diefer Tempel von Gervius Tullius, dem ſechſten König, er- 

baut fei. Er wollte der Fortuna dafür danken, baÿ fie ihn vom Sklaven 

zum König erhoben habe. 

Wir gingen an dem Haufe vorbei, das dem Cola di NRienzi zu— 

geichrieben wird; die Infchrift befagt aber, daß e8 von Nikolaus, dem 

Sohne de3 Crescentius?, erbaut wurde. Gleich Cola di Riengi 

1 Der antite Name ift unbelannt, der vollstimlihe Name Bejtatempel 
fügt fit auf die Ahnlichleit mit dem runden Beftatempel am Forum. 
Die Kirche im Innern hieß ©. Stefano alle Carozze und jpäter Santa 
Maria del Sole. — v. ©. B. 
? Au diefe Bezeichnung ift unbegründet. Die 872 geweihte Kirche Heißt 
Santa Maria Egiziaca, „die vielleicht die Nachfolgerin der Frauenſchützerin 
Mater matuta geworden ift”. (Beterjen, ,Som alten Rom“, ©. 81.) Sie 
dient bem armenifch*-fatholiichen Gottesdienft. — v. D. 8. 
36. ©. 173. Er beherrjchte Rom nad) dem Tode Kaiſer Dttos III. 
(1002) zehn Sabre lang. — v. O. B. 
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träumte auch er von der Freiheit in einem Zeitalter, das ihrer 

unmürdig war. 

Schließlich famen wir zu den Reften des Bons Amilius; e3 war dies 
die erjte Steinbrüde, die in Rom erbaut wurde. : Der Bogenſchnitt 

war die größte Erfindung der antifen Baukunſt; lange behalf man ſich 

in Griechenland mit Holzbalfen und Steinplatten, um die Säulen ein 

zudeden. Die Etrusker, ein gefcheites Volt, wandten den Bogenjchnitt 
an; bon ihnen fam er auf die Römer. Der Pons Âmilius wurde vom 
Benfor Marcus Fulvius im Jahre 557 der Stadt begonnen und von 

Ecipio Africanus 612 vollendet; von Julius IIL. reftauriert, jtürzte er 

1564 ein; 1575 wieder aufgebaut, wurde eine Hälfte burd die Über 

ſchwemmung von 1598 mweggerifien. 

Auf einem fteilen Fußweg neben der Brüde ftiegen wir zu einer 

Heinen Parle hinab und fuhren nad der Mündung der Cloaca 

maxima, die Montesquieu mit Recht fo bervunderte. Welche Leiden 

Ichaft für das Nützliche hatten diefe erften Römer! 

Da unjere Neigung, von antifen Bauwerken gerührt zu werden, 

noch nicht geftillt war, jo befichtigten wir die herrlichen Reſte des 

Marcellustheaterd. Das war jener, durch einige Verje Birgils un 

fterbliche Neffe des Auguftus (Tu Marcellus eris ...). Der grobe 

Dichter las fie Oftavia vor, die eben ihren liebenswürdigen Sohn ver- 

loren hatte. Diefe Handlung Virgils zeugt von einer Zafaienjeele, 

jagt der ftrenge Alfieri. Alfieri war reich und Birgil arm. Der pie 

montefifche Edelmann bat nur zu recht, wenn er von Literaten mit 

pefuniären Hintergedanken (impulso artificiale) redet. Ich bitte mir 

dieſe vielen Heinen Abſchweifungen zu verzeihen. Nur wenn wir alles 

jagen, was und durch den Kopf geht, können wir unfern Hauptzived 

erreichen, unjere Reiſegenoſſen nicht zu langweilen, indem wir ihnen 

Ruinen zeigen, die fürihren nach der Mode gebildeten Blid häßlich find. 

Behn Sabre nad) bem Tode des Marcellus, der Roms Herricher ge 

worden wäre, weihte Auguftus dies Theater. Die Römer hatten da3 

Vergnügen, vor ihren Augen ſechshundert wilde Beſtien töten zu 
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jehen. Heute würde man eine Kantate fingen, oder die Tugenden 

des Prinzen würden afabemifd gepriejen werden. Beim Einzuge 

des Kaiſers Franz von Ofterreich in Mailand dichtete Monti die Rüd- 
fehr ver Afträa... Monti war arm wie Virgil... 

Mad diejer Abjchweifung febte ich meine Yührung fort und er- 

zählte, daß am Tage der Einweihung des Marcellustheaters die 

Sella curulis des Auguftus plôblich zerbrach, jo daß biefer der Länge 

nach auf den Rüden fiel, was ben alten Jalobinern von Rom viel 

Spaß madte . 

Wie alle foliden Bauwerke des alten Rom, wie dad Grabmal der 

Gaecilia Metella, der Janus Quabrifrons im Velabrum, diente auch 

da3 Marcellustheater im Mittelalter als Feſtung. Die Pierleoni 

hielten es bejebt, dann die Œavelli; fpäter ließ die Familie Maffimi 

burch den Baumeifter Peruzzi auf den Ruinen des Theaters den 

Palaft erbauen, den man heute fiebt. Fürft Orfini, der jebige Be- 

fiber, ließ ihn kürzlich reftaurieren. Man gelangt auf einer langen 

Rampe in den Hof des Palaftes; fie folgt der Erhöhung, die durch die 

Ruinen des antifen Theaters gebildet wird... 

Schwere dunkle Wolfen Hindigten ein Getvitter an. Statt in die 

Campagna zu laufen, febrten wir zum Bogen des Janus Quabrifrons 

zurüd. Diefer würfelartige Bau bildet in der Tat vier Fronten und 

ruht auf vierjchweren Pfeilern. Es gab im alten Rom mehrere folcher 

Janusbögen; fie dienten zum Schuß gegen die Sormenglut, die hier 

oft jehr gefährlich ift!... Die Außenfeiten jedes Pfeilers find mit je 

ſechs Nifchen verziert, was febr geſchmacklos wirkt. Erft zur Zeit des 

Geptimius Severus (195) konnte die Baukunſt diefen Tiefftand er- 

reichen. Sur Mode wurde diefe Heinliche Dekorationsweiſe erft unter 

Diofletion (284). Die Mode, die von Veränderung lebt, begann ſich 

einer Runft zu bemächtigen, die fich fonit über Jahrhunderte bin gleiche 

bleibt. Die öffentliche Vernunft war geſchwächt: ein feltenes Glück 

! Gie dienten als Börſe. — D. 
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für die rajenden oder ſtumpfſinnigen Tyrannen, die damals in Rom 

berrichten!. 

Die Löcher in den Bogen rühren daher, daf die Barbaren die eifer- 

nen Klammern zwiſchen den Blöden herausbohrten. Herr Sterni 

machte uns darauf aufmertiam, daß mehrere diefer Blöde von älteren 

Monumenten berrübrten. 

So tief der Verfall in den Dekorationen war, fo fehlte e3 ben 

Neuerern der Zeit des Septimius Severus dod an Kühnheit; denn 

die Gefamtanlage des Bogens ift noch für bas Auge gefällig. Das 

Verhältnis von Höhe und Breite, von Baugliedern und leerem Raum 

it gut. Die barbarischen Zinnen oben auf dem Baumerf? ftammen 

bon den Frangipani, die e8 als Feſtung benubten. Erſt vor kurzem 

entfernte man die zehn bis zwölf Fuß Erde, von denen der Bogen 

halb verjchüttet war. 

Er lag auf dem Forum boarium, dem Rindermarft. Die Vieh 

händler und Geldwechjler diejes Forums errichteten daneben 

einen Ehrenbogen für Septimius Severus mit vieredigem Tor. 

Die Inſchrift und die Reliefs im Innern find von fchlechter 

Arbeit und haben durch die Zeit febr gelitten: edax rerum... 

Dod) was geht uns ein mittelmäßiges Bauwerk an, das einem 

berächtlichen Dejpoten errichtet ward? Reden wir lieber von 

wahrer Größe. 

Der jagenhafte Herkules hatte jich felber unfern von hier die Ara 

maxima errichtet, nachdem er ben Caeus erjchlagenhatte. Diefer hatte 

ihm Rinder geftoblen und in einer Höhle des Aventins verjtedt; doch 

ihr Gebrüll verriet ben Raub. Wir lafen an Ort und Stelle mit Ver- 

gnügen nach, was Livius davon erzählt. Dieje Gejchichten waren für 

die Römer bas gleiche, was die mittelalterlichen Heiligengejchichten 

für uns find... 

1 Dieje Neuerungen in der römijchen Baufunft find Heinafiatijchen Ur- 
jprungs. — D. | 
2 Yept entfernt. — D. 
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Hier am Fuße des Balatin war es, mo Romulus anfing, feine be- 

rühmte Furche zu ziehen, welche den Umfang feiner neuen Stadt be- 

zeichriete; jein Pflug tourbe von einem Stier und einer Kuh gezogen, 

wie e3 die Religion vorjchrieb, die fchon in jenen fernen Seiten eine 

große Macht über die italienifche Einbildungsfraft beſaß. Hängt das 

an der Menjchenrajje oder ift e3 ein Ergebnis der zahlreichen Erd- 

beben und der Gewitter, die im Sommer wahrhaftig jchredenerregend 

find? Sie flößen fogar und Angft ein, zweifellos infolge der eleftri- 

ihen Spannung, die unjere Nerven aufregt; wir ergreifen dann eine 

große Eifenftange, die uniere Bangigkeit mindert. 

Der Mittelpunkt der Prieftermacht lag in demjelben Etrurien, das 

heute jeder Xeidenichaft bar ift. Die Priefter jpielten dort die Rolle, 

welche fpäter die Jeſuiten anftrebten: fie ernannten die Heinen Slönige 

des Landes, die ohne ihre Zuftimmung machtlos waren. Ich kann 

mich nicht enthalten, in dieſem Siege des Berftandes über die brutale 

Gewalt den erften Schritt des menichlichen Geiftes zu feben ... 

30. Juni. — Es gibt in Rom Tage, wo die Schönheit des Klimas 

allein zum Glüde genügt; jo freuten wir und heute des Lebens, indem 

wir die Umgebung der Billa Madama durchftreiften. Wir genoffen 

die göttliche Architeftur Raffaels. In unferer Begeifterung für biefen 

großen Mann bejichtigten wir vor der Heimkehr feine Heine Kirche, 

die Navicella. Hier fieht man dengefälligen italienifchen Stil, der vom 

Rofofo jo weit entfernt ift!... 

1. Juli. — Wir befichtigten heute mehrere Baläfte; zuerft ben Pa— 

lazzo Farneſe, den jchönften von allen, von Sangallo und Michel- 
angelo aus Steinen erbaut, die das Kolofjeum und das Marcellus- 

theater lieferten. Man gelangt zu diefem freiliegenden Palaft über 

1 Später hat Stendhal dies Urteil gründlich revidiert. In einer hand- 
fhriftlichen Anmertung (Soirées du Stendhal-Club, II, 175) fagt er: „Ich 
weiß nicht, two id 1826 den Kopf hatte. Ich fab die Navicella in Gejell- 
Ihaft der Signora Lampugnani und folglich ſchlecht. Die Navicella ift 
nicht hübſch, fie verdient feinerlei Lob. Die Seitenwände erdrüden die 

en.“ 
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einen ſehr jchönen Heinen Plab von quabratifher Form. Der Palaft 

ift noch immer eine Feſtung wie die Florentiner Paläfte. Die Gefahr 

lauerte in den Straßen Roms noch wie im Trecento, wo die Räpfte 

abgejegt und ermordet wurden, wie heute die Beys von Algier; doch 

dank diefem eigenartigen, unfriegeriihen Deſpotismus ift die Ge- 

Ichichte Roms viel wilder und interefjanter als die von Bologna, Mai- 

land oder Florenz. 

Der Palazzo Farneje, bewundernswert durch Die Architektur, Michel. 

angelos, würde heute al3 furchtbar bitfter gelten. ch veritebe jehr qui, 

daß eine junge Franzöfin, die an unjere von hundert Fenftern durch⸗ 

brochenen Häuſer gemöhnt ift, ihn am erjten Tage für ein Gefängnis 

hält. Ein auf vier Geiten gejchlofjener Hof ift ftet8 ein Unbing in 

einem PBalaft, der feine Feſtung ift, und defjen Herr für reich gemug 

gilt, um alle erforderlichen Grundftüde zu kaufen, deren jeine Pradıt- 

liebe bedarf. 

Die Einfahrt, durch die man in Dies majeftätifche Gebäude gelangt, 

ift mit zwölf borifhen Säulen aus ägyptiihem Granit gefhmüdt. 

Drei Cäulenoronungen, eine über der andern, zieren die vier Faſſaden 

des büfteren quadratischen Hofes, der etwas vom Koloffeum hat. Die 

unterfte bildet einen Portikus von milder, wahrhaft römifcher Ma- 

jeftät. Sn dieſem Portifus bat man die große Graburne aus parischem 

Marmor aufgejtellt, die aus dem Grabmal der Gaecilia Metella 

ftammt. Sn einem Winkel des Hofes halb verborgen, kommt biefe 

Urne um alle Wirkung. Es war eine Gejchmadsverirrung der Zeit 

Pauls III., jie au8 dem Denkmal zu entfernen, dejjen michtigiter 

Beftanbteil jie war. Zwei Stunden lang hielten wiruns in Der Galerie 

auf, die Annibale Carracci und jeine Schüler mit mythologiſchen 

Szenen aus Ovid und Virgil in Freskomalerei ausgeſchmückt haben. 

Die Mitte der Wölbung nimmt der Triumph des Bacchus und der 

Ariadne ein. Die Gefichter leiden an dem gleichen Fehler wie die 

Tizians: fie find virtuog gemalt ; doch vermißt man ein wenig die himm⸗ 

liſche Seele und den Geift, ben Raffael feinen Gefichtern ſtets gibt. 
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Die Heinen Fresken, die ringsum angeordnet find, ftellen Aurora, 

die ben Gephalus entführt, ven Triumphder&alatheaund anderes dar. 

Bor allem fiel und ein Gemälde voller Friſche und Sinnlichkeit auf: 

Anchifes Hilft Venus ſich einen Schuh ausziehen. Dies Bild ift eines 

Arioft würdig... Carracei malte neun Jahre an der Wölbung der 

Galerie Farneſe. Er war kein Höfling und mißfiel den Höflingen des 

Kardinal, der ihn beauftragt hatte. Er erfuhr das gleiche Schidjal 

wie in unferen Tagen Prud’hon. Im 19. Jahrhundert wird ein 

Künftler dem Journaliſten den Hof machen müſſen, der über die 

Meinung der reihen Leute verfügt, was ebenfo ſchwierig ift, als bas 

Gefallen eines alten, einfältigen, prumfjüchtigen und geizigen Sar- 

dinal3 zu erregen. Anmibale war ein großer Künftler, weil er fein 

ichlauer Bhilojoph war. Er glaubte {ich den Unterhalt für jeine alten 

Tage zu fibern, al8 er dies große Werk ausführte; er wurde jedoch 

erbärmlich bezahlt und ftarb aus Kummer darüber‘. 

Diefe unfterblichen Freslen werden von den franzöfiichen Kümſtlern 

der Davidfchule febr verachtet. Die Gegenpartei, welche die jchöne 

Form verachtet und bas Häßliche anbetet, findet, daß fie viel zu wenig 

Ausdrud haben. Man wird fie aber, wenn fie fein Brand oder Erd- 

beben zerftört, noch mehrere Jahrhunderte bewundern, wenn Die 

‚Namen beider Parteien längft vergejien jind. 

Ich bemerfe, daß biefe Fresten ſehr angeräuchert find; ſechsmal 

werden fie im Jahre burch die taufend Kerzen des Botichaîters von 

Neapel erhigt, der in diefer Galerie feine diplomatischen Feſte gibt. 

Eine Tages wurde Herr von Stalinffi, der rufjiiche Botſchafter, 

mitten unter allen diejen mit drei oder vier grellen Ordensbändern 

geihmücdten Menjchen nachdenklich. Jeder von ihnen war damit be» 

Ihäftigt, feinen Nachbar zu überzeugen, daß er auf die öffentliche 

Meinung und auf die Karbonari pfiffe, vor denen er Doch Todesangit 

hatte. Italinſti, der zu alt war, um ehrgeizig zu fein, jagte: „Ein Jabr- 

hundert mu auf bem Gebiet bervorragen, bas es befonders 

2 500 Golbtaler waren die ganze Belohnung. — v. ©. B. 
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pflegt. Unſere Aufgabe iſt es, politiſche Geſpräche zu führen. In 

dieſem Sinne ſprechen wir, Betrüger wie Betrogene, fortwährend 

vom Guten, vom Gerechten, vom Nützlichen. Der ganze Aufwand 

an Aufmerkſamkeit und Vernunft, der heute nötig iſt, um das Gute, 

Geredte und fo weiter zu juchen, ftand bei den Menfchen, die Anmi- 

bale Carracci entzüden wollte, im Dienfte der Kımjt.“ 

In einem Nebenraume der Galerie bemumberten wir den jchönften 

Caracallatopf, ben uns die Antike geſchenkt hat; er ift jo jchön wie der 

Ariftides in Neapel oder der Vitellius in Genua. 

„Auch wenn ber Vogel geht, man merkt doch, er bat Flugel.“ 

Die Bildhauer, denen wir dieſe erlefenen Büften zu banten haben, 

verftanden e3, Yoeales zu ſchaffen; fie verftanden das Auswählen in 

der Natur und fopierten nicht3 geiftlos nach irgendeiner bewunderten 

Statue. 

Nach Berlaffen der Galerie Carraccis befichtigten wir mehrere der 

achtunddreißig Paläfte, deren Lifte und Herr Tambroni aufgefett 

hatte... Wir haben und vorgenommen, etwa3 mehr Methode in 

unfere Wanderungen zu bringen: fie waren bisher zu jehr von der 

Neigung des Augenblid3 beftimmt. Die Mehrzahl diefer Paläfte ge- 

mahnt an die Gefchichte des Papftes, deſſen Neffe fie erbaut hat. Fat 

alle jind jehenswert wegen ihrer Architektur, irgendeiner ſchönen 

antiken Statue oder Büfte oder eines Meifterwerks der Malerei. 

Die Trägheit der modernen Römer ift grenzenlos. Die geringfte 

Anftrengung ift ihnen eine Dual. Troßdem wir den Dienern eine 

Mancia verjprochen hatten, behaupteten fie, im ihren Paläften jei 

nicht? Befonderes zu feben. Wir antworteten ihnen mit wichtiger 

Miene, wobei wir den Namen irgendeines befammten Rarbinals 
murmelten, da wir die Anordnung der Räume durchaus jehen 

müßten. 

Wir hatten jo vielMut, und in jedem Palaft nur ein bis zwei Dinge 

anzufehen; wir fommen ein andermal wieder, wenn die Erinmerung 

und zufagt... 
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Der Palaft von Monte Citorio! bat einen großen Ballon, auf dem 

die Rottoziehungen verkündet werden. Das niebere Bolt, dad an 

jofchen Tagen den Platz bededt, ift merkwürdiger als der Balaft. Alle 

Nuancen der lebhafteften Leidenfchaften malen ſich in rafcher Folge 

auf diefen verbrannten Gefichtern. Hier findet der Rimftler einen 

lebhaften, natürlichen Ausdruck, underfümmert durch die Angft, 

den Nachbarn zu mißfallen; und jedenfalls wird ein jeder aus diejer 

Vollsmaſſe ſich anders benehmen, jobald er allein ift?... 

Der Palazzo Barberini würde im Norden durch feine herbe Schön- 

heit auffallen; hier offenbart er den jchlechten Gejchmad Berninis. 

Das ungeheure Dedenbild gilt für bas Meiflermert eines andern 

Kimſtlers, Pietro da Eortona. Der Unglüdsmann fand Raffael kalt; 

auch Seneca wollte ja die Schlichtheit Birgils ausfchmüden . .. Seine 

Zeit war für die bildenden Künfte basfelbe, was bas Zeitalter des 

Abbe Delille und Marmontels für die Literatur war. 

Bon diefer modernen Geziertheit angemibert, fuchten wir reine 

Freude in der erhabenen Kirche ©. Maria degli Angeli. Michelangelo, 

der jie aus dem Hauptjaal der Diofletiansthermen herftellte, hat die 

1 Sept das Abgeordnetenhaus. — b. ©. 8. 
% Über ben Auszug der Lotterie berichtet jehr anfchaulich der ſchon mehrfach 
erwähnte Ferd. b. Kölle, ©. 189ff.: „Der Auszug gefhieht Sonnabends 
folgendermaßen. Der Ballon des Palaftes von Monte Eitorio wird feftlich 
geihmüdt, mit einer aufgefpannten Leinewand gegen bie Sonne gejchüpt; 
vor bem Obelisten zieht eine Wache auf. Nun erjcheinen die Beamten, 
ein Brälat in violettem Gewande, die Notare und jo weiter. Die neunzig 
Nummern werden verlefen und einzeln in ein filbernes Gefäß geworfen. 
Hierauf erfcheint ein Waifenfnabe im Chorrod, die Trompeter des Kapitols 
blajen Tufch, darauf jchlägt der Junge ein Kreuz, zeigt jeinen zugefnöpften 
Ärmel und holt die Nummer aus dem Gefäße, welches vorher während des 
Trompetenſchalles tüchtig umgerüttelt wurde; fo geht e8 fort, bis die fünfte 
Nummer heraus ift... Weit bas Gntereffantefte ift ber Anblid des Voltes 
bei diefer Gelegenheit. Geſpannte Hoffnung auf allen Gefichtern, eiliges 
unjinnige3 Fortrennen ber Wenigen, welche gewonnen haben, und bie ge- 
täufchte Hoffnung der Übrigen.” — Über die Spielleibenfdaft der Römer 
ſ. ©. 403. — v. O. B. 
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damals noch wohlerhaltene antite Geftalt faum verborben ... Dieje 

Kirche, die wir wohl zumzwanzigſten Male befuchen, fand heute volles 

Berjtändnis. Ein einfacher antifer Bibliotheksjaal ift aljo edler als | 

eine moderne Kirche! 

Das anſtoßende Kartäujerfloftert ift Michelangelo würdig. Es ift 

ein großer vierediger Kreuzgang mit hundert Travertinfäulen. 

Da wir nad) Berlafjen des Kloſters noch etwas Tageslicht hatten, 

fehrten wir zurüd auf die reizende Piazza Barberini; der Spring- 

brunnen ftellt einen Faun dar, der aud einem Mufchelhorn einen 

Waſſerſtrahl emporbläft, welcher auf feinen Kopf zurüdfällt. Unjere 

Damen fanden ihn allerliebft. Dann ftiegen wir zur Kapuzinerkirche 

binan, die durch den reizenden Erzengel Michael von Guido Reni be- 

fannt ift. Weiter dürfte das Reizvolle nicht gehen, ſonſt endete man 

bei der Modemalerei. Die Mode aber ging ſtets Darauf aus, jich vom 

Nachbarn zu unterjcheiden und neuen Senjationen nachzulaufen; und 

was der guten Gejellichaft eines Jahrhunderts als hervorragend galt, 

erfcheint der guten Gejellichaft, Die nach hundert Jahren ihren Flat 

einnimmt, als Gipfel der Gejchmadlofigfeit... Strenge Theologen 

finden Guidos Bild zu liebenswürdig für eine Kirche; man erzählt 

ih, dab junge Mädchen von der Art der Sophie in (Roufjeaus) 

„Emile“ in Liebe dafür entbrannt feien und ftundenlang im Gebet 

davor verharrt hätten... 

In dem anftogenden Klofter wohnt der ftrenge Kardinal Diicara, 

ein verdienftvoller Mann, den feine Kapuziner verabicheuen. Es kam 

im Mai 1827 zu einer Revolte, wobei mehrere verwundet wurden. 

Nachfolgend eine fomifche Anefvote?. 

Die Familie eines jungen Mönch® befam monatelang feine Nach— 

richt von ihm und wandte jich an feinen Proteftor, den Fürften Santa 

Groce. Zunächſt Ausflüchte, dann der Bejcheid, er jei nach Neapel 

gefandt. Nachforfchungen in Neapel: dort ift ein junger Kapuzinet 

1 Jegt Thermenmufeum. — b. ©. ®. 
2 Fehlt in der Erjtausgabe. — v0. ©. B. 
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dieje3 Namens unbelannt. Monate vergehen. Endlich wird der Fürft 

Santa Eroce büfe und droht, mit dem Papfte zu jprechen; da gefteht 

man ihm, daß der Kerker im Rapuginerflofter an der Piazza Barberini, 

worin der junge Mönch jchmachtet, Neapel heißt. 

Heute abend hörten wir ein Konzert vor Leuten, die für Muſik 

empfänglich jind. Unſere Sängerinnen waren ziemlich mäßig; 

troßdem wirkten fie Wunder. Der geniale Sänger Tamburini fang 

bei leider fchlechter Begleitung das berühmte Duett zwiſchen Vater 

und Sohn aus Mercadantes „Elifa und Claudio“. Bei der Stelle 

Ei vi ne waren alle Augen voller Tränen. Ach! In Paris fann man 

die beften Sänger bezahlen, aber nie findet man ein Publifunt, das 

eines folchen Begeifterungstaumel3 fähig ift. Wir jaßen in einem 

prachtvollen, düfteren Saale, der einft von den Schülern des Pietro 

da Eortona mit Freslen gejchmüdt und vierzig bis fünfzig Fuß hoc) 

ft. Das leibt der Phantafie Flügel. Überall erblidten wir mytho⸗ 
logifche Geftalten, fonntenaber bas Geſamtbild nicht überſchauen. Die 

Gefellichaft beftand aus ziemlich mitteilfamen Fremden: warum foll- 

ten fie auch die vierzehn Tage, Die fie in Rom verweilen müjfen, nicht 

röhlich fein? Unfere Damen fanden die jungen Rufjen am liebens- 

würdigften. Ihre Unterhaltung ift bisweilen etwas blaß, wegen der 

zahllojen Lügen, die in Paris entwertet jind, in St. Petersburg aber 

noch in Geltung ftehen. Marmontel3 ‚Moralifche Erzählungen“ finden 

fie reigenb. Clara Gazul würde fie vermutlic) langweilen: das ift zu 

einfach. 

3. Yuli 1828. — Unter den Bäumen des Pincio ſitzend, die vom 

Birpen der Grillen ertönen, genoffen wir mit Wonne die frifche Brife, 

die vom Meere wehte. Unſere gefättigten Augen jchweiften über 

diejes Rom, das fie zu fennen beginnen. Uns zu Füßen lag die Porta 

del Bopolo. Wir ſchwiegen lange fill. Plöglich erzählte uns Philipp, 

fließend wie ein Bud und mit reizendem Ernſt: 

1 Le Eu de Clara Gazul, von Stendhals Freund Brofper Mérimée. 
— bd. ©. 8. 

16 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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„Am 31. Dezember 1494 30g Karl VIII. durch bas Tal, das Sie 

vor fi haben, in Rom ein. Der junge König ritt an der Spike 

jeine8 Heeres, bas auf Neapel marjchierte. Stalien krankt noch heute 

an biejem Yugendftreich. Ein Scheufal, Lodovico Sforza, der das 

Herzogtum Mailand feinem Neffen entreißen wollte, hatte Karl VIII. 

ind Land gerufen. 

Um 31. Dezember 1494 jahen die Römer zum erften Male die Kraft 

und die neue Organijation des Kriegsweſens bei den Nordländern, 

und eine Art Schreden erfaßte fie. Um drei Uhr nachmittags, erzählt 

ein Augenzeuge!, erfchien eine Vorhut an der Porta del Popolo; 

fie beitand aus Schweizern und Deutjchen, die in Schlachthaufen mit 

wirbelnden Trommeln und fliegenden Fahnen marjchierten; ihre 

Nöde waren kurz und buntichedig. Sie waren mit zehn Fuß langen 

Langen aus Ejchenholz bewaffnet, die ſchmale, fcharfe Spißen hatten. 
Das erjte Glied jede Schlachthaufens trug Helme und Panzer, 

welche die Bruft bebedten, aljo daß dieje Soldaten, wenn fie in 

Schlachtordnung ftanden, dem Feinde drei Reihen eijerner Spitzen 

darboten, wovon die vorderite acht Fuß vor ihren Leibern tar. 

Sedem Taufend Soldaten folgte eine Kompanie von hundert Füfi- 

lieren. (Das war der Anfang der modernen Infanterie.) 

Hinter den Schweizern marjchierten fünftaujfend Gascogner, fait 

durchweg Bogenjchügen. Die Gemwandtheit, womit jie ihre eifernen 

Bogen handhabten, war bemerkenswert. Im übrigen ftachen jie 

durch ihren niedrigen Wuchs unvorteilhaft von den Schweizern ab. 

Die Römer hielten fie für arm, denn ihre Kleidung war ſchmucklos. 

Alsdann kam die Reiterei, aus der Blüte des franzöfiichen Adels 

beftebend. Dieje jungen Leute glänzten mit ihren ſeidenen Mänteln, 

ihren vergoldeten Helmen und Halzketten. Die Römer zählten an 

zweitaufendfünfhundert Küraſſiere. Dieje jungen Franzoſen trugen 

wie die italienischen Gendarmen eine Menge eiferner Waffen und 

1 Baolo Giovio, lib. IL, p. 41; Memoiren von Louis de la Erémouille, 
Bb. XIV, ©. 148. 
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eine ftarfe Lanze mit kräftiger Spitze. Ihre Pferde waren groß und 

ſtark; doch hatte man ihnen nach franzöfiihem Brauche Schweif und 
Ohren geftubt. Die Römer bemerften, daß diefe Pferde nicht wie 

bei den italienifchen Gendarmen mit Harnijchen aus gefottenem 

Leber bebedt waren, die fie gegen Hiebe gefeit hätten. 

Jedem Rüraffier folgten drei Pferde; auf bem erften ritt ein ebenſo 

gerüfteter Page, auf den zwei andern Knappen, die man feitliche 

Hilfsmannen nannte, weil fie im Kampf ihren Herrn recht3 und links 

bedten. Hinter den Küraffieren kamen fünftaufend Leichtberittene, 

mit großen hölgernen Bogen bewaffnet, von denen fie, wie die eng- 

liſchen Soldaten, lange Pfeile ſchoſſen. Als Schutzwaffen trugen fie 

nur Helm und Küraß; etliche hatten auch kurze Pifen, um die nieber- 

gerittenen Feinde zu Durchbohren. Die Mäntel biefer Zeichtberittenen 

waren mit filbernen Platten benäht, welche die Wappen ihrer Herren 

zeigten. 

Endlich nahte bas Geleit des jungen Königs. Vierhundert Bogen- 

Ihüßen, darunter hundert Schotten, bildeten um Karl VIII. Spalier; 

zweihundert franzöfiiche Ritter vom edeljten Blute jchritten zu Fuß 

neben dem König und trugen auf ihren Schultern eine Menge jehr 

ſchwerer eijerner Waffen. Aller Augen juchten den König; endlich 

erichien er. Die Kardinäle Ascanio Sforza und Giulio della Rovere 
Ichritten ihm zur Seite, die Kardinäle Colonna und Savelli unmittel- 

bar hinter ihm; eine Menge franzöfifcher Edlen bildeten das Gefolge. 

Kaum mar der König vorüber, al8 ein dumpfes, ſeltſames Getöje 

die Aufmerkfamfeit der Menge erregte. Mit Bejtürzung jah man 

ſechsunddreißig bronzene Kanonen, von ftarten Pferden gezogen, 
daherlommen; die Rohre waren acht Fuß lang und die Kugeln jo 

groß wie ein Menfchenkopf; man fchäbte, daß jede Kanone fechs- 

taufend Pfund wiegen miffe. Nach den Kanonen kamen jechzehn 

Fuß lange Feldichlangen, hierauf Fallonette, welche nußgroße Ku— 

geln ſchoſſen. Die Lafetten beftanben (mie heute) aus zwei ſchweren, 

duch Querhölzer verbundenen Holzbalten, die von zwei Rädern 

16* 
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getragen twurden; Davor liefen zwei andere Räder, die man abnabm, 

wenn bie Gejchüge zum Gefecht auffuhren. 

Die Vorhut des Heered rüdte um drei Uhr nachmittags durch die 

Porta bel Popolo ein; al8 gegen halb fünf Uhr die Nacht Hereinbrach, 

febte e8 den Marjch bei Fadel- und Laternenjchein fort; die glängen- 

ven Waffen der Soldaten blitten vom Widerjchein und verliehen 

ihnen ein noch impojanteres Ausſehen. Erft um neun Uhr hatte das 

franzöfifche Heer dad Tor paffiert. Der König nahm mit feiner 

Xrtillerie im Palazzo Venezia Quartier.” 

Rad Philipps Bericht diskutierten wir. Ohne Zweifel war diejer 
Bug ein toller Streich; er war nublos, aber jchön. Weil Karl VIII. 

zweifellos ein Künftler war, wiederholten wir heute fo oft feinen 

Namen. 

Auch die napoleonischen Kriege waren außerordentlich ſchön und 

nicht ganz nutzlos. Daher ihr Ruhm, der ihnen Jahrtaujende bleiben 

wird. Das Alter derer, die den Rüdzug von Moskau gefeben, wird 

nicht lächerlich jein: e8 wird durch diefe große Erinnerung verflärt 

werden, die nad) 1850 heroiſch erfcheinen mwird!. 

Heute abend die reizende fomijche Oper „La Contessa di Colle 

ombroso‘?, göttlich gejungen von der Liparini. Wir fchlenderten 

um ein Uhr nacht3 durch die Straßen Roms. Helles, entzüdendes 

Schlagen der Nachtigallen, die das römische Volk in Käfigen züchtet. 

4. Juli. — Wir verbrachten den Tag in der berühmten Bafilita 

San Paolo fuori le mura. Man glaubt, daß Konjtantin fie über 

einem Teile des Friedhofs errichtete, in bem der Apoftel Paulus 

nach jeinem Martyrium begraben ward. Im Jahre 386 befahlen 

die Kaijer Valentinian II. und Theodofius den Neubau biejer 

ı Etendhal hat den ruffifchen Feldzug ſelbſt mitgemacht und fich auf dem 
fludtartigen Rüdzuge durch Umficht und Kaltblütigleit ausgezeichnet. — 
v. ©. B. 
3 Von Generali. Bal. Pa in Jtalien“, 5. Juni 1817, wo Stendhal näher 
darauf eingeht. — dv. ©. 
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Bafilifa auf Grund eines größeren Planed. Sie wurde von 

Honorius vollendet; mehrere Päpſte haben fie reftauriert und aus⸗ 

geſchmückt. 
Unter den Baſiliken, deren Schiffe durch Säulenreihen getrennt 

find, war vielleicht feine majeſtätiſcher und chriſtlich erhabener als 

dieſe vor dem unglücklichen Brand vom 15. Juli 1823. Warum ſoll 

ich es verhehlen? In San Paolo waren wir echte Chriſten. Jetzt 

iſt nichts ſchöner, maleriſcher und trauriger als die durch die Feuerd- 

brunit entjtandene Verwüftung. Durch die Glut der Flammen, die 

durch bas gewaltige Balfenbad genährt wurden, ift die Mehrzahl 

der Säulen von oben bis unten geplagt. 

Während der fünfundzmwanzig Jahre, die bem Brande vorausgingen, 

babe ich die Bafilifa jo gejehen, wie fie die Reichtümer aller Könige 

der Erde nicht wieder herftellen könnten. Das Jahrhundert der 

Budget3 und der Freiheit fann nicht bas der jchönften Künſte fein. 

Eine Eifenbahnlinie, ein Armenhaus find hundertmal wichtiger als 

San Baolo. In Wirffichfeit machen diefe jo nüglichen Dinge nicht 

den Eindrud de3 Schönen, und ich jchließe daraus, daß die Freiheit 

die Feindin der Künfte ift. Der Bürger von Neuyorf hat feine Zeit, 

das Schöne zu empfinden, boch er erhebt oft ben Anfpruch darauf. 

Iſt nicht jener Anfpruch eine Quelle von Zorn und Unglüd? Ihr 

jebt ein erzwungene3 Gefühl an Stelle des Schönheitögenufjes; aber 

das hindert die Freiheit nicht, mehr wert zu fein, al3 alle Bajiliten 

der Welt. Doch ich will niemandem jchmeicheln!. 

1 Betanntlich ift die Bafilifa im Laufe von breifig Jahren wieder auf- 
gebaut worden. Die alte Bafilika ift freilich nicht reftlos auferftanden. „Die 
allzu falonartige Ausijhmüdung, das Abweichen in ben Einzelheiten ber 
Architektur vom alten Vorbild, die mobernen Malereien, die Luxuszugaben, 
das moderne Renaifjancetabernatel über bem edlen gotischen, die Kafjetten- 
dede des Mittelfchiffs ftatt dem offenen und bemalten prächtigen Ballen- 
hängewerk haben freilich den milden Ernſt und die naive Anmut, bie dem 
altehrwürbigen Bau eigen war, verwijcht”, jagt Gfell Fels („Rom und 
die Campagna“). ©. aud die Abbildung der alten Bafilifa auf bem Stiche 
bon Biraneji. — v. D. 8. 
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Wer früher die Paul3bafilifa betrat, der ftand gleichjam inmitten 

eines Waldes von herrlichen Säulen; man zählte hundertzweiund- 

breißig, und alle waren alt: Gott weiß, wie viele heidniſche Tempel 

beraubt wurden, um biefe Rire zu bauen! Bier Reihen von je 

zwanzig Säulen teilten die Kirche in fünf Schiffe. Unter den vierzig 

Säulen des Mittelichiff3 waren vierundzwanzig korinthiſche Mono- 

lithen aus violettem Marmor, vom Maufoleum des Habrian (der 

jegigen Œngel8burg) geraubt. 

Leo XII. hat den Neubau von Gao Paolo begonnen. Bon Zeit 

zu Zeit lieft man in den Zeitungen die pomphafte Nachricht, daß eine 

Säule für die Bafilifa aus den Marmorbrüchen von Baveno am Lago 

Maggiore angelangt fei. Diefe Säulen werden auf bem berühmten 

Kanal, den Leonardo da Binci anlegte, bis Venedig gebracht, machen 

dann die Reife um ganz Stalien herum und werden den Tiber auf: 

wärts bis dicht vor Sao Paolo gejchafft... Anſcheinend fällt es 

dem Auge fchwerer, die Säulen der Tempel in Sizilien zu bewun- 

dern, Die aus einer ganzen Zahl von Säulentrommeln zufammen- 

gefebt jind, wogegen eine Säule aus einem Stüd Marmor oder 

Granit und mit Bewunderung erfüllt. Es liegt etwas mie ohn- 

mächtige Radabmung in den fo aufgejchichteten Säulen, wie zum 

Beijpiel bei der Madeleine-Kirche in Paris... Einer der größten Ge 
nüfje, den ein großes Baubenfmal gewährt, ift vielleicht bas Gefühl 

der Schöpfermacht. Nichts aber tut der Borftellung von Macht mehr 

Abbruch, al8 eine unvollfommene Nachahmung. Aber Säulen aus 

einem Stüd find für uns zu teuer, und fchließlich ift eine fo entftan- 

dene Säule immer noch befjer al3 gar Feine. 

Bon außen macht die Bafılifa gar feinen Eindrud, und die Luft 

der Umgegend ift jo ungefunb, daß die Mönche, die dieje Kirche unter- 

halten, alljäbrlich im Mai fortziehen müfjen. Die fünf oder ſechs 

Unglüdlichen, die zurüdbleiben, befommen ftet3 Fieber. — Sehen‘ 

tert ift der Kreuzgang von 1220. Bei der Rüdtebr befuchten wir 

die Ceftiusphramibe und den Monte Teftaccio. 
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Wieviel mehr hätte e8 für unferen Genuß im Jahre 1829 bebeutet, 

wenn diefe Säulen im Maufoleum des Hadrian geblieben wären; 

e3 wäre dann bie jchönfte Ruine der Welt. Doch was nüßt e8, die 

öffentliche Meinung vom Jahre 390 der Dummheit anzuflagen? Sie 

juchte nicht die gleichen Empfindungen wie wir; in ben Augen der 

Menſchen, die für eine fo lange von den Mächtigen der Erde ver- 

achtete Religion begeiftert waren, galt e8 vor allem, eine Kirche zu 

Ihmüden. Seit Jahrhunderten war aus der Gefellichaft der Ehriften 

dad Gefühl der Sicherheit entfchmunben, und an nur angenehme 

Dinge dachte man täglich weniger. 

Was bauptiäblid an die erften Zeiten der Kirche erinnerte und der 

Paulsbaſilika bas hervorragend urchriftliche, bas heißt ftrenge und 

Ihwermütige Ausfehen gab, war das Fehlen einer Dede; der Be- 

jhauer erblidte über feinem Haupte den mächtigen offenen Dach- 

ftubl. Bon hier ift e8 ein weiter Weg bis zu ben vergoldeten Raffetten- 

deden von Sankt Peter und Santa Maria Maggiore... Was den 

Eindrud tiefer hoffnungsloſer Schwermut noch veritärite, war, daß 

die Säulen durch Rundbogen und nicht durch einen grablinigen Archi- 

trab wie bei griechiichen Tempeln miteinander verbunden waren. 

Über diefen Bogenitellungen 30g fich die lange Reihe der Papſt⸗ 

medaillon3 Hin und vermehrte noch den tief fatbolifhen Eindrud. 

Manche diefer Papftgefichter gemahnten an die Fnquifition und die 

Bartholomäußnaht!... Der Fußboden von San Paolo fuori be- 

fand aus Marmorbruchftüden von antifen Monumenten. 

Beim Eintritt in die Kirche wurde da3 Auge durch das große Moſaik 
mit gigantifchen Figuren gefefjelt, baë man Hinter dem Hochaltar 

jenſeits des Säulenwalds erblidte. Es diente gleichjam als Inſchrift 

für die ganze Umgebung und erklärte bas Gefühl, das die Seele 

1 Leo der Große ließ die Bilbniffe von Petrus bis auf fich felbft anfertigen 
(440); Papft Symmadhus ließ die Sammlung erweitern (494); Bene» 
dit XIV. (Lambertini) ließ die alten rejtaurieren und die feiner Vorgänger 
Binzufügen. Pius VII, der ziweihundertundfünfundfiebzigfte Papft, ließ 
fie verbollftändigen. (Stendhal.) 
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bebriüdte. Die riefigen Proportionen der vierundzwanzig Ülteften 
der Apofalypfe und der Apoftel Petrus und Paulus, die Chriftus 

umftanben, entijprachen den Worten: Schreden und ewige Ber- 

bammnis. Dies Mofaif ließ Papft Leo IV. im Jahre 440 anfertigen; 
e8 bat bei dem Brande wenig gelitten. 

Man betritt die Bafilifa durch drei große Tore. Der römijche 

Konful Graf Maurus Pantaleone ließ im Jahre 1070 die ehernen 

Bronzetüren in Konftantinopel gießen. Sie find bei bem Brande 

von 1823 teilweije gejchmolzen. 

Die Kirche enthält mehrere Spuren der erften Zeiten der Cbriften- 

heit. Der Hochaltar ift wie der von Sankt Beter in großer Entfer- 

nung bon der Tribuna (dem Chor) aufgeftellt. Im Chor fahen die 

Priefter hinter diefem Altar, ben Gläubigen durch einen von fünf 

Eingängen durchbrochenen LZettner verborgen. Der Haupteingang 

wat gegenüber bem Hochaltar, die übrigen an ben Enden ber vier 

Geitenfchiffe, die durch die vier Säulenreihen und die Seitenmauern 

der Bajilifa entjtanden. Man findet in San Paolo auch die Bor- 

balle, worin fi die Gläubigen aufbielten, denen ihre Glaubensftufe 

den Eintritt in die Kirche unterjagte. 

Am Empfinden der Römer ift der Brand bon San Paolo mit einer 

mbftifhen Urfache verbunden, und die phantafievollen Leute biejes 

Landes fprechen davon mit der büfteren Freude, die der Melancholie 

eigen ift, biefer in Stalien fo feltenen, in Deutjchland jo häufigen 

Gemitéanlage. Im Hauptjchiff befand fich an der Mauer oberhalb 

der Säulen die lange Reihe jämtlicher Bapftbildniffe, und Das römifche 

Bolt bemerkte mit Unruhe, daß für bas Porträt des Nachfolgers 

Pius’ VII. fein Plat mehr vorhanden war. Daher die Gerüchte 

bon der Abfchaffung des päpftlichen Stuhls. Der ehrwürdige Papſt, 

der in den Augen feiner Untertanen fajt ein Märtyrer war, lag in 

ben legten Zügen, al8 fich der Brand von San Paolo ereignete. Es 

war mitten in der Nacht vom 15. zum 16. Juli 1823; in derjelben 

Nacht wurde der fterbende Papft durch einen Traum geängjtigt, der 
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ihm fortwährend ein großes Unglüd anfündigte, bas der rümifchen 

Kirche drohe. Er fuhr mehrmal empor und fragte, ob nicht3 gefchehen 

je. Tags darauf verheimlichte man ihm bas Unglüd, um feinen 

Zuftand nicht zu verjchlimmern, und er ftarb bald darauf, ohne es 

zu erfahren. 

Einige alte Schriftfteller behaupten, daß für bas Dach von San 

Paolo Zedern vom Libanon benubt wurden. Am 15. Juli 1823 

verurfachten einige unjelige Arbeiter, die an der von diefen Ballen 

getragenen Bleidede arbeiteten, ben Brand burd bas Kohlenbeden, 

das ihnen bei der Arbeit diente. Die riefigen Holzbalten, jahrhun- 

dertelang burd den Sonnenbrand ausgedörrt, ftürzten brennend 

zwiſchen die Säulen und bildeten einen alles zerftörenden Brandherd, 

von dejjen Glut die Säulen nach allen Richtungen fprangen. So 

ging die ältefte Bajilifa von Rom, ja der ganzen Welt unter. Fünf- 

zehn Jahrhunderten hatte fie getrobt. Lord Byron behauptet, aller- 

dings zu Unrecht, daß feine Religion länger al8 zwei Jahrtaufende 

beſtehe . .. 

ch bejuchte San Paolo am Tag nad) bem Brande. Ich fand hier 

eine Schönheit von erhabener Strenge und erhielt den Eindrud eines 

Unglüds, von dem in den ſchönen Künften nur Mozart? Muſik eine 

ee geben fann. Alles fpiegelte ben Schreden und die Verwüſtung 

dieſes ſchichſalvollen Ereigniffes; die Kirche war erfüllt von ſchwarzen, 

tauchenden und halbverbrannten Balken. Große, von oben bis unten 

geiprungene Säulenftüde brobten bei der geringiten Erjchütterung 

herabzuftürzen. Die Römer, welche die Kirche erfüllten, waren ratlos. 

Es war eines ber ergreifendften Schaufpiele, die ich je gefeben habe; 

idon deshalb lobnte ich die Reife nad) Rom im Jahre 1823 und 
wog alle rechheiten der Beamten auf. „Diefe niedrigen, ungerechten 

Menfchen”, fagte ſich der Neifende, „können folche erlefenen Schau- 

Ipiele nicht genießen; ihnen fehlt die Seele dazu; außerdem 
hätten fie Angft, daß ſich Hinter einem Säulenftumpf ein Mörder 
berftedt hält.“ 
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5. Juli 1828. — Unfer Verhältnis zu Rom bat fich völlig geändert; 

eine Art von Leidenſchaft bat uns für diefe berühmte Stadt erfaßt. 

Diefe Leidenſchaft, die ich vorausſah und an der ich fpäter verzweifelte, 

ift endlich ba. Kein Detail ift und zu jchwierig oder zu Hein. Wir 

dürften nach allem, was zu bem Gegenftand gehört, den wir prüfen. 

Bor jechd Monaten hätte e8 unjere Reïfegefäbrten feine Stunde 

in San Giovanni in Laterano geduldet. Wir famen heute morgens 

um neun Uhr bin und blieben bis fünf Uhr. Unfere Befichtigung 

wurde nur für die kurze Frift unterbrochen, die wir in der Billa 

Altieri verbrachten. Unter den großen Bäumen biefer naheliegenden 

Billa war ein einfaches Frühſtück bereitet. 

San Giovanni in Laterano ift die erſte Kirche der Welt, ecclesia- 

rum urbis et orbis mater et caput; fie ift der Sitz des Papſtes al 

Biſchof von Rom. Der Papft begibt fich nach feiner Wahl Hierher, 
um bon ihr Befit zu ergreifen. (68 ift die Zeremonie ber Possessio.) 

Konftantin baute dieje Balilifa im Jahre 324 in feinen eigenen 

Palaft ein und jchenkte ihn dann den Päpften. Sie wohnten hier 

während ihres römischen Aufenthaltes bis auf Gregor XI. (1370), 

der den Bapftjik von Avignon nad) Rom zurüdverlegte. Diefer Papft 

war der legte der fieben franzöfifchen Päpſte. Hätten die franzöfiichen 

Könige die Kraft und die nötige Vorausſicht befeffen, um die Päpfte 

an die Ufer der Rhône zu fefjeln, jo wären unferm Lande alle bie 

firchlichen Streitigkeiten erfpart geblieben, von denen wir noch im 

Sabre 1828 eine Probe erlebten. Als man dem Kardinal Rubeus 

die Nachricht von der Wahl des erften franzöfiichen Papftes brachte 

(Clemens V., Erzbilchof von Borbeaur), rief er in Gegenwart feines 

Nachbard, des Kardinal Napoleon Orſini: „Hodie fecistis caput 

mundi de gente sine capite.“ (Heute habt ihr bas Haupt der Welt 

aus einem fopflojen Volk erwählt.) Clemens V. verdiente diejen 

Vorwurf nicht. Kaum war er Bapft (1305), al8 er zwölf gascogniſche 
oder franzöfische Kardinäle ernannte. Dieje verfehlten nicht, die 

italienifchen Kardinäle zu verachten, die bald in der Minderheit 
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waren. Petrarea bejchrieb als Augenzeuge in mehreren Briefen bie 

Gitten des Hofes von Avignon; ich empfehle fie bem Lefer. Un- 

glüdjeligerweife will Petrarca, der darin ganz einem Schriftfteller 

des 19. Jahrhunderts gleicht, vornebm fchreiben und fürchtet, fich 

durch Angabe von Einzelheiten herabzumiürbigen. Der Lejer möge 

ben fechzebnten Brief ohne Überichrift nachlefen. Er findet darin die 
Geſchichte eines ftotternden Kardinal, der fid bei einer merkwürdigen 

Gelegenheit mit feinem roten Hute bevedt... 
Bekanntlich ift der König von Frankreich Kanonikus der Laterans 

firchet; fein Botjchafter verfäumt nicht, fich alljährlich, am Tage der 

heiligen Luzia, glaube ich, dorthin zu begeben. Sein Wagen, von 

mehreren andern begleitet, fährt in langjamem Tempo. Alle Fran. 

gofen find bei diejer Gelegenheit eingeladen. 

Dieje heute lächerlichen Zeremonien bildeten die Befchäftigung 

der vornehmen Welt im Rom des 17. Jahrhunderts, als Spanien 

noch reich war. Die Spanier und jelbft die Römer verjchwendeten 

viel Geld und Zeit dafür. Was ift ein großer Herr ohne Golbtreffen, 

Läufer, Karofjien, ohne Prunf und alle die koſtſpielige Pracht, die 

ihm den Refpelt feines Nachbars einträgt? Jetzt gibt e8 nur noch 

in England vornehme Herren; aber fie find finfter und heimtückiſch 

und viel weniger galant al3 die rümifchen Großen de3 17. Jahr⸗ 

hunderts. 

6. Juli 1828. — Signora Lampugnani führte Friedrich und mich 

in das Konzert, das Signora Savelli gab. Die Muſik war platt, 

was mich nicht überraſchte; fie ift vom Maëftro Donizetti; dieſer 

Menſch verfolgt mich überall. Immerhin muß man den guten Ge— 

Ihmad der Römer loben: fie fordern in den Konzerten ftet3 neue 

Mufit. In Paris finden wir in allen Salons die Arien aus Othello, 

Tantreb und dem Barbier wieder, die tir feit zehn Jahren im Theater 
fingen hören. 

À Das überaus fpottluftige römische Bolt fagt, daß im Jahre 1796 die fran- 
zöſiſche Republit Ranonituë der Lateranskirche geweſen fei. (Stenbhal.) 
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Da die Muſik efelhaft war, fo plauberte id mit meinem Freunde 

Monfignore R..., bem geiftreichften Reaftionär Roms. Cr mofierte 

fit febr über die ausgedehnte Freiheit, deren man ji vor der Rebo- 

lution in Genua und Venedig erfreute. ch bewies ihm mit Leichtig- 

feit, daß dieſe Freiſtaaten, wenn fie weiter beftanben hätten, heute 

eine Berfafjung befäßen und daß fic dort alle reichen Staliener nieder 

laffen würden... 

Ein jehr liebenswürdiger Florentiner fagte zu Signora Lampuw 

gnani: „Der befte Kommentar über einen großen Poeten, etwa über 

Arioft, ift die Schilderung des Milieus, in dem er gelebt Hat. 

„AS Arioft, der am Hofe von Ferrara lebte und dort fozujagen 

Unterpräfeft war, dreißig Jahre alt war (1505), unternahm ber 

Kardinal Hippolyt, den er gefeiert bat, folgendes: Er wollte einer 

Dame jeiner Verwandtſchaft gefallen, die Giulio d'Eſte, jeinen natür- 

lichen Bruder, zum Liebhaber hatte. AB ihr Hippolyt eines Tages 

borwarf, daß fie jeinen Nebenbuhler bevorzuge, entjchuldigte fie ic 

mit dem Hinweis auf die Macht, die Don Giulios fchöne Augen auf 

fie augübten. Der Kardinal verläßt fie wütend; und ba er erfähtt, 

daß jein Bruder Don Giulio auf der Jagd fei, lauert er ihm in den 

Wäldern am Poufer auf, zwingt ihn, vom Pferde zu fteigen, und 

läßt ihm in feiner Gegenmart durch feine Knappen die Augen aus 

ftechen. Doc) wiewohl der Kardinal jeine Leute bei dieſer graufamen 

Erefution überwachte, verlor Don Giulio die Sehkraft nicht ganz, 

wenn er auch entitellt warl. 

„Der liebensmwürdige Alfons, Giulios und Hippolyts Bruder, der 

damal3 regierte, war nicht mächtig genug, um einen Kirchenfürften 

zu ftrafen. Er verbrachte einen großen Teil feiner Zeit damit, das 

Gießen feiner bronzenen Kanonen zu beaufjichtigen. (Befanntlic 

1 Guicciatbini, VI, 357. — Dieje Dame war Angela Borgia, eine Ver 
wandte der Lucrezia Borgia, der Tochter Papſt Alexanders VI. und 
Schweſter Cäfar Borgias, die ben Herzog von ferrara geheiratet hatte. 
Diefe Gejchichte bildet den Gegenftand der Novelle „Angela Borgia” von 

Eonrad Ferdinand Meyer. — v. ©. B. 
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machte er fic in der Schlacht von Ravenna unfterblich durch den erften 

großen Artilleriefampf auf offenem Felde, ben die Geſchichte er- 

wähnt.) Ganze Bormittage verbrachte er in feiner Drechjlerwert- 

ftätte, wo er mit großer Gefchidlichkeit Holzarbeiten ausführte. Er 

dachte an nichts al8 an ein heitered Leben und 30g die Männer von 

Geift, Die in Ferrara lebten, in jeinen Preis, unter ihnen Arioft, Spaß- 

macher und Lebemänner. Alfons, der die großen Eigenfchaften, die ben 

Yürften ausmachen, in fich fühlte, lebte ohne Ziererei und Pedanterie, 

und feine Untertanen hielten ihn des Thrones für wenig würdig. 

„Maßlofer Ehrgeiz trieb feinen zweiten Bruder, Don Ferrante, aus 

diefem Umftand Vorteil zu ziehen; Don Giulio, der jebt ganz ent- 

ftellt war, verfolgte brennender Rachedurft; beide fuchten und fanden 

Mitverfchivorene, um die Regierung zu ftürzen. Don Giulio wollte 

fi mit Dold und Gift an Hippolyt und an Alfons, der diefen nicht 

itrafte, rächen; Ferrante trachtete nur nad) der Krone. 

„Die Schwierigkeit diefer Verſchwörung war die, fi der beiden 

Brüder gleichzeitig zu entledigen. Man jab fie nur bei großen Feſt⸗ 
lichkeiten beifammen, und dann waren fie von einer ftarfen Leib- 

mache umgeben; niemals fpeifte der eine mit dem andern; Alfons 
nahm feine Mahlzeiten in jeinem fröhlichen Kreife frühzeitig ein; 

der Kardinal Hippolyt bebnte die jeinen mit bem ganzen Prunk und 

der Verfeinerung eine3 Kirchenfürjten big Mitternacht aus. 

„Die Verſchworenen warteten eine günftige Gelegenheit ab. Der 

eine von ihnen, Giani, ein berühmter Sänger, bereitete bem Herzog 

mit feinem Talent fo viel Vergnügen, daß diejer mit ihm wie ein 

Schüler fpielte. Oft Hatte Giant bei den Spielen, die fie in den Gärten 
trieben, bem Fürften die Hände gebunden und Hätte ihn ermorden 

ümen. Doch Hippolyt vergaß feine Untat ganz und gar nicht; auf 

feinen Befehl ward jeder Schritt Don Oiulios fcharf überwacht, und 

ſchließlich im Juli 1506 fam der Kardinal Hinter die Verſchwörung. 

Der arme Don Giulio Hatte Zeit, nah Mantua zu entfliehen, 

wurde jeboch von Franz II. Gonzaga ausgeliefert. Giani und ben 
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anderen Berjchtvorenen wurde das vollſtändige Geftänbnis des Planes 

der beiden Brüder durch die Folter abgepreft. Sie wurben bin 

gerichtet; Serrante und Giulio, die zur gleichen Strafe verurteilt 

waren, wurden auf bem Schafott begnadigt; ihre Strafe wurde in 

lebenslänglichen Rerler verwandelt. errante ftarb 1540 im Ge 

fängnis. Giulio wurde 1559 nad) dreiundfünfzigjähriger Gefangen- 

jchaft freigelafjen. Wir jahen die Bilbniffe aller diefer Märmer in 

ber Bibliothef von Ferrara.“ 

Ich babe biefe Anekdote berichtet, weil fie mehr oderweniger von allen 

Schriftjtellern jener Zeit, die Alfons zu gefallen ftrebten, verjchtwiegen 

wurde. Arioft ermähntdiebeiden unglüdlichen Brüder unter ben Schat- 
ten, die vor Bradamante erjcheinen, und preift die Milde Alfonjos!, 

Um da3 Jahr 1500 begannen die Fürften die Geichichte zu fürchten 

und die Gejchichtichreiber zu beftechen ... Guicciardini ift ein feiler 

Schurke und Paolo Giovio jagt nur dann die Wahrheit, wenn er 

für das Lügen nicht bezahlt ift, und brüftet fi damit. 

7. Juli. — Heute früh bei bezauberndem Wetter jchlenderten wir 

auf bem Aventin umher und freuten uns unjeres Dajeind. Die Somme 

ſtach nicht, und ein frijcher Wind mwehte ſtoßweiſe vom Meere ber. 

Jedenfalls ift Heute nacht ein Gewitter niedergegangen. Wir durdy 

ftreiften den Mons Coelius hinter der Maltejervilla. Über die Aus 
Ihmüdung diefer Billa durch den Kardinal Rezzonico, die des Heit- 

alter3 Ludwigs XVI. durchaus würdig ift, zudten wir Die Achfeln. 

Schließlich famen wir an die Tür einer Vigne. Wir Hopften lange: 

endlich erfchien ein altes Weib in Begleitung eines nurrenden Hundes 

und öffnete. Sie befchwichtigte den Hund und erklärte ſich in lieben‘ 

mwürdiger Weije bereit, uns zu führen. 

Die eigenartige Rundkirche San Stefano Rotondo fteht auf den 

Fundamenten einer großen Markthalle der fpäteren Kaijerzeit?... 

1 Orlando furioso, III. Gejang, Stangen 60 und 62. 
3 Im Tert — Stendhal nennt das Fundament einen Tempel des 
Claudius. — v. O. B. 
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Im Innern ift fie mit den fchredlichen Malereien des Bomarancio 
und Tempejta auögejtattet, die bei den gewöhnlichen Menfchen, die 

der Zufall nad Rom führt, jo berühmt find; fie find für diefe Herren 

jo verftändlich wie die Guillotine bei der Arbeit. Diefe ſchauderhafte 

Wirklichkeit ift für gemeine Seelen das Erhabene. Raffael ift freilich 

falt neben dem heiligen Erasmus, dem man die Eingeweide mit einer 
Winde herauszieht. 

Beim Eintreten erblidte ich neben der Tür einen Heiligen, beffen 

Kopf zwilchen zwei Mühlfteinen zermalmt wird; bas Auge quillt 

aus der Augenhöhle hervor... Der Reſt ift zu furchtbar, um be- 

jdrieben zu werden. 

Die jchönen Verſe Racines verhüllen den Schreden eines grau- 

jamen Schaufpiels, bas fie bejchreiben, burch ihre Eleganz. Die 

Fresken in San Stefano Rotondo find durchaus nicht fo fchön, um 

die furchtbaren Martern, die fie fraß darftellen, erträglich zu machen. 

Der Anblid diejer Gemälde, welche die ganze innere Rundmauer der 

Kirche bededen, war unjern Damen unerträglich; fie gingen daher 

nach der Navicella, um auf ung zu warten. Wir dagegen hatten den 

Mut, diefe Fresken im einzelnen zu betrachten. Die Menichen des 

19. Jahrhunderts fühlen die Leidenfchaft nicht mehr, mit der die 

eriten Ehrijten bas Martyrium erbulbeten. Unjer Mitleiden flößt 

uns die dee eines Schmerzes ein, der in Wirklichkeit gar nicht gefühlt 

wurde; der größte Teil der Märtyrer befand ſich mehr oder weniger 

im Zuftand der Efftaie. Zwiſchen 1820 und 1825 ließen fich fechs- 

hundert Witwen in Bengalen auf dem Grab ihrer ungeliebten Gatten 

verbrermen. Das ift ein wahrhaft gefühltes Opfer, ein wirklich grauen- 

hafter Schmerz... Weitaus leichter ift eg, man troßt dem Tode 

um einer metaphufiichen Theorie willen, die von Fugen Leuten 

vertreten wird, die fi) mit ihren Lehren Hochachtung und Unter- 

halt erwerben; fie überzeugen jchöne Geelen leicht davon, daß 

jie um den Preis eines kurzen Schmerze3 die ewige Seligfeit 

erlangen. 
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Die meiften Reifenden, die wir über die Märtyrer in Rom fpreden 
hörten, find von vornherein geneigt, alles oder nichts zu glauben. 

Die Witwen, die ſich in Indien täglich zu Ehren ihrer ungeliebten 

Männer verbrennen laffen, widerlegen den Haupteinwand der ge- 

ringen Wahrjcheinlichkeit. Dieje jungen inbifhen Frauen laffen jich 

der Ehre wegen verbrennen, wie man fich in Europa duelliert. 

Die Gefchichte der Chriftenverfolgungen und der Märtyrer 

wurde von Gibbon gejchrieben!; zweifellos jagt diefer Hiftorifer 

immer, was er für wahr hält, aber er verabjcheut die Einzelheiten, 

welche dad 19. Jahrhundert mit Recht fo jehr liebt. Hier eine 

Einzelheit: 

„Die heilige Berpetua wurde im Jahre 204 unter der Regierung 

des Geverus ihreö Glaubens wegen in Karthago zum Tode verurteilt. 

Sie war erft zweiundzwanzig Jahre alt; und bis zum Vorabend ihres 

Martyriums jchrieb fie felbft Tag für Tag nieder, was mit ihr jelbft, 

mit ihrer Leidensgefährtin Selicitaë und mehreren anderen Chri- 

jtinnen, die mit ihnen den Tod erlitten, im Gefängnis gejchah. Der 

naive Bericht der Perpetua iſt überaus ergreifend. Man erfieht 

daraus, daß e3 in Afrika im Jahre 204 Mode war, für den Glauben 

zu leiden, ebenjo wie e8 im Jahre 1793 in Paris in bem Gefängnis, 

aus dem Madame Roland auf das Schafott ftieg, Mode war, heiter 

zu jterben, obne e3 für wert zu halten, an den Tod zu denfen. 

„Die Henker führten Berpetua und Felicitas in die Arena des Zirkus, 

der an diefem Tage mit Zujchauern gefüllt war; fie ftreiften ben 

beiden jungen Mädchen alle Kleider ab und boten fie jo in einem 

Netze den Bliden der Zufchauer dar. Das Volk war über diefe Ge: 

meinheit empört und zwang die Henker burch fein Gefchrei, den beiden 

jungen Chriftinnen die Kleider wieder anzulegen. Sie ließen in den 

Zirkus eine wütende Kuh, deren Kraft und Naferei die Zujchauer 

fannten. Die Kuh ftürzte fid) auf Berpetua, nahm fie auf ihre Hörner 

und jchleuderte fie zu Boden. Das Mädchen fiel auf den Rüden, 

1 3 n feiner „History of decline and fall of the Roman Empire“. — b. D. 8. 
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ftand wieder auf und raffte ihr leid, bas an der Seite zerriffen war, 

mit großer Ruhe und Anftand zufammen. 

„Hierdurch gerührt, gab das Wolf abermals fein Miffallen an bem 

Schaujpiel fund, da3 man ihm darbot. Die Henker führten ihre Opfer 

nun hinaus bis zu einem der Stadttore namens Sana Bivaria. Vor 

dem Aufbruch ftedte [id Perpetua ihre langen Haare, die fich gelöft 

hatten, wieder feft. Es ift nicht nötig,‘ faate fie, ‚daß ich während 

meine3 Triumphzuges Büßertracht trage.‘ 

„Bei der Ankunft am Tore Sana Bivaria {chien Perpetua aus einem 

tiefen Schlaf zu erwachen. Sie war bis zu diefem Augenblid wie 

verzüdt gemwejen; nun begann ſie fic umzufchauen wie jemand, der 

nicht weiß, wo er ift; und zum großen Erftaunen aller fragte fie, warın 

fie denn der Kuh preisgegeben würde, deren Raferei fie erbulden 

folle, wie man es ihr im Gefängnis gejagt habe. 

In diefem Augenblid verlangten einige eifernde Leute aus dem 

Volke, die offenbar von der Obrigkeit bezahlt waren, mit lautem 

Geſchrei, daß die jungen Ehriftinnen in den Zirkus zurüdgeführt wür- 

den. Man dürfe, jchrien jie, bem Volke das Vergnügen nicht rauben, 

jie mit dem Schwert in der Kehle röcheln zu jehen. Die Obrigfeit 

beeilte jich, die Chriftinnen in den Zirkus zurüdzuführen. 

„Alle empfingen den Todesftoß lautlos und regung3los; nur Per- 

petua, die vorher infolge der Efitaje nicht ben geringiten Schreden 

noch Schmerz empfunden hatte, fchrie und jammerte. Sie fiel in 

die Hände eines Gladiatord, der ungejchidt war oder ſich jcheute, 

ein Mädchen zu töten; er durchbohrte fie mit feinem Schwert, ohne 

fie zu töten, jo daß fie furchtbar fchrie.“ (Tertullian.) 

Es fcheint, daß folche Augenblide tiefer Leidenſchaft, Fühllofigkeit 

und Efftafe während der Begeifterungsepidemien, deren Spuren 

man häufig in der Gejchichte findet, oft wiederfehren!. 

! Dr. Bertrand hat ein vielbeachtete3 Wert über diejen efftatifchen Zuftand 
geichrieben, beffen völlige Unempfinblichkeit durch Magnetismus (HYypnofe) 
fünftlich bervorgerufen werden kann. (Stendhal.) 

17 Gtenbhal, Wanderungen in Rom 
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Nach Verlaſſen von San Stefano Rotondo holten wir unjere Damen 

auf bem Mond Coelius ab und bejichtigten einige Ausgrabungen in 

ber Nähe, die der Kaſerne der erjten Roborte der Vigiles galten. 

Dann Hopften wir am Tor der Billa Mattei. Hier hat man den 

Ichönen Hermes und die Köpfe des Sokrates und Geneca gefunden. 

Der wirkliche Seneca hatte ganz dad Ausſehen eined Diplomaten 

des 19. Jahrhunderts. Er wäre auch in unjern Tagen ein Genie und 

würde in unfern Akademien glänzen, wie der heilige Auguftin, Hiero- 

nymu3 und alle Geifter, die Durch den ſchlechten Gejchmad der römi- 

fhen Berfalläzeit verborben wurden... 

Seven Tag entdedt man auf jeinen Wanderungen burd Rom 

irgendeinen herrlichen Blid. Wir verbrachten zwei Stunden am Ende 

einer der Alleen der Billa Mattei im Anblid der Campagna. Diejer 

Blid ift einzig, und niemand hatte und etwas davon gejagt!. 

1 Wie jchon in der Einleitung betont, fommt Stendhal in diefem Buche 
über eine furze Andeutung der Landichaft fat nie heraus. So möge denn 
bier ein Landjchaftsbild folgen, bas fid auf einer Wanderung zur Eaecilia 
Metella ungezwungen einfügt; es ift aus bem ſchon mehrfach zitierten Buche 
von Ferd. b. Kölle („Rom im Jahre 1833”, ©. 151) entlehnt: „Die Cam- 
pagna gleicht einer Einöde. Halb verfallene, fdmubige, unwohnliche Wirt- 
ſchaftsgebäude, einzelne Gajthöfe und Pofthäufer, von fieberftantem Ge- 
finbel bewohnt, Türme bes Mittelalters, zerftörte Gräber, zerbrochene 
Wajjerleitungen — bis an die Tore nichts, was ftädtifches Leben und Wohl. 
fein bewieje, bewaffnete Oberfnechte, plump gearbeitete Wagen, halbwilde 
Herden und unbändige Hunde, an ben Stabtmauern jelbft eingefchranite 
Schußpläße, um ben vorübergetriebenen Herden auszuweichen. Es jcheint, 
daß Rom ohne die Folie der ausgebrannten Campagna nicht ben ungebeuren 
Eindrud machen würde, den es jedem macht.“ — Bekanntlich wünſchte 
auch W.d. Humboldt, der von 1802 bis 1808 als preußischer Geſandter in Rom 
weilte, daß die Campagna nicht angebaut und da Rom nicht in eine gibili. 
fierte Stadt verwandelt würde, in der fein Menjch mehr Meſſer trüge. „Nur 
wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie, um Rom eine fo Himmlifche Wüftenei 
bleibt, iftfürdie Schatten Plaß, deren einer mehr iftal3 dies ganze Geſchlecht“, 
jchreibt er an Goethe. Ebenſo aud Stendhal an À. Colomb: „Wenn je ein 
großer König, wie Napoleon, den Agro romano anbauen würde, jo verlöre 
Rom Dreiviertel jeiner Schönheit." (Brief vom 25. November 1825.) — 
Heute madt die Bebauung der Campagna große Fortichritte. — v. ©. B. 
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Nachdem ich allein zum Grabmal der Cäcilia Metella gepilgert 

mar und mich bort verzögert hatte, langte id) erjt abends jpät beim 

Wirtshaus Armellino an, als e8 eben gejchlojfen wurde. Die römijche 

Trägheit hätte mich mitleidslos abgemwiejen; doch ich wußte ben 

älteften Kellner durch Heiterkeit zu gewinnen. Er bediente mich gern 

und erzählte mir während der ganzen Mahlzeit jpaßhafte Gejchichten 

von den Machthabern. Natürlich glaube ich nicht die Hälfte von 

allem; aber ich febe, wie bas niebere Volk in Rom über Leo XII. 

und feineMinifter urteilt. „„E un vero leone“, wiederholte mir diefer 

Menſch mit erftaunlicher Offenherzigkeit. 

Niemand ift frecher und unerbittlicher gegen ungebetene Kunden 

al3 bas römijche Voll. Dieje Frechheit reizt mich manchmal und 

macht mir dann Doch wieder Spaß; ich jehe ein, daß ein großer König 

wie Friedrich II. aus diefen Leuten etwas machen könnte. Bom 

Wirtshaus ging ich zu den Marionetten im Palazzo Fiano, die mich 

eine Stumde lang zum Lachen brachten. Die Jmprovifationen diejer 

Heinen Holzfiguren find der Zenfur nicht unterworfen. Die noch 

wenig gefchulte römijche Polizei begnügt jich, den Direktor ind Ge» 

fängnis zu fbiden, wenn e3 zu ausgelafjen bergebt. Doc) verjäumt 

biefer nicht, ben zur Überwachung gefandten Spion vor Beginn der 
Vorftellung betrunken zu machen; und der ift ald ehemaliger Rammer- 

diener de3 Kardinal N... unabjegbar. Übrigens wird in diefem 

Lande jelten abgejebt; bat man daher einen Vorgejebten und Wächter 

über fich, fo befteht das einzige Problem des Dajeind darin, ihn mit 

allen möglichen Mitteln. für ich zu gewinnen. 

! Eine febr hübfche Darftellung des Puppenfpiels gibt Stendhal in der 
„Reife in Stalien”, ©. 304ff. Zum Erfah dafür fei hier Ferd. v. Kölles 
Darftellung wiedergegeben: „Der Hauptheld ift Cafjandrino, ein alter, aber 
noch jungtuenber Hagejtolz in Heinem Hut und geftidten Kleidern, fo voll von 
fich felbft, daß er aus allen feinen Unfällen, die ihm Dummheit und Vorlaut- 
heit zuziehen, ein Rompliment fürfich ausfindet; fonft ein guter Gejelle, wigig 
und fein, ohne daß e8 ihm frommt, und mit einer herrlich zufammenpajjen- 
den Stimme, welche fonderbarerweife die natürliche des Mannes ift, der 
für die Buppe fpricht. Es ift der gejhidtefte Bifelier Roms.“ — v. D. B. 

17° 
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9. Juli. — Troß unjerer neuen Leidenjchaft für alle Baudenkmäler 

jcheint es ung, daß die nad) dem Jahre 1560 erbauten oder reftau- 

rierten Kirchen einer Bejichtigung nicht wert jind. Die ſchreckensvolle 

Plünderung Roms von 1527 zerftreute die Schüler Raffaels und ver- 

fete fie in düſtere Traurigkeit, von der jich die meiften nicht mehr 

erholten. Gtulio Romano war nad) Mantua geflohen und wollte 

nicht mehr nach Rom zurüdfehren. So hörten die Schüler Raffaels 

auf, Schüler zu jein. 

Die Billa Madama, der Palazzo Stoppani, der Damafu8bof im 

Batilan und die andern Bauwerke Raffaels wurden zu ihrer Zeit 

nicht jo bewundert wie heute. Man warf ihnen vor, baÿ fie froftig 

wirkten: der gleiche Borwurf, den die Nachahmer Chateaubriands 

gegen Fenelon erheben. 

Der Charakter Michelangelo war zu hochmütig und feine Ver- 

achtung für die Steinverderber, wie er die zeitgenöfliichen Architekten 

zu nennen pflegte, war zu aufrichtig, al8 daß er einen wirklichen 

Einfluß auf die jungen Künftler hätte ausüben können, Die den reichen 

Greifen den Hof machten und von ihnen mit bem Bau bon Rirchen 

beauftragt wurden. Trobbem wähnten alle dieje Künjtler, die heute 

1 Hier fügt Stendhal die Namen von vierzehn Architekten bei, „die wegen 
ihres Stil3 Freude machen“: Jacopo Sanſovino aus Florenz (f 1570), 
Baldafjare Peruzzi aus Siena (t 1536), Michele Sanmicheli aus Verona 
(t 1554), Pirro Ligorio aus Neapel (f 1583), Bartolomeo Ammanati aus 
Florenz (t 1592), Andrea Palladio aus Bicenga, ein bewundernswerter 
Mann (f 1580), Pellegrino Pellegrini gen. Tibaldi aus Bologna (f 1596), 
Giovanni und Domenico Fontana aus Mili am Comer See (t 1607 und 
1614), Pietro Paolo Dlivieri aus Rom (} 1599), Vincenzo Scammozzi 
(11616). Carlo Maberna aus Bijfone bei Como (+ 1669, in demfelben Jahre 
wie Pietro da Cortona) vollendete bekanntlich die Peterslirche. Man findet 
fünfzig mehr oder weniger befannte Namen unter den damals in Rom 
tätigen Architekten; fie alle werden von bem berühmten Giovanni Lorenzo 
Bernini (1598—1680) ausgeftohen. Der gefeierte Vignola, der wie fait 
alle großen Architelten aus Oberitalien ftammte, ftarb 1573. , (An anderer 
Gtelle fügt Stendhal noch den berühmteften Schüler Berninis, Carlo Fon- 
tana (f 1714) Hinzu.) 
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vergefjen find, Michelangelo nachzuahmen; er ſelbſt fagte: „Mein 

Stil ift dazu beftimmt, große Toren zu machen.“ Sch rate jeder- 

mann, ſich bas Leben Michelangelos von feinem Schüler Condivi zu 

laufen, das noch zu feinen Lebzeiten erfchien. Er ift ein mittelmäßiger 

Gtribent; doch feine Vorurteile find bon den unjeren gänzlich; ver- 

fhieben und nicht anftedend; und feine Ideen find wahrfcheinlich ein 

ſchwacher Abklatſch der Gedanken des Meifters!. 

Bekanntlich trägt jeder Kardinal den Titel einer Kirche; und bis 

zur Revolution, die dieſe Herren ihrer Reichtümer beraubt bat, er- 

eignete es ſich oft, daß ein Kardinal die Kirche, die ihm feinen offi⸗ 

ziellen Titel gab, reftaurieren und ausſchmücken ließ... 

Der äußere Portifus von Santa Maria della Pace, der wie jener 

de3 Yejuitennoviziates einen Halbfreis bildet, ftammt von Pietro 

da Gortona. Girtus IV. und Alerander VII. ließen dieſe Kirche er- 

bauen. Da fie im Jahre 1487 eingeweiht wurde, jo bemerkt man an 

den Grabmälern, die in großer Zahl vorhanden find, noch Spuren 

vom guten Gejchmad der Zeit Raffaels. 

Rechtd vom Eingang erblidt man einen grimen Vorhang; der 

Kuftode erjcheint mit gefälliger Miene, zieht den Vorhang auf, und 

man erblidt die „Bier Sibyllen“, die berühmte Fresle Raffaels. Ob- 

wohl die Malerei febr gelitten bat, ja fogar reftauriert wurde, ift fie 
doch einer aufmerkſamen Betrachtung wert; man findet hier alle 

hervorragenden Seiten von Raffael3 Talent. Niemals war fein Stil 

größer, und dennoch datieren diefe Sibyllen aus den erften Jahren 

feines römifchen Aufenthalt3?. Was follen da die Verjicherungen 

des Vaſari und der florentiniichen Partei, wonach Raffael jeinen 

großen Stil erft gefunden haben foll, nachdem er die Freslen Michel- 

angelos in der Gixtina jah?... 

1 Kr ben modernen Leſer fommt vor allem Hermann Grimma Michel» 
angelo in Betracht. Aber aud „Das Leben Michelangelos” in Stendhals 
Geſchichte der italieniſchen Malerei“ iſt noch heute von Wert und lieſt ſich 
wie ein ſpannender Roman. — v. O. B. 
? Raffael war ſeit 1508 in Rom und malte die Sibyllen 1541. — D. 
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Man widme auch der Kirche San Giovanni be’ Fiorentini einen 

furzen Befuch, da fie nach den Entwürfen Michelangelos begonnen 

wurde. „Wenn ihr diejen Plan ausführt“, fagte diefer große Mann, 

der damals vor jeinem Lebensende ftand, zu feinen Landsleuten, 

„jo werdet ihr die jchönfte Kicche von Rom haben.“ Nach feinem Tode 

ließ man jeinen Entwurf al3 zu foftipielig fallen, und mittelmähige 

Architekten vollendeten dieſe dreiichiffige Kirche. Im rechten Seiten- 

fchiff faben wir ein Gemälde des originellen Salvator Roja: Die Hei- 

ligen Cosmas und Damianus auf dem Scheiterhaufen!... 

10. Juli 1828. — Die Kirche Sant’ Agoftino wurde von dem fran- 

zöliihen Kardinal d'Eftouteville im Jahre 1483 erbaut. Die Faſſade 

iſt Schlicht und vornehm; da3 Innere hat drei Schiffe mit Rapellen- 

reihen an den Seiten, die reich mit Marmor gefchmüdt find. Leider 

wurde im legten Jahrhundert manches im Snnern von Banvitelli 

nteftauriert" ... 

Die Kapelle des heiligen Auguftinus ift mit Säulen und drei Ge- 

mälben Guercinos geſchmückt, die eine unjerer Reifegefährtinnen be- 
fonders interefjierten. In einer anderen Kapelle bemerkt man Werke 

bon Lanfranco, dem berühmten Intriganten, einem Schüler der 

Garracci; man ſchätzt bejonders jeinen heiligen Auguftinus, der am 

Meeresufer ftebend über das Myſterium der heiligen Dreieinigfeit 
nachſinnt. Denjelben Vorwurf führte Raffael auf einer der Sodel- 

wände in den Vatikaniſchen Stanzen aus. Man vergleiche beide Ma- 

nieren, um zu feben, wie {ich die Malerei, gleich der Muſik von Pergo— 

leje bis Rofjini, vom Einfachen zum Komplizierten entwidelt hat. 

In der erjten Rapelle links vom Eingang findet man großartige 

Werfe des Michelangelo da Caravaggiv. Diejer Mann war ein 

1 8 ift bas lebte große Bild des Malers, das er kurz vor jeinem Tode 
(f 1673) malte. Roja war — übrigens ohne Grund — befonbers ftolz 
darauf, weil e3 fein erjtes Mltargemälde war. „Michelangelo foll fommen 
und bie nadte Sigur bejfer malen, wenn er e8 vermag”, rief er aus. Das 
Bild ift in Wahrheit ein Bugeftänbnis an die damalige angejehene ala- 
bemijhe Richtung, mit der Galvator Roja jonjt nicht8 gemein hatte. — D. 
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Mörder ;dieEnergiejeinesCharakters hinderte ihn daran, indiedumme 

elegante Manier zu verfallen, die zu feiner Zeit den Ruhm des Cava⸗ 

liere D’Arpino auëmachte. Caravaggio wollte ibn töten. Aus Abfcheu 

bor dem konventionellen deal verbefferte Caravaggio feinen Fehler 

feiner Modelle, die er auf der Straße auflasi. Ich fab in Berlin? 

Gemälde von ihm, welche von den Auftraggebern als zu häflich 

zurüdgewiejer worden waren. Die Herrichaft des Häßlichen hatte 

noch nicht begonnen. 

Die Mehrzahl der Fremden überſieht alle bieje Bilder, um fofort 

zum dritten Pfeiler lints im Hauptichiff zu eilen, wo man den Pro- 

pheten Sejaias, eine Freske Raffael8, bewundern kann. Hier ähnelt 

diefer große Maler Michelangelo am meiften, ja er übertrifft ihn nach 

meinem Gejchmad. Raffael hat nichts Großartigeres geichaffen als 

dieje Einzelfigur; nach Vaſari entftand das Bild im Jahre 1511. 

Die Kirche Sant’ Agoftino liegt auf dem Wege von der Bia Eon- 

botti nach St. Peter. Ich empfehle, fie recht oft zu befuchen und biefe 

Fresle Raffaels in verfchiedenen Gemütsftimmungen zu betrachten; 

denn Das tft das einzige Mittel, um eine wirkliche Borftellung vom 

Stil eines berühmten Bildes zu erlangen. 

Leute, die Stalien noch nicht gejehen haben und Reifebefchreibungen 

lejen, find ftet3 über die außerordentliche Wichtigkeit erftaunt, die der 

Autor den Kirchen beilegt. Bedenke aber, werter Lefer, daß mir 

ohne die ungeheuern, erft der Frömmigkeit und dann der Eitelfeit 

geopferten Summen nicht den vierten Teil der großen Meiftertverfe 

1 Stenbhal, der für den franzöfischen Naturalismus feiner Zeit wenig Ber- 
ftünbnis Hatte, erfennt hier ſehr deutlich die Entjtehung des italienischen 
Naturalismus als Gegenſchlag gegen ben erftarrten Klaſſizismus. — v. O. B. 
? Der heilige Matthäus, dem ein Engel das Evangelium biftiert. Dies 
Bild wurde mit zwei anderen Matthäusbilbern um 1591 für ©. Luigi 
de Franceſi gemalt, aber der vulgären Geftalt und Haltung des Apojtels 
wegen aus der Kirche vermwiejen und burd eine andere Kompojition Cara- 
baggios erjebt. Das Bild Fam mit der Sammlung Giuftiniani 1815 in die 
Berliner Galerie. — D. 
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der Kunft befäßen. Maler mit froftiger Seele wie Tigian oder Guer- 

cino hätten vielleicht einen anderen Beruf ergriffen. „So find Sie 

alfo Fromm geworben!” jagten zwei- oder dreimal Fremde, Denen id 

die Lifte der jehenswerteften Kirchen einhändigte!. 

11. Juli. — Santa Maria fopra Minerva liegt gegenüber einem 

Elefanten, der einen Obeliöfen trägt. Die Dominikaner haben es 

zuwege gebracht, diejer Kirche ein furchtbares Ausjehen zu geben, 

und fie erinnert an die Snquifition. Cie glaubten ihre Zuflucht zum 

gotischen Stil nehmen zu müfjfen?, Diefe Kirche hat drei Schiffe und 

eine Menge von Rapellen und Grabmälern, unter denen ich zu meiner 

Freude da3 des liebenswürdigen Leo X. entdedte, das zu Diejer 

traurigen Stätte fo wenig paßt. Clemens XII., der den Niedergang 

Staliend verichuldet bat, liegt ganz nahe bei jeinem Better Leo X. 

Links vom Hochaltar erblidt man den Chriſtus von Michelangelo. 

Er ift nur ein Menſch, und zwar einer, der durch Eörperliche Kraft 

bervorragt. Die Kirche bejigt eine Menge beachtenswerter Bilder 

(die Berfündigung von Beato Angelico von Fieſole, die Himmelfahrt 

von Filippo Lippi, dad Abendmahl von Baroccio uſw.). 

Sie ift ebenjo bemerkenswert durch die Menge von Grabmälern, 

die das Datum 1560 tragen. Das war die gute Zeit für die Grab- 

mäler, wenn auch nicht jo gut wie die von 1512 bis 1520, als Raffael 

lebte. Glüdlid) die Toten, die Damals begraben wurden. Die Formen- 

ichönheit des Grabmal verherrlicht ihr Andenken, während alle 

Toten um 1750 durch ihre Grabmäler lächerlich gemacht wurden. 

Tritt man vor ein Grabmal, jo betrachte man zuerft die legte Zeile 

der Grabfchrift; lieft man dort: „Obiit an. D. MDLIII“, jo lohnt e3 

1 Meiterhin folgt im Original eine Lifte von 99 jehenswerten Kirchen, 
bie durch Angaben über Baugeſchichte und eingeflochtene Anekdoten und 
Bemerkungen nicht uninterejjant ift, jich aber ihrer Länge wegen nicht zur 
Wiedergabe eignet. wei bejonders marlante Stellen daraus — über bie 
Gräber in der Minerva und die Geißelung Cbrifti in San Pietro in Mon 
torio — folgen oben. — v. ©. 2. 
2 Santa Maria fopra Minerva ift die einzige gotifche Kirche Roms. — 2. 
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aufzubliden. Raffaels Tradition erhielt jich in Rom bis gegen 1600. 

Dann begannen die Abjcheulichkeiten des Bernini und beſonders 

feiner Schüler. Won 1650 big Canova ift das Grabmal gleichfam 

eine Schmähjchrift gegen den Toten... 

12. Juli. — Wir waren heute morgen von der prachtvollen Ausjicht 

überrafcht, Die man von Ean Pietro in Montorio genießt; von hier 

aus bat man den ſchönſten und beften Blid auf Rom. Man muß 

einen fonnigen Tag wählen, wenn die Wollen vom Winde gejagt 

werden; bann find alle Kuppeln der Stadt abwechjelnd mit Licht 

übergoffen und in Schatten getaucht. Auch die Albanerberge, Fra 

cati, bas Grabmal der Eäcilia Metella und vieles andere erblidt mani. 

In der Kirche enthält die erfte Kapelle recht3 die Geißelung Chrifti 

von Sebaftiano bel Biombo, der das Bild, der Überlieferung zufolge, 
nach einer Zeichnung von Michelangelo ausführte. 

Nicht3 beweift beffer, wie jehr wir alle, Durchjchnittsmenfchen und 

Genies, in unferen Eindrüden befangen jind, und noch mehr in den 

Schlüffen, die wir daraus ziehen. Ein Geift wie Michelangelo konnte 

wähnen, mit feinen Laftträgergeftalten dem Ruhme Raffaels die 

Rage zu halten, der doch in der Darftellung der höchſten yrömmtig- 

kit, Zartheit und Keufchheit und der edelften Gefühle des Menjchen- 

berzend triumphierte. Sebaftiano bel Piombo, der nad Michel» 

angelos Zeichnungen arbeitete, war beftenfalls imftande, die Sol⸗ 

daten einer Schlacht zu malen, deren Offiziere Caravaggio und deren 

Generäle Raffael hätte malen müjjen. 

13. Juli. — San Carlo, die große Kirche am Korſo, interefliert 

die Damen jehr, weil ihre Kuppel, wenn man auf dem Pincio ſpa— 

zieren geht, unter den Augen der Spaziergänger liegt und mit ihrer 

fühnen Form faft jo hoch erfcheint wie die Kuppel der Beteräfirche. 

Die Bewohner der Lombardei errichteten dieſe Rirche im Jahre 1612 

! Bol. die prachtvolle Schilderung diefer Ausfidt in Mb. VII der beutichen 
Etendhal-Ausgabe, am Anfang der Autobiographie „Das Leben bes Henri 
Brulard”. (In Vorbereitung.) — v. D. B. 
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zu Ehren des Mannes, der auf ihren Charakter einen ähnlichen Ein- 

fluß ausgeübt bat wie Ludwig XIV. auf den der Franzojen. 

Der heilige Karl Borromäus (1538—84) nahm den Mailändern 

die wilde Energie, die ihnen im Mittelalter jo viel Ruhm eintrug 

und bie einmal ganz Stalien faft unter bas Bepter eines ihrer Fürften 

gebracht hätte. Der heilige Karl gab den Mailändern ftatt ihrer wil- 

den Tapferkeit den Kultus des Rofentranges . .. : 

Die Kuppel von San Carlo hat nur eine Wölbungsſchale, gleich 

denen von Sant’ Andrea bella Balle und von Sant’ Agnefe auf der 

Piazza Navona. Die äußere Form diejer Kuppeln ift jchön, doc 

ericheinen jie innen zu {pit und zueng. Die Innenwirkung hat etivas 

vom Düfteren und Schredhaften einer gotischen Kirche. Die Kup- 

peln des Pantheon und der Kirche Il Gefü, mo das Äußere dem 
Innern geopfert wurde, wie im Bauftilder Barifer Häufer, erjcheinen 

von außen gejehen zu gedrüdt!... Der berühmte Fontana bat in 

ber Kuppel des Eollegio Elementino ein Mittelding zu finden gefucbt. 

Wer ich über die Peterskirche und die Kirchenbaufunft näher unter: 

richten will, möge das treffliche Buch von Fontana lejen. Wie alle 

Schriften handelnder Menichen ift e8 voller Gedanken und Der Autor 

denkt nicht an den Stil. 

15. Juli. — Heute abend war ich fo unbejonnen, in Gegentvart 

eines mit meinen Reifegefährten befreundeten Dominikanermönches 

die Römijche Zeitung zu tadeln; er erwiderte mir in ernfter, fachlicher 

Weije und bewied mir überzeugend, daß nicht? in der Welt jchwie- 

tiger herzuftellen fei als die offizielle Zeitung von Rom. Sie erjcheint 

fünfmal in der Woche unter zwei Titeln: Diario di Roma und No- 

tizie del Giorno. 

Man denke einen Augenblid an die Fülle von Albernheiten, die 

diefe Zeitung ernjt nehmen muß. Gie zieht fich jehr gut aus der 

Cache; fie berichtgg far und deutlich in offiziellen, Doch nicht zu 

1 Dieje feine Beobachtung Stendhals verdient bejonbere Beachtung und 
regt zu weiteren Bergleihen an. — D. 
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hochtrabenden Worten. Diefe Zeitung, Die man nad) ibremGigentiimer 

den Cracas nennt, jpricht überaus vernünftig und mit großer Selbft- 

achtung über die verſchwindende Zahl von Dingen, die fie frei be- 

fprechen darf; die Artikel über die Altertümer find glänzend. Der 

übeljte Farbenklechſer oder der unbedeutendfte Bildhauer ſchenkt in 

Rom irgendein Werk einer Kardinalskirche; er darf Dann das Bildnis 

de3 Kammerdieners, der Geliebten oder des Beichtvaters des Rar- 

dinal3 malen. Überdies fidt der Sekretär des Karbinal3 an dem 

Tage, wo der Farbenklecher ein Bild ausftellt, einen Artikel an die 

unglüdliche ‚Zeitung, den Herr Eracad nicht febr zu fürzen wagt. 

Doch die übrigen Artikel über Malerei jind gebanfenreich; man fühlt, 

dab es dem Schreiber an Raum fehlt. Sie bilden einen Gegeniat 

zu ben Häglichen Auffäten über Kunft, die wir in Paris lefen; wir 

haben völlige freiheit, aber gleichzeitig völlige Gefühlsarmut. Wird 

das nicht das Ergebnis jeder zu weit vorgejchrittenen Kultur fein? 

Cie erjchöpft bas Leben. Die politiihen Disluffionen ertöten die 

Träumerei und die holden Mußeftumden, ohne die Cimarofa oder 

Canova feine richtige Beurteilung finden fünnen... 

16. Juli. — Ich habe fveben den Eicerone geipielt. Sehr wider 

Willen und nur auf höheren Befehl erklärte ich ben Moſes von 

Michelangelo Herrn R..., einem jehr geiftreichen frangofen, der dad 

zu jagen wagt, was er empfindet, und wäre e8 auch, daß Raffael 

ein jchlechter Maler fei. Er jagte zu mir: „Haben Sie vielleicht eine 

der zahlreichen Sammlungen von politifchen Reden und Flugjchriften 

gelejen, die im Sabre 1792 gedrudt wurden? Schlagen Cie nun 

eine Zufammenftellung von Meinungen und politifchen Flugichriften 

bon 1829 auf, jo werden Sie vom Unterfchied überrajcht jein; die 

Sammlung von 1792 hat etwas Marklojes und Unbeftimmtes und 

Sie Happen fie gähnend zu. In den Flugichriften von 1829 dagegen 

finden Sie einen beftimmten Ton und deutliche Gedanken. Wollen 
Sie daraus folgern, daß umfere politiichen Artikelſchreiber mehr 

Geiſt beiten al3 Barnave oder Mirabeau?" — Diejer Vergleich, 
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entgegnete ich, wird Ihnen den gewaltigen Unterfchied Har machen, 

der darin lag, ob ein junger Maler des Einquecento ſich Der Schule 

Naffaeld oder Tiziand anſchloß. Die Wichtigkeit der Schule 

wird in den Disfuffionen der Staliener über die Künfte immerfort 

betont. Sie ift gleichfam der Punkt, von dem fich der junge Adler 

mit Fräftigem Flügelichlag aufſchwingt. Bei gleichem Talent wird 

ein junger Maler ganz andere Wege einjchlagen, je nachdem er m 

Benedig zur Schule Tiziand oder in Rom zu der Raffael3 gehört, 

In dem einen Falle wird er in einer jungen Mutter, die mit ihrem 

Finde fpielt, nur das Kolorit feben, im anderen den Ausdruck und 

den Abel der Ronturen. Wäre Giotto, der im Jahre 1300 jene bar- 

barifchen Malereien gemacht hat, die Gie in Florenz jahen, im Jahre 

1520 ein Schüler Corregaios getvorben, fo hätte er die Welt in Er- 

ftaunen gejebt... 

Heute abend in der Menfchenmenge, die id beim Konzert der 

Gignora D... drängte, jchob ein junger Mann alle Gäfte Flegelhaft 

beijeite, um zum Klavier zu gelangen. Ein alter Abbé fagte zu mir: 

„Das ift Herr Soundfo, der Sänger. ES wird ihm nie gelingen, das 

Robe in jeiner Stimme zu bemeiftern; Sie feben, e3 liegt auch in 

feinem Charakter. Neulich fuhr er mit mehreren jungen Malern nad 

Tivoli; zehn Schritt vor der Herberge begann er zu laufen, um das 

bejte Bett zu ergattern. Solche Seelen bringen e3 zu Vermögen, 

aber nicht dazu, gut zu fingen.“ 

1. Oftober 1828. — Wir waren fünfundjiebzig Tage fern von Rom. 

Auf Maultieren haben wir den Teil Afrikas durchftreift, der Sizilien 

heigt!. Ein ziemlich fauberes Dampffchiff brachte uns in fünfund 
zwanzig Stunden nad) Neapel. Die jchönfte Zeit unjerer Reife ver- 

brachten wir in einer Billa bei Furia auf der Inſel Ischia. Dé 

Merkivürdigfte, was wir in Stalien fahen, war Pompeji; doch ofne 
die römischen Erinnerungen hätte e8 und feinen Eindrud gemadıt .. 

1 Stendhal ift nie in Sizilien getvefen. Doch war er im Sommer 1827 auf 
Ischia, in Neapel und Rom. (Corr. II, 476.) — v. ©. B. 
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Und wie oft haben wir in dieſen fünfundfiebzig Tagen und nach Rom 

zurüdgejehnt; als wir das Kolofjeum, die Billa Lubovifi, die Peters- 

firche uſw. wiederjahen, waren wir begeiftert. Dieje Baudenkmäler 

fprechen zu unjerer Seele; und wir begreifen nicht, daß e8 eine Zeit 

gab, two wir jie nicht liebten. 

2. Oftober 1828. — Heute früh gingen wir, ehe e8 heiß wurde, 

zum Klofter San Onofrio am Fuße des Janiculus. Als Taffo fein 

Ende nahen fühlte, ließ er fich hierher bringen. Er hatte recht: dies 

ift fiberlich eine der jchönften Stätten auf Erden, um zu fterben. 

Der umfafjende, herrliche Blid über Rom, die Stadt der Gräber und 

Erinnerungen, erleichtert gewiß den lebten fchweren Schritt, den 

Dingen der Welt Balet zu jagen, wenn anders er ſchwer ift. 

Der Blid von diefem Klofter aus ift ſicherlich einer der fchönften 

auf Erden; wir febren von Neapel und Syrakus zurüd, und e3 fcheint 

uns in diefem Augenblid nicht, daß ihm irgendein anderer vorzuziehen 

jei. Wir festen uns im Garten unter eine alte Eiche!. Hier foll Taffo, 

als er ſein Ende nahen fühlte, gejeffen haben, um den Himmel noch 

einmal zu jchauen (1595). Man brachte ung fein Schreibzeug und ein 

eingerahmtes Sonett, das er gefchrieben bat. Mit Rührung betrach- 

teten wir dieje Zeilen voll wahrer Empfindung und dunflem Pla- 

tonismus, der damals die Philofophie der zarten Seelen mar. 

Wir wünſchten auch die Büfte zu feben, die nach der wächſernen 

Totenmasle angefertigt wurde; jie befindet fic) in der Stlofter- 

bibliothef. Der Mönch, der uns begleitete, gab und zur Anttvort, 

er könne unjern Wunsch nicht erfüllen, da der Prior abweſend fei. 

Bon Taſſo jagte er: Era uomo buono, ma non & santo (Er war 

ein guter Menſch, doch er ift fein Heiliger.) 

Biweihundert Jahre lang wurde diefe Büſte jedermann gezeigt; 

doch Papſt Leo XII. bat verboten, an den Stätten des Glaubens die 

Qilder derer zu zeigen, die biefer Glaube nicht geheiligt bat... Wir 

1 Die Tafjoeiche wurde 1841 durch Blitzſchlag und 1891 burd Sturm fait 
zerſtört. — D. 
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gingen in die Kirche, um da3 Heine Grabmal Tafjo3 nahe am Eingang 

zur Linken zu fehen. Hierlieft man die rührende Infchrift — vielleicht 

die jchönfte moderne, die e8 gibt: 

Torquati Tassi 
ossa hic jacent: 
ne nescius esses hospes 
fratres hujus ecclesiae posuere!. 

Diefe Grabjchrift ergreift edle Seelen, weil fie aus der Notwendig⸗ 

feit und nicht aus dem Geifte geboren ift. Die Mönche des Moſters 

wurden durch die Fragen der Fremden beläftigt, die aus allen Teilen 

Staliens zu ihnen famen; jie liebten Tafjo und ließen dieſe Inſchrift 

anbringen. 

Die reichen Leute in Rom veranftalten gegenwärtig eine Œub- 
jfription, um diefem Großen ein Denkmal zu jegen. Dieje Abſicht 

und vor allem die Art ihrer Ausführung wird fait als revolutionär 

angejehen... Ich weiß nicht, woher man einen Bildhauer nehmen 

will, der Die Mittelmäßigfeit überragt; man jollte Raud) aus Berlin 

zu einem Entwurf auffordem?... 

Sn unſrer Erbitterung über die Abweifung, die man un? erteilte, 

hatten wir feine rechte Stimmung für eine Madonna von Leonardo 

da Vinci, die vecht3 von der Tür zur Galerie zu feben ift?. Auch 

ı „Hier ruhen die Gebeine des Torquato Taſſo. Damit du e3 weißt, Fremd⸗ 
ling, haben die Mönche diefer Kirche diefe Worte hergeſetzt.“ 
2 Diejer Anregung Stendhals ift leider nicht entfprochen worden. Pius IX. 
ließ Taſſo im Jahre 1859 ein mäßiges Denkmal auf feinem Grabe errichten. 
— v. ©. 8. 
3 Später ift Stendhal auf biefe Mabonna zurüdgelommen. In einem 
handſchriftlichen Nachtrag (f. Soirées du Stendhal-Club, II, 175) fagt er: 
„Die Madonna Leonardo ba Vinci in San Onofrio hat eine Stirn, die 
zwijchen Augen und Haar um einen Finger breit zu groß ift, was zu unferm 
heutigen Gefchmad nicht paßt. Diefe Eigentümlichkeit gibt ihr den Aus 
brud tiefen Nachfinnens im Gegenjat zur mebiceifhen Venus, bie nur 
an die Wolluft zu denken vermag. Ich für meinen Teil liebe diefen Fehler 
Leonatbo8 ..." (Sie wird heute für ein Werk Beltraffios angejehen; 
ſ. Burdharbt, ,Cicerone“, 720.) — v. ©. B. 
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die Freslen von Domenichino, bewundernswert durch ihre Schlicht- 

heit, die Sid) in der Vorhalle vor bem Kloſter befinden, fanden: nur 

zornige Betrachter; bejonderd unfre Damen waren außer fich. Um- 

fonit ftellten wir ihnen vor, dab wir morgen zwanzig Empfehlungs- 

briefe haben könnten und daß Died Mönch3volf ihnen danm zu Füßen 

läge; fie find num auf Leo XI. für immerdar erbittert. 

Sch las heute nacht Teile aus dem „Befreiten Jeruſalem“ wieder. 

Im vergangenen Jahr befichtigte ich bei meiner Durchfabrt durch 

Ferrara den fellerartigen Raum, worin ein großer Fürft, ein Schirm- 

herr der Künfte (mie der Priefter Euftace verfichert), Taffo fieben Jahre 

und einige Monate gefangen hielt; offenbar zu jeinem Wohl. Ein 

anderer Priefter (Leo XII.) verbietet jeine Büfte zu zeigen. Wohlan! 

Das Andenken Tafjos ift mir um fo temrer geworben! 

Welch gôttlicher Dichter, wenn er nachzuahmen vergißt. Er war 

ala Menſch feinem Werfe weit überlegen. Welche Zartheit! Welche 

kriegerifche Melancholie! Das ift wahrhaftig die Blüte des Rittertums; 

wie nahe ift da3 unfern Seelen und wie veraltet find daneben die 

gefühßarmen und boshaften Helden Homers! Ich babe ein Eremplar 

des ,Befreiten Jeruſalem“ für meinen Gebrauch zurecht gemacht, 

indem ich alle Wortjpiele ausjtrich, die mich verlegen und die ben 

raſchen Erfolg des Gedichts im Jahre 1581 ausmadhten. 

Cole Menſchen werden wir nicht mehr erleben. Lord Byron 

hätte bas Herz eines Dichters gehabt, doc) die Eitelkeit des Ariftofraten 

und Dandy ri den größten Teil davon an fi. Wie wäre e3 auch 

möglich, daß die zarte und tolle Seele eine3 Dichter nicht von einer 

anftedenden Leidenschaft erfaßt wird, in der man fie mit fo viel Sorg- 

fait aufzieht? Und wie feinen Leidenjchaften widerjtehen? Wenn er 

das zumege bringt, ift er nicht mehr Dichter. Der Großherzog von 

Toskana bezahlte jüngft viertaufend Franken für ein in Pergament 

gebundenes Büchlein, in das Taffo feine Sonette jchrieb; die Schrift 

it febr grob. Dean fieht, daß er mehrere aufgegeben hat, nachdem 

er verjucht hatte, fie auf zwei oder drei verfchiedene Arten zu wenden. 
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Ich ſah Dies reizende Heine Buch in der Bibliothek des Palazzo Pitti; 

e8 war vorzüglich erhalten. 

Meine Belannten waren wütend über bas an die Mönche er- 
gangene Verbot, Taſſos Büfte zu zeigen; e3 war das erftemal feit 

breizehn Monaten. Ich fagte zu ihnen: „In Italien müßt ihr Be 

ſchützer, Titel, Orden uſw. haben, oder ein Herz, bas ſolche Schikanen 

verachtet — bis zu bem Tage, wo ihr ein Heer von hunderttaufend 

Menichen in eurer Getvalt habt.“ 

Sn ihrer Entrüftung fanden fie das folgende Sonett Alfieris ſeht 

treffend: | 
Alla Tomba di Torquato Tasso 

Del sublime cantore, epico solo, 
Che in moderne sermon l’antica tromba 
Fea risuonar dall’ uno all’ altro polo, 
Qui giaccion l’ossa in si negletta tomba? 

Ahi Roma! e un’ urna a chi spiegö tal volo 
Nieghi, mentre il gran nome al ciel rimbomba. 
Mentre il tuo maggior tempio al vile stuolo 
De’ tuoi Vescovi Re fai cataoomba? 

Turba di morti che non fur mai vivi, 

Esci sù dunque, e sia di te purgato 
U Vatican, cui di fetore empivi! 

Là nel bello centro d’esso ci sia locato: 

Degno d’entrambi il monumento quivi 
Michel-Angelo ergeva al gran Torquato!. 

5. Dftober 1828. Der Katholizismus zeigt in Lijfabon und in 

Spanien, daß er die parlamentarifche Regierungsform verabſcheut, 
die doch gerade die einzige Leidenfchaft des 19. Jahrhunderts if. 

63 ift daher möglich, baÿ vor dem Ende diefes Jahrhunderts viele 

verftändige Menfchen ein neue Form für die Verehrung de3 all 

mächtigen, belohnenden und ftrafenden Gottes finden. 

2 Deutid ſ. Unm. 10 im Anhang diefes Bandes. 
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Solange der Menſch Einbildungskraft befigt, folange er der Tröftung 

bedarf, wird er gem mit Gott reden; und je nach feiner Charaïtet- 

anlage wird er lieber zu ihm reden unter den prachtvollen Wölbungen 

der Beteräficche zu Rom oder im der Heinen halbzerfallenen gotischen 

Kirche jeined Dorfes. Iſt die religiöfe Empfindung tief, dann it ihm 

die Pracht läſtig, umd er zieht eine verlafiene Kapelle im Walde vor, 

bejonder3 wenn Getvitterregen darauf bermieberpraijelt und jie fo 

einfam liegt, daß man aus der Ferne faum noch den Glodenflang 

einer anderen Kirche vernimmt. 

Bir Nordländer finden in den Kirchen Roms micht jenes Gefühl von 

Berlafjenheit und Schwermut; fie find zu jchön. Uns erjcheint diefe 

Architektur, die Bramante der griechifchen nachgeabmt hat, ftets als 

feitlich. Aber die Römer finden jenes Gefühl in verjchiedenen fleinen 

Kirchen, wie 3. B. in Santa Sabina auf dem Aventin. Die meiften 

Kirchen wurden von Leuten erbaut, die halb und halb verfolgt 

wurden, etwa jo, wie heutzutage der Stalienreifenbde, der für liberal 

gilt. Diefe Kirchen wurden nicht mit Hilfe des Budget3 und gegen den 

Villen der überwiegenden Mehrheit erbaut, die in Frankreich ftatt 

der Kirchen lieber Voltsjchulen ſähe. Die römischen Kirchen murden 

bon Privatleuten oder mittel3 Subjkription errichtet und waren bis 

gegen 1700 der übertwiegenden Mehrheit die angenehmften Dent- 

mäler. So fpricht fich in ihnen die Gejinnung ihrer Zeit aus. 

Die Päpfte haben die Liebe zum Schönen verhundertfacht, indem 

fie ihr die Furcht vor der Hölle zur Helferin gaben. Bon 1200-1700 

war dieje Furcht für die reichen alten Leute ausjchlaggebend. Bei 

zarten Gemüten offenbart jich die Furcht vor Gottes Gerichten durch 

die Liebe zur Madonna. Sie lieben bieje jchmerzensreiche Mutter, 

die für all ihre Unglüd fo überrajchenden Troft fand (durch die Auf- 

eritehung ihres Sohnes, die Entdedung, daß er Gott jei ujm.). GS 

gibt in Rom ſechsundzwanzig Marienficchen ... 

Selbft die Erifteng der Inquifition wird die zarten Seelen nie daran 

Bindern, die Erhabenheit der Lehren Jeſu zu empfinden; — wieviel 

18 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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weniger aljo die Eriftenz der Heuchler, denen bas Chriftentum 

Gtaatsfaroffen einbrachte, und der ernften und moraliſchen Menfchen, 

die ihm ihr Anjehen und ihre Macht verdanken... 

10. Oftober. — Etwas verftimmt mich in Rom: das ift der Geruch) 

von faulem Kohl, der den prächtigen Korſo erfüllt. Als ich geftern vor 

der Türe des Café Ruspoli Eis aß, [ab ich in die Kirche San Lorenzo 

in Qucina, die von Häufern umgeben ift, drei Yeichenzüge eintreten. 

Es fanden an diefem Tage zwölf Beerdigungen ftatt. Die Leichen 

werden in einem feinen Snnenbofe der Kirche begraben, und e3 weht 

heute ein jehr heißer, feuchter Scirocco. Diefer Gedanke vermehtt, 

ob mit Recht oder Unrecht, den Widermwillen, den mir der jchlechte 

Geruch auf den Straßen und die Verwaltung diejed Landes einflöft. 

Den Borjchlag, außerhalb der Stadt einen Friedhof anzulegen, 

würde man al3 große Gottlofigfeit anjehen. Selbſt der Kardinal 

Eonjalvi wagte e8 nicht. In Bologna, wo die Regierung Napoleons 

den Friedhof eine halbe Meile vor die Stadt verlegt hatte, ſchauderte 

man nad) dem Sturz der Franzofen vor dem Gedanken, ibn wieder 

mitten in die bewohnte Stadt zu legen. Man fiebt, wie jehr die Bivi- 

fifation von Bologna bis Rom abnimmt. 

11. Oktober. — Die reichen jungen Franzoſen, die hier find, febr 

wohl erzogen, jehr janft, jehr liebenswürdig uſw., aber zu myſtiſch 

oder zu ungejellig, um in die römische Gejellichaft zu gehen, fommen 

abends in einem großen Hotelzimmer zufammen, um Ecarte zu 

fpielen und über Stalien zu jchimpfen... 

Ein junger Parifer von 1829 ift nur für die fauberen Gravüren der 

englifchen Almanache empfänglich, desgleichen für die Gemälde der 

lebenden Maler, die ihm ſechs Monate lang von den Zeitungen er- 

Härt wurden. Das Hauptverdienft diefer Gemälde find die frifchen 

Yarben. Der junge Franzoje vertaufcht da3 Bois de Boulogne und 

die Pariſer Gefellichaft mit Rom, wo er ſich einbilbet, alle Vergnügun- 

gen zu finden, und two er in der Tat die unhöflichfte Langweile 

findet. Einige Wochen nad) feiner Ankunft bewundert er, wenn ihm 
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der Himmel Kunftgefühl gab, bis zu einem gewiſſen Grad einige Ge- 

mälde der großen Meifter, welche die Grife der Farbe bewahrt 

haben und zufällig hübſch find; die Galerie Doria bietet ihm mebreres 
diejer Art. Er bemerkt flüchtig die Vorzüge Canovas; und die ,fau- 

bere" Architektur von Sankt Peter, die etwas Prunfhaftes hat, jagt 

ibm zu. Ginige junge Pariſer lernen jogar den Zauber der Ruinen 

erfafjen — dankt den Phrajen unjerer großen Profafchriftfteller, die 

fie erflären. Um höflich zu fein, will ich nicht unbedingt ableugnen, 

daß einer unter hundert fo weit fommt, daß er den antifen Statuen, 

und einer bon taujend den Fresten Michelangelos Gefchmact abgewinnt. 

Ale Welt tut jo, als betete fie bas alles an. Die Hauptfache ift, 

Phraſen zu wählen, die neu genug find, um nicht fon Gemein- 

pläge zu fein. Nichts iſt ſpaßhafter, al8 all den gelangmweilten Ge- 

jichtern in Rom zu begegnen, die leidenfchaftliche Bewunderung zur 

Schau tragen. 

Die jungen Engländer find aufrichtiger al8 die Franzofen; fie ge- 

ftehen unerträgliche Langeweile zu; doc) ihre Bäter zwingen fie, ein 

Jahr in Stalien zu verbringen. 

Will man der Langeweile entgehen, wenn man nad) Rom kommt, 

fo babe man den Mut, ehe man Paris verläßt, eine Kunftgefchichte zu 

lefen!. Auch könnte man jich einen Kunftgejchichtölehrer nehmen, 

der einen an der Hand der Gemälde im Loubre ben Stil der fünf 

italtenifchen Schulen (der Slorentiner, venezianifchen, römischen, 

lombarbifchen und Bolognejer Schule) unterjcheiden lehrt. 

Die Darftellung der edlen tragifhen Leidenfchaften, die Gott- 

ergebenbeit eines Märtyrers, die zarte Ehrerbietung der Maria vor 

! Stendhal empfiehlt zu biefem Zwed „das ausgezeichnete Wörterbuch der 
italienijchen Malerei des Jeſuiten Lanzi“ (1797) und verjchweigt bejcheiden, 
daß er ſelbſt eine zweibändige Gejchichte der italienischen Malerei gejchrieben 
hatte (1817), die Lanzi, Bajari und andere Quellen gefhidt benußgt und 
deshalb noch heute ein brauchbares Mittel zur Vorbereitung auf Rom ift. 
Näheres in der Einleitung des vorliegenden Bandes, ©. XV. — 
v. ©. B. 

18* 

/ 
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ihrem Sohne, der zugleich ihr Gott ift, machen ben Ruhm Raffaels 

und der römifchen Schule aus. Die Florentiner Schule zeichnet ſich 

durch jorgfältige Zeichnung aus, die venezianische durch die Boll- 

enbung de3 Kolorits; niemand ift darin bem Giorgione, dem Tizian 

und dem berühmten Porträtmaler Morone vergleichbar. Der fühe 

und melancholifche Ausdrud der Tochter des Herodias bon Leonardo 

da Vinci! und der göttliche Blid der Madonnen Gorreggios jind 

das jeeliiche Kennzeichen der lombardijchen Schule; ihr technifches 

Kennzeichen ift die Kunft des Helldunfelß. Die Schule von Bologna, 

die erjt um 1590, jiebzig Sabre nad) Raffaels Tode, erblühte, juchte 

fich bas Beſte von allen anderen anzueignen. Sie ftudierte bejonders 

Naffael, Eorreggio und Tizian. Guido Reni ftubierte die Köpfe der 

Niobiden, und die Malerei ahmte zum erften Male die antıle 

Schönheit nach. Nach dem Tode der Carracci, Domenichinos und 

Guercinos findet man in der Gejchichte der italienifchen Malerei 

nur noch einige verjtreute Snbivioualitäten: Pouffin, Caravaggıo, 

Tiepolo ufr. 

Bevor man Paris verläßt, muß man auf den erjten Blid unter 

icheiden können, ob ein mittelmäßiges Bild im Stil Raffaels oder 

von einem Nachahmer des Correggio gemacht ift. Man muß für den 

großen Stilunterjchied zwilchen Pontormo und Tintoretto emp 

fänglich fein. Wenn man fid dies Talent nicht aneignet, wozu es eines 

dreimonatlichen Studiums im Mujeum bedarf, jo wird man in Rom 

nicht3 al3 unerträgliche Langeweile empfinden, zumal man glaubt, 

daß der Nachbar fich unterhält. Was würde man bon einem jungen 

Ausländer jagen, der im Januar nad) Paris käme, um ich in ber 

Sejellichaft zu amüfieren, ohne tanzen zu lönnen?... 

12. Oftober. — Vor einigen Jahren fah man auf den Straßen 

Roms einen Bettler, der der Polizei wegen feines Ganges zum Ver 

giften befannt war. Zwei oder drei Berfonen hatte er jo umgebradit; 

ein- oder zweimal hatte man ihn in3 Gefängnis gefperrt, boch wurde 
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er bant der Proteftion irgenbeines Fratone wieder in Freiheit gefebt. 

Diefer Spigbube tat ſich mit einer armen Spanierin gufammen, die 

gleichfall3 Bettlerin war und die er nach wenigen Monaten mit Arſenik 

vergiftete. Die arme Frau erhob ein Zetergefchrei; faum mar fie 

jedoch Durch die Hilfe eines fürjorglichen Arztes wieder hergeitellt, jo 

beteuerte fie, daß fie fich jelbft vergiftet babe und dag ihr Mann nicht? 

dafür könne. 

Durch die Wirfung des Arſeniks entftellt, [ab man fie wieder auf 

den Straßen Roms; fie liebte jedoch ihren Genoffen mehr denn je, 

und biefer fam einige Monate fpäter von neuem auf den Gedanfen, 

fie zu vergiften. Diesmal ftarb die arme Spanierin. Der Bettler 

begab jich in ein anderes Biertel von Rom; doch damals befand fic 

beim Heiligen Stuhl al3 jpanifcher Botjchafter ein unbequemer 

Mann, Herr de Bargas, der den Mörder beftraft jehen mollte. 

Der Gouverneur von Rom gab ihm die fhônite Antwort der Welt 

voller Humanitätögefühl; er fügte Hinzu, daß der Mann, den man 

de3 Verbrechens verdächtigen könne, verfchwunden fei. Herr de 

Vargas gab den Gendarmen der Gegend einige Louisdors; fie er- 

wiejen bem Staate den jchlechten Dienft, ven Mörder zu verhaften. 

Nachdem dies gejchehen, wurden die Vorftellungen des Botjchafters 

dringlicher und die Antworten de3 Gouverneur& noch berlegener. 

Man mwechjelte eine große Zahl von Noten. Herr de Vargas erkannte, 

daß die Beſchützer des Bettler Zeit getwinnen und die Sache in die 

Länge ziehen wollten, um den Mörder in Freiheit zu ſetzen, jobald 

de Bargas Rom verlaſſen hätte. 

Aufs äußerſte erbittert, ging er zum Kardinalftaatsjefretär und 

lie fich, um Emdrud zu machen, hinreißen, mit der Fauſt auf den 

Schreibtisch diefer hohen Perfönlichkeit zu fchlagen. Ein derartiger 

Etzeß brachte den ganzen Palaft in Aufruhr: „Die Fremden find 

ärger al3 der Teufel“, hieß e8 am päpftlichen Hofe. Und endlich, als 

der Zorn des Botjchafters trot der klügſten Vorftellungen und aller 

Berichleppung nicht wich, ereignete fit in Rom etwas Unerhörtes: 
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Ein Mörder ward öffentlich bingerichtet. Aber Herr de Vargas be- 

fam jeitbem in der guten Gefellichaft den Auf eines graufamen und 

abicheulichen Menjchen. 

Die Beichüger des Giftmifchers waren nur humane Menſchen, 

die gar feinen Grund hatten, diefen Gauner zu bejchügen. Wäre 

die arme Bergiftete eine Rômerin gemefen, jo wäre er niemals bin- 

gerichtet worden. Dazu war ein grober Botjchafter nötig, ein Halb- 

wilder, der jeinen Zorn monatelang bemwahrte. 

Das römische Volk ift nicht gerade bösartig, aber leidenschaftlich 

und wild in feinem Borne. Das Fehlen der Kriminalpolizei bringt 

e3 mit fi, daß e8 ben erften Regungen nachgibt, wie immer dieje 

auch jeien. Geht man allein mit einer hübjchen Dame jpazieren, 

jo fann es jehr leicht pafjieren, daß fie beläftigt oder mindejtens in 

jehr peinlicher Weiſe angefeben wird. 

Einzelhaft und Dunfelbaft wäre eine genügende Strafe für die 

Römer wegen ihrer ftarten Einbildungsfraft. Die Mönche müßten 
ihnen jchredliche Dinge davon erzählen. Ich bin fein Anhänger zu 

jtrenger Strafen, doch feine Frechheit und fein Mordverjuch dürfte 

ungeahndet bleiben. Hier hat jeder einflußreiche Priefter ein bis zwei 

Familien, die er befchübt ; die Richter find auch Priefter, und in Rom 

vergißt man nichtd. So war e8 möglich, daß im Konklave von 1823, 

aus dem Leo XII. als Papft hervorging, die Wahl eines Kardinals 

unterblieb, weil er in der Lepriaffäre! eine ungünftige Außerung 

getan hatte. 

Sch babe nicht die Abficht, diefes Buch mit fünf oder jech Anekdoten 

wie Die bon der armen Spanierin zu füllen; auch fehlt e8 mir an dem 

notwendigen puritanifchen Schwulft, um bei ernften Zeuten Glauben 

zu finden. Was man hier die Galeerenennt, ift em febr hartes Gefängnis, 

in Spoleto oder anderswo. Doch ein cholerifcher Menfch, der fich einen 

Mefjerjtich erlaubt, bat immer drei Arten von Hoffnung. Und diejem 

phantafievollen Volk genügt ein Fünkchen von Hoffnung, um die 

ı ber diefe Aifäre ſ. ©. 160. 
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ſtärkſten Einwände zu entkräften und den Leidenjchaften zum Sieg zu 

verhelfen. 

Der cholerifhe Menſch Hofft: 

1. Nicht erwilcht zu werden. 

2. Durd Verwendung eines Fratone nicht verurteilt zu werben. 

3. Wenn auch verurteilt, dennoch freigelajjen zu werden, und zwar 

wieder durch die Gunft eines Mönchs, was freilich unter der Ber 

waltung des Generals Miollis! nicht vorfam. 

Was wird die deutfche Empfindfamkeit dazu jagen? Ich babe zehn 
Sabre in Stalien zugebracht; ich babe dort Kleine Truppenabteilungen 

befehligt, und ich wage zu behaupten: e8 wäre für dies Land beffer, 

wenn irgendein Unjchuldiger verurteilt würde und niemals ein Schul- 

diger die Hoffnung hätte, zu entwijchen. Gegen 1801 hatte Napo- 

leon durch etwa taufend Hinrichtungen den Meuchelmord in Piemont 

ausgerottet, und von 1801—1814 haben fünftaufend Menjchen ge- 

lebt, die jonjt Durch das Mejjer umgelommen wären. 

Aber hat der Menjch das Recht, feinen Nebenmenjchen zum Tode 

zu verurteilen? Hat der fieberfranfe Menjch das Recht, Chinin zu 

nebmen? Heißt das nicht, fich offen gegen Gottes Willen auflehnen? 

Dan gilt für einen großen Moraliften, wenn man über diejen Gegen- 

ftand bag diskutiert. Das Beilpiel von Piemont zeigt aber, daß man 

in Stalien ohne rücdhichtslofe Todesftrafe ben Meuchelmord nie aus- 

totten wird. 

15. Oktober 1828. — Wir begannen unjeren heutigen Rundgang 

bei der Rire San Elemente Hinter dem Koloffeum, die fchon im 

Jahre 417 beftand. Sbre bauliche Gliederung gibt eine gute An- 

Ihauung vom Ehriftentum vor vierzehnhundert Jahren. 

Man jollte fich diefer Kirche erinnern, wenn einen die Wißbegier 

antreibt, jich in das Studium des großen Mechanismus der Zivilifation 

und des Seelenheils, der jich Chriftentum nennt, zu verjenfen. Die 

Kicche San Elemente ift in diefer Hinficht die merfwürdigjte in Rom. 

1 Gouverneur von Rom zur Franzoſenzeit. — bd. O. B. 
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Bit haben nicht die geringfte Borftellung vom Urchriftentum. Vom 

heiligen Paulus, diefem Genie, das bem Moſes vergleichbar ift, bis 

zu Leo XII., dem glüdlich Regierenden, wie man in Rom jagt, hat 

die chriftliche Religion, den großen Strömen vergleichbar, deren 

Windungen burd die Hindernijfe beftimmt werben, die fich ihnen 

entgegenftellen, alle ziwei- bis dreihundert Sabre ihre Richtung ver- 

ändert. 

Go wurde beifpiel3weife die jebige Religion, von der bas Bolt glaubt, 

fie jet alt, Durch die Päpſte gefchaffen, die feit dem Konzil von Trient 

regiert haben. Aber diefe Tatfachen find unferen Augen durch die 

Leute entrüdt, die ihnen ihre ſchönen Equipagen oder das hertliche 

Machtgefühl verdanken. (Man lefe bas Leben des heiligen Karl Borto- 

mäus, der die Staatskaroſſen veradtete.) . .. 

Nachdem mir die Architektur befichtigt hatten, bemerften mir einige 

reizvolle Kunftiverfe; fie waren eine Erholung nach bem ermibenben 

Studium der erften Zeiten des Cbriftentums. 

Das Grabmal des Kardinal Rovarella ift febr gut. Die Skulptur 

des 15. Jahrhunderts tft alle3 andere als ausdruckslos; gut oder 

ichlecht, hat fie immer etivas zu fagen, wie die Verſe von Boileau. 

Mafaccio, ein genialer Florentiner Maler, der 1428 in Rom ge 

ftorben ift, noch che die Malerei die ftoffliche Vollendung erreicht 

hatte, malte in der Kapelle links vom Eingang einige Szenen aus 

der Paſſion Cbrifti und dem Martyrium der heiligen Katharina. 

Später war man fo töricht, fie zu übermalen, fo daß nur noch wenige 

des großen Mafaccio würdige Spuren zu feben jind!. (Sein Haupt- 

werk befindet fid) in Santa Maria bel Carmine in Florenz) Das 

Berbdienft dieſes Künftler3 begreift man erft nach ziweijährigem Auf- 

enthalt in Stalien. Sein früher Tod ift einer der größten Verluſte, 

melche die Künſte betroffen haben. Wäre er hundert Jahre jpäter 

geboren, inmitten einer Schule, die fon große Vorbilder hatte, jo 

1 Sie wurden mehrmals, zulegt 1825, rejtguriert; Stendhal jah jie aljo 

in demjelben Zuftand wie heute. — ©. 
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wäre er ein Nebenbuhler Raffael3 geworden; er befaf bas gleiche 

Genie. 

16. Oftober. — Man findet vielleicht, Daß die folgenden Zeilen der 

Zurüdhaltung ermangeln, die ich mir zur Regel gemacht babe. Der 

nachfolgende Brief ftammt aus einer erniten Zeitfchrift, der Revue 

britannique, die ihn aus einer englifchen Zeitſchrift! frei überſetzt bat. 

Ale Welt verfichert und in Rom, daf die Tatjachen ftimmen und mit 

jehr viel Rüdficht gegen gewiſſe Berjönlichkeiten wiedergegeben find. 

An Sir William D** in London 

Rom, den 25. Dezember 1824. 

Sie wünjchen, lieber William, daß ich Ihnen die Gefchichte des 

legten Konflaves erzähle. Die anefbotenbaften Gejchichten des 

Gregorio Leti? und ein neues Konllave haben Ihre Neugierde er- 

wedt, und Sie wünſchen die Intrigen zu erfahren, die der Papſtwahl 

Leo3 XII. vorausgingen. 

Die Aufgabe, die Sie mir ftellen, ift ſeht ſchwierig. Die römische 

Polizei ift wohl organijiert, ihre Agenten werden bon den Beicht- 

vätern mächtig unterftüßt. Feder macht bei der Beichte Anfpiehmgen 

auf getviffe Vorkommniſſe, die hiernurden Torenunbefannt find. Aber 

niemand möchte e8 auf fich nehmen, einen Fremben indieje Myfterien 

einzuführen. &8 ift mir nicht ohne Anftrengung gelungen, die Daten 

für diefen Bericht zu fammeln, ben ich Ihnen hiermit Übermittle. 

Kach dem Sturze Napoleons im Sabre 1814 jchidte Pius VII. 

einen Kardinal? mit unbejchränfter Machtbefugnis nach Rom. Diejer 

Kardinal hob in feinem wilden und blinden Eifer alle von den Fran- 

zojen eingeführten Gejege und Berwaltungsmaßregeln auf und 

1 London Magazine, Suli 1825, ©. 321—332. „History of the last Con- 

clave from 3 to 26 September 1823“, Rom, 3. Mat 1825. Unterzeichnet 
R. P. — v. O. B. 
2 Gregorio Leti ſchrieb ein anefbotenbaft ausgeſchmücktes „Leben Six— 
tus V.“ (Lauſanne 1669, 2 Bde.). — v. ©. B. 
3 Albani. ©. ©. 288. — v. ©. B. 
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twiderrief Die Machtbefugnifje fämtlicher von den Rebern eingejegten 

Behörden. In weniger al8 einer Stunde war Rom ohne Regierung, 

ohne Polizei, ohne jegliches Mittel, Verbrechen zu verhindern. Die 

Partei der Fanatiker hoffte, daß der fürchterliche Pöbel, der früher 

den General Duphot ermordet hatte, zumal dad Bolt von Trastevere, 

das am andern Tiberufer hauft, die zivei- oder dreihundert tüchtigen 

Leute, denen Napoleon die Verwaltung Roms anvertraut hatte, er- 

waorden würde. Der Böbel fdien geneigt, diefen Plan auszuführen: 

und wenn er e3 wirklich gewollt hätte, jo hätte man ihn nicht daran 

hindern fönnen. Einige humane Menfchen waren jebod jo gefchidt, 

die Aufmerkfjamfeit ded Volkes durch große Feitlichkeiten zu Ehren 

der Wiedereinjegung der päpftlichen Herrjchaft abzulenken. Das 

Ende diejer Feſtlichkeiten jollte die Ausrottung der „Philoſophen“ 

fein; und man griff dabei bis auf ben legten armen Chirurgen herab, 

der in einem franzöfiichen Rranfenbauje monatlich fünfzig Franken 

be30g. 

Rad Beendigung der Feſte fanden einige beherzte Bürger nod 

andere Mittel, um die Aufmerkfjamfeit der Menge zu bejchäftigen 

und fie von dem geplanten Blutbade abzulenten. Über eine Woche 
ichwebten die Opfer der Bollswut in bejtändiger Gefahr. Pius VII. 

erfuhr bei jeiner Ankunft in Rom von diefen Vorgängen und bereute 

e8 febr, ben genannten Kardinal vorausgejchidt zu haben. Er zitterte 

bei dem Gebanten, daß durch diefe Wahl mehrere hundert fündige 

Geelen ohne Empfang der Sterbejaframente hätten in die Ewigkeit 

befördert werden fünnen, wo ihnen die Himmel3pforte verjchlofjen 

geblieben wäre. Un diefem Tag übertrug der trefflihe Mann jeine 

weltliche Gewalt dem Rarbinal Conſalvi. Sic) jelbjt behielt er nur die 

Ernennung der Bijchöfe und das Vergnügen vor, einige Monumental- 

bauten aufzuführen, da er wie die meijten jeiner Landsleute die Bau- 

kunſt leidenschaftlich liebte. 

Es gibt in Rom vier große Ämter, deren man nur enthoben wird, 
um Kardinal zu werden; darunter der Poſten des Gouverneurs von 
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Rom und des Schagmeifterd oder Finangminifters. Bier andere 

Ämter haben diefes Privilegium beinahe erworben: fo bekommt der 

Vorfigende der Rota fait immer den Kardinalhut. (Die Rota tft der 

oberjte Gericht3hof des Kirchenftaates.) 

Als der Kardinal Confaloi von feiner Macht Befib ergriff, fand er 

diefe Poſten von unbeugjamen Prieſtern bejeßt, die auf die Privi- 

legien ihrer Ämter pochten. Diejer geiftvolle Mann mußte ihrer Herr 

werden, um den Rirdenftaat wiederherzuftellen. Er befreite ſich von 

diejen fubalternen Staarföpfen, indem er fie zu Kardinälen ernannte. 

Sie waren die einzigen, dieihm manchmalWiderftand zuleiften wagten. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts umgaben fich die Kardinäle 

mit gleihem Prunf wie die Fürjten von Geblüt an den weltlichen 

Höfen und hielten jich für die natürlichen Ratgeber des Papftes. 

Conſalvi zwang dieje hohen Wiürdenträger zu der pafliven Rolle der 

napoleonifchen Senatoren. Er war gewijjermaßen der Richelieu des 

Kirchenftaates; nur wandte er niemals Gemwaltmittel an. Während 

feiner Diktatur von 1814—1823 genofjen die Kardinäle nach wie 

vor die größten Ehren in Rom. Kommt ein Mitglied des heiligen 

Kollegiums an einer Wache vorbei, jo tritt diefe ins Gewehr, und der 

Tambour jchlägt Generalmarjch. Doch feit der Herrichaft des Kardi— 

nals Conſalvi hat ein Kardinal auf die Regierung des Papftes ebenfo- 

wenig Einfluß al auf die des Königs von Frankreich. 

Die Politif des Kardinal Conjalbi war ftet3 darauf gerichtet, baë 

heilige Kollegium mit Männern von befhräniter Fähigkeit und 

Ihüchternem Charakter zu befeben, jo daß e3 unmöglich wurde, ihm 

einen Nachfolger zu geben, falls er durch feine Feinde die Gunit von 

Pius VII. verlor. 

Rad dem Tode dieſes Papftes wäre es unmöglich gewejen, unter 

den Beamten der verjchiedenen italienischen Staaten unfähigere 

Menichen zu finden als die Mehrzahl der Kardinäle, die ihn über- 

lebten. Eine Ausnahme machten höchitens der Kardinal Spina, Erz 

biihof von Genua, Kardinal Feich, der Onfel Napoleons, und ein 
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paar andere, die faft durchwegs in vorgerüdtem Alter ftanden; Rar- 

dinal Spina war zweiundjiebzig jahre alt. 

Diefe einleitenden Worte waren unerläßlich, damit Sie meinen 

folgenden Bericht verftehen können; fonft hätten Sie mid) jeden 

Augenblid unterbrechen mäfjen, um Erflärungen zu fordern, die ich 

Ihnen ohne viele Worte und Zeit nicht hätte geben können. Ich 

fomme jeßt zur eigentlichen Gejchichte des Konklaves von 1823. 

Pius VII. ftarb am 20. Auguſt 1823. Während der vier bis fünf 

legten Wochen hatte er fid) in einem kindiſchen Zuftand befunden. 

Der Kardinal Conjalbi, deſſen Machtbefugnis nach dem Brauche des 

päpftlichen Hofes in dem Augenblid hätte erlöjchen müffen, two der 

Buftand be3 Papſtes bekannt wurde, bejaß die unglaubliche Kühnheit, 

die Großwürdenträger unter den Kardinälen nicht in bas Schlaf- 

zimmer des Papftes zu laffen. 

Er plante, den neuen Papſt zu ernennen und Minifter zu bleiben. 

So überſpannt dieſe Hoffnung erichien, fie wäre beinahe in Er- 

füllung gegangen; fo gewöhnt war bas heilige Kollegium, jeinem 

Einfluß zu geborchen. Überdies wäre bei feinem herrfchfüchtigen, 
aber gemäßigten und Eugen Charakter die Fortdauer feiner Mad 

für die Chriftenheit nüßlich gemefen. 

Zwölf Tage nach dem Tode des Bapftes zogen die Karbinäle nad) 

altem Brauch ins Ronflave ein. Am nächiten Tage, dem 3. Dezember, 

wurde e3 gejchloffen. ch will Ihnen die Beichreibung des Seremo- 

niell3 erfparen; Sie finden fie in allen Zeitungen jener Tage. Meine 

Abficht geht nur dahin, Ihnen das mitzuteilen, was die Verfaſſer 

dieſer Artikel nicht zu jagen wagten. Der PBalaft am Monte Cavallo 

mußte während des Stonflaves gejchlofjen bleiben, und niemand durfte 

heraus oder herein. Der Fürft Chigi betvachte mit feiner Garde die 

erlauchte Verſammlung und verhinderte den Verkehr mit der Außen 

welt; ein erbliches, aber verberblides Recht feiner Yamilie. 

Das Konklave fand auf bem Monte Cavallo und nicht im Vatikan 

ftatt, weil zu jener Jahreszeit in der Umgebung des Batilans Fieber 



Konklave bon 1823 285 

herrichte. Der franzöfiiche Botjchafter, ein jehr ängſtliches Gemüt, 
hätte um feinen Preis die Sünde begangen, mit bent heiligen Kol- 

legium in Verbindung zu bleiben; doc) der letzeriſche Gefanbte von 

Rußland, ein alter Schlaufopf, der feine Skrupel kannte, erhielt zwei- 

mal am Tage Nachrichten von drinnen. Sn Orangen oder gebratenen 

Hühnern eingefchloffene Briefchen waren das gewöhnliche Verkehrs⸗ 

mittel. Die Garden des Fürften Chigt unterfuchten die Diener, die 

binein- und berausgingen, jehr jorgfältig; doch der Fürſt wollte fic 

nicht mit den Eminenzen verfeinden, indem er das Geflügel und die 

für die Mahlzeiten beftimmten Früchte unterjuchen ließ. Auch der 

öfterreichifche Botjchafter unterhielt, nad) dem Mufter feines ruſſi⸗ 

ſchen Kollegen, täglichen Briefmechjel mit dem Konllave. 

Die Karbinäle jchritten täglich zweimal, abenda und morgens, zur 

Ume. Da fein Kardinal die Stimmenmehrheit erlangte, jo wurden 

die Wahlzettel jedesmal in einem Ramin verbrannt, dervom Quirinals- 

plat aus fichtbar war. Diefer Plat wimmelte ben ganzen Tag über 

von Menſchen. Wenn bas römische Volt aus dem Schornitein, auf 

den aller Augen gerichtet waren, am Abend die Heine Rauchwolke 

auffteigen jah, fo zerftreute es fid) mit den Worten: „Gehen wir! wir 

kriegen heute noch feinen Papft!" Die Regierung des Stirchenftantes 

tft ein unverhüllter Defpotiämus, und fo ift für das römiſche Volt 

nicht3 wichtiger als eine Bapitwahl... 

Ein Umftand, der damals die Römer, ein ebenfo geiftreiches wie 

abergläubijches und wildes Volk, jehr befchäftigte, war die ausdrüd- 

lie und genau eingetroffene Borherfage vom Tode Pius’ VII. 

im „Casa mia“, einem ſehr berühmten Almanad). 

Kein Papſt hatte feit dem heiligen Betrus fünfundzwangzig Jahre 

lang auf dem päpftlichen Throne aefeffen, daher das Sprichwort: 
Non videbis annos Petri. Hätte der gute Pius VII. bis zum 14. März 

1825 gelebt, fo hätte er die Rircbe fo lange regiert, wie der Apoftelfürit, 

md man mar überzeugt, daß Rom gleich darauf völlig zerftört wor⸗ 

ben wäre. Gie lachen in London über derartige Ideen; aber hier 
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herrſchen fie unbedingt. Die römischen Fürften find im allgemeinen 

von Lafaien oder armen Prieftern erzogen, die ben unfinnigiten Aber- 

glauben als Grundlage der Religion betrachten. Alle Welt glaubt hier 

mehr an Vorzeichen als an bas Evangelium. Beiläufig gejagt, ſcheint 
das Evangelium in Rom feinen jehr großen Glauben zu finden. Man 

hält e8 offenbar abfichtlich im Hintertreffen, und Sie würden in 

Rom vergeblich nach Bibelgejellichaften fuchen, wie fie in London, 

Paris, Berlin ujiv. exiftieren. Man fcheut fic davor. In Rom glaubt 

man an die Heiligen und an die Madonna; nach Gott fragt man 

nicht viel. 

Ein Gefühl beberrichte bas heilige Kollegium, als fich ihm am 

3. September die Pforten des Monte Cavallo öffneten. Das war 

das Gefühl des Hafjes gegen Conjalvi, der die Rarbdinäle neun Fabre 

lang mit eijerner Hand regiert hatte. Während feines Minifteriums 

hatte er das Unjeben des römischen Purpurs bedeutend geſchwächt, 

und obwohl drei Viertel der Kardinäle ihm ihre Emennung ver- 

dantten, jo verziehen fie ihm die Verlegung ihrer Würde nicht. Über- 
dies konnte Gonfalbi troß feiner natürlichen Höflichkeit und feiner 

Lebensweisheit die Verachtung nicht verbergen, die ihm die Un 

fähigkeit vieler feiner Kollegen einflößte. 

Da Rom und der Kardinalsrang ohne Religion nicht3 find und da 

die Religion von Frankreich alles zu fürchten bat, wie die jprid- 

wörtliche Phrafe bei ven Eminenzen lautet, jo betraten die Karbinäle 

da3 Konflave mit dem Entjchluß, nur einen mutigen und charafter- 

jeften Mann zu wählen, der imftande wäre, die Intereſſen der Kirche 

zu verteidigen. Selbft in Rom hatten die neuen Ideen bemerfens- 

werte Fortjchritte gemacht, noch vielmehr aber in Ravenna, Bologna 

und jenfeit3 des Apennind. Sie glaubten daher die rechte Wahl mit 

Cavalchini, bem früheren Gouverneur von Rom, zu treffen. Diejer 

Kardinal wird vom Volke noch.oft wegen der Energie gerühmt, mit 

der er alle Mordanfälle auf offener Straße unterdrüdt Hatte, als er 

Gouverneur war. Cavalchini jollte aljo gewählt werden, als man zu 
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feinem Unglüd franzöfifche Zeitungen erhielt, die eine gemäßigte 

Broflamation Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Angoulème 

enthielten, die er nach feinen eriten Erfolgen in Spanien erlaffen hatte. 

Diefe Proflamation warf den Entjchluß der Schwachen Greife um: 

jie nahmen an, daß der Friedengftifter von Andujar genau nad) den 

Inſtruktionen der Minifter feines Onkels gehandelt hätte, und jchloffen 

daraus, daß die franzöfifche Regierung gemäßigt ſei und daß man, 

um mit dem Barifer Kabinett in Einvernehmen zu fommen, einen 

Bapft von biegjamerem Charakter wählen müfje. Der arme Caval- 

ini, bem man nicht3 anderes vorwerfen konnte, al8 daß er ein gutes 

Polizeiregiment geführt und einige Mörder hatte auffnüpfen laffen, 

verlor infolgedeffen die Stimmenmehrheit. 

Man einigte fi) nunmehr auf einen Kardinal, defjen Namen ic) 

verichweigen muß; doc) einer feiner Kollegen, der, wie man jagt, 

fein Bufenfreund war, erinnerte die Eminenzen daran, daß biefer 

Mann unter Pius VI., aß er noch Monfignore war, in der berüch- 

tigten Lepri-Affäre ſich des Meineid3 ſchuldig gemacht habe; diefe 

Cache hatte damal3 viel Staub aufgewirbelt!... 

Bedenken anderer und weniger ſchwerwiegender Art verhinderten 

die Wahl de3 Kardinals N. . . zu deffen Gunjten ſich die Mehrzahl 

der Stimmen zu vereinigen jchien. Am fünfzehnten Tage des Ron- 

flave, am 17. September 1823, entjchieden dreiunddreißig Stimmen 

die Wahl, und der Kardinal hatte achtundzwanzig Stimmen für fich. 

Aber man mußte, daß er an einem Faſttage eine Taſſe Schokolade 

getrunken Hatte, und dieje unglüdliche Taſſe koftete ihm die Tiara: 

jo wenigftens erzählte man e8 fi in Rom nach dem Konklave. 

Run dachte man an den Kardinal della Somaglia, einen Greis von * 

vornehmer Geburt, der früher wegen feiner Sittenlofigfeit befannt 

war, fi jedoch geändert hatte umd feit dreißig Jahren in großer 

Frömmigkeit lebte. Bei feinem hohen Alter (er war damals achtzig 

! Über die Lepri-Affäre j. ©. 160. 
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Sabre alt) war die Hauptfrage die, wen er zum Staatsſekretär neb- 

men würde. Man fühlte ihm auf den Zahn, und er nannte den Kar- 

dinal Albani. „Den Kardinal Albani!” riefen die Eminenzen voller 

Entjegen. „Diejer Mann wiegt minbeftens zwei Conjalvié auf, 

und wir willen, wie jauer einer und bas Leben gemacht hat.“ 

Der Kardinal Albani, deffen Bruder eine dumme Heirat gemadit 

hatte, bejaß ein Einfommen von ziwölftaufend Pfund Sterling. Ob- 

wohl jeit langer Zeit Kardinal, hatte er fich erjt furz vor dem Kon⸗ 

Have von 1823 entichlojjen, die Priefterweihe zu empfangen. Albani 

hatte von drei zu drei Jahren Dijpens erhalten; doc ein Laie 

darf das Stonflave nicht betreten. Vian Hagte ihn in Rom zweifellos 

mit Unrecht an, daß der Plan des Blutbades, das man im Jahre 1814 

veranftalten wollte, um die Brut der franzöjiichen Philojophen aus 

zuxotten, von ihm ausgegangen jei. Seine Feinde warfen ihm vor, 

daß er jeine liederlichen Sitten mit graujamer Unduldfamfeit ver: 

einige, ein bei den rümifchen Prälaten des 16. Jahrhunderts jehr 

häufiges, vod) heute glüdlicherweile jehr jelten gervordenes Amalgam. 

Einen Teil jeines großen Einfommens verivendete er, jo hieß es, um 

jeinen Lüften zu frönen. Noch ärger war der Vorwurf, daß er emer 

der nftifter des Komplott3 gegen Baffeville und den General 

Dupbot gemwejen jei!. 

Die Partei der Zelanti (Eiferer) hatte in ihrem Haß gegen Com 

falvi vom erjten Augenblid an für Albani geftimmt. AIS der Kardi 

nal Somaglia jeine Wahl durch feine faljche Bertrauensjeligfeit ver 

jherat hatte, dachten die Zelanti an den Kardinal Severoli. Er galt 
in ibren Augen als ein Heiliger, weil er feinen Leuten verboten hatte, 

- mehr al8 drei Gänge zu ferbieren, al8 er das reiche Bistum von 

Viterbo erhielt. 

Diejer Kardinal war von angeborener Milde und Einfalt. Er war 

noch ganz von den Ideen des Mittelalters erfüllt und glaubte emit- 

lich, fein Seelenheil zu gefährden, wenn er ein Bud) auffchlug. Cr 

! ©. ©. 184, Anm. 1. 
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hatte fic mit bem Raïfer Franz II. im Jahre 1809 überivorfen, als er 

die Nuntiatur in Wien befleibete. Als Napoleon fi erkühnte, um 

die Hand einer öfterreichiichen Erzherzogin angubalten, ſchätzte fich 
Franz LI. jehr glüdlich, einen dritten Beſuch der Franzofen in Wien 

bierburch zu verhindern. Geveroli war unfähig, ſich biejer weltlichen 

Politif zu fügen, und machte dem Kaijer mit aller Kühnheit eines 

Apoftel3 Borftellungen, daß er feine Tochter ummöglich einem Mann 

zur Ehe geben könne, dejjen Frau noch lebe, daß dies eine Santtio- 

nierung des Ehebruchd wäre und fo weiter. Diefer Alt der Ent- 

ſchloſſenheit lenfte die Aufmerkſamkeit der fünfzehn bis zwanzig 

älteften Kardinäle auf ihn. Die Mehrzahl von ihnen war von 

Napoleon aus Paris verbannt worden, weil fie feiner Heirat nicht 

beimohnen wollten. 

Um den Knoten dieſes Konklaves zu verftehen, muß man wiſſen, 

daß vier Mächte das Vetorecht gegen die Wahl eines Papſtes befiten. 

63 find dies Ofterreich, Frankreich, Spanien und Portugal. Uber 
bon diefem Vorrecht dürfen fie nur eimmal während der Dauer des 

Konklaves Gebraud machen. Eines Tages vereinigten fich jech- 

undzwanzig Stimmen auf Severoli; dreiunddreifig mußte er haben, 

und die neun übrigen hatte man fich bereit3 gefichert. Als man aus- 

einander ging, fehlte ihm nur eine Stimme, um über feine Neben⸗ 

bubler zu fiegen. | 

Bon feiten Frankreichs, Spaniens und Portugal mar fein Veto 

zu befürchten. Der König von Spanien war in der Hand ber Cortes - 

und mit wichtigeren Dingen befhäftigt aß mit Denen des Konklaves. 

Man rechnete damit, daß das Veto Portugals nicht zur richtigen Zeit 

einträfe, und die Kardinäle, die Frankreich vertraten, fürchtete man 

wenig. Die italienischen Rarbinäle überzeugten diefe Herren, daß 

fie den Ausfchlag im Konklave gäben, während fie in Wirklichkeit nicht 

abnten, um was e8 fich handelte. Die franzöfiichen Rarbinäle hielten 

e8 nicht für pafjend, die Eingebungen des heiligen Geiftes zu fon- 

trollieren, und erflärten, daß der franzöfifche Hof nur bei der Wahl 

19 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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de3 Erzherzog Rudolf oder des Rarbinals Feſch Widerſpruch er- 

heben mürbe. 

Die: Kardinäle, die an der Spike der Partei Severoli ftanben, 

wollten die Stellung Ofterreich3 gegen ihren Kandidaten ergründen. 
Das ift der einzige Teil der Gefchichte des legten Ronflaves, der mir 

nicht ganz durchſichtig erfcheint. Eines Abends, al8 fieben oder acht 

Parteigänger Severolis verfammelt waren, jchidten fie einen Spion 

ab, um ben Kardinal Albani zu überwachen, der bas GeheimnisOſter⸗ 

reichs befaß, bas heißt Der beauftragt war, deſſen Veto auszujprechen. 

Plötzlich erfuhren fie, daß Albani feine Schritte nach dem Rorridot 

lenfte, der zu der Tür ihrer Zelle führte; fie borchten und hörten 

Albani wie einen jchleichenden Wolf durch den Korridor jchreiten. 

Da rief der Kardinal Palotta, dejfen Stimme feinem hohen Wud} 

entipricht, im Tone des Widerjpruches: „Im Grunde ift e3 gleich 

gültig, ob Eure Eminenzen e3 wollen oder nicht; vierunddreißig 

Stimmen find uns ficher, und morgen wird Geveroli Papft fein!“ 
Nach diefen Worten verließ er rafchen Schrittes die Zelle und ftand 

dem Kardinal Albani gegenüber. Diefer war bleich wie der Tod; 

Palotta heuchelte größte Verwirrung. 

Am Abend {chicte der Kardinal Albani einen Bertrauendmann zum 

öfterreichiichen Botjchafter. Diejer Mann verftand e3, die Wachjum- 

feit de3 Fürften Chigi und feiner Garden zu täufchen, und am näd> 

ſten Morgen, als man zum Sfrutinium fchreiten wollte, verfündigte 

- der Kardinal Albani mit der erregten Stimme eines, der fit bewußt 

ift, daß der Erfolg feiner ehrgeizigen Pläne durch diefen Schritt ent- 

fhieben wird, in dem Augenblid, al3 man den Kardinal Severoli 

zum Papſt machen mollte, daß Dfterreich gegen den Bifchof von 
Biterbo dad Veto einlege. 

Aller Augen richteten fich nun auf Severoli. Er ertrug den un 

erwarteten Schlag mit Mut und Ergebung. Eingedenk feiner Priefter- 

pflicht erhob er fich von feinem Plate, ging auf den Kardinal Albani 

zu, umarmte ihn herzlich und fagte: „Wie Danke ich Eurer Eminenz, 
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dab Ihre glüdliche Intervention mich von einer Laſt befreit, die mich 

erdrüdt hätte!” 

Auf jenen lab zurüdgefehrt, verlangte Severolt, daß der Sefre- 

tär feine Ausſchließung zu Protokoll nähme: jeine Kollegen wollten 

ihm dieſe Demütigung erfparen, doch er blieb feit. Da das Vetorecht 

von jeder Macht nur einmal ausgeübt werden darf, jo erfchien fein 

Wunſch jehr vernünftig; und felbjt feine Gegner waren von feiner 

Seelengröße gerührt. Das Veto Oſterreichs, das nun jchriftlich 
feitgelegt war, verhinderte ein zweite für ben Fall, daß fich die 

Stimmen von neuem auf einen Kardinal vereinigten, der diefem 

Gtaate nicht genehm war und der zur Partei des Biſchofs von 

Viterbo gehörte. 

Severoli konnte feine Heldenrolle jedoch nicht mweiterfpielen; al8 

jeme Ausſchließung offiziell feftgeftellt war, fühlte er die ganze Bitter- 

feit feines Gturges. Er mußte den Saal des Ronflaves verlafjen, fic 

in feine Belle zurüdziehen und fich zu Bette legen. Mon dieſem 

Augenblid an bis zu feinem Tode, der wenige Monate jpäter er- 

folgte, war feine Gefundheit ftet3 ſchwankend. 

Nachdem er den Saal verlaffen, jchritt man zum Skrutinium, einer 

völlig nebenjächlichen Formalität, die jedoch dem Heiligen Kollegium 

den Vorteil einer furgen Friſt verfchaffte, um über den Vorfall nach⸗ 

zudenfen und weitere Schritte zu überlegen. Mehrere Rarbinäle von 

hohem Alter und reinfter Frömmigkeit waren überzeugt, daß fie einer 

Eingebung des heiligen Geiftes gefolgt waren, al fie ihre Stimmen 

dem Bijchof von Viterbo gaben; fie famen überein, Severoli um 

Rat zu fragen, bevor jie zu einer neuen Wahl fchritten. Am nächiten 

Morgen verjammelten fid diefe Kardinäle bei ihm und jagten: „Wir 

vertrauen und volljtändig der Leitung Eurer Eminenz an und bitten 

Sie, und anzugeben, wen wir auf den Thron des heiligen ‘Petrus 

jegen follen.” Der Kardinal Severoli erwiderte: „Ich würde ben 

Kardinal Annibale bella Genga oder den Kardinal de Gregorio 

wählen.” 

19* 
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Der Kardinal bella Genga war durch feinen Haß gegen den Kardi⸗ 
nal Gonfalvi empfohlen. Der Kardinal Duarantinit, der Onfel diefes 

Minifters, war der ftändige Verfolger des Monfignore della Genga 

gemwejen. Diejer Prälat war in einer Jugend wegen jeiner Schönheit 

berühmt gemejen, und man nahm an, daß er ben Verführungen nicht 

immer widerftanden habe, denen er hierdurch ausgeſetzt war. Seine 

Feinde verftiegen fich fogar zu der Behauptung, er babe mehrere 

Kinder von Frau P{feifer]? in Rom und einer fehr bochftehenden 

Dame in München gehabt. Diefe Gerüchte waren in Rom, das zu- 

gleich eine große Hauptſtadt und ein Feines Neft ift, febr verbreitet. 

Wie dem auch fei, jeit mehreren Jahren hatte er biefe Jugendfünden, 

wenn er fie je begangen hatte, burch tiefe Frömmigleit wettgemadt. 

Em Umftand, der ihm zahlreiche Stintmen ficherte, war die Tatjache, 

daß er bereit3 fiebzehnmal die Gterbefaframente empfangen hatte 

und jedes Jahr nahe daran war, an einer Blutung zu fterben. 

Sein Nebenbuhler, der Kardinal de Gregorio, hatte dem franzö- 

fiichen Botichafter feit 1814 immer wieder gejagt: „ch bin ein Bour- 

bon, und nicht3 wäre für Seine allerchriftlichite Majeftät günftiger, 

al einen Blutsverwandten auf dem Papftihron zu jehen.” Der 

Kardinal hatte recht: er war der natürliche Sohn Karla III. und 

jomit der Bruder der beiden lebten Könige von Neapel und Spanien. 

Er ift eine febr vornehme Erfcheinung und fein Geſichtsausdruch it 

offen und angenehm, obwohl er eine riefige Nafe bat. Er wäre em 

ausgezeichneter Papſt geworben. ALS ſich der Kardinal be Gregorio 
an den öſterreichiſchen Botfchafter wandte, fagte er zu ihm: „Früher 

oder fpüter werden Sie wünjchen, daß der Erzherzog Rudolf ge 

wählt wird. Die andern Mächte werden verfuchen, {id zu widerjeßen, 

1 Indem Aufjaß „Abenteuer Leo8 XII.” in der „Reife in Italien“ (Bd. V 
diejer Ausgabe), ©. 450ff., heißt er richtig Eollini. — b. O. 2. 
2 ©. ben oben genannten Aufſatz, mo ber Name richtiggeftellt ift und 
nähere Angaben erfolgen. Die Genannte war die Gaittn bes General 
der päpftlihen Schweizergarde. — v. D. B. 
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weil er ein geborener Prinz ift. Was könnten Sie Befferes tum, 

al meine Wahl zu fördern. — Ich bin königlicher Herkunft und bei- 

nahe ein Prinz. Ich werde Ihrem Erzherzog den Weg ebnen.“ 

AB die Kardinäle Severoli verlaffen hatten, begaben fie fich in 

die Gapella Baolina, um abzuftimmen. Die Stimmenzählung ergab 

vierunddreißig Stimmen für den Kardinal bella Genga; man febte 

die Prüfung nicht weiter fort und warf fit dem neuen Papite zu 

Füßen. 

Der Kardinal della Genga wußte jeine Freude ebenjogut zu be- 

bertichen wie Severoli jeinen Schmerz. Er hob fein langes Purpur⸗ 

Heid auf und zeigte den Rarbinälen feine gefchwollenen Beine: „Wie 

lönnt ihr glauben,” rief er, „daß ich die Bürde auf mich nehmen 

werde, die ihr mir übertragt? Gie ift zu ſchwer für mich: mas joll 

aus der Kirche in biejen ſchweren Zeiten werden, wenn fie einen 

Papſt befommt, der, wie ihr jeht, mit großen Gebrechen behaftet ift?" 

Die Rarbinäle gaben eine pafjende Antwort, und man jchritt jofort 

zu den erjten Zeremonien, welche die Wahl eines Papftes begleiten. 

Die Ehrungen, die man ihm barbringt, find genau die gleichen, Die 

man Gott darbringt; doch die Katholiken rechtfertigen fich damit, 

daß diefe Ehrungen dem Stellvertreter Chrifti zugedacht jeien. 

Während des Konflaves von 1823, bas breiundzwanzig Tage 

dauerte, befand fic Rom in großer Erregung. Die Wahl jollte ent- 

ſcheiden, ob die liberale Partei, die Conjalvi vertrat, oder die Reaf- 

tionäre, an deren Spite der Kardinal Pacca ftanb, die Vorherrichaft 

erlangte. Gonfalbi war fein Mann von jolcher Geiftes- und Charakter⸗ 

größe, um dem römischen Volke freiheitliche Einrichtungen zu geben 

und die Revolution zu verhindern, die Rom und alle Throne Ita- 

liens bedroht. Er wagte e8 nicht, aus dem heiligen Kollegium eine 

aufgeflärte Vereinigung zu machen, die imftande war, die Kirche 

dem Geifte des 19. Jahrhunderts anzupafjen. Er war nur ein Mann 

von verjtändigen gemäßigten Anjichten, feitem Willen und großer 

Gejchidlichkeit. Sein Liberalismus war jedoch ausgeprägt genug, 
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um die Römer zu beftürzen, die zwei Jahrhunderte Hinter England 

und Frankreich zurüd find; aber in Bologna, in Forli und in 

anderen Städten der Romagna, wo mehr Aufklärung herridt, 

wurde jeine Verwaltung weniger günftig beurteilt. Jetzt wünſcht 

man ihn zurüd. 

Während des Ronflaves war die Aufmerkſamkeit de3 römischen 

Volkes merkwürdig geteilt: Die Römer wähnten einen Augenblid, daß 

fie von den Ofterreidern befiegt feien. Nichts beweift die Unpopulari- 
tät des Priefterregiments mehr alö die Genugtuung, womit bieje 

Nachricht aufgenommen wurde, troß der befannten Habjucht Ofter- 

reich3,: ben Verfolgungen gegen die Karbonari und der Abneigung 

ber Staliener gegen die Fremdherrſchaft. Folgendes war der An- 

laß zu biefer befremdenden Aufregung: 

Ein ôfterreichijcher Hauptmann, der mit 150 Refruten zur Dffu- 

“ pationdarmee nad) Neapel marichierte, rüdte am 15. September in 

Biterbo ein. Entzückt über die Billigleit de8 Weines, hatte er fid 

an diejem Tage beraujcht, und feine Leute beSgleichen. Während 

dieſer Ausfchreitung erfuhr er, daß der Papft geftorben und der 

päpftliche Thron frei fei. Diefe Nachricht ftieg ihm derart zu Kopfe, 

daß er der Torwache von Biterbo auf ihren Auf „Wer da!” ant- 

wortete, er fäme, um den Sirchenftaat im Namen Sr. Majejtät 

Franz II., des römischen Kaifers, zu befeben. Die päpftlichen Sol 

daten hüteten fit wohl, Widerftand zu leiften, und der Hauptmann 

marfchierte mit feinen Leuten auf den Ererzierplag von Biterbo. 

Er erhielt die üblichen Quartiergettel; die Soldaten beraufchten fic 

bei ihren Wirten noch mehr und dachten nicht mehr an ihre Eroberung. 

Der Gouverneur von Viterbo aber jchidte einen Kurier nad) Rom, 

um dieje Nachricht zu überbringen. Binnen einer Stunde verbreitete 

fie fich in der ganzen Stadt und die Bewohner glaubten, daß Rom 

wieder zum Site des Kaiferreich würde. Als der ôfterreiciide 

Hauptmann um vier Uhr nachmittag mit feiner Heinen Truppe 

durch die Porta del Popolo in Rom einrüdte, hatte ſich trob der 
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Beihmwichtigungen des ôfterreichijhen Botſchafters eine ungeheure 

Menjchenmenge angefammelt. Sogar innerhalb des Konllaves hatte 

diefe Nachricht Glauben gefunden, und man ift überzeugt, daß der 

Erzherzog Rudolf an diefem Tage gewählt worden wäre, wenn der 

öfterreichiiche Botſchafter die Situation gefchidt ausgenutt hätte; 

zum minbeften hätte er ohne Mühe die Wahl eines deutfchen oder 

lombardifchen Kardinals burchfeten fünnen. Der neue Papſt hätte 

jogleich dreißig öſterreichiſch gejinnte Rarbinäle ernannt, und die Wahl 

des Erzherzog wäre für das nächite Konklave gelichert gemwejen. 

Das Seltfamjte an diefem Siege wäre die Tatjache gewejen, daß er 

durch baë Gerede eines Subalternoffizierd und einiger Soldaten in 

betrunfenem Zuftand errungen worden wäre. Diejer Hauptmann, 

der einen Papſt gemacht hätte, wenn der Botichafter feines Herrſchers 

ihn unteritübt hätte, wäre in Arreft geftedt worden. 

Ich fagte Ihnen bereits, daß die franzöfifchen Kardinäle, die den 

Ausschlag zu geben glaubten und darauf jehr ftolz waren, in Wirflich- 

kit völlig zum Narren gehalten wurden. So erfuhren fie beifpiels- 

weiſe nicht früher, daß die Stimmenmehrheit auf Kardinal Severoli 

gefallen fei, al8 bis der Kardinal Albani das Veto Oſterreichs ver- 
fündete. Ihre Leichtfertigkeit hatte übrigens den Stolz der italieni- 

ihen Mitglieder des heiligen Kollegiums ſchwer beleidigt. 

Da ein Geburtstag im Haufe Bourbon in die Mitte des September 

fällt, fo fagte einer der franzöftichen Rarbinäle am Morgen dieſes 

Tages zum heiligen Kollegium: „Wenn Eure Emmenzen den Papſt 

heute wählen wollen, jo wäre baë bem König, meinem Herrn, be 

jonders angenehm.” Sie können fit nicht voritellen, welche Ent» 

tüftung diefer Vorſchlag bervorrief. Die Macht der Tiara tft zwar 

jehr geſunken, aber die äußeren Formen find am römifchen Hofe 

ewig und die Formen offenbaren vie ganze Überlegenheit, die er 

fi) vor den anderen Höfen anmañt. Diefer feltfame Vorſchlag ver- 

legte ben Stolz des römischen Purpurs tief, zumal in dem Augen- 

biid, wo er fein größtes Vorrecht ausübte: der Cbriftenbeit ein 
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Oberhaupt zu geben. Noch heute ift diefer Vorſchlag in Rom nicht 

vergejjen, und ich hörte mehr al8 einmal davon jprechen. 

Dies ift; lieber Freund, die Gefchichte der Erhebung des Kardi- 

nal3 Annibale della Genga auf den päpftlichen Thron. Papſt Leo X, 

der. mitten in feinem großartigen Wirken für die italienifhe Kultur 

ftarb, jchenkte den Vorfahren des Marcheje bella Genga, die bi 

dahin einfache Edelleute der Heinen Stadt Spoöleto waren, ein Lehen. 

Der Name Leo XII., den der Kardinal bella Genga annahm, ift ein 

Beichen der Dankbarkeit gegen die Medici, die Urheber des Neid. 

tums feiner Familie. Papft Leo XI. war wie Leo X. ein Medici; 

er ift jeboch wenig bekannt, da er nur jiebenundzmwanzig Tage 

regiert bat. 

Sn Ihrer proteftantiichen Sittenreinheit find Sie ficher erftaunt 

über die Menge von Intrigen in einer Verſammlung, die unter der 

Eingebung des Heiligen Geiftes zu handeln behauptet. Wenn man 

darüber mit den Katholifen jpricht, jo antworten fie, bai Gottes 

Wege unerforichlich find und dab er zur Erfüllung feiner großen 

Pläne auch die menjchlihen Schwächen und Leidenjchaften benubt. 

Leo XU. ift en Mann von großem Geift und hat die Manieren 

eined Diplomaten. Er erwarb jich mit Recht die Hochachtung jeiner 

Beitgenoffen durch die Weisheit, mit der er die Wirren der frangi 

ſiſchen Kirche im Keime erftidt hat. So flug diefer Fürft jedoch m 

feinen Beziehungen zu den auswärtigen Mächten war, jo unpolitiſch 

reaftionär war er meines Erachtens in der inneren Verwaltung. 

Während des YZubiläumsjahres verbot er Theater und andere Ber 

mügungen und machte Rom zur Einöde. Ich hatte damals eine grobe 
und herrliche Wohnung, die mir monatlich zwanzig Scudi foftete und 

für die ich jegt achtundvierzig Scudi bezahle. Das Geld, Das die armen 

Römer durch die Vermietung ihrer Häufer verdienen, ift beinahe 

ihre einzige Einnahmequelle. Snfolgebeffen machte diefe Maßnahme 

die Herrjchaft Leos XII. anfangs febr unpopulär. Ich bin überzeugt, 
daß Franz I., König von Neapel, der in Rom febr beliebt ijt, ſich 
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damals der Stadt mit oder ohne Zuftimmung des heiligen Stuhles 

und ohne Kanonenjchuß hätte bemächtigen können. „Alb. Rub.“ 

17. Dftober 1828. — Unjer Hauptgenuß jeit unjerer Rüdfehr aus 

Neapel lag darin,da wir in jedem Monument des päpftlichen 

Rom Spuren eines der Ereigniffe feben, von denen ich mit wenigen 

orten berichten will. 

Einer der größten Unglüdsfälle, die Jtalien und vielleicht die Welt 

betroffen haben, ift der Tod des Lorenzo von Medici, dieſes Vor— 

bilde3 der Ufurpatoren und Könige. Er ftarb in Florenz im Jahre 

1492, faum vierundvierzig Jahre alt. Er war ein großer Fürſt, ein 

glüdlicher und liebenswürdiger Menjch. Er mußte den unrubigen 

Geijt der Republifaner in Florenz mehr durch Klugheit als Durch 

Unterdrüdung des Nationalcharalterd zu zügeln. Als Mann von 

Geiſt verachtete er feichte Höflinge, die er wie ein Monarch hätte be» 

lohnen müfjen. Er betete die Antike an; alle an ihr jchien ihm be» 

wundernswert, felbft ihre Jrrtümer und ihre Fehler. Das war die 

Geiftesverfaffung aller hervorragenden Männer Italiens von Petrarca 

und Dante bis zur ſpaniſchen Invaſion im Jahre 1530. Lorenzo von 

Medici verbrachte jein Leben mit den bervorragenbiten Männern 

jeiner Zeit in feinen jchönen Landhäujern in der Umgebung von 

Florenz. Er liebte den jungen Michelangelo, nahm ihn in jeinen 

Palaſt auf und zog ihn an feine Tafel; oft ließ er ihn rufen, um fich 

an jeiner Begeifterung zu erfreuen und ihn die antifen Statuen und 

Münzen, die er au Griechenland und Kalabrien erhielt, bewundern 

zu fehen. Dieje erfte Erziehung erflärt ben jtolzen Charaïter, den man 

im Leben und in den Werken des Michelangelo bewundert. 

Leo X: war der Sohn des Lorenzo il Magnifico, aber jein zweiter 

Sohn Piero, der ihm nachfolgte, war ein Dummlopf und ließ jich 

aus Florenz vertreiben. Bon diefem Augenblid an wandte ſich bas 

Trachten der Florentiner der Wahrung ihrer Freiheit zu, und Rom 

wurde die Hauptitadt der Künfte, wie Paris heute die Hauptjtadt der 

europäiſchen Zivilifation ift. 
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Die Päpfte, die um ihre Autorität nicht zu zittern brauchten, ließen 

die großartigften Werke der Malerei, der Skulptur und der Architektur 

der neueren Zeit ausführen. Wir finden unter ihnen drei jo bervor- 

tragende Männer, da ihr Leben felbft dann bemerkenswert mûre, 

wenn fie im unbefannteften Winfel Europas regiert hätten: id) meine 

Alexander VI., Julius II. und Leo X. 

Im Cinquecento ging das Hauptbeftreben der Päpfte dahin, die 

großen Feudalgefchlechter Roms mit Feuer und Schwert auszurotten: 

das gleiche, was Richelieu ſpäter in Frankreich getan bat. Rom hatte 

während des Mittelalters eine eigene Regierung ; nach Alerander VI. 

hatte e8 nur noch eine ftädtiiche Verwaltung. Da man über Rom 

nirgends die Wahrheit findet, darf ich hoffen, daß mir der Leſer einige 

flüchtige Bemerkungen nachjehen wird, die ihn vor den Zügen be- 

wahren follen, welche fich in allen Gefchidten des 16. Jahrhunderts 
breitmachen. 

Nachdem Imocenz VII. fein ganzes Leben lang dem Vergnügen 
gefrönt hatte, ftarb er im felben Jahre wie Lorenzo il Magnifico, am 

14. Juli 1492. Am 16. Auguit vereinigten fich die Kardinäle im 

Konflave; e8 waren nur dreiundzwanzig. Sie erfannten die Vorteile 

ihrer Kleinen Anzahl fo gut, daß jeder von ihnen den Schwur ablegte, 

falls er Bapft würde, ohne die Zuftimmung aller übrigen feinen neuen 

Kardinal zu ernennen. Diefe dreiundzwanzig Kardinäle erfreuten fic 
ungeheurer Reichtümer und großer Macht; fait alle entjtammten vor: 

nehmen Häufern. Die Frömmigkeit war im heiligen Kollegium felten, 

der Atheismus die Kegel. 

Unter den Kardinälen, die fich im Konklave von 1492 vereinigten, 

zeichneten fid) zwei durch feltene Talente aus, Giulio bella Rovere, 

der jpätere Papft Julius II., und der unfterblicye Roderigo Borgia, 

die vollfommenfte Snfarnation des Teufels auf Erden. Diefer große 
Mann war der Sohn einer Schwefter von Galirtus III. (Borgia), 

einem Spanier, der ihn bemogen hatte, feinen Namen Lenzuoli mit 

dem eines Borgia zu vertaufchen. Bapft Ealirtus hatte auf bas Haupt 
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feines jungen Neffen alle Würden gehäuft, über die er verfügte. Er 

trat ihm jein Erzbistum Valencia in Spanien ab, machte ihn 1456 

zum Rarbinalbiaton und übertrug ihm gleichzeitig den damals ſehr 

einträglichen Boften des Vizelanzlers der Kirche. Die Nachfolger des 

Calixtus vertrauten dem Kardinal Borgia die beitelften Miffionen an; 

er führte fie fait ftet8 mit Erfolg durch. 

Im Jahre 1493, beim Betreten des Ronflaves, vereinigt Borgia 

die Einkünfte von drei Erzbistümern und mehreren Bistümern fomie 

emer großen Anzahl von kirchlichen Pfründen. Das war ein Mittel 

zum Erfolg, denn ein neuer Papſt pflegte bei jeiner Thronbeiteigung 

alle Pfründen, die er als Kardinal bejeffen, feinen früheren Kollegen 

abzutreten. Die Eitten des Kardinals Borgia waren feiner Wahl 

hinderlich, feine galanten Abenteuer hatten ihm früher öffentlichen 

Tadel eingebracht; er lebte jebt mit der berühmten Vanozza, die er an 

einen reichen Römer verheiratet hatte, und die ihm vier Söhne und 

eine Tochter geboren hatte!. Diefer Skandal wäre in unjeren Tagen 

viel ärger, al8 er damals erfchien; man war der Zeit noch viel näher, 

wo die Priefter Ronfubinen und fogar Ehefmuen hatten. Imno— 

cenz VIII. der Papft, für ben man einen Nachfolger finden follte, 

wat wegen jeiner Ausſchweifungen berühmt geweſen; und die Liebe 

war damals in Italien bas gleiche, was heutzutage in Frankreich die 

Eitelkeit ift: die Allerweltfünde. . 

Borgia hatte zwei Rivalen, die Rardinäle Giulio della Rovere und 

Sforza. Diejer war der Onfel des Herzog3 von Mailand und Bruder 

Ludwigs des Mohren; er befaß umgeheure Reichtümer; nad) einigen 

Krajtproben feiner Partei verkaufte er jich an Borgia, der fid) ver- 

pflichtete, ihm, wenn er Papft wiirde, bas Amt des Vizekanzlers zu 

verleihen. Die minder reichen Kardinäle wurden durch Geld gekauft 

(jo erhielt zum Beifpiel der Patriarch von Venedig fünftaufend 

Dufaten), und fo beftieg Alerander VI. nad) fünftägigem Konklave den 

päpftlichen Thron. Sogleich übertrug er dem Kardinal Sforza das Amt 

1 ©, 90. III diefer Ausgabe, .S. 477{. — v. O. 8. 
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des Bizelanzler3; er ſchenkte dem Kardinal Orfini feinen vollftändig 

eingerichteten Palaſt in Rom und die beiden Schlöffer von Soriano 
und Monticello; der Kardinal Colonna wurde zum Abt von Subiaco 

ernannt. Der Kardinal von Sant’ Angelo erhielt bas Bistum von 

Porto und den Seller Borgiad, der mit den erlejenften Weinen 

gefüllt war. 

Nur Giuliano della Rovere und vier andere Rardinäle hatten ſich 

nicht verfauft. Als Giuliano jeinen Rivalen auf dem Thron fab, zog 

er fich in jein Kaftell zu Oftia zurüd und entfernte fich bald noch weiter. 

In Rom herrichte größte Geſetzloſigkeit; zweihundertzwanzig Bürger 

waren während des langjamen Hinfterbens Innocenz' VIII. ermordet 

worden. Alerander VI. ftellte die Sicherheit auf den Straßen jeiner 

Rejidenz wieder her; er verftand zu regieren. Damals war am päpſt⸗ 

lichen Hofe ein waderer Deuticher, namens Burchard, der, wie der 

Marquis Dangeau über Ludwig XIV., Tag für Tag über alles Bud) 

führte, was der Papſt tat. Man muß bei Burchard! die Einzelheiten 

der unzüchtigen Feſte lejen, mit denen Alerander VI. in jenem 

eigenen Palaſte die Heirat jeiner Tochter Lucregia mit Giovanni von 

Befaro feierte. 

Diejer und jo viele andere Skandale befchworen einen Savonarola 

herauf. Er war ein Mann von großem Charakter und ſcharfem Geifte, 

der in Ftalien die Rolle Luthers zu fpielen verjuchte. Er wurde im 

Sabre 1498 auf Befehl Aleranders VI. verbramnt. 

Dem fterbenden Lorenzo Medici hatte Savonarola die Abjolution 

verweigert, tuofern er feiner Vaterſtadt nicht die Freiheit wiedergäbe. 

Al er mit zwei Freunden an den Pfahl des Echeiterhaufens an- 

gebunden wurde, verkündete ihmen der Bilchof von Florenz die 

ricum medii aevi a G. Eccardo, Lipsiae, 1732, Sb. II, Spalten 2134 und 
2149. (Stendhal.) Die anftößigften Stüde daraus zitiert Stendhal in jeiner 
„Geſchichte der italienifchen Malerei” (beutih München 1922). Ein guter 
Auszug aus Burchards Diarium mit Vorrede von Ludwig Geiger erjdien 
neuerdings in Stuttgart (0. &.). — v. O. 8. 
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Ausftoßung aus der Kirche. Eavonarola antwortete milde: „Aus ber 

ftreitenden.” Er meinte Damit, daß er al8 Märtyrer fortan zur trium- 

phierenden Kirchegehörte. Weiter fagte er nicht3; er ftarb, noch nicht 

jech3umdvierzig Jahre alt. Michelangelo war mit ihm befreundet. » 

Lange Zeit verging, bevor die Päpſte wirklich Angſt befamen und 

ernſtlich daran dachten, ein weniger lafterhaftes Leben zu führen. 

Doc) Schließlich folgte Luther auf Eavonarola; ihn fonnte man nicht 

verbrennen laffen, und er beſchwor da3 Konzil von Trient herauf. 

Dies etwas bemofratifhe Konzil handelte im Zorn und rif einen 

noch größeren Abgrund zwiſchen bem Proteftantismus oder der Re- 

ligion der Gewiſſensfreiheit und der Religion des Papftes auf. Es 

hat Die Religion jo umgeftaltet, wie wir fie heute feben. Die Päpfte 

begannen das Ärgernis zu fürchten, das die Kardinäle erregten, und 
beriefen in das heilige Kollegium faft nur noch Dummköpfe von hoher 

Geburt. 

Alerander VI. mußte den Durchzug Karls VIII. von Frankreich 

dulden, eines jungen Fürften ohne befonderen Geift, aber voller Mut. 

Auf Anftiften des Kardinal Giuliano della Rovere hätte er Alex— 

ander VI. bei diefer Gelegenheit gern abgefebt; doch der Papſt war in 

der EngelSburg geborgen. Alerander VI. erklärte den Orfini und Vi- 

telfi, zwei großen Vafallen des Rirhenftaates, den Rrieg und fetite fich 

in diefem Kriege perfönlicher Gefahr aus. Er nahm, eine neue Mä- 

trefle, Giulia Farnefe, genannt Giulia Bella, mit der er gefittet lebte, 

wie Ludwig XIV. mit Frau von Montefpan. Sie fchentte ihm im 

April des Jahres 1497 einen Sohn. Zwei Monate jpäter wurde 

Francesco Borgia, Herzog von Ganbia, der ältefte Sohn des Papſtes, 

auf der Straße ermordet, al8 er von einem Gaftmahl heimfehrte. 

Man entdedte bald, daß fein eigener Bruder Cejare Borgia, Kardinal 

von Valencia, der Urheber diefeg Verbrechens war. Sie waren Neben- 

buhler und fiebten beide die ſchöne Lucrezia, ihre Schweſter. 
Diefer Streich war für das Herz Aleranders zu ftark; man erjieht 

daran, daß er fein völliger Berbrecher war. Er beichtete dem 
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verjammelten Ronfiftorium unter Tränen die Ausjchreitungen feines 

verflofjenen Lebens und erkannte an, daß er bieje gerechte Straje 

Gottes verdient hätte. In Frankreich herrichte Damals der gute Lud- 

wig XII., der die Schwäche hatte, in Stalien Eroberungen machen zu 

wollen. Er überhäufte Gefare Borgia, den mächtigen Sohn Alexanders, 

mit Gunftbezeigungen; Cefare nahm Leonardo da Binci in jenen 

Dienft und ernannte ihn zu jeinem Oberingenieur. 

Die römische Campagna gehörte faft ausſchließlich den beiden mäd)- 

tigen Familien Orfini und Colonna. Die Orfini befaßen die Län- 

dereien tweftlich vom Tiber, die Colonna die im Süden und Often des 

Fluſſes. An diefen Zeiten der Tapferkeit und der Gewalttat waren 

die Orjini, die Colonna, die Savelli, die Conti, die Santa Croce und 

jo weiter durchweg Eonbottieri; jeder von ihnen ftand an der Epipe 

eines kleines Heeres; je mehr bewaffnete Leute ein Feudalgeſchlecht in 

Rom hatte, defto angejehener war e3. Jede dieſer Familien verhanbelte 

jelbftändig mit bem Papfte,. dem König von Neapel, dem König von 

Frankreich oder der Nepublif von Florenz. Die heute unter dem 

Namen Legitimität, Rebellion und fo weiter geläufigen Begriffe 

fannte damals niemand. 

Die erbitterten Kriege zwiſchen den Colonna und den Orſini (1499) 

vertrieben die legten Bauern aus der Campagna, die jchon jeit dem 

Sturze de3 weſtrömiſchen Reiches burch die Barbaren fait entvölfert 

war. Daher die Einöde der Umgebung von Rom, die jo viel zu jeiner 

Schönheit beiträgt und dad Staunen der Reijenden erregt. Die Col 

Daten der Orfini töteten nicht nur die Menfchen umd Tiere, die fie auf 

den Ländereien der Colonna fanden; fie zerftörten auch die Wein 

berge und verbrannten die Dlivenhaine. Im folgenden Jahre pflegten 

die Colonna auf den Ländereien der Orſini Vergeltung zu üben. 

Alerander VI. war nicht ftark genug, um dieje Kriege zu unter- 

drüden. Die Umftände geboten ibm, fich mit den Orſini zu verbinden, 

und die Kämpfe febten fich oft bis in die Straßen Roms fort; glüd- 

liherweife befaß Cefare Borgia viel Mut und Talent für den Krieg. 
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Es würde zu weit führen, die Huge Politik Alerander3 VI. zu er- 

flären; ich wollte nur den Gittenzuftand des Landes anbeuten, in 

deſſen Mitte der junge Raffael aufwuchs. Er war damals jechzehn 

Jahre alt und arbeitete in Perugia in der Werfftätte des Perugino. 

Michelangelo war fünfundzwanzig Jahre alt, und der Feuertod feines 

Freundes Savonarola hatte ihn derart mit Schreden erfüllt, daß er 

längere Zeit nicht? fchaffen fonnte. 

Am 4. September 1501 heiratete Lucrezia Borgia, des Papftes 

Tochter, die noch mehr durch ihren Geift al8 durch ihre jeltene Schön- 

heit bervorragte, Alfons, ben älteften Sohn des Herzogs von Ferrara. 

Der Herzog von Pejaro, dellen Hochzeit Burchard berichtet, war ihr 

zweiter Gatte gemwejen, nachdem ihre erſte Ehe gejchieden war. Nach 

abermaliger Scheidung, die ihr Vater ausſprach, hatte fie Alfons von 

Arragon, einen natürlichen Sohn des Königs Alfons II. von Neapel, 

geehelicht ; doch die Franzofen eroberten Neapel, und Alfonſos Stern 

war gefunfen. Am 15. Juli 1501 erdolchte ihn ein Unbefannter auf 

der Treppe der Beteräfirche, und da er jeinen Runden nicht raſch 

genug erlag, jo ward er am 18. Auguſt in jenem Bette erbroifelt. 

€o war e8 möglich, daß Lucrezia Erbprinzefjin von Ferrara wurde. 

Sie führte fortan einen geregelten Wandel; die galanten Abenteuer, 

die fie gehabt hatte, entziehen [id der Wiedergabet; doch für ihre 

Eheicheidungen darf man nur die Politik ihred Vaters verantmwortlic) 

machen ; auch muß man nicht vergefjen, daß Cefare Borgia, ihr Bruder, 

der Held des „Fürſten“ von Machiavelli war?, Cefare hätte fich zum 

König von Italien aufgefchwungen, wenn er nicht fterbenstrant 

geweſen wäre, als er am 18. Auguft 1503 feinen Vater verlor. 

Paolo Giovio, Bifhof von Como, war ein lügenhafter Gefchicht- 

ſchreiber, fo oft er für feine Lügen gut bezahlt wurde; er verfichert Dies 

jelbft. Doch er war ein geiftreicher Mann und ein Zeitgenoffe diejer 

: —— auf ihr Liebesverhältnis mit ihrem Bruder Cejare Borgia. 
. B. — v. 

26. Sub V biefer Ausgabe, ©. 481. — v. ©. B. 
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Ereigniffe. Ich gebe im folgenden feine Erzählung vom Tode des 

Vapftes und der Krankheit Ceſares wieder. 

Der Papſt hatte den Kardinal Hadrian von Corneto in feiner Bigne 

auf dem Belvedere des Vatifan zum Abendeſſen eingeladen, mit der 

Abficht, ihn zu vergiften. Das gleiche Schidjal hatte er bereits den 

Rardinälen von Sant’ Angelo, Capua und Modena bereitet, die früher 

jeine eifrigften Diener geweſen, jedoch febr reich getworden waren. 

Der Papft wollte fie beerben. 

Gefare Borgia hatte für jenen Abend vergifteten Wein an den Munb- 

ichent des Papſtes gefchidt, obne ihn ind Vertrauen zu ziehen. Et 

hatte ibm nur befohlen, biefen Wein nur auf feinen ausdrüdlichen 

Befehl auszufchenten. Während des Abendeſſens entfernte fich der 

Mundichent für einige Augenblide, und während feiner Abweſenheit 

fhentte ein Diener, der nicht Beicheid wußte, dem Papſte, Cejar 

Borgia und dem Kardinal von Corneto von diefem Wein ein. Der 

lebtere erzählte jpäter bem Paolo Giovio jelbit, daß er in dem Augen- 

blick, wo er diefen Trank zu fich genommen, ein heftiges Teuer m 

jeinem Magen verſpürt hätte; er fab nichts mehr und verlor bald die 

Befinmmg. Er genas erft nad) langer Krankheit, nachdem fich feine 

Haut völlig gefchält Hatte. Alexander VI. ftarb nach wenigen Stunden 

des Leidens; fein Sohn Cefare lag ſchwerktank zu Bette und mar 

außerftande, zu handeln!. 

Alerander VI. hatte dreiundvierzig Kardinäle ernannt; die meiften 

diejer Eminenzen hatten ihm zehntaufend Gulden eingebracht. Unter 

andern fehr Mugen Mafregeln, die heute noch: Gefebe der Kirche 
jind, hatte diefer Papft, der die ganze Tragmweite des Aufruhrs von 

1 Paolo Giovio, „Vita di Leone X“, II, 82. — „Vita del Cardinal 
Pompeo Colonna‘, 358. — Dies Gift war ein weißes Pulver von an 
genehmem Geſchmack. Die Wirkung war tödlich und trat, wenn man mollte, 
etit nad mehreren Tagen ein. ©. ben Tod des Prinzen Dſchem, dei 
Bruders des Sultans Bajaget. (Stendhal.) — Prinz Dichem, der fih 
unter Ulerander VI. nad Rom geflüchtet hatte, wurde dort vergiftet. — 
v. O. B. 
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Savonarola erkannte, den Buchdrudern unter Androhung der Er- 

fommunifation verboten, ohne Erlaubnis der Erzbiſchöfe ein Buch zu 

druden. (Breve vom 1. Juni 1501.) Er jchrieb den Erzbiſchöfen 

vor, alle Bücher verbrennen zu lajjen, die ketzeriſche, gottlofe und 

jaliche Lehren enthielten. 

Cefare Borgia fagte jpäter zu Machiavell, er glaubte alles bedacht 

zu haben, was beim Tode jeines Vaters hätte gejchehen fünnen, und 

er hätte für alles Abhilfe gefunden. Doch nie hätte er geträumt, daß 

er in dieſem Augenblid jelbft mit furchtbaren Schmerzen darnieder- 

liegen könnte. Er glaubte den Nachfolger jeines Vaters bejtimmen 

zu fönnen; er vechnete auf die achtzehn ſpaniſchen Kardinäle, die er in 

das heilige Kollegium gebracht hatte. So jehr er auch durch die Wir- 

fung des Giftes gejchwächt war, jo gab er ſich jelbjt doch nicht auf. In 

Rom und in der Romagna waren alle bejejtigten Plätze von jeinen 

Soldaten bejebt. Er war Herr des Vatifans und jchloß mit den 

Colonna Frieden. 

Sobald jich die Nachricht vom Tode des Papftes in Rom verbreitete, 

fttômte das Volt in Scharen nach Sankt Peter. Die Römer kamen, 

um die Leiche des furchtbaren Mannes zu jehen, der jie neun Jahre 

lang im Banne der Furcht gehalten hatte. 

George d'Amboife, der ehrgeizige Minifter des guten Ludwig XII., 

eilte nach Rom, um ſich zum Papfte wählen zu lafjen. Mar madte 

ihm die fchönften Berfprechungen, die Kardinäle wählten jedoch einen 

tugendhaften Greis, der jchon mit einem Fuß im Grabe jtand und der 

als Pius III. nicht länger als ſechsundzwanzig Tage regierte; man 

nimmt überdies an, dat er vergiftet wurde. 

George d'Amboife, der jeine eigenen Hoffnungen begraben hatte, 

trat nun für den Kardinal Giuliano della Rovere ein. Diejer 

große Mann, von Alexander VI. verbannt, hatte faſt die ganze Zeit 

des Pontifikats jeines Feindes am franzöfiihen Hofe verbracht. 

Alerander fagte von ihm, daß er an ihm nur eine Tugend kenne: 

die Ehrlichkeit. 

20 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Giuliano beja ungeheure Reichtümer und zahlreiche Pfründen. 

Alle jeine Anhänger ftellten ihm ihre eigenen Pfründen und ihr Ber- 

mögen zu Dienften, damit er im Ronflave die Stimmen kaufen fünne. 

Man erkennt hier jo recht Die Gemütsart der Staliener, bei denen auch 

die Gemöhnung an die Hügfte Politik die leidenjchaftlichen Empfin- 

dungen nicht zu unterdrüden vermag. 

Cejare Borgia, der nod) immer fchiwertrant war, fab jich gezwungen, 

feine ſpaniſchen Rarbinäle an feinen alten Feind Giuliano zu ver- 

faufen; jchon am Tage de3 Sufammentritté des Konklaves, am 31.08 

tober 1503, wurde der Kardinal della Rovere zum Papſt ausgerufen. 

Er nannte jich Julius IL. Befannt ift fein herrliches Bildnis von 

Raffael in Florenz. 

Willenskraft und joldatiiches Talent bitiegen mit Julius II. den 

Thron. Einige Tage lang erforichte er feine Lage; dann ließ er Cejare 

Borgia verhaften, der [jedoch entfam und] in Spanien bei der Be- 

lagerung einer Heinen Feſtung völlig vergeffen fiel. 

Belanntlich war Julius II. einer der Schöpfer der berühmten Liga 

von Cambrai, die Venedig an den Rand des Verderbens brachte und 

die in Europa jene Republik von Fürſten jchuf, deren Satzungen man 

das Völkerrecht nennt. Während der ganzen Regierung des Papftes 

führten die Franzoſen in Italien Krieg. 

Kaum ſaß Julius auf dem Throne, als er Michelangelo zu ſich be- 

rief. Der war damals dreißig Jahre alt und ftand in der Vollkraft 
jeine3 Genius. Dieje beiden außerordentlichen Menſchen, beide gleich 

ſtolz und heftig, liebten und überwarfen jich abwechſelnd. 

Im Jahre 1503 war Raffael im Begriff, nach Florenz zu geben, 

das er noch nicht fannte. Während feiner Studienzeit in Perugia 

hatte er inmitten von Kriegdrüftungen gelebt. Die Bürger, Damals 

jehr tapfer, übten fich im Waffengebrauch und nahmen den größten 

Anteil an den politischen Unternehmungen des Giovanni Paolo 
Baglioni, de3 Heinen, jehr gefchidten Tyrannen, der ihre Stadt be 

bertichte. Baglioni hatte fich die abfolute Macht gefichert, indem er 
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mehrere jeiner Settern und Neffen ermorden ließ. Seine eigene 

Schwefter war jeine Geliebte, von der er mehrere Kinder hatte. Die 

Güter der reichen Bürger von Perugia zog er zu jeinem eigenen Vor⸗ 

teil ein, und die Beraubten entflohen. Einige Zeit vor der Schlacht 

am Garigliano (1503) gelang e8 ihm, den Franzoſen eine bedeutende 

Summe Geldes abzulüten. 

Diejer Heine, ſchurkliſche Tyrann mit jeinem Heer von taufend Hann 

in feiner Stadt Berugia, die auf Dem Gipfel eines Berges liegt, bot 

mit dem Beiftand jeiner Untertanen aller Welt Troß. Doc, Julius II. 

war jchlauer al3 er und brachte ihn ohne Kampf zu einem Bertrage, 

durch ben Baglioni feine Macht verlor. 

Diefer Handel fand im Jahre 1505 ftatt. Während Baglioni fich 

zum Widerſtand gegen den Papftftuhl rüftete, malte Raffael die 

Fresken der Kapelle San Severo in Perugia. Fm Fabre 1508 berief 

Julius II. Raffaelnach Rom. Ludwig XIV. protegierte die gefügigften 

unter den großen Dichtern, deren Charakter burch Richelieu und die 

Sitten der ronde gebildet war. Yulius II. dagegen hatte bas Be— 
dürfnis, mit den großen Künftlern feiner Zeit zu leben. Er erhob fie 

zu feinen Bertrauten und warein leidenjchaftlicher Bemwunderer ihrer 

Werfe. In der Tat ift die Malerei nur danm aufrührerijch, wenn fie 

e3 burchaus jein will, wohingegen e3 jaft unmöglich ift, gut zu fchrei- 

ben, ohne wenigftens indireft Wahrheiten zu berühren, welche die 
Machthaber tödlidy beleidigen. 

Ich will Hier nicht die Eroberumgen und die großen Pläne Julius’ II. 

verfolgen. Endlich fühlte er, daß jein Leben zu Ende ging, und er 

war beim Nahen des Todes vielleicht größer denn je. Bi zum legten 

Atemzuge bewahrte er die Feſtigkeit und Beftänbigleit, durch die 

jeder Augenblid einer der jhönften Regierungen der Weltgeſchichte 

audgezeichnet war. Er ftarb am 21. Februar 1513. Sein glühendfter 

Wunſch war ftet3, Jtalien vom Joche der Barbaren zu befreien; jo 

pflegte er alle Ulttamontanen zu nennen. Er hatte ehrliche Goch- 

achtung vor der Freiheit. Die Schweiger liebte er, weil er bei ihnen 

20* 
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Freiheit und Mut gepaart fand. Er ftarb glüdlich, weil ihm feine 

Pläne gelungen waren und er die Grenzen des Kirchenſtaates mehr 

al3 irgendeiner jeiner Vorgänger erweitert hatte. Julius TI. hatte 

eine Tochter, die aber in der Serborgenbeit lebte und ſich feiner Gunit 

erfreute. 

Kindiicher Sinn ift das Merkmal der Völker, wenn man fie als In— 

dividuen betrachtet; jo wünjchte in Rom jedermann, daß der Nadı- 

folger Julius’ II. ihm nicht gliche. Er war im Alter von achtundfünfzig 

Jahren Papſt geworden; man wollte einen jüngeren Bapft. Er war 

ungejtüm, ungeduldig, jähzornig; nunmehr richtete man fein Augen- 

merf auf einen, der fic) durch Liebe zu den Miffenjchaften, durch Ver 

gnügungstuft und epifuräifches Leben der Stadt Rom und dem Hofe 

als ruhiger Herricher empfahl. 

Als die Leichenfeier des Papſtes beendet war, jchloffen fich vierund- 

zwanzig Kardinäle ins Konflave ein. Giovanni Medici hatte auf die 

erfte Kunde vom Tode Julius’ II. Florenz verlafjen; doc) eine ſchmerz⸗ 

baîte Krankheit zwang ibn, langſam in der Sänfte zu reifen, fo lanate 

er erft am 6. März in Rom an und erjchien als lebter im Konklave 

Giovanni Medici war damals neununddreißig Jahre alt. Am 11. März 

wurde er jelbjt beauftragt, die Stimmen zu zählen, Die ihn zum 

Papft erklärten: er wählte den Namen Leo X. 

Da er nur Diakon war, jo wurde er am 15. März zum Priefter ge 

weiht und am 19. in Sankt Peter gekrönt. Leo X. fief ich im La— 

teran, der Kathedrale des Bilchof3 von Rom, nochmals frönen. Für 

dieje Zeremonie wählte er den 11. April: den Tag, an dem er ein 

Jahr zuvor in der berühmten Schlacht bei Ravenna von ben Fran: 

zofen gefangen genommen worden war. Leo X.ritt dasjelbe Pferd, das 

ihn in biefer Schlacht getragen hatte. Der Pomp diejer Zeremonien 

zeigte den Römern, daß die ftrenge und peinliche Sparjamfeit Ju 

lius' II. für immer vorüber war. Leo X. gab allein für die Krönung“ 

fejtlichkeiten hunderttaufend Gulden aus. Er begann feine Regierung 

mit der Verleihung des Erzbistums von Florenz und des Rardinalbutes 
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an jeinen Better Giulio von Medici, der damals Rhodiſer Ritter 

und nod) jehr jung war. Er war ein natürlicher Sohn des Giuliano, 

der einjt von den Pazzi bei der berühmten Verſchwörung im Dome 

von Florenz ermordet wurde. Diefer Rhodijer Ritter gelangte fpäter 

als Clemens VII. auf den Thron und machte nichts als Dummbeiten. 

Unter der Herrichaft des liebenswürdigen Sohnes des Lorenzo 

Magnifico war der römiſche Hof der glänzendfte auf Erden und er- 

ſtrahlte wieder im höchſten Glanze, den die Welt damals kannte. 

Leo X. beſaß die Sorglofigfeit eines Lebemannes. Michelangelo 

wußte er nicht zu bejchäftigen; aber Raffael arbeitete an den Freslen 

in den Gtanzen des Vatikans weiter, und der Papſt war von der 

Sanftmut jeines Charaïters entzüdt. 

Die Franzoſen und Spanier fetten ihr Ringen um den Beſitz 

Staliens fort. Fm Jahre 1515, zwei Jahre nach der Wahl Leos X., 

machte fich Franz I. durch die Schlacht von Marignano uniterblich, 

indem er den Schweizern, die jeit bem Untergang Karls des Rübnen 

in Europa jo angejehen waren, eine blutige Niederlage bereitete. 

War Leo X. ungleich liebenswürdiger als der große Mann, dem er 

folgte, jo war jeine Politif weniger fejt und viel treulojer. Stalien 

wurde unter feiner Herrichaft verheert und verwüſtet. Als Kirchen⸗ 

fürjt feierte er jedoch einen großen Triumph. Alle Welt fennt die Ge- 

ichichte feiner berühmten Zufammenkunft mit Franz I. in Bologna. 

Der Papſt unterdrüdte die Freiheiten der gallifanifchen Kirche, die 

jich erft unter Ludwig XIV. wieder erheben konnte. 

Alfonjo Betrucei, ein junger Kardinal, hatte bei der Kahl Leos X. 

großen Eifer gezeigt und jie hernach dem Volke begeijtert. verkündet 

mit bem Ausruf: „Es lebe die Jugend!” Er war ein Sohn Petruccis, 

des Tyrannen von Siena; ſpäter jedoch gefiel es der Politik Leos X., 

die Brüder des Kardinal3 aus Siena zu vertreiben. Der Kardinal 

war über dies Verfahren außer ſich und erklärte mehrmals, daß er 

Luft hätte, den Papft vor verjammeltem Ronfiftorium zu erdolchen. 

Er plante, den Leibarat des Papftes zu beftechen, damit diejer ein 
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Gejchtwür vergiftete, an dem Leo X. täglich behandelt wurde. Man 

fing Briefe des Kardinals Petrucci an jeinen Sekretär auf, die furdt- 

bare Rachepläne enthielten. Leo entſchloß fich, gegen dieſen gefähr- 

lichen Feind einen Kriminalprozeß anzuftrengen; er war jedoch nict 

in Rom. Der Papft fbrieb ihm nicht nur einen liebenswürdigen 

Brief, in dem er ihm ſicheres Geleit anbot; fondern er gab auch dem 

ſpaniſchen Gefandten fein Wort, daß der Rarbinal, wenn er nach Rom 

zurüdfehrte, feiner Gefahr ausgejeßt jein twerde. Petrucci war dumm 

genug, dieſem Worte zu glauben; er fehrte nach Rom zurüd und ward 

unmittelbar in die Engelöburg abgeführt. Die Juſtiz jener Zeit war 

weit unvollflommener al3 die unjere; nd two fiebt man jelbft in un: ' 

jeren Tagen, ausgenommen in England, daß die Angeklagten, auf 

welche die Regierung erboft ift, freigefprochen werden? Leo X., ein 

abfolutiftiicher Herricher, jchredte vor allem zurüd, was der an- 

genehmen Sorglofigfeit feines genußreichen Lebens gefährlich werden 

fonnte. Er jah jich von einem jungen Manne voller Mut und Tat- 

kraft mit Gift bedroht. Diefer junge Mann wurde im Gefängnis am 

21. Juni 1517 erdroffelt. (Naffael vollendete damals die lebten 

Stanzen im Vatikan.) Mehrere Kardinäle wurden mit Betrucci ver 

urteilt und kauften fich mit ungeheuren Gelbfummen los. Das heilige 

Kollegium zählte nur nod zwölf Rarbinäle. Leo X. nubte ihren 

Schred auë und gab ihnen auf einmal einumddreißig Kollegen. 

Um die öffentliche Meinung Roms für diefe außerordentliche Maf- 

nahme zu gewinnen, mußte Leo viele Leute von Verdienſt an diejer 

Beförderung teilnehmen lafjen. Er verlieh mehreren Mitgliedern der 

mächtigften Familien Roms den Kardinalshut. Alle Kardinäle be 

zahlten dem Papft ihren Hut, und man bemerfte, daß der geforderte 

Preis um jo höher war, je geringer die Verdienfte des neuen Kar— 

dinal3 waren. 

Leo X. war zu einer Zeit auf den Thron gelangt, wo alle Gebiete 
des Geïfteslebens von Genies beberricht wurden. In den bildenden 

Kimften fand er Michelangelo, Raffael, Leonardo da Vinci, Correggiv, 
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Tigian, Andrea del Carto, Sebaftian del Biombo, Giulio Romans; 

die Literatur gierten Arioft, Machiavelli, Guicciardini und eine Menge 

von Dichtern, die uns heute langweilig erjcheinen, Damals aber ge- 

fielen. Aretino übernahm es, aller Welt unangenehme Wahrheiten 

zu jagen; er verlörperte die Oppofition des Zeitalterd und galt daher 

ala ebrlos. 

Alle diefe Großen, die leuchtenden Blüten glüdlicher Umftände, 

hatten fich, wie wir es bei Raffael und Michelangelo jahen, bereits 

Geltung verichafft, bevor Leo X. den Thron beitieg; doc) e8 bereitete 

ihm lebhaftes Bergnügen, an all dieje höheren Menjchen, die in Rom 

lebten und jeinem Hofe zur Zierde gereichten, die reichen Pfründen 

auszuteilen, über die er in der ganzen Chriftenheit verfügte, und Die 

fabelhaften Summen, die ihm der Ablaßhandel einbrachte. Im 

Todesjahre des Kardinal Petrucci trat Martin Luther in Deutjch- 

land auf; aber Leo X. und Luther jelbit hatten feine Ahnung von 

den ungeheuren Folgen, die dies Ereignis zeitigen jollte; jonft wäre 

Luther entweder beftochen oder vergiftet werden. 

Leo X. befaÿ für Die Wunder der Kımft die lebhafte Empfänglichket 

eines Künſtlers. Was ihn vor all den eigenartigen Männern aus- 

zeichnete, die der Zufall auf den Thron gejegt bat, war, daß er das 

Leben als geiftreicher Mann zu genießen wußte, was die trübfinnigen 
Pebanten von jeher jehr erbittert bat. Er war ein eifriger Jäger; bei 

jeinen Mahlzeiten jorgten Spaßmacher für die Erheiterung; fie ge- 

hörten damals noch zum Inventar aller Höfe. Weit entfernt, gelang- 

weilte Würde zu zeigen, beluftigte jich Leo X. an der Eitelfeit der 

Tröpfe, die an feinem Hofe lebten, und macbte jich den Spaß, ſie zum 

beften zu halten, mas die ernten Gejchichtichreiber baß empört hat. 

Bisweilen ließ er jich auch dazu herbei, einem Dummkopf auf feine 

Bitten phantaftiihe Würden zu verleihen, jo daß jich Stadt und Hof 

an befjen triumphierender Eitelkeit weideten. Das ftet3 |pottluftige 

Rom war vom Wib feines Herrichers entzückt; aber es lachte über 

einige genasführte Tröpfe fo viel, daß dieſe vor Ärger ftarben. 
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Die Sitten des Papſtes waren nicht beſſer noch jchlechter als die der 

andern großen Herren feiner Zeit. Man darf nie vergejjen, daf; jeit 

dem Auftreten Luthers die Schidlichfeit alle fünfzig Jahre einen 

großen Schritt vorwärts getan hat. Damals war in Rom alles heiter 

und voller Humor; Leo X. liebte es, lachende Gejichter um jic zu 

jehen. An einem erfolgreichen Jagdtage überhäufte er alle Zeil 

nehmer mit Begünftigungen. Hält man jich den urjprünglichen Geiſt 

und die Talente der taliener der Renaifjance vor Augen und bebenit 

man ferner, daß miliärifche Pedanterie diejen Hof nicht entitellte, jo 

wird man wahrjcheinlich zugeben, daß niemals etivas gleich Lieben‘ 

würdiges eriltiert hatt. 

Wenn e8 in der Bolitif Leos X. an Machiavellismus nicht fehlte, jo 

merfte man davon doc; in Rom nichtd. Man wirft dieſem Papſt jem 

Berhalten gegenüber dem Herzog Alfons von Ferrara vor. Gambara, 

der apoftoliiche Brotonotar und jpätere Kardinal, war beauftragt, 

Rudolf Hello, einen Deutichen, den Hauptmann der Leibgarde des 

liebenswürdigen Alfons, zu beftechen. Rudolf erhielt tatjächlich zwei⸗ 

taufend Dufaten und verjprarch, Alfons zu ermorden und das Kaſtell 

Tealdo, die Zitadelle SFerrahas, den päpftlichen Truppen zu über- 

geben. Der Tag der Ausfürung war gelommen, und jchon hatte 

der Gejchichtichreiber Guicciardini, der in Modena fommandierte, 

die päpftlichen Truppen gegen Ferrara vorgejchoben. Doch Rudolf 

Hello hatte jeinem Herrn alles verraten. Diejer wollte einen Skandal 

vermeiden und begnügte fich Damit, die Briefe des Gambara im aus 

archiv der Gîte niederlegen zu laſſen. Hier hat der Abbate Muratori, 

der befte Renmer der italienifchen Gefchichte, fie gefunden. Guicciar- 

dini hütete fich, in feiner Gefchichte jenen Mordplan zu erwähnen; 

diefe Zurüdhaltung genügte einem armen englichen £obbublet 

(Roscoe, Das Leben Leos X.), um ihn zu leugnen. Man fiebt alo, 

daß man die Originale lefen muß, um die Wahrheit zu erfahren. 

Im Jahre 1520, als diefer feige Anjchlag auf Ferrara gemacht 

tward, ſtarb Raffael. Der Papft vergoß über den Tod diejes großen 
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Mannes aufrichtige Tränen. Leo X. fagte öffentlich, daß fein Hof mit 

ihm die jchönfte Zierde verlüre. An einem militärischen Hofe find 

jolhe Zeichen der Zuneigung von feiten des Herrichers dem friege- 

riichen Verdienſt vorbehalten, das allem anderen vorgeht, jolange - 

es lebt. 

Am 24. November 1521 erfuhr Leo X. die Eroberung Mailand 

durch die Spanier; er war auf dem Gipfel der Freude; er hoffte 

Stalien vom Joche der Barbaren befreit zu jehen. Zu Ehren dieſes 

Sieges wurden die Kanonen der Engelburg den ganzen Tag lang 

gelöft. Der Papſt, der jich im Garten feiner Billa Magliana befand, 

plante ein Ronjiftorium einzuberufen, um dies große Ereignis den 

Kardinälen feierlich zu verfünden und Danfiagungen in allen Kirchen 

anzuordnen. Er zog ich in fein Schlafgemach zurüd und verjpürte 

bald darauf ein leichtes Unmwohljein; er ließ fic nach Rom bringen; 

das Leiden erichien erjt gering, nahm jedoch plößlich an Heftigkeit zu, 

und am 1. Dezember ereilte ben liebenswürdigen Fürften der Tod. 

Er war erft jiebenundvierzig Jahre alt; er hatte acht Jahre acht 

Monate und neunzehn Tage geherricht. 

Während jeiner Krankheit erhielt Leo X. die Nachricht von der Ein- 

nahme von Piacenza durch die Spanier, und noch an jeinem Tobes- 

tage war e8 ihm vergünnt, von der Einnahme Parmas zu hören. Dies 

Ereignis hatte er am meiſten gewünjcht. Er hatte zu jeinem Vetter, 

dem Kardinal Medici, oft gejagt, daß er die Einnahme Parmas gern 

mit jeinem Leben bezahlen molle. 

Am Tage vor feiner Krankheit hatte ihm jein Mundſchenk Malajpina 

einen Becher Wein fredenat; als der Bapft getrunfen hatte, drehte er 

ji mit zomiger Miene um und fragte ihn, woher er denn einen jo 

bitteren Wein babe. Als Leo X. in der Nacht des 1. Dezember ge- 

ftorben war, verfuchte Malafpina bei Tagesanbrudh Rom zu ver- 

laffen. Er führte Hunde an der Leine, al3 ginge er auf die Jagd; die 

Torwache von Sankt Peter war erftaunt, daß ein Angeltellter des 

päpftlichen Hofes am Morgen nach dem Tode des Herrn dem 
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Jagdvergnügen frünen wollte, und nahm den Mundſchenk feſt. Doc 

der Kardinal Giuliano Medici ließ ihn frei, wie Giovio behauptet, aus 

Furcht, ba der Name eines großen Fürften genannt werden könne, 

wenn jich bas Gerücht von der Vergiftung verbreitete, jo daf die 

Familie Medici Gefahr liefe, jich einen unverjöhnlichen Feind zu 

machen. 

Die Schönen Künfte hatten drei Unglüdstage, die noch jchidjalvoller 

erjcheinen würden, wenn id) mich über ihre Folgen verbreiten könnte. 

C3 waren diesRaffael3 Tod imAltervon ſiebenunddreißig Jabren, der 

des Lorenzo Magnifico im Alter von vierundvierzig und endlich der 

Leos X. im Alter von fiebenundvierzig Jahren, während die Mehrzahl 

der Päpite ein Alter von fiebzig Jahren erreicht bat. Ohne von der 

politiichen Lage Italiens zu jprechen, die jich ganz anders geftaltet 

hätte, muß man die Frage aufwerfen, zu welchem Glanz ſich die 

Künfte noch emporgefchwungen hätten, wenn Leo X. zwanzig Jahre 

länger regiert hätte. Herzog Alfons von Ferrara war aufs âujterite 

_ bedroht; die Belagerung feiner Haupiftadt ftand bevor, und er be- 
reitete fich Darauf vor, jein Leben teuer zu verkaufen, al3 er die Nach- 

richt vom Tode Leos X. erhielt. War er daran beteiligt? In jeiner 

Freude ließ er Silbermünzen prägen, auf denen man einen Hirten 

jieht, der ein Lamm den Pranken eines Löwen entreißt, Darüber die 

aus dem Buche der Könige entnommene Aufichrift: „De manu 

leonis.‘“ 

18. Oftober. — Will mir der Lefer geftatten, einige Worte über den 

ſchwachen Clemens VII. hinzuzufügen, unter deſſen Herrjchaft no 

Michelangelo, Tigian, Correggio und fait alle großen Künftler lebten, 

nach deren Tode man die Malerei beffer verboten hätte? 

Die Konklaven Alexanders VI., Julius’ II. und Leos X. waren jehr 

furz geweſen; die Geſchichte dieſes Konklaves jedoch, bas den Mad 

folger des großen Leo wählte, ift verwidelter. Es begann am 26. De 

zember. Alle Welt lobte den Kardinal Giulio von Medici, welcher der 

erfte und tätigfte Minifter jeines Vetters gemwejen war. (Auf dem 
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berühmten Bildnis Leos X. von Raffael ift Giulio der Kardinal mit 

den großen Geficht3zügen gegenüber dem Papfte.) 

Dem Minifter Leos X. erftand im Kardinal Bompeo Colonna ein 

gefährlicher Nebenbuhler. Diefe beiden in Ränfen erfahrenen Höf- 

linge, die fich um die bôchfte Macht ftritten, boten die raffinierteften 

Mittel der Politit auf. Die Kardinäle, die feine Ausfichten hatten, 

murden der unbequemen Gefangenschaft im Ronflave bald über- 

drüffig. Einer von ihnen jchlug eines Tages Spaßes halber den Rar- 

dinal Hadrian Florent vor, den man nie in Italien gejehen hatte. 

Diefer Kardinal, der Sohn eines Bierbrauers, war der Erzieher 

Karl V. geweſen. Und wirklich gaben alle Kardinäle, des Rontiaves 

überdrüflig, ihre Stimmen ohne weiteres diefem Unbefannten; er 

wurde aus Zufall Bapft und nannte ſich Hadrian VI. Er konnte nicht 

Stalienijch, und als er nach Rom kam und man ihm die antiken Sta- 

tuen zeigte, die Leo X. mit jo großem Softenaufivand gejammelt 

hatte, rief er entjeßt aus: „Sunt idola anticorum — Das find ja 

Götzenbilder!“ Diejer Papſt, ein ehrenhafter Mann, galt den Hömern 

als Barbar; er aber war über ihre Gittenlojigfeit empört. Er ftarb 

am 14. September 1523. 

Rein Unglüd fam in den Augen der Römer dem gleich, an Stelle 

des liebenswürdigen Leo X. einen Barbaren zu jehen, derihre Sprache 

nicht beherrjchte und Poeſie und Künfte hafte. Die Nachricht vom 

Tode Hadrians rief einen ungebeuren Freudentaumel hervor, und 

am nächſten Tage fand man die Tür feines Arztes Giovanni Antra- 

emo mit Blumengemwinden gefchmüct und mit der Inſchrift verfeben: 

„Senat und Bolt Roms dem Befreier des Vaterlandes.” Unter dem 

Pontifikat Hadriand wurden die Juden und die befehrten Mauren 

aus Spanien vertrieben und ftrömten mit ungeheuren Schäßen be- 

laden nach Rom. Hadrian jchicte fi an, fie zu verfolgen, doch fein 

Tod hinderte ihn daran. Leo XII. zwang die Nachkommen bdiefer 

reichen Juden, fich in Livorno anzufiedeln. 
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Am 1. Oftober 1523 betraten jech3unddreißig Kardinäle das Kon- 

Have; Giulio Medici traf abermal3 mit ſeinem Rivalen Pompeo Co— 

lonna zufammen. Der Kardinal Woljey, deffen all und Tod Shale⸗ 

jpeare jo trefflich gejchildert hat!, ſchlug wie früher George D’Amboije 

zur Wahl vor. Doch die Römer wollten um feinen Preis einen „Bar- 

baren“ haben. Lange Zeit fonnte Giulio Medici nicht mehr als em- 

undzwarzig Stimmen gewinnen; er brauchte aber vierundzmwanzig, 

d. h. die Zweidrittelmehrheit aller anmwejenden &arbinäle. Pompes 

Colonna bot gegen feine Wahl alles auf. Man verfuchte Stimmen zu 

faufen, aber ohne {ich dem Vorwurf der Simonie auszujeßen. Der 

beliebtefte Ausweg in diefem Ronflave war die Wette. So boten die 

Parteigänger Giulios jedem Kardinal der Gegenjeite eine Wette von 

zwölftaufend Dufaten gegen hundert an, daß Medici nicht gemählt 

würde. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Parteien zog ſich mit ſolcher Er— 

bitterung und ſo wenig Ausſicht auf Einigung hin, daß die Römer 

fürchteten, die beiden Parteien würden, um einen Ausweg zu finden, 

zwei Päpſte wählen. Lateiniſche Diſtichen, die überall angeſchlagen 

wurden, klagten den neuen Julius und Pompejus an, ſie wollten 

Rom durch ihren Zwieſpalt ein zweites Mal zugrunde richten. Da— 

mals äußerte ſich in Rom der Eſprit in lateiniſcher Sprache, und 

hiſtoriſche Anſpielungen galten, wie man ſieht, als geiſtreich. 

Aber das Mittel, deſſen ſich der heilige Geiſt zu bedienen pflegte, um 

allzulangen Konklaven ein Ende zu machen, wirkte ſchließlich auch 

hier. Ein furchtbarer Geruch verbreitete ſich in den Zellen der Kar— 

dinäle und machte eine längere Dauer des Konklaves unmöglich. 

Mehrere Kardinäle wurden krank; die älteſten fühlten ihr Ende nahen. 

Einer von ihnen jchlug den Kardinal Orfini vor, und Medici erklärte 

fi bereit, ihm jeine einundzmwanzig Stimmen zu geben, welche die 

Wahl entichieden hätten. Da erichraf Pompeo Colonna, daß die 

! Gemeint ift Fletchers „Heinrich VIII“, zu dem Shakeſpeare ein paar 
Szenen beigefteuert hat. — 0. O. B. 
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päpftlihe Macht einem Haufe zufallen könnte, das mit dem feinen 

erblich verfeindet war. Er einigte fich mit Medici und bot ihm feine 

Hilfe unter der Bedingung an, daß er ihn, Bompeo, zum Vizekanzler 

ernannte und ihm den prächtigen Palaft anwies, den er biöher 

jetbit bemohnt hatte. In derjelben Nacht empfing Medici von der 

großen Mehrheit der Rardinäle die Huldigung, und am folgenden 

Tage, am 18. November, bem zweiten Jahrestag jeines fiegreichen 

Einzug in Mailand, wurde er zum Papft ausgerufen. Er nahm 

den Namen Clemens an, zum Zeichen des Gelöbnifjes, all jeinen 

Feinden zu verzeihen. 

Wenige Fürften haben den Thron mit größerem Anſehen beftiegen. 

Qn jeiner Jugend Soldat, jpäter Bremierminifter Leos X., hatte er 

e8 verftanden, die bejondere Zuneigung jeiner Lanbsleute, der Flo- 

rentiner, zu erwerben, die er jeit mehreren Jahren mit faft abfoluter 

Gewalt regierte. Man kannte jeinen Fleiß und jene Arbeitöfraft, 

und man wußte, daß er feiner der koftbaren Liebhabereien feines 

Betters bulbigte. Rom feierte jeine Wahl mit großem Jubel; fünf 

Jahre jpäter (1527) wurde es burch eine fiebenmonatlihe Plün- 

derung an den Rand des Elends gebracht!. Clemens VII. beſaß viel 

Geift, aber gar feinen Charakter. Nun haben wir während der (fran- 

zöfiichen) Revolution die Erfahrung gemacht, daß in einer politifch 

Ihmierigen Lage der Geift lächerlicd) wird und die Charakterftärfe 

alles enticheibet. 

Unter der Regierung Clemens’ VII. hörte in Stalien der Krieg end- 

lich auf, nachdem er dreißig Jahre gerwütet hatte. Diefe fruchtbaren 

Gefilbe Hatten ſich Spanier und Franzoſen auserforen, um ihre 

Streitigkeiten auszutragen. Bon nun an wurde der Kampfplatz 

Europas nad) den Niederlanden verlegt. Italien hätte die Ver— 

beerungen des Krieges leicht verwunden, aber Karl V. raubte ihm 

im Jahre 1530 alle Freiheit. Die Monarchie, aber nicht die edle und 

1 ©. die Schilderung des Sacco di Roma, ©. 176ff. 
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ichöne Monarchie, deren wir und dank der Verfaſſung Ludwigs XVII. 

erfreuen, jondern eine höchſt eiferjüchtige, engherzige, alles ermiedri- 

gende Monarchie hatte jic) in Florenz, Mailand und Neapel befeitigt. 

In den Augen der Heinen italientichen Fürſten, die von 1530 bis 

1796 regierten, war ein Mann von Berdienft der ärgjte Feind. Nur 

die partetloje Mujil fand vor ihren Augen Grabe. 

An Stelle der Heinen Tyrannen vom Schlage Baglionis, der in 

Perugia regierte, als Raffael bei Perugino ftudierte, traten Fürſten 

wie die lebten Mediceer. Dieje jchändlichen Kreaturen, die jich auf 

die ungeheure Macht Karla V. ftüßten, hatten weder diplomatiſches 

nod Ériegertiches Talent nötig. Ihre einzige Arbeit beftand darin, 

die Männer von Geift zu verfolgen. Ste wurden von Rom aus unter- 

jtüßt, bas endlich Die Gefahr der Gewiſſensfreiheit und der Iutheriichen 

Lehren begriffen hatte. 

Seit 1530 und der Eroberung von Florenz durch die Truppen 

Clemens’ VII. verfiel jeder, der ein halbwegs Fräftiges Talent zeigte, 
früher oder fpäter bem Tod oder dem Rerfer: Giannone, Cimaroja! 

und fo weiter. Selbft die jefuitifche Biographie von Michaud? beftätigt 

die platte Gemeinheit der Mediceer, die bis 1730 dieje berühmte Stadt 

entwürdigt haben, die beim Regierungsantritt Clemens’ VII. al die 

geiftreichite Staliens galt. 

Die Einſetzung geordneter Regierungen brachte der Geſellſchaft 

einen Überflug an Muße. Die Stäbdter, die fich nicht mehr um das 

Wohl und Wehe des Vaterlanbes befümmern durften, wurden reiche 

Müßiggänger, die nur auf ihr Vergnügen bedacht waren. Jeder edle 

Ehrgeiz war dem Reichen und Vornehmen genommen. Der Arme 

1 Pietro Giannone (1676—1748), antifleritaler neapolitanifcher Qiftoriler, 
wurbe exkommuniziert und endete nad) langem Wanderleben in der Bita- 
belle von Turin. Domenico Cimarofa (1749—1801), deſſen Oper Il matri- 
monio segreto zu Stendhals Lieblingsopern gehörte, ftarb in Neapel an 
den Folgen der Sterferhaft, die er jich als Anhänger der Parthenopäiſchen 
Republik zugezogen hatte. — v. D. 82. 
2 Eine franzöjiihe „Ullgemeine Biographie”. — v. D. B. 
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juchte fich zu bereichern, der Reiche Marcheje zu werden; der Künſtler 

bemühte fi, Meifterwerfe zu jchaffen; aber welcher Anjporn blieb 

dem reichen Edelmann? Aus jener Zeit datiert das Sinken diefer 

Male! Clemens VII. ftarb endlich im Jahre 1534, nachdem er den 

Samen zu all diefem Unglüd geftreut hatte. Er hatte fein Anjehen 

überlebt und empfand jehr tief die Verachtung, die Rom, Florenz 

und ganz Stalien gegen ihn hegte. Er verjtand es nicht, die Ber- 

achtung zu verachten, und ftarb daran. 

AMerander Farneſe, der den Namen Paul III. annahm, wurde am 

12. Oftober 1534 gewählt. Man kennt jein prächtige Grabmal in 

Sankt Beter?. Dieler Fürft wollte feinen Kindern einen Thron ver- 

Ihaffen; jeine Familie war ziemlich berühmt. Aus ihrem Kaftell von 

Farneto im Gebiet von Orvieto waren im fünfzehnten Jahrhundert 

mehrere audgezeichnete Condottieri hervorgegangen. Paul III. hatte 

einen natürlichen Sohn Pier Luigi, der durch feine Ausſchweifungen 

md durch den Tod de3 jungen Bilchof3 von Fano berüchtigt war®. 

Diejer ebrlofe Menjch regierte in Piacenza und wurde am 10 Sep- 

tember 1547 durch Edelleute der Stadt, die über jeine Exzeſſe auf- 

gebracht waren, in feinem Lehnftuhl ermordet. 

Paul III. ftarb am 10. November 1549 infolge eines neuen Rum- 

mers, den ihm feine Familie bereitet hatte. Er hatte mehr als fiebgig 

Rarbinäle ernannt; dieſe Vorficht fam ihm jehr zuftatten. Aus Dant- 

barkeit gab fein Nachfolger Julius III. Barma dem Ottavio Farneſe 

zurüd, deſſen Sohn, Merander Farneſe, jener große Heerführer und 

würdige Gegner Heinrich IV. war. 

1 Den Charaïter des römischen Marchefe findet man im Ajo nell’ imba- 
razzo (Der Hofmeifter in Berlegenheit) de3 Grafen Giraud und in ben 
Komödien des Gberarbo de’ Roſſi. (Stendhal.) 
2: ©. ©. 73 jowie die Darftellung der Jugend Paul3 III. in Bd. III der 
beutfhen Stendhal-Ausgabe, ©. 475. — v. O. B. 
3 Dieje Standalgejhichte gibt Stendhal in der Borrebe feiner „Seichichte 
der italienischen Malerei” (München 1922) nad Varchis Bericht wieder. 
— v. ©. B. 
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Paul 111. war der legte ehrgeizige Papſt, jein Nachfolger dachte nur 

mehr an das Vergnügen. Er liebte einen jungen Mann, der mit jieb- 

zehn Jahren unter dem Namen Snnocengio del Monte Stardinal 

wurde. 

19. Oktober. — Die Päpfte nad dem Konzil von Trient! 

Auf Julius III. der 1555 ftarb, und auf Marcellus II., der nur zwei- 

undzwanzig Tage regierte, folgte Giovanni Pietro Carafa, ein Nen- 

politaner. Im Alter von fechzig Jahren gewählt, nahm erden Namen 

Paul IV. an, Er erkannte die Gefahr, in welche Luther die Kirche 

geftürzt hatte. Diejer große Mann war 1546 geftorben, aber nidt 

auf dem Scheiterhaufen wie Savonarola. Man jieht von nun an auf 

dem Throne Petri feine vergnügungsfüchtigen Bäpfte mehr, mie 

Leo X., noch folche, die für dag weltliche Intereſſe der Kirche ſorgten, 

wie Julius II. Bon jebt ab findet man in Rom nur noch Fanatismu 

und je nad) Bedarf Grauſamkeit, noch mehr aber Ärgernis. 
Paul IV. tft einer der ftürmifcheften und eigenartigiten Fanatiter, 

die je gelebt haben. Seit er Papſt geworden, hielt erjich für unfehlbar 

und trug ſich unabläffig mit den Gedanken an die Berbrennung irgend- 

eines Rebers. Er fürchtete jeine Berdammnis, wenn er nicht jeinem 

unfehlbaren Gemiljen gehorche. Er war Großinquifitor gewejen. 

Durd) einen wunderlichen Zufall, mie gemacht für fataliftiiche Ge 

Ichichtichreiber, in deren Augen die Menjchen nichts als Produkte der 

Notwendigkeit find, famen Philipp II. und Paul IV. zur jelben 

Zeit zur Regierung?. 

Auf diefen merkwürdigen Greis folgte 1559 Pius IV. aus der mar- 

länbifhen Linie der Mebiceer. Pius V. und Gregor XIII., die diejem 

jolgten, dachten wie Bius IV. nur an die Unterdrüdung der Reber. 

1 Wenn dem Lefer dieje Chronik zu viel wird, jo überjchlage er die folgen 
ben Seiten bis zum Artikel „Brigantentum”. Ich wollte den Romreijenden 
nur langweilige Gejchichtsftudien erjparen. (Stendhal.) 
? Näheres über die Regierungszeit Pauls IV. ſ. in Bd. III der beut- 
ihen Stendhal-Ausgabe (in der Novelle „Die Herzogin von Palliano“). — 
v. O. B. 
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Gregor XIII. erlebte die Freude der Bartholomäusnacht und ver- 

anftaltete dafür eine Danfjagung an Gott!. 

Die protejtantiichen Bücher jener Zeit wimmeln von eigenartigen 

Unterfuchungen über das Urchriftentum und den Urfprung der päpft- 

lichen Gewalt. Die Proteftanten zitieren oft den Vers: 

„Accipe, cape, rape, 
Sunt tria verba papae.“ 

Ihre Bücher jind hervorragend durch gejundes Urteil und übertreffen 

die papiftijchen weitaus. Die jebigen Liberalen find die Proteftanten 

des neunzehnten Jahrhunderts. Derjelbe Geift herricht in den Schrif- 

ten beider Epochen: mehr oder weniger geiftreicher Œpott über Die 

Mipbräuche, die man abjchaffen will, Appell an den gejunden 

Menicherwerftand, Zorn der Schwachen in der Partei gegen die 

Starken, die zu weit gehen, ujw. 

Felix Peretti (Sirtus V.) ift der einzige überlegene Geift, der auf 

dem Throne Petri fab, feit Luther die Päpfte das Fürchten gelehrt 
hatte. Was diejer Fürſt in den fünf Jahren feiner Regierung geleitet 

bat, ift unglaublih. Es war nur möglich, weil er aus dem Volle 

emporgejtiegen war. Man entjinnt ſich des prächtigen Gemälde von 

Schneß im Yurembourg-Mujeum zu Paris: „Eine Wahrjagerin ver- 

fündet der Mutter desFelix Peretti, der damals die Schweine hütete, 

daß er einft Papſt fein werde?“ Gr regierte vom 24. April 1585 bis 

zum 20. Auguft 1590. | 
Sirtus V. begann mit der Unterdrücmg der Briganten. Nach 

jeinem Tode jedoch bemächtigten fi die Briganten abermals der 

römischen Campagna. Wie alle Fürjten, die ihrer oberften Pflicht 

1 ©. die Dadtellung der Bartholomäusnaht in der Sala regia des 
Batilan, ©. 133. — v. ©. 8. 
2 Da SirtusV. die Schweine gehütet Habe, ift legendarische Ausſchmückung; 
doch ging er aus ganz ärmlichen Berhältnifjen hervor. Vgl. Ranfe, Ge- 
Ihichte der Päpſte, und die Familientragödie des Haufes Peretti in Bd. III 
diejer Ausgabe (in der Novelle ,Bittoria Accoramboni“). — v. D. 2. 

21 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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gemäß vor allem für die Gerechtigkeit forgten, wurde er von feinen 

Untertanen verwünjcht. Er hatte erkannt, daß ein leidenichaftliches 

Bolt nur gebändigt werden fann, wenn man durch rajche Justiz auf 

feine Einbildungsfraft wirkt. Ein Menjch, der jechs Monate nad) dem 

Berbrechen gerichtet wird, ericheint den Stalienern ftets als Opfer. 

(ch werde hierfür in Genf allerdings al3 graufam und barbariſch 

verichrien werden.) 

Man ift auf jeinen Wanderungen durch Rom überrafcht von der 

Pracht und der Fülle der von Sirtus V. errichteten Bauwerke. Man 

vergefje nicht, daß er e3 war, der die Kuppelmölbung von Sankt Reter 

in zweiundzwanzig Monaten erbauen lie}. 

Ihm find die zwei oder drei Geſetze zu verdanken, welche dem morali- 

ihen Verfall des Kirchenftaates Einhalt geboten. Er beftimmte,daf 

in Zukunft nie mehr al3 jiebzig Kardinäle ernannt werden dürften, 

und daß vier von diefen den Mönchgorden entftimmen müßten. Diele 

Einrichtung hat während des achtzehnten Jahrhunderts da3 Ver- 

blafjen und die zunehmende Schwäche des italienischen Adels ge 

fördert. Sie hat der Kirche Ganganelli und Pius VII. gejchentt, den 

einzigen Herricher, der Napoleon Widerjtand zu leiften verjtand. 

Gegenwärtig find die Kardinäle, die dem heiligen Kollegium am 

meijten zur Ehre gereichen, Mönche. „Indem ich die Intrigen der 

Kleinbürger meines Stadtviertels verfolgte, babe ich Politik gelernt,” 

ſagte der Kardinal d'Oſſat. „Es fiel mir ſchwerer, Provinzial meines 

Ordens zu werden, als auf den päpſtlichen Thron zu gelangen,” er- 

Härte ein Mönch, der Papſt geworden war. 

Die Charakterftärke Sirtus’ V. und die Großzügigfeit feiner Unter- 

nehmungen machen fogar die Lektüre feiner Lebensbefchreibung von 

einem Tropi wie Cicarelli genußreich. 

Urban VII., Gregor XIV. und Innocenz IX. regierten nur einige 

Monate und dachten nur an die Unterdrüdung der Reber. Siehatten 

recht, denn die Gefahr war aufs höchfte geftiegen. Alle Arten von 

Elend, die durch eine finnloje Verwaltung mutwillig heraufbeſchworen 
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waren, richteten die Bevölkerung des Kirchenftaates jähling3 zugrumde. 

Die drüdendften Steuern und verderblichjten Monopole bewirkten, 

dak man die Arbeit als die größte Dummheit betrachtete. 

63 gab feine Snbuftrie mehr, die Staatsgewalt unterdrüdte die 

Untertanen, ohne fie zu fördern. Die Verwaltung wollte fich in den 

Getreidehandel mijchen, und bald war die Hungersnot da und in 

ihrem Gefolge, wie gewöhnlich, ein mörderiicher Typhus. In den 
Jahren 1590 und 1591 raffte die Belt in Rom fechzigtaufend Ein- 

wohner hinweg. Mehrere Dörfer des Kirchenftaats blieben feither 

völlig verlajien. Da triumphierten denn die Briganten, und die päpft- 

lien Soldaten wagten nicht mehr, ihnen Widerftand zu leiften; das 

Rom von 1595 glich jchon ganz dem von 1795. Im erften Jahr- 

hundert diejes lächerlichen Beginmens, von 1595 bi8 1695, haben die 

Päpfte fic) in Widerjinnigkeiten überboten; al3 das Übel erfannt war, 

von 1695 bis 1795, hatten ſie nicht mehrdie nötige Kraft, ihm zufteuern. 

20. Oktober. — Das Brigantentum!. Das Brigantentum hat 

folgenden Urjprung. Um 1550 erinnerten fi die Bewohner des 

' Kirchenftaat3 noch der italienischen Freiftaaten und der durch fie 

geichaffenen Sitten, nach denen jedermann feine Rechte mit allen 

Mitteln verfocht. (Dieje Freiheit war erft vor zwanzig Jabren von 

Karl V. unterdrüdt worden.) Die Unzufriedenen hatten fich in die 

Kälber geflüchtet: um zu leben, mußten fie rauben. Sie befebten die 

ganze Berglinie von Ancona bis Terracina und rühmten jich, die ver- 

achtete Regierung zu bekämpfen, welche die Städte bedrücdte. Ihr 

Handwerk betrachteten fie als überaus ehrenwert, und es ift ebenfo 

jeltjam wie bezeichnend, daß dies Wolf voller Lift und Feuer, bas von 

den Briganten ausgeplündert ward, ihre Mannhaftigkeit beivunderte. 

Der Bauernjunge, der Brigant wurde, ftand bei den jungen Mädchen 

! Bol. den Aufſatz „Die Briganten“ (Nr. 3 im Anhang dieſes Bandes), 
wo das Thema, teild mit den gleichen Wendungen, ausführlich behandelt ift. 
Gehr ähnlich lautet aud die ne im Anfang der „briffin bon 
Gañtro“ (Bd. IV biejer Ausgabe, ©. 8f.). 

21* 
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des Dorfes in viel höherem Anjehen, al3 einer, der den Gold des 

Bapftes nahm. Dieje öffentliche Meinung zugunften der Briganten, 

welche die armen, kranken, methodijtiichen Engländer, wie Euftace, 

jo empört, war die Folge der unfinnigen Bermwaltung der Fäpite, die 

jeit dem Konzil von Trient regierten. Im Jahre 1600 bildeten die 

Briganten die einzige Oppofition. 

Ihr Abenteurerleben gefiel der italienijchen Einbildungskraft. Der 

Sohn einer verjchuldeten Familie, der heruntergelommene Edelmann 

rechnete e3 fich zur Ehre an, mit den Briganten, welche die Campagna 

durchftreiften, gemeinfame Sache zu machen. Zu einer Zeit, da es 

feine Tugend gab und unfähige Schurfen fich in alle Vorteile der 

Gejellihaft teilten, zeigten fie wenigftens Tapferkeit. 
Die Operationglinie der Briganten erftredte fi von Ravenna bis 

Neapel und ging mitten durch die Gebirge bis Aquila und Aquino 

öftlich von Rom. Dieje waren mie heute mit undurchoringlichen Wäl- 

dern bebedt und von zahlreichen Ziegenherden bevölkert, die den 

Briganten als Grundlage ihres Unterhalt dienten!. Seit 1826 find 

die Briganten dank den Bemühungen des Rardinals Benvenuti ver- ' 

ſchwunden. Aber vor diejer Zeit ging jeder Bauer aus der Umgebung 

Roms, dem ein Feudalherr oder ein mächtiger Priefter ein jchreien- 

des Unrecht zugefügt hatte, in die Macchia (in den Wald), d. b. er 

wurde Brigant. 

Unter den bigotten Bäpften, deren Herrichaft ich kurz ſtizziert babe 

— fie war noch viel unfinniger als die der damaligen Könige — 

geichah es bisweilen, daß fid große Feudalherren an die Spiße der 

Briganten ftellten und mit den päpftlichen Truppen regelrecht Krieg 

führten. Das Volt war in feinem Herzen auf ihrer Seite. Alfons 

Piccolomini und Marco Sciarra waren die gewandteften und furd!t- 

batiten von diefen Führern der Oppofition. Piccolomini vermüftete 

die Romagna, Sciarra die Abruzzen und die römische Campagna. 

1 G. das Bild von Schneg: „Ermordung eines Pecorajo, der den Bu 
ganten eine Ziege verweigert.” — Gitten von 1820. (Stendhal.) 
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Beide fommanbierten mehrere taujenb Mann, die fit fchlugen, 

weil e8 ibnen Spaß machte und weil ihnen bas Brigantenleben 

einträglicher dünkte al3 bas eine3 Bauern. Sciarra und Piccolomini 

lieferten den reichen Leuten zur Ausführung ihrer Rachealte ge- 

dungene Mörder. Häufig war ein Bajall des Papſtes mit ihnen 

heimlich) im Bunde, während er offiziell zur päpftlichen Regierung 

hielt!, 

Für den Neapolitaner ift der Eindrud des Augenblids alles; die 

Religion bejteht in Neapel nur aus äußerlichen Bräuchen und hat 

mit der Moral noch weniger zu tun al3 in Rom. So findet man in 

Neapel denn auch fchon feit 1495 eine Organifation berufsmäßiger 

Meuchelmörder, welche die Regierung in großen Notlagen antvarb 

und im übrigen jchonte. Da die Briganten der römischen Campagna 

ihr tägliche Brot von ben Bauern nahmen, fo ward e3 bald un- 

möglich, entlegene Pachthöfe zu bewohnen. Die Briganten über- 

fielen die Dörfer und Heinen Städte und plünderten jie?. a, fie 

rüdten jelbft vor die größeren Städte und erhoben von ihnen hohes 

Löfegeld, gewöhnlich durch Bermittelung eines Mönches. Wollten 

die Städte nicht zahlen, jo fonnten die Bewohner von ihren Fenſtern 

aus zujehen, wie ihre Ernten und Villen in Flammen aufgingen*. 

So ward die Entvölferung der römischen Campagna, die mit den 

1 G. aud die ausführlichere Darftellung in Bb. III diefer Ausgabe in 
der Novelle „Die Abtiffin von Eaftro”. — v. À. B. 
? ©. die Daritellung des Schredens in einer Heinen Stadt im Rirchenjtaat 
in den „Three months passed in the Mountains East of Rome“ von Mrs. 
Graham. In der Reife des Lord Eraven in der Umgebung Neapel3 findet 
man die Berträge, die die Regierung mit den Briganten machte, genau 
wiedergegeben. S. aud die ausgezeichnete Reife von Forjyth, Diejer 
Engländer hatte viele Gedanken und hat nur einen Heinen Band gejchrieben. 
(Stendhal.) 
3 „Vita di Gregorio XIII.‘ von Gicarelli, ©. 300. — Gallugai, Gejchichte 
Toëtanas, Bud IV, Bd. IH, ©. 273. (Stendhal.) — Eicarellis Papjtbio- 
graphien „Vite de Pontefiei‘ erjdienen in Rom 1588. Über Galluzzi 
ſ. bas Literaturverzeichnis im Anhang. — v. ©. 8. 
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Raubzügen der Barbaren begann und burc die Bürgerfriege der 

Colonna und Orfini unter Merander VI. große Fortjchritte machte, 

durch die Herrichaft der Briganten von 1550 bi8 1826 vollendet. 

Aus dem tiefen Haß aller Bevölferungsichichten gegen den jpa- 

nifchen Dejpotismus, den Karl V. im Lande der Freiheit aufgerichtet 

hatte, entiprang das Anjehen des Brigantentums, da3 jo tief im 

Herzen der italienischen Bauern wurgelte. 

Infolge des Klimas und des Mißtrauens ift die Liebe in diejem 

Lande allmächtig. In den Augen eines jungen Mädchens aus der 

Umgebung Roms, bejonders aus den Bergen bei Aquila, ift es für 

einen jungen Burjchen das ſchönſte Lob, wenn er eine Zeitlang bei 

den Briganten wart. Dieje Gejinnung macht e3 begreiflich, dab ein 

Bauer, der wirtjchaftliches Unglüd gehabt hat oder einer Schlägerei 

wegen bon den Garabinieri verfolgt wird, ohne Bedenken zum 

GStraßenräuber und Mörder wird. Die Jdeen der Ordnung und Ge- 

rechtigleit, die jeit dem Verkauf der Nationalgüter im Herzen des 

franzöfifchen Bauern wurzeln, würden dem Bewohner der Sabiner- 

berge unjinnig erfcheinen. 

Die Spanier importierten in Jtalien auch einen Brauch, der neben 

dem Brigantentum die mürrifchen Reijenden, die England über den 

Kontinent ausjchüttet, am meiften verlegt. Ich meine den Cavaliere 

servente oder Cicisbeo. 

Um 1540, unmittelbar nad) den Sitten, die Bandello, der Biſchof 
von Agen, gejchildert hat, fand man, daß jede reiche Frau einen 

Begleiter (bracciere) haben müßte, dem fie öffentlich den Arm reichen 

fonnte, wenn ihr Gemahl durch feine Beamten- oder Soldaten- 

pflichten abgehalten wurde. Se vornehmer und angejehener die 

Familie de3 Bracciere war, dejto mehr wuchs bas Anjeben der 

Dame und ihres Gatten. 

1 Gelbft einem Künftler wie Salvator Roja bat man ein vorübergehendes 
Abenteurerleben bei den Abruzzenbriganten angedichtet. Als Fra Diavolo 
wurde der Brigant jchließlich eine beliebte Bühnenfigur. — D. 



Spanijdhe Gitten in Rom 327 

Bald fanden e3 die Bürgerfrauen viel vornebmer, fic zur Mefje 

oder ins Theater von einem anderen al von ihrem Manne begleiten 

zu lafjen!. Die Mächtigen bezahlten biefen Bracciere, indem jie für 

fein Fortlommen forgten; wie aber follte ihn der Bürgerdmann ent- 

lohnen? So famen denn zwei Freunde, wenn fie heirateten, Häufig 

überein, daß jeder der Bracciere der Frau des anderen fein follte. 

Um 1650 hatte die ſpaniſche Eiferfucht den italienischen Ehegatten 

alle ihre beritiegenen Ehrbegriffe eingeimpft. Die Reiſenden jener 

Beit berichten, daß man njemals Frauen auf der Straße ſähe. Spa- 

nien bat Stalien in jeder Richtung gefchabet, und Karl V. ift einer 

jener Menjchen, deren Dajein für die Menjchheit verhängnisvoll mar. 

Sein Dejpotismus bezähmte den Geift der Kühnheit, den das Mittel- 

alter erzeugt hatte. 

Die Liebe bemächtigte fi der Sitte der Cicisbei oder Cavalieri 

serventi jehr bald, und biefe Sitte dauerte bis auf Napoleon. Diejer 

gründete in Mailand und Verona große Erziehungsinititute für junge 

Mädchen nach dem Mufter derer der Madame Campan. Geine 

Schweſter Karoline, Königin von Neapel, gründete em ähnliches Haus 

in Averfa. Viele junge Damen in Neapel und in der Yombarbei 

wurden franzöfifch erzogen und denken nun in erfter Linie an das, 

1 Humorooller ift die gleiche Daritellung in Mélanges d’Art et de Littéra- 
ture, ©. 257. „Die Spanier führten die Sitte der Cavalieri Serventi ein. 
Bei diefem Volle von jo ſeltſamem Hochmute galt e8 für feftitebend, daß 
der Ehemann ftet3 zu bejchäftigt jei, um jeiner Frau öffentlich den Arm 
zu reichen. Infolgedeſſen fam ein italienijher Schneider von 1650 mit 
jeinem Freunde, dem Schuhmacher, überein, daß der Schneider die Schuh» 
machergattin zur Kirche oder auf der Promenade begleitete, während ber 
Schuhmacher den Ritter der Schneiderägattin jpielte. Später macdhten 
die glühenden Leidenjchaften des schönen Staliens jich diefen Brauch zunupe. 
Erſt Napoleon unterdrüdte ihn in Mailand, Neapel und den anderen Län- 
dern, in denen er Beit fand, fid mit der Frauenerziebung zu befafjen. Er 
bermehrte baburc bas Quantum an Berdruß und Unglüd, bas auf unjerem 
trübjinnigen Sabrhunbert laftet. Er war unwiſſentlich der erjte, welcher 
der feihten Religion der fogenannten Konvenienz die Pforte auftat.” 
(Stendhal.) 
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was die Welt von ihnen jagen fünnte. Die Liebſchaften find jest 

bei weiten weniger jfandalös al vor 1805. Schlechte Beijpiele 

geben nur noch die alten rauen. 

Die Sitte des Cavaliere servente exiftiert nur mehr in ganz ent- 

legenen Drtjchaften, in die Napoleons Einfluß nicht gedrumgen tit, 

und wahrjcheinlich wird fie ganz verſchwinden. In Neapel langweilen 

fid die jungen Damen von Geburt und Vermögen beinahe ebenio 

wie in Paris. Die Jeſuiten, die von den anderen Mönchen ver- 

abjcheut werden, haben feinen Einfluß auf fie. 

Go waren e3 alfo die Spanier, die dem italienifhen Volkscharalter 

zwei bezeichnende Züge aufgeprägt haben: die Nachficht gegen die 

Briganten und die Rüdficht des Ehegatten auf die Rechte des Cicisbeo. 

Die Kanonen von Lobi (Mai 1796) haben Italien aufgewedt. Die 

hochherzigen Seelen fonnten nun die Liebe und die Fünfte ver- 

gefien: neue Ideen befchäftigten ihre Phantafie!. 

21. Oftober 1828. — Fortjegung der Bapftgejchichte. Seit 

der Angſt vor Quther hinterließen die Päpſte feine andere Erinnerung 

in Rom, als ben von ihrer Familie errichteten Palaſt. 

Rad Innoceng IX. (Facchinetti aus Bologna) finden wir Ele- 

mens VIII. (Aldobrandini aus ano); man erinnert fich der jchönen 

Billa Aldobrandini in Frascati. Er regierte von 1592 bis 1605, 
zur felben Zeit wie Heinrich IV. 

Leo XI., beffen Grabmal in Sanft Peter befannt ift, regierte nur 

einige Tage; fein Nachfolger war der Kardinal Camillo Borgheie, 

der den Namen Paul V. annahm und den Ruhm beansprucht, Santt 

Peter vergrößert und vollendet zu haben. Auf feine Anordrrung wurden 

die drei dem Eingang zunächit gelegenen Gemölbejoche angebaut. 

Das Hauptaugenmerk richtete Paul V. während feiner fünfzehn- 

jährigen Regierung auf die Bereicherung feiner Nepoten; er jchenkte 

ihnen einen anjehnlichen Teil der römischen Campagna. Die wenigen 

1 ©. ben Anfang des Romans „Die Kartaufe bon Parma“ (Bd. Il 
biefer Ausgabe). — 0. À. 8. 
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Bauern, welche die Briganten übrig gelafjen hatten, verſchwanden 

gänzlich. Die Borgheje waren zu wohlhabend, um ernftlich an ihre 

Geſchäfte zu denken, und Himmerten fich nicht um die Bebauung der 

großen Ländereien, die ihnen zugefallen waren. Sie begnügten fic 

mit dem, was die Natur freitillig jpendete, und verpachteten die 

Grunbitüde als Weideland, indem fie für jedes Stüd Vieh einen 

bejtimmten Weidezind forderten. 

Paul V. erbaute aud den Palazzo Borghefe; man bat uns einige 

der fofthbaren Möbel gezeigt, die biejer Papſt befeffen hat. Der jebige 

Fürſt Borgheje führt die Titel von vier Fürftentünnern und genießt 

al großer Herr jene Einkünfte, die fic auf etwa eine Million zivei- 

hunderttaufjend Franken belaufen und die fich verzehnfachen würden, 

wenn Rom jemals eine vernünftige Regierung beläme. Die Titel 

biejer Fürftentümer werden eines Tages von jungen Franzoſen ge- 

führt werden, die vielleicht auf die Ydee fommen, die römische Cam- 

pagna zu fultivieren. Hier könnte man fit Ruhm erwerben!. 

Auf Gregor XV. (Ludovifi), deſſen Regierung bedeutungslos ift, 

folgte am 6. YAuguft 1623 der berühmte Urban VIII. (Barberini), 

befjen großer Palaſt befannt ift. Urban VIII. hatte während feiner 

einundziwanzigjährigen Regierungszeit die Leitung feiner Gejchäfte 

ganz feinen Nepoten anvertraut. Dieje begnügten ſich nicht damit, 

die Untertanen ihres Onfel3 auszubeuten, jondern fie befriegten auch 

(1641) die farnefifchen Herzöge von Parma und Piacenza, um die 

Herzogtümer Caſtro und Ronciglione, die zwiſchen Rom und Tosfana 

liegen, an jich zu reißen. 

Diejer Krieg war während de3 ganzen 17. Jahrhunderts der einzige 

italienischen Urſprungs. Taddeo Barberini, General des Rirchenftaats, 

1 Die Borgheje find heute befanntlich eines der verarmten römijchen Abdels- 
geihlechter. Der Palaft ift vermietet, der berühmte Part mit bem Kajino 
und der Galerie ift Staatseigentum. Auch den Wiederanbau der Campagna 
hat der Staat in die Hand genommen. Die Familie Borgbefe hat neuer- 
dings verfucht, durch eine Verbindung mit bem Haufe Torlonia ihre Ber- 
hältniffe wieder aufaubeffern. — ©. 
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ftand eines Taged mit achtzehntaujfend Mann in der Umgebung 

Bolognas; Edoardo Farneſe fam ihm mit dreitaujend Reitern ent- 

gegen. Das päpftliche Heer befam eine ſolche Angjt, daß es ohne 

einen Schuß floh und fich volljtändig zerjtreute. 

Das Grabmal Urbans VIII., das fich in der Peterskirche gegenüber 

dem Pauls III. (Farneſe) befindet, ift befanntlid ein Hauptwert 

des ſchlechten Gefchmads. Es ift ein Werk Berninis, den diejer Papit 

ebenjoviel bejchäftigte wie den berühmten Maler Pietro da Eortona, 

deſſen Hauptwerk, eine Dedenfresfe, der Palaſt Barberini enthält. 

Auf Innocenz X. (Bamfili) folgte 1655 Alexander VII. (Ehigi). 

Unter jeiner Regierung gefchab es, daß Ludwig XIV. auch in Rom 

jene Rechte zur Geltung brachte, die er ſich durch den Reſpekt ganz 

Europas erworben hatte. Diejer große König, der jede Situation 

jofort richtig auszumußen verjtand und der dem Namen Frankreichs 

jo großes Anjehen verjchaffte, benubte bas lächerliche ‘Privileg der 

Freiftätten, um den Papft erzittern zu machen!. 

Clemens IX. (Rojpigliofi) regierte drei, Clemens X. (Altieri) ſech 

Jahre. Dieje Päpfte find nur durch die Fürftentitel befannt, die jie, 

wie üblich, ihren Familien Hinterließen. Jnnocenz XI. (Odescalchi 

aus Mailand) beftieg 1676 den Thron. Empört über den furchtbaren 

Mißbrauch, den die Mörder mit dem Aſylrecht trieben, zwang er 

alle Botichaîter, mit Ausnahme des franzöfifchen, zur Abjchaffung 

diejes Rechts in ihren Paläften. AIS aber der Herzog von Eftrées 

am 30. Januar 1687 in Rom ftarb, beging der Papſt die Ungefdid- 

lichkeit, diefe Freiheit auch für den franzöjiichen Palaft aufzuheben, 

noch ehe der König einen Nachfolger ernannt hatte. Dieje Beleidi- 

gung ertrug der eitle König jedoch nicht. Er war zwar Hug genug, 

diefe Dummheit nicht zum Anlaß von Krieg und Erfommunilation 

zu machen; doch jagte er bem Papſt durch den Einmarjd) des Marquis 

Lavardin mit achthundert Mann genügenden Schreden ein. 

1 Über das Aiylrecht j. ben Schluß des Auffabes „Die Briganten“ (Nr. 3 
im Anhang diejes Bandes). 
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Werander VIII. (Ottoboni) wurde 1689 gewählt. Ihm folgte 

Imocenz XII. (Bignatelli). 

Clemens XI. (Albani), der vom 24. November 1700 bis 19. März 

1721 regierte, wurde, ohne es zu wollen, der Urheber der Berfol- 

gungen, die in Frankreich gegen die Janfeniften betrieben wurden. 

Die berühmte Bulle Unigenitus war die größte Tat feiner Regierung. 

Gie wurde ihm mittel3 Intrigen entlodt; und der arme Papft war 

unglüdlich, weil Ludwig XIV. die Schwäche hatte, fic) von Madame 

de Maintenon lenken zu lajjen. 

Die Gefchichte des 18. Jahrhunderts ift voll von ebreniverten 

Namen, deren Träger arme Herricher waren. 

Lambertini, Ganganelli und Pius VII. hatten jenes tiefe Gerechtig- 
feitögefühl, bas man jebt mit dem Namen Liberalismus bezeichnet. 

Aber diejen jo würdigen Päpſten fehlte die notwendige Charafter- 

ftärfe, die fie befähigt hätte, den furchtbaren Niedergang des Kirchen- 

ftaates aufzuhalten. Rom, Eivitavecchia, Perugia, Velletri waren 

im Jahre 1809, al fie unter die Verwaltung Napoleons famen, viel 

elender als 1700 beim Regierungsantritt Clemens XI. Die Gerechtig- 

feit, diejer größte Vorteil, den die Völker von einem deſpotiſchen 

Herricher verlangen, war fait immer käuflich. Auch jeit dem Sturze 

Napoleons foll es für einen Großen wieder recht jchwierig fein, 

einen Prozeß zu verlieren. Diefer Mißbrauch ift in Jtalien allgemein. 

So ungern die Staliener den Namen des Fürften Metternich hören 

mögen, jo müfjen fie doc) zugeben, daf die Yuftiz in der Lombardei 

weniger bejtechlich ift; dort gehen die Priefter nicht politifchen In— 

trigen, ſondern ihrem Berufe nad). 

Auf Clemens XI. (Albani), der von 1700 bis 1721 regierte, folgte 

Innocenz XIII. (Conti). Diefer arme Papſt bat mit Ausnahme der 

Ernennung eines Kardinal, des Abbe Dubois, nichts vollbracht und 

ftarb aus Schmerz darüber. 

Ihm folgte Benebift XIII. (Orfini) von 1724 bis 1730. Durch) 

jein hohes Alter geſchwächt, brachte er nichts zuftande, was feinen 
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frommen Abſichten entſprochen hätte. Und ſo konnten unter der 

Herrſchaft eines Papſtes voller Milde, Demut und Mildtätigkeit die 

ſtandalöſeſten Schurkereien vorklommen. Die Habſucht und die un- 

geheuren Veruntreuungen des Kardinals Coëcia, des Miniſters Bene- 

dikts XIII., bewirkten in den Einnahmen der päpſtlichen Kammer 

ein Defizit von hundertzwanzigtauſend römiſchen Scubdi. 

Kaum hatte Benedikt XIII. den letzten Seufzer getan, als in Rom 

eine furchtbare Erregung ausbrach. Das Volt wollte den Kardinal 

Coscia und feine Günftlinge, die fünf Jahre lang die Ämter, die firch- 
lichen Heilmittel, ja jelbjt die Gerechtigkeit an Privatleute verkauft 

hatten, in Stüde reißen. Coscia verbrachte neun Sabre im Kerter 

der Engelöburg und erfreute fit, nachdem er fie wieder verlafjen 

hatte, der größten Hochachtung, ba er jehr reich war. Das Papittum 

und die abjolute Macht in den Händen eines fterbenden Greijes haben 

da3 römische Volk derartig forrumpiert, daß e3 an der Macht nichts 

anderes mehr fhäbt als den materiellen Nuten, bas Geld, das fie 

einbringt. Sn Rom würdigt man einen Fremden nad) feinem Auf- 

wand; wenn er Geld bat, wird er feinesfalls verachtet. Sn England 

ift außerdem hohe Geburt nötig. Wenn ihnen die Briganten feine 

Furcht einflößten, jo zögen alle reichgewordenen Schurfen Europas 

nach Rom; in Paris verachtet man fie und die Beitungen verbeblen 

es ihnen nicht. 

Lorenzo Eorjini au Florenz beftieg 1730 den Thron al3 Ele- 

mens XII. (Seine prächtige Rapelle im Lateran tft bekannt.) Diejer 

achtundfiebzigjährige Greis regierte neun Jahre. Man erfennt nun 

die Gründe des Verfalls des Kirchenſtaates; mag der Herricher von 

den beften Abfichten bejeelt jein, er erreicht die Möglichkeit, fie zu 

verwirklichen, erft in einem Alter, wo er befjer täte, fich zur Ruhe zu 

jeben. Clemens XII. überwarf fi mit den Höfen von Portugal, 

Frankreich, Wien und Madrid. Er fonnte den zweifelnden, prüfenden 

Geiſt nicht begreifen, der den Charakter des 18. Jahrhunderts beftimmte. 

Deutſche und ſpaniſche Truppen plünderten den Kirchenſtaat. 
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Mit Mühe mwiderftehe ich der Verſuchung, einen langen Brief zu 

aitieren, tworin der Präjident de Broſſes einem feiner Freunde in 

Dijon die Gejchichte des Ronflaves erzählte, aus dem Projper Lam- 

bertini als Papft Benedift XIV. hervorging. Proſper Lambertini 

war Schriftiteller. Er wurde der tugendhaftejte, der aufgeflärtefte 

und liebenswürdigſte Papſt. Geboren im Jahre 1675, wurde er 

duch Zufall im Jahre 1740 gewählt. Lange war er Erzbijchof von 

Bologna gemwejen, das noch immer voller Erinnerungen an jeine 

Bonmot3 und an jeine edlen Handlungen ift. Lambertini wird dort 

geliebt, wie niemal irgendein Herrjcher geliebt wurde. Bene— 

dift XIV. verjtand fein Jahrhundert; er ließ die allzu lächerlichen An- 

jprüche des römischen Hofes mit Würde fallen und brachte die jan- 

jeniftifchen Streitigkeiten zur Nube. Unter feiner Regierung fand in 

Belletri eine große Schlacht ftatt und die Stadt wurde zerjtört!. 

Die Religion veränderte fic fogufagen in Rom um das Jahr 1750. 

Die orthodoxeſten Theologen verfochten Theorien, die ihnen um 1650 

lebenslänalichen Kerfer eingebracht hätten. Im vergangenen Sabre 

fagte uns der Graf Frayffinous, Bifchof von Hermopolis, daß Titus 

und Marf Aurel nicht verdammt feien. Dasjelbe Hatte jchon Voltaire 

behauptet, und die Sorbonne jchnaubte darob vor Wut. 

Clemens XIII. (Rezzonico) ift den Ausländern bejjer al8 jeder 

andere Papſt befannt. Diefen Ruhm verdankt er jeinem Grabmal, 

einem Meijterwerfe Canovas. Er folgte am 6. Juli 1758 dem un- 

vergeßlichen Zambertini; er hatte gute Abfichten, aber fein Talent. 

Die Jejuiten geben dies allerdings nicht zu und pflegen jein An- 

denten mit bejonderer Fürjorge, weil Glemens ihre Privilegien Durch 

die Bulle Apostolicum bejtätigte, al3 ihr Orden aus Portugal und 

Frankreich vertrieben wurde; er pries darin mit pomphaften Worten 

die Verdienfte, die diefe tüchtigen Patres der Kirche erwieſen haben. 

? Don Earlos von Bourbon, Sohn Philipps V. von Spanien, eroberte 
1734 bas Königreich Neapel, das im Frieden von Utrecht (1713) Ofterreich 
augefprochen war, und jchlug die Öfterreicher 1744 bei Belletri. — v. D. B. 
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Lorenzo Ganganelli, der fich Clemens XIV. nannte, folgte auf Ele- 

mens XIII. im Sabre 1769. Er war ein Mönch von niedriger Her- 

funft und gab Beweiſe von Talenten und Charafterftärfe. Niemals 

zmweifelte er daran, baÿ er fich Durch die Unterdrüdung der Jeſuiten 

einem ficheren Tod weihte, und troßdem bob er durch das berühmte 

Breve vom 21. Juli 1773 diefen Orden auf. Bald darauf mate 

ihn bas Gift ſchwachſinnig. Diejer überaus Huge Mann unterhielt 

fi feither damit, von einem Fenſter ſeines Palaftes am Monte 

Gavallo die Vorübergehenden mit einem Spiegel zu blenden. Er 

ftarb im Sabre 1774. 

Ich nehme e8 al3 gute Vorbedeutung für das Menjchengejchlecht, 

daß fich in jedem Jahrhundert Herrjcher gefunden haben, die das 

Gute aus Überzeugung mwollten; jo zum Beifpiel Ganganelli und 
Sofef II. Diefe Ehrenmänner mußten bisher nicht, wie fie durch— 

dringen follten. Wer tft aber heute noch derart bejchränft, nicht ein- 

aufeben, daß die Preffreiheit und das Zweikammerſyſtem e3 verhin- 

dern, daß ein Dummkopf Minifter wird, und daß fie eine vernünftige 

Regierung gemährleiften, welche die Mittel zur eigenen Bervolllomm- 

nung bejitt? Nach jeder fünften bis ſechſten Regierung befommt ein 

Land feinen Ganganelli oder Sofef II. 

Angelo Braschi, der ſchönſte der Rarbinäle, folgte im Jahre 1775 

dem Philofophen Ganganelli als Pius VI. Joſef II. von Oſterreich 
bob die Hlöfter auf und legte jo den Grund zu jener weiſen, ver- 

nünftigen, unbeugjamen Bolitif, die der Wiener Hof noch heute gegen 

Rom übt. Pius VI. irrte fich im Jahrhundert und glaubte, nad) Wien 

gehen zu müſſen (1781); Joſef II. empfing ihn refpeftvoll, gab aber 

in nicht3 nach. Nach der Rückkehr in den Kirchenjtaat ließ Pius VI. 

großartige Arbeiten in den Rontinifchen Sümpfen ausführen. Es 

gelang ihm, weite Streden troden zu legen. Da er aber nicht die ge- 

ringfte Idee von Nationalöfonomie hatte, jo machte er aus biejent 

dem Waffer entrifjenen Gebiet einen einzigen unteilbaren Bejiß, ftatt 

es in feinen Parzellen an Bauern zu verteilen, die fich dort angejiedelt 
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hätten. Der Papit jchenkte bieje ausgedehnten Ländereien feinem 

Neffen, dem Herzog von Bradchi, und fie blieben daher fait ebenjo 

wüft und ungejund wie früher. Der Herzog, der auf der Piazza 

Navona einen prächtigen Palaſt erbauen ließ, erhielt auch verfchie- 

dene Monopole für den Getreidehandel. Das Elend der Armen und 

der Ruin des Landmwirtichaft wurden dadurch noch ärger. 

Pius VI. war jehr eitel. Er hörte e3 gern, wenn man ihn den 

Ichönften Mann feines Staates nannte. Als er älter wurde, verlegte 

man fich darauf, jeine Gelehrjamkeit zu preifen, und er unternahm 

eine Arbeit über die Bistümer Deutfhlands. Er fam auf den Ge- 

danken, dieſe neue Befchäftigung feinen Miniftern zu verbergen, und 

wählte zum Seftetär, der ihm auch die wifjenfchaftlichen Vorarbeiten 

bejorgen mußte, einen jungen Monjignore (Annibale bella Genga), 

mit dem er jtet3 in größter Seimlichfeit zuſammenkam. Monjignore 

Confaloi, der damals gleichfalls jehr jung war, wurde von feinem 

Onfel, dem Kardinal Eonfalvi, beauftragt, den Günftling des Bapftes 

zu belauern. Pius VI. glaubte wohl, fein junger Gehilfe habe das 

Geheimnis nicht gewahrt, und entlief ihn. Mach Ablauf eines Jahres 

führte der überaus traurige Ausdrud, den Pius VI. in den Augen 

des jungen Mannes gervabrte, zu einer Ausfprache zwiſchen beiden, 

in der fi Annibale della Genga ohne Mühe rechtfertigte. So fam 

er wieder in Gunft. Man wollte ihn verderben, indem man bas Ge- 

rücht verbreitete, er mache der Signora Plfeifer] den Hof!. Da be- 

merkte der Papſt eines Tages bei einer Mahlzeit, an der auch Anni— 

bale teilnahm: „Dieſe Rebhühner feben jehr leder aus; man bringe 

je der Signora Pffeifer] al8 Gejchenf von mir.” Dieje Gunit- 

bezeigung brachte die Höflinge, die den fünftigen Leo XII. ver- 

leumbet hatten, zum Schweigen. 

Pius VI., der fi im Glüd ziemlich gewöhnlich benahm, beſaß 

jenen paffiven Mut, den da3 Volf zu bewundern pflegt, und war 

1 Sol. ©. 2%, Unm.2.— 0.0.8. 
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groß im Unglüd. Er ftarb in Balence im Dauphiné! im Bejik der 

Hochachtung aller ehrbaren Leute. Die Bauern liefen ihm nad und 

beteten ihn als neuen Chriſtus an. 

Ich wage e3 nicht, gewiſſe Anefdoten zu erzählen, die in Rom in 

aller Leute Munde find. Man wird hierzulande raid vergejjen, denn 

gewöhnlich liebt fein Papſt feinen Vorgänger. Höchſtsſpaßhaft war 

e3, wenn der verftorbene ruffiiche Botjchafter, Herr von Italinſth, 

Anefboten über die Prinzeffin Santa Croce und den Kardinal de 

Bernis erzählte. Ich habe die einft jo ſchöne Pringeffin Gtuftiniani 

noch bei Torlonia gefeben. Sie war über den Untergang ihrer Fa— 

milie gar nicht befümmert und erzählte von den Abenteuern ihrer 

Yugendzeit mit feltener Harmlofigfeit. 

Der Pater Chiaramonti wareinguterMönd, der wie Bius VI. ausCe⸗ 

jenaftammte. Erwarjehrehrbar unddurchausnichtgalant. Bonbderÿer: 

zogin Brascht, der Nichte des Papſtes, fonnte man das letztere nicht be- 

haupten. SiefamaufdenEinfall, ben Pater&hiaramontizum Beichtoa- 

terzunnehmen; und bald zwang ſie den Bapft, ihn zum Biſchof zu machen. 

Pius VI. ſpielte ſehr gern mit dem kleinen Sohn ſeiner Nichte, 

einem Kind von ein bis zwei Jahren. Eines Tages befand ſich die 

junge Herzogin mit ihrem Kind auf ben Armen beim Papſt, als Mon⸗ 

fignore Chiaramonti gemeldet wurde. Pius VI. rungelte die Stirn; 

der jchlichte Mönch trat auf ihn zu; da begann bas Kind plölic mit 

einer roten Müße zu fpielen und jeßte fie wie zufällig auf das Haupt 

des Bifchofs, der fich zum Fußkuß gebüdt hatte. „Ah! Ich jehe, 

wo das hinaus will,“ rief der Papft zornig. „Meinetwegen! Um der 

Gache ein Ende zu machen, Monfignore Chiaramonti, gehen Sie 

hinaus; ich mache Sie zum Kardinal.“ 

Im Jahre 1800, nad) dem Tode Pius VI., fand das Konflave in 

Benebig im Kloſter San Giorgio ftatt?. Zwei mächtige Rivalen, die 

1 Gr wurde 1798 von den Franzoſen gefangen fortgeführt und ftarb 1799 

in der Zitadelle von Balence, — v. ©. B. 
2 Da Rom damals Republif war. — b. D. B. 
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Kardinäle Mattei und Albani, teilten fich in die Stimmen. Eines 

Tages begegneten fie fic im Kloftergarten. Obwohl fie Feinde waren, 

fprachen fie mit einer gewiſſen Höflichkeit zueinander, als fie am Ende 

der Allee den guten Chiaramonti, in fein Brevier vertieft, auftauchen 

jaben. Sogleich fagte Mattei zu Albani: „Weder Sie noch ich werden 

Papft werden, Sie werden niemals über mich die Oberhand gewin- 

nen, und ebenjowenig id über Sie. Machen wir doch diefen braven 

Mônd zum Papft, der auch Bonaparte gefällt und der uns Grant 

reich wiedergewinnen kann.” — „Ausgezeichnet,” erwiderte Albani, 

„doch er hat feinerlei Gefchäftéfenntnis; er müßte den jungen Gon- 

jalvi, ben Sekretär des Konklaves, zum Minifter nehmen.“ Dan 

machte dem Kardinal Chiaramonti Mitteilung davon, und er ver- 

jprach, dem Monfignore Eonfalvi fein Vertrauen zu fchenfen; am 

nächſten Tage bulbigte man ihm. 

Belannt ift die bewundernswerte Feitigfeit, die Pius VII. während 

feiner Gefangenfchaft in Fontainebleau bewies!. Er war ein großer 

Freund der Künfte. Einen Mann von jo hohem Geifte wird man in 

diefem Stande außerhalb Staliens niemals finden. Der Kardinal 

Malvafia fagte in meiner Gegenwart mit bezeichnender Gebärbe, 

Pius VII. befite für alle, die er nicht liebte, ein Herz von Erz: 

„Un cuore di tanto di pelo“. 

Ich weiß mir nicht zu erflären, wie Pius VII. einer Firchlichen 

Partei angehören und die Gegenpartei verachten fonmte. In feiner 

Jugend war er liberal geweſen; man leje den berühmten Hirtenbrief 

des Cittadino Cardinale Chiaramonti, Vescovo d’Imola. ®Diejer 

Hirtenbrief trug ihm das Lob Bonaparte und die Tiara ein. 

15. November 1828. — Heute abend bei der Heimkehr philojophier- 

ten wir über unfere Stellung in der römifchen Gejellichaft. Wir 

1 ©. die Memoiren des Herzogs von Rovigo. (Stendhal.) Pius VII. 
wurde 1809 verhaftet und nad Savona, 1812 nad Yontainebleau gebradt. 
Er tehrte 1814 nad Rom zurüd. Bal. die „Erinnerungen eines römijchen 
Edelmanns“ in Bb. III diefer Ausgabe. — v. ©. B. 

22 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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haben das Glüd, in mehreren römifchen Familien al8 intime Freunde 

aufgenommen zu fein; ein Sertrauen, bas feit den fünfzehn Monaten 

unjerer Anmwejenheitfeinem fremden entgegengebracht wurde. Die rö- 

miſche Borficht ift bekannt ; id glaube daher, daß wirwahrhaft guteMen- 
ichen find: senza nessun secondo fine (ohne jegliche Hintergedanten). 

In der reizenden fomijchen Oper „I pretendenti delusi‘ [von 

Mosca] fommt jemand nach Bicenga, einer wegen der Neugier jeiner 

Bermohner berühmten Stadt. Alle Welt umringt ihn und fragt, woher 

er füme: die Antwort lautet: „Vengo adesso di Cosmopoli‘ (Sch 

fomme von Kosmopolis). 

Das ift vielleicht der wahre Grund des Butrauens, dad man und 

entgegenbringt. Wir find vom engherzigen Patriotiämus der Eng- 
länder weit entfernt; die Welt teilt fich für uns in zwei fehr ungleiche 

Hälften: in die Dummen und Spitzbuben einerfeit3 und in die höheren 

Menjchen andererjeit3, denen der Zufall eine edle Seele und etwas 

Geiſt verliehen hat. Wir fühlen uns als ihre Landsleute, ob fie num 

aus Belletri oder aus Saint Omer ftammen. 

Die Italiener beginnen zu ihrem und der Welt Unglüd ihren 

Nationalcharakter zu verlieren. Sie haben viel Refpelt vor dem un- 

definierbaren Etwas, dad man in Montedquieuß Lettres persanes, 

in Voltaire3 Candide und in den Pamphleten von Paul Louis Courier 

findet, doch nie in den Werfen, die außerhalb Frankreich? entjtanden 

find. Der Ejprit aber, den ein Fremder abficht3los in fein Geſpräch 

einflicht, ift ihnen zur Laft; wenn fie ihm nicht im gleichen Ton ant- 

morten können, fürchten fie, verachtet zu werden. 

Diefe Leute find fo jcharfjinnig und durchſchauen alle Masten; 

allerdings dauert das ein Weilchen; aber man bat nicht3 davon, denn 

fie ſchließen fich erft auf, wenn fie dad, was ihren Verdacht erregt, 

völlig ergründet haben. Gerade bas, was ben Reiz der franzöſiſchen 

Freundfchaften ausmacht, wäre für fie eine Dual. 

Es ift ganz wie in der Liebe: der Geift einer jungen Franzöfin hängt 

fid an das, was ihr zu entfliehen droht; eine Rômerin fühlt jich zu 
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einem anne erjt dann hingezogen, wenn fie gewiß ift, daß er es 

ehrlich mit ihr meint. Die Berftellung fcheint ihr auf biefem Gebiet 
als Gipfel der Unehrenhaftigfeit. Wir faben öfters jehr hübfche, wohl- 

gejittete Seute, die in der römijchen Gejellichaft völlig ausgefpielt 
hatten, weil man ihnen vorwarf, Zeidenfchaft geheuchelt zu haben, 

wo nur eine flüchtige Neigung fie bejeelte. Diefe Leute machen 

ſchönen Ausländerinnen den Hof und opfern fie dann, wie wir e8 

bei Lady M... erlebten, der erjten beften Römerin, die fie in bie 

Gejellichaft einzuführen vermag. Die Liebjchaften dauern hier jahre- 

lang. Bevor die jungen Mädchen in Anjtalten nach franzöſiſchem 

Mufter in Averſa, Verona und Mailand erzogen wurden, war Jtalien 

dad Land der Beftänbigleit. 

Friedrich meint, daß e8 bei den römifchen Damen nicht nötig fei, 

bei jedem Beſuch zwifchen nahen Befannten erjt bas Eis zu brechen, 

wie e8 häufig bei und der Fall ift. Das ift die Wirkung der italieni- 

hen Gemütlichfeit — ein fremdes Wort in Paris. Die Jtaliener 

find nur in wichtigen Ungelegenheiten biplomatifh. Der Kardinal 

Conſalvi, diejer berühmte Diplomat, trieb die Freimitigleit bis zur 

liebenswürdigen Naivität. Er log nur, wenn e3 unbedingt nötig wat. 

Die Schlauheit eines franzöfifchen Diplomaten febt niemals aus. 

In Frankreich bricht man das Cis in dem Augenblid, wo man ben 

Grad der Sntimität für den betreffenden Tag beftimmt. Es dünkt 

und, daß man in Rom niemals jagt: „Madame Soundjo war heute 

teizend gegen mich.” Außer in den Stürmen der Leidenjchaft bleibt 

man zehn Sabre lang jtet3 der gleiche, bis man fic übermwirft. „Und 

gerade darum”, rief Paul, der und zuhörte, „würde mich die römijche 

Gejelljchaft bald langweilen. Die Überwindung oder Veränderung 
diefer Heinen Nuancen des Alltags macht dad Vergnügen und bie 

Beihäftigung des intimen Verlkehrs aus." 

„Die Römer,” erwiderte Friedrich, „ſind felbft in ihren Beziehungen 

zu bloßen Belannten zu leidenfchaftlich und lafjen fich zu jehr gehen, 

um fich gern mit diefen Nuancen zu befafjen. Sie merlen fie nicht 

29% 
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mal; daher ihr Unvermögen zu jener Art von Efprit, der die Ge- 

legenbeit ausnützt.“ 

Der Zwang, in den gejellfchaftlichen Beziehungen jedes Tages eine 

verjchiedene Nuance zu beachten, wäre gerade Das, tva3 man in Rom 

al8 seccatura (Langeweile) bezeichnet. Died Wort ift offenbar ein 

Grundwort der Sprache wie da3 Goddam Figaros, fo oft hört man 

e3, und ftet3 mit jcharfer Betonung. Es drüdt jenen in Frankreich 

feltenen Grad von Langeweile au8, wenn ein Dummkopf eine leiden- 

ichaftliche Seele gewaltſam aus ihrer Träumerei aufwedt, um fie mit 

irgend etwas Nicht3jagendem zu beläftigen. 

Hier berühren wir den Gemütszuftand, der die römijche Sogit 

jo jchön und glänzend macht; niemals bemerft man hier in ben 

Gefprächen jene Zerftreutheit, die irgendeiner Pointe oder einer 

pifanten Anjpielung nadläuft. Die Leidenſchaften jind tief und 

beftändig, und e3 gilt vor allem, fit nicht zu täujchen. 

Wir find oft damit beichäftigt, unferen italienifhen Freunden, die 

ein Jahr in Paris verbringen wollen, Auskunft zu geben. Wir ver- 

beblen ihnen nicht? aus Nationalftolg. Für eine ſchöne Römerin, 

die in ihrem Benehmen jchlicht ift, und bas find fie fait alle, ift nichts 

ſchwieriger, al3 in einem Pariſer Salon halbwegs gut aufgenommen 

zu werden. Die Schlichtheit des Benchmens, die plüblihen Be 

wegungen, die Antworten, die mehr mit dem Gejicht3ausdrud al 

mit Worten gegeben werden, gelten in Paris, namentlich wenn dies 

Benehmen mit großer Schönheit gepaart ift, fait für jchlechten Ton. 

Die Gebärden einer Römerin find ebenfo fchlicht wie lebhaft, mag 

fie num im Theater im Vordergrund einer bellerleuchteten Loge 

fiten oder im Hintergrund eines Salons, deſſen Portieren gejchlofjen 

find. In Rom fennt fich alle Welt; wozu fich alfo genieren? Über- 

die3 ift Zwang etwas Unerträgliches für diefe Seelen, die ftet3 tief 

mit etwas befchäftigt jind, und wäre es nur eine Nichtigkeit. 

Der Abbate del Greco, der eben aus Majorca fommt, erzählte uns 

heute abend, bai man dort alljährlich am Gründonnerstag an der 
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Straßenecke neben dem Dom jeder Stadt und jedes Marktfleckens 

eine lederne, mit Stroh ausgeſtopfte Puppe in Lebensgröße auf- 

hängt, die Judas Iſchariot darſtellt. 

Am Grundonnerstage predigen die Pfarrer in ben Kirchen gegen 

den Verräter, der ben Erlöfer verfaufte, und nad) der Predigt gibt 

jeder, alt und jung, dem verfluchten Judas einen Dolchſtoß und 

ſchmäht ihn. Bor Zorn ftehen ihnen die Tränen in den Augen. Am 

Karfreitag nüpft man ben Judas ab und jchleift ihn durch den 

Straßenjchmuß bis vor die Kirche. Der Priefter erklärt ben Yrom- 

men, daß Judas ein Verräter, ein Freimaurer und Liberaler gewefen 

jei; biefe Rede endet unter bem Schluchzen der Anweſenden, und das 

Bolt ſchwört auf die bejudelte Gejtalt ewigen Haß gegen die Ber- 

täter, Die Freimaurer und Liberalen; fobann wird Judas in ein 

großes Teuer geworfen... 

20. November 1828. — Montaigne, der geiftreiche, merkwürdige 

Montaigne, reifte um 1580 nad) Ftalien, um eine Kur zu gebrauchen 

und fich zu zerftreuen!. Des Abends jchrieb er manchmal nieder, was 

ihm bemerkenswert erjchienen war; er bediente fich dabei unterichiebs- 

103 der franzöjischen und italienischen Sprache, als ein Mann, befjen 

Trägheit faum dem Schreibbedürfni3 nachgibt und der deshalb des 

Heinen Sergnügens bedarf, das die Überwindung einer fremden 
Sprache bereitet. 

Im Fabre 1580, als Montaigne durch Florenz fam, waren erft 

jiebzehn Jahre jeit Michelangelos Tode verflojjen, und der Ruhm 

feiner Werfe war noch in aller Munde. Die herrlichen Freslen von 

Andrea bel Sarto, Raffael und Correggio waren noch friſch. J Mon- 
taigne aber, dieſer geiftvolle, wifbegierige, unbejchäftigte Mann, jagt 

fein Wort darüber. Die Leidenjchaft eines ganzen Volles für die 

Meifterwerke der Kunft bat ihn ſicherlich bewogen, fie zu bejichtigen, 

1 Montaignes Reifetagebud, eine der wertvolliten Schriften der Reije- 
hteratur, erfchien 1908 beutfc in München (Bd. VII feiner ,Gejammelten 
Schriften“). — b. D. 8. 
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denn jein Genie beftebt darin, die Anlagen der Völker zu ergründen 

und fie eifrig zu ftudieren; aber die Fresken Correggios, Michelangelos 

Leonardo und Raffaels machten ihm feine Freude. 
Bu diefem Beifpiel füge man die Art, wie Voltaire von der bilden- 

den Kunft fpricht. Mehr noch: wenn man die Gabe hat, das Leben 

zu beobachten, jo blide man jeinen Nachbarn in die Augen und höre, 

was fie jagen, und man wird feben, daß der franzöſiſche Ejprit, dies 

göttliche Feuer, bas in La Brubères „Charakteren“, in Boltaires 

„Sandide”, in den Bamphleten von Paul Louis Courier jprüht, ein 

fiheres Schußmittel gegen das Kunftgefühl ift. 

Das ift eine bittere Wahrheit, zu der wir durch die Beobachtung 

der franzöfifchen Reijenden gelangt find, die wir in den Galerien 

Doria und Borgheje trafen. Je mehr Yeinheit, Grazie und Pilanterie 

des Geiſtes wir an einem Menjchen im Salon entbedt haben, um jo 

weniger verfteht er die Gemälde. Die franzöfiichen Reifenden, die 

mit glänzendem Geift jenen Mut verbinden, der vornehmen Menſchen 
eignet, befennen offen, daß ihnen nicht3 langiweiliger ſei al3 Gemälde 

und Statuen. Einer von ihnen bemerkte beim Anhören eine3 munder 

vollen Duett3 von Cimarofa, dad von Tamburini und Gignom 

Boccabadati gejungen wurde: „Sch würde e8 ebenjo gern hören, 

wenn man mit einem Schlüffel auf eine Zange Hopfnt.“ 

Die legte Bemerkung wird dem Autor feinen Ruf kofte, ein guter 
Franzoſe zu fein. Doch es handelt fich barum, niemandem zu ſchmei⸗ 

cheln, auch bem Bolfe nicht. Die Geifter, die nad) Ruhm trachten und 

nur bon Schmeicheleien leben, werben fagen, daß nur ein Menid 
von bösartigem Charakter einem Montaigne, Voltaire, Courier und 

La Bruyere dad Kumftgefühl abftreiten fann. 

Diefe Bösartigkeit, die gute und zarte Seelen, wie Madame Ro- 

land, Fräulein von Leſpinaſſe und fo weiter, für die man doch allein 

Ichreibt, zurückſtößt, wird durch folgende einfache Erklärung von neuem 

bewiefen. Der franzöfiiche Ejprit fann nicht ohne die Gewohnheit 

eriftieren, die Eindrüde der anderen zu beobachten. Das Kunjtgefühl 
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hingegen jeßt den Hang zur Träumerei vorauë. Das Erfcheinen eines 

Fremden, der dieje zu ftören fommt, ift ftet3 ein imangenebmes 

Ereignis für einen melancholiihen und träumerifchen Charafter. 

Auch wenn diefe Leute nicht Egoiften, ja nicht einmal Egotiften 

find, jo find doch die tiefen Eindrüde für fie große Ereigniffe, die ihre 

Seele aus dem Gleichgewicht bringen. Sie beobachten diefe Gin- 
brüde aufmerffam, weil ihre geringften Nuancen bei ihnen ein Quft- 

oder Unluftgefühl auslöfen. Wer jich derart felbft beobachtet, denkt 

aber nicht daran, jeinen Gedanken eine geiftreiche Wendung zu geben; 

er denkt überhaupt nicht an andere. Das Kunftgefühl aber fann nur 

in folchen Seelen entjtehen, deren Träumerei eben gejchildert ward. 

Selbft im Überſchwang feiner Leidenfchaft dachte Voltaire an den 
Effekt, ben er mit der Faſſung jeiner Gedanken erzielte. Ein Yäger 

aus der Umgebung von Ferney hatte ihm einen jungen Adler ge- 

ſchenkt. Boltaire ließ ihn aufziehen und hängte fein Herz an den 

Bogel, der aber, von Dienerhand gepflegt, von Tag zu Tag mehr 

zurückkam und fchließlich furchtbar abmagerte. Eines Morgens wollte 

Boltaire den armen Ubler befuchen ; eine Magd fam ihm entgegen 

und rief: „Önädiger Herr, er ift diefe Nacht geftorben; er war jo 

furchtbar mager!” — „Was jagjt du Lügenmaul,“ erwiderte Voltaire 

verzweifelt; „er ftarb, weil er fo mager war! Du willft wohl, daß ich 

auch fterbe; ich bin auch jo mager!” 

Ein Menſch, den ein tiefed Gefühl beberricht, greift auf gut Glüd 

nad dem klarſten, einfachften Ausdruck und gebraucht oft einen mit 

Doppelfinn. Er redet mit der ernfteften Miene achtlos das lächer- 

lichſte Zeug. Und da er e8 Far und deutlich ausbridt, jo bietet er 

damit allen Witzen eine Bieljcheibe dar. 

Ein Menſch, der fit durch derartiges Mißgeſchick ein- oder zweimal 

lächerlich gemadt bat, fann in dem Salon, wo es ihm paffiert ift, 

nicht mehr auf dad Wohlwollen rechnen, ohne das feine geiftreichen 

Bemerkungen feinen Anklang finden, vielmehr ihre Wirkung ver- 

fehlen. Da er nun zum Unglüd noch eine zartfühlende Seele befibt, 
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fo bedarf er der Ermunterung, um geiftreiche Worte zu finden. Aber 

die Dummköpfe in diefem Salon werden ihm nie wieder Gehör 

Ichenten, nachdem er das Pech gehabt bat, in aller Unfchuld ein paar 

Doppeljinnigfeiten zu jagen. 

Ich ſchließe kurzweg damit, daß die Franzoſen nördlich der Loire 

die Theorie der bildenden Kunſt erlernen können; ba fie an Geift 

allen jebt lebenden Bölfern überlegen jind, fo ift da3 Berftehen ihre 

ftarle Seite. Sie würden die Deutfchen und Ftaliener durch die 

feinen und tiefen Bemerkungen in Erftaunen jeßen, die fie über bas 

Abendmahl von Leonardo da Binci jagen können. Gibt man ihnen 

aber die geringjte Miniatur zur Beurteilung, two e8 gilt, ſich eine 

eigene Meinung zu bilden, oder mit anderen Worten, eine Seele zu 

haben und darin zu lefen, jo verfagen fie völlig. Diefer beredte Mann 

tiſcht ung eine auswendig gelernte Phrafe in verfehrtem Sinn auf. 

Diefer feine Geift wird ebenfo fprechen wie Herr Müller über Racine. 

Fünfzehn Millionen Franzoſen wohnen zwiſchen der Loire, der 

Maas und dem Meere; unter einer jo großen Zahl lann e3 Aus 

nahmen geben. Poufjin ift in Andely3 geboren, und id willaud 

nicht leugnen, daß mancher deutjche Gelehrte Geift hat... 

21. November. — Wir gehen oft in die Heinen Kirchen, die um 400 

vor bem völligen Untergang des Heidentums gegründet wurden, oder 

im 9. Jahrhundert, in den wildeften Zeiten des Mittelalters. Der 

weiße Marmorchor inmitten von San Clemente bat ung bejonders 

gerührt; denn wir fanden an ihm bas Monogramm Johanns VIIL., 

der im Sabre 885 lebte und bon dem ich weiterhin reden will. Wer 

hätte uns das vor Jabresfrift gejagt? Die chriftlichen Altertümer des 

mittelalterlichen Rom jind für uns voller Reize, und doch fehlt es 

ihnen oft an Schönheit. Schön ift nur der Charakter einiger Männer, 

die in Rom um bas Jahr 1000 lebten. Die ungefügen Mauern, die 

fie errichteten, erinnern und lebhaft an jie. 

Geſchichte Roms von 891.bi8 1073. — Die Leidenjchaft, die 

Rom uns einflößt, wurde burd folgende Daritellung belebt. 
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Während des ganzen Mittelalters ließen die beutfchen Raifer die 

Päpfte ernennen; dafür frönte der Papft den Raifer. Bon beiden 

Machthabern hatte der Die Oberhand, der mehr Charakter und Schlau- 

heit bejaß. Der Kampf entichieb fich gewiſſermaßen erjt durch den 

großen Mann, der al8 Hildebrand oder Gregor VII. befannt ift und 

al3 folcher fortwährend die Zieljcheibe der Schmähungen Boltaires 

und der ganzen liberalen ‘Bartei bildete. Gregors großes Unrecht 

beftebt darin, feinen Vorteil erfannt und gewahrt zu haben. Die 

Halbgelehrten verlangen jtet3, daß ein Mann aus dem Jahre 1200 

ebenfo janftmütig und verftändig fei wie der reiche Sinangmann, 

bei dem fie zur Mahlzeit eingeladen jind. 

Im Jahr 1073 dachte man nicht fo geſchwind wie im Jahr 1829. 

Die flarften Dinge brauchten Monate, um begriffen zu werben. 

Dafür gab die fait jtet3 drohende Gefahr den Menjchen große Cha- 

ralterſtärke. Im Jahr 1829 wird ein Minifter hinreichend beftraft, 

wenn er verabichiebet und ind Herrenhaus gejchidt wird. Unter 

Ludwig XV. wurde der Herzog bon Choijeul verbannt. Qudwig XIV. 

beitrafte jeinen Günftling, den Herzog von Lauzun, und den Minifter 

Fouquet mit bem Kerfer. In älteren Zeiten knüpfte man die Minijter 

auf, und Ludwig XIII. konnte fi des Marjchalls D’Ancre nur ent- 

ledigen, indem er ihn vor bem Louvre ermorden ließ. Troß diejer 

uns noch jo nahe liegenden Beijpiele jchreit ein liberaler Schrift- 

iteller, der die Papftgejchichte gefchrieben hat, über die entjegliche 

Grauſamleit de3 10. Jahrhunderts, wo man jeinen Rebenbubler um- 

brachte. Ich frage ibn: welche Behandlung hat England, die Heimat 

der Tugendheuchelei (cant), in unjeren Tagen dem größten lebenden 

Manne [Napoleon] zuteil werden lafjen? 

Die erîte Geftalt der zahlreichen Papfttragödien, deren Schauplaß 

Rom im Mittelalter bildete, war der Papſt Formoſus. Er war Bijchof 

von Porto und begann feine Laufbahn mit Ränken, um die Fremden 

ins Land zu rufen. Er wollte die Sarazenen zu Herren Roms machen. 

Johann VIII. erfommunizierte ihn; acht Jahre jpäter (891) gelangte 
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Formoſus durch eine der beiden Parteien, die Rom zeriplitterten, 

auf den Bapftthron. Er hatte den Abel und die hervorragenden 

Geifter für ſich und vertrieb die Gegenpartei in dem Augenblid, mo 

fie ihrem Papſt die Weihe geben wollte. Die Einzelheiten ftehen bei 

Liutprand; fie find malerifch, würden hier aber zu viel Raum be- 

anfpruden. Rad Yormofus’ Tod brachte die Gegenpartei Ste- 

phan VI. auf den Papftthron. Der ließ 896 die Leiche des Bapftes 

Formoſus ausgraben, ihr päpftliche Gemwänder anlegen und fie in eine 

Verſammlung von Biſchöfen bringen, wo ſie gefragt wurde, auswelchem 

vermeſſenen Ehrgeiz fie ihren Sitz in Porto mit Rom vertauſcht babe. 

Da Formoſus die Antwort ſchuldig blieb, wurde er verurteilt. Die 

Leiche wurde ihrer Gewänder ſchimpflich entfleibet, die drei Finger 
der rechten Hand wurden ihr abgefchlagen und fie ward fodann in 

den Tiber geworfen. Wie Liutprand Hinzufegt, fingen Fiſcher fie 

wieder auf, und als fie die verftimmelten Überrefte in die Peters 
kirche brachten, verneigten fid die Heiligenbilder ehrfürchtig vor dem 

unglüdlichen Papfte. 

Als die Römer der Ausfchweifungen Stephans VI. überdrüſſig 

waren, nahmen fie ihn gefangen und erbroffelten ihn im Kerker. 

Gergiuß III. ward fein Nachfolger, aber, von einem erfolgreichen 

Nebenbuhler vertrieben, zog er fich zum Markgrafen Ubalbert II. 

bon Tuscien zurüd, dem Water der fchönen Marozia, die jeine Ge— 

liebte war. In feiner Abweſenheit folgte Benebift IV. auf Jo— 

hann IX., der burch Leo V. erfegt ward. Deſſen Rapellan Ehriftoph 

ließ ihn fich feiner Würde nicht lange erfreuen. Er ferferte ihn 903 

ein und beftieg felbft ben Papftthron. Einige Monate banadh riefen 

die Nömer, feiner überdrüffig, Sergius III. aus Tuscien zurüd, mo 

er mit feiner Geliebten in Frieden lebte. Bon Adalbert3 Kriegern 

unterjtüßt, vertrieb Sergius den Chriftoph ohne Mühe und herrichte 

fieben Sabre lang ungejtört. 

Rom wurde von einer Frau regiert, und gut regiert; Theodora 

gehörte einer der mächtigjten und reichiten römijchen Familien an. 
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Sie beſaß Geiſt und Charakter; man warf ihr nur das eine vor, daß 

ſie ihre Liebhaber leidenſchaftlich liebte. Marozia, die Geliebte des 

Papſtes Sergius, war ihre Tochter. Theodora verliebte ſich in einen 

jungen Prieſter Johannes, den der Erzbiſchof von Ravenna zur Wahr- 

nehmung jeiner Sntereffen nad Rom gefbidt hatte. Sie machte 

ihn zum Bifchof von Bologna und bald zum Erzbifchof von Ravenna. 

Da ihr die Trenmung aber unerträglich war, benußte fie ihren Einfluß 

auf die römischen Großen, um ihn zurückzurufen, und machte ihn 

zum Papſt. 
Jobann X. regierte vierzehn Jahre, aber die Tochter feiner Ge- 

liebten machte ihm viel Kummer. Marozia bemächtigte fit ber Engels- 

burg, herrſchte mehrfad) in Rom und heiratete jchließlich den Herzog 

Beit von Tudcien. Der Papft vermochte dem Herzog und feiner 

Gattin nicht zu widerftehen. Im Jahre 928 ließen fie den Bruder 

des unglüdlichen Johannes töten und ferferten ihn felbft ein; er 

wurde al3bald in Kiffen erftidt. 

Rad der vorübergehenden Herrichaft zweier untergeordneter Stre- 

ber machte Marozia ihren Sohn, den fie von Sergius III. hatte, zum 

Papſt. Diefer Papſtſohn und Bapft nannte fit Johann XI. Marozia 

berichte. Sie verlor ihren Gatten, und da fie einen Krieggmann zum 

Gatten brauchte, nabm fie ihren Schwager Hugo, König von Italien 

und leiblichen Bruder Beits, Herzogs von Tuscien, zum Gatten. 

König Hugo hatte einen Sohn feiner Gattin, namens Alberich, 

tödlich beleidigt. Der ftellte jich an die Spike der Gegner, vertrieb 

Hugo, riß die Herrfchaft an fich, ferterte feine Mutter ein, jagte 

jenem Bruder, Papft Johann XI., Furcht ein und regierte tatfäch- 

ih. Johann XI. ftarb bald. Mlberich, der den Titel Patrizier führte, 

berrichte in Rom und machte einen Priefter [eines Hofes zum Papite. 

Im Jabre 954 überließ er das Herzogtum Rom feinem Sohn 

Oftabian. Zwei Jahre darauf, als der lebte Papſt von Alberichs 

Gnaden geftorben war, machte ſich der achtzehnjährige Oktavian, 

fatt einen Nachfolger zu ernennen, jelbft zum Papſte und nahm den 
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Namen Johann XII. an. Indeſſen benubte er diefen Namen nur für 

jeine geiftlichen Angelegenheiten. 

Oftavian oder Johann XII. fürchtete fid) vor bem Langobarden- 

fönig Adalbert; er rief ben deutichen König Otto I., einen großen 

Mann, ins Land und krönte ihn (963) zum Kaifer. Johann ſchwot 

Otto Treue. Da diejer noch mehr zu tun hatte, verließ er Rom, aber 

die Römer fchidten bald eine Abordnung an ihn, um über Johann: 

ausichweifendes Leben Klage zu führen. Die Gefandten nannten die 

Frauen bei Namen, um derentwillen Bapft Johann XII. Safrilegien, 

Morde und Inzeſte begangen hatte. Sie fagten, alle ſchönen Röme- 

rinnen müßten aus ihrer Baterftabt fliehen, um nicht den gleichen 

Vergewaltigungen ausgefebt zu fein, denen jchon jo viele Frauen, 

Witwen und Jungfrauen zum Opfer gefallen waren. Sie fügten 

hinzu, der Lateran, einft der Wohnſitz der Heiligen, fei eine Stätte der 

Unzucht geworden, in der Johann unter anderen liederlichen Weibern 

auch die Schwefter der Ronfubine eines Baterd wie feine Ehefrau 

hielt. Otto antwortete den empörten Bürgern: „Der Papſt ift nodı 

ein Kind. Er wird jich beffern, und ich werde ihm eine väterliche 

Lehre geben.“ 
Sobann XII. tat Abbitte; jein Gejandter jagte zum Kaiſer, er babe 

im feuer der Jugend freilich ein paar Jugendſtreiche begangen, 

werde aber ein anderes Leben führen. Bald darauf erfuhr Otto, 

Sobann XII. babe in Rom den Langobarbentünig Adalbert, jeinen 

alten Feind, empfangen. Dtto rüdte auf Rom. Adalbert und der 

Papſt ergriffen die Flucht, was den guten Kaiſer jehr in Verlegenheit 

brachte. Seine Art, mit dem Papfte, dem Haupt der Gläubigen, 

umzugehen, konnte ihn mit jeinen eigenen Untertanen entziveien. 

Er fand feinen bejjeren Ausweg, ald in der Petersfirche ein großes 

Konzil abzuhalten. 

Biele ſächſiſche, franzöſiſche, to8fanifche und ligurijhe Biſchöfe und 

eine Unzahl von Brieftern und Herren wohnten dem Rongil bei. Otto 

fragte die Verſammlung nad) ihrer Meinung. Die Väter des Konzils 
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dankten dem Raifer für feine Demut, und man fchritt zur Prüfung 

der Anklage gegen Johann XII. 

Der Kardinal Betrus verficherte, er babe ihn die Meffe lejen feben, 

ohne zu fommumizieren. Der Kardinal Jobannes warf ihm vor, er 

habe einen Diakon in einem Stalle geweiht. Andere Kardinäle gaben 

an, er verkaufte die Bijchoföftellen, und nannten einen zehnjährigen 

Bilchof, der vom Papſte geweiht war. Dann ging man zur Skandal⸗ 

chronik jeiner Ehebrüche und Sakrilegien über. Man berichtete von 

einem Kardinal, ben der Papſt hatte entmannen laffen und der dabei 

geftorben war. Man bezichtigte den unglüdlichen Johann XII, 

auf das Wohl des Teufel8 getrimfen und die Teufel Jupiter und 

Venus angerufen zu haben, um im Glüdsfpiel zu gewinnen. Die 

Ihlimmfte Beichuldigung aber war, daß er öffentlich auf Jagd ge- 

gangen tar. 

Ich nehme an, daß die anderen Herrjcher um 960 nicht mehr taugten 

als Johann XII. Im Mittelalter hüllt jich der Krieger in feine 

Rüftung, der Priefter in feine Heuchelei; d. h. in feine Macht über das 

Voll. Man könnte fie leicht die Rollen vertaufchen lafjen; was auch 

Voltaire und alle Eindiichen Gefchichtichreiber jagen mögen: einer 
ift nicht bejjer al8 der andere. 

Schließlid) wurde der Kardinal Benedikt beauftragt, vor den Bätern 

des Konzils die Anklage gegen Johann XII. zu verlejen. Die Biſchöfe, 

Priefter, Diafone und das Volt beichworen die volle Wahrheit der 

Anklage und erflärten jic) zur emigen Verdammnis bereit, wenn fie 

die geringfte Unmahrheit gejagt hätten. Nach feierlicher Beratung 

bat da3 Konzil den Kaiſer, den Papft vorzuladen!. 

Otto, der ftet3 vor der Dummheit feiner Deutjchen Angſt hatte, 

wollte Milde üben. Er fchrieb an Johann XII., er babe in Rom Nadj- 

richten über ihn eingezogen und jolche Greuel erfahren, daß fie felbft 

den erbärmlichften Gaufler mit Schande bebedten. Er jchloß mit der 

Bitte, Se. Heiligkeit möge [ich vor dem Konzil felbft verantworten. 

! Siutprand, Hist., lib. VI, Rap. 7, 8; Duchesne, Bb. III, ©. 630. . 
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Auch die Bilchöfe fchrieben an den Papſt. Er antwortete: „Wie 

wir hören, wollt Ihr einen anderen Bapft wählen. Wenn Ihr das 

tut, exfommunigieren wir Euch im Namen Gottes und nehmen Eu 

vas Recht, die heiligen Gebote zu erteilen." Leider enthielt Jo 

banns XII. Drohbrief einen argen lateinischen Schniger, der der 

päpftlichen Zenfur alle Macht nahm. 2“ Konzil lachte gewaltig 

darüber!. 

Die Väter jandten an Johann XII. einen ſcherzhaften Brief, worin 

ſie ihm drohten, ihn zu exkommunizieren, falls er nicht unverzüglich 

vor ihnen erſchiene. Nach mehreren komiſchen Schritten, deren Wie⸗ 

dergabe hier zu weit führen würde, wählten. die Väter Leo, den 

Protonotar von Rom, zum Bapfte. Der Kardinal Baronius und 

alle Gefchichtichreiber, die ihre Beförderung vom römifchen Hofe 

erhofften, haben ich mit äußerfter Feſtigkeit gegen dies Konzil und 

deſſen Wahl erflärt. Troßdem war nichts gerechtfertigter, ja nichts 

rechtmäßiger. | 

Mährenddeflen blieb Johann XII. nicht müßig. Um der Stadt 

Rom weniger zur Laft zu fallen, war Kaiſer Otto jo unklug geweſen, 
einen Zeil feiner deutichen Truppen heimzufchiden. Johann XI. 

beftach den römischen Pöbel mit Geld, und diejer juchte den Kaiſer 

und den neuen Papft Leo VIII. zu ermorden. Das Volk ward durd 

faiferliche Zeibgarde gebändigt, Die viele Römer erjchlug. Das Blut- 

bad endete erit, als Leos VIII. Tränen den Raijer rührten. Otto 

verließ Rom. Sobald Leo VIII. nicht mehr durd die Deutichen ge 

halten wurde, erhob {ich bas ganze Volk gegen ihn und rief SobannXIL. 

zurüd. Diejer begann feinen Einzug in Rom mit ben Damals üblichen 

Graufamteiten. Er ließ dem unglüdlichen Leo VIII. die Bungeripite, 

zwei Singer und die Naſe abjchneiden, berief jofort ein Konzil, das 

das Konzil des Kaiſers verdammte, und legte bem Papſt die Titel 

Allerheiligfter, Wllerfrömmfter, Allergütigfter und Allergnäbdigfter zu 

1 Sobann XII. jbrieb, er nähme den Biſchöfen ihre Macht, ut non non habeant 

lioentiem nullum ordinare, 
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Dem unglüdlichen verftümmelten Leo VIII. gelang e3, zu ent- 

fliehen. Et begab fich zu Kaiſer Otto, der entrüftet war. Otto rüdte 

jofort auf Rom, inzwifchen aber war der allerheiligfte Johann XII., 

al er eines Abends zu feiner Liebften ging, derart mißhandelt — von 

böjen Geiftern, jagt der Bilchof von Cremona —, da er acht Tage 

darauf ftarb. Sofort wählten die Römer den Kardinal Benedikt zum 

Bapfte, der ald Benedikt V. den Raifer erfommunizierte. Diefer er- 

jhien mit jeinem Heere vor Rom und begann die Belagerung. Bene- 

bit erichien auf den Mauern und zeigte ſich ben deutjchen Rriegern, 

aber fie fpotteten feiner. Rom wurde erobert, Leo VIII. tuieber- 

eingejebt und Benedikt V. geziuungen, vor einem Konzil zu erfcheinen, 

das ihn richten follte. 

Der gefangene Papft ward in den Lateranspalaft geführt. Ein 

Kardinal fragte ihn im Auftrag des Konzils, warum er gewagt habe, 

den Stuhl Petri einzunehmen, folange Papſt Leo lebte. Benedikt 

antwortete nur: „Habe ich gefimbigt, fo habt Erbarmen mit mir.” 

Der gute Kaiſer Otto konnte bei dieſem Anblid die Tränen nicht zu- 

rüdhalten und bat inftändigft, Benedikt fein Leids angutun. Das 

Merkwürdige ift, daß Benedikt durch folche Güte gleichfalld ge- 

rührt ward, ſich dem Kaiſer und Papſt Leo zu Füßen warf, jeine 

Sünde befannte, jein päpftliche8 Ornat ablegte und e8 dem Papft 

übergab. Die Gegenwart, die die geringfte Zeremonie mit jchönen 

Bhrafen umfleibet, bat einer folchen Rührſzene nicht? gegenüber- 

zuftellen. 

Raijer Otto verließ Jtalien, und die Wirren fingen von neuem an. 

Rad Leos VIII. Tode wählten die Römer mit Einwilligung des 

Kaiſers Johann XIII. zum Papſt. Der behandelte die römijchen 

Großen jo hochmütig, daß fie jich gegen ibn verſchworen, ihn ge- 

fangen nahmen und in einen Rerler nach Kampanien jchidten. Bei 

diefer Nachricht rif dem guten Kaiſer Otto die Geduld. Er 30g wieder 

nach Stalien, und obſchon die Römer bei feinem Nahen den Papit 
wieder eingefebt hatten, ließ er dreizehn Häupter der Gegenpartei 
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auffnüpfen. Johann XIII. ließ fich den Präfelten von Rom aus- 

liefern und ihn unter den furchtbarften Martern langjam fterben. 

Otto der Große ftarb 973. Auf Johann XII. folgte Benedift VI. 

Der Kardinal Bonifazius bemächtigte ſich des Papftes, Tief ihn im 

Kerfer vergiften und machte fich jelbft zum Papfte. Kaum aber hatte 

er einen Monat regiert, jo merkte er, daß er fit nicht halten fonte. 

Er entfloh mit den Schäßen des Vatikans nad) Konftantinopel. Sein 

Nachfolger war Benebift VII. Bei jeinem Tode fehrte Bonifazius 

aus Konftantinopel zurüd, um in Rom nochmals jein Glüd zu ver- 

fuchen. Er fand einen neuen PBapft, Johann XIV., vor. Bonifazius 

jiegte; das erfte, was er tat, war, daß er Johann XIV. in die Engel# 

burg einterferte und ihn dort verhungern ließ. Um defjen Anhänger 

einzujchüichtern, wurde Johanna Leiche ôffentlich ausgeftellt. Bab 

darauf Fam Bonifazius um. Sein Leichnam wurde, mit Ruten ge 

jchlagen und mit Stichen durchbohrt, vom Bolfe bis zum Standbid 

Mark Aurel3 gejchleift. 

Die Wahl eines Herrichers war für dies barbarische Zeitalter durch 

aus vernünftig. Inmitten der römischen Wirren bildete jich einer der 

eigenartigften und edelften Charaktere, die Die neuere Gefchichte ſchil- 

dern fann. Der junge Crescentius war von glühender Freibeitsliebe 

erfüllt, aber wie unfere Girondiften und Riego in Spanien jchägte er 

da3 Bolt zu hoch. 

Sm Sahre 985, zu dem wir jett kommen, genoß Crescentius in 

Rom das höchste Anfeben. Alle Gejchichtichreiber haben diefen großen 

Mann mit Schmähungen überhäuft, und er bat fie verdient, dem 

anjcheinend wollte er fein Vaterland vom Foche der deutfchen Kaijer 

und von der weltlichen Macht der Priefter befreien. Mad feinem 

Willen follte der Papft nur Bifchof von Rom fein. Durch die Ber- 

leumdungen der Gefchichtichreiber hindurd) erfennt man, daß er die 

alten Behörden der Römiſchen Republif wieder einfeben wollte. 

Aber nur eins paßte für die rohen, von Gold und Macht beraujchten 

Gemüter der damaligen Römer: die Diktatur. 
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Grescentius hatte zu der blutigen Abjetung Benedikts VI. bei. 

getragen, denn ed war äußerft wichtig, einen machtlofen Papft an 

Stelle eines faifertreuen zu feben, der ſich durch die Furcht vor den 

deutichen Rriegern behauptete. Der Tod Johann XIV. hatte die 

gleiche Urjache gehabt. Als Johann XV. auf Bonifazius folgte, 

wollte Erescentiu3 Gewalt anwenden, um ihn jeinen Plänen geneigt 

zu machen. Aber der Papit entfloh nach Tuscien, von wo aus er 

Otto III. um Hilfe rief. Die Ankunft Ottos mit feinem Heere hätte 

die Sache der Freiheit vernichtet. Der Konſul Erescentius ſöhnte 

fi) aljo mit dem Papft aus, der zum Glüd nur eine Leidenſchaft — 

das Geld — hatte. Erescentius machte ihn reich, und Johann XV. 

ward fein befter Freund. 

Aber der Konſul bejaß nicht die Macht, Otto LIL zu hindern, jich in 

Rom zum Raifer Frönen zu laffen. Was Erescentius auch tun mochte, 

Otto rüdte geradeswegs auf Rom (996). Er hatte es beinahe erreicht, 

al3 er die Nachricht vom Tod des Papſtes erhielt. Er vermochte die 

Römer, jeinen Better Bruno, der damals vierundziwanzig Jahre 

zählte, zum Papſt zu wählen. Diefer nahm den Namen Gregor V. 

an und beeilte jich, Otto zu frönen. Der ließ den Crescentius als 

„Patricius“ fofort abfegen und verbannte ihn. Aber der junge Papft, 
der die Anhänger des Crescentius fürchtete, ließ den zweiten Teil 

de3 Urteild widerrufen. 

Immerhin waren alle hochherzigen Pläne dieſes Freiheitsträumers 

durch die Erhebung eines Fürften, der über die beutfche Kriegsmacht 

verfügte, zum Scheitern beftimmt. &8 blieb dem Erescentius nur ein 

Mittel: er vertrieb Gregor V. fofort nach dem Abzug Ottos III. und 

tief in Rom die Herrjchaft der byzantiniichen Kaijer aud. Zum 

Papſte, doch nur für das Geiftliche, erhob er Johannes Philagathes, 

Erzbischof von Piacenza, einen Untertan der byzantinischen Kaijer. 

Philagathes nahm den Namen Johann XVI. an. 

Aber e3 fehlte den Römern an Mut. Sie waren leichtfertig und 

neuerungsfüchtig. Die Byzantiner hatten weder die Macht noch‘ 

23 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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den Willen, die Regierung des Crescentius zu unteritüben. Wie 

gewöhnlich, rüdte der deutiche SKaifer, von feinem Papſte begleitet, 

auf Rom. Die Römer befamen Angit; fie ergriffen Johann XVI, 

und um ſich dem Kaiſer treu zu erzeigen, riſſen fie dem Unglücklichen 

die Augen aus und jchnitten ihm die Zunge und Nafe ab. Aus jolchen 

Menſchen wollte Crescentius freie Bürger machen! 

Bei der Kunde von diefen Vorgängen in Rom hatte der griechifche 

Abt Nilus, der Begründer des Kloſters von Grottaferrata (mo Dome- 

nichino ihn Durch feine herrlichen Fresken verewigt hat) troß jeines 

hohen Alters den Mut, aus Gaëta, wo er weilte, herbeizueilen, um 

den Kaiſer um Gnade für den verftiimmelten Johann XVI. zu 

bitten. Der Kaiſer war bewegt, aber Gregor V. ließ feinen unglüd- 

lien Nebenbuhler ergreifen, ihn nadt ausziehen, und jo ward er, 

auf einem Ejel jißend, den Schmähungen de3 Pöbels audgejebt. In 

diefem Zuftand mußte Johann XVI., bem man offenbar nur die 

Bungenipibe auSgeriffen, vor dem Volke die Schmähungen gegen 

fi jelbft, die man ihm vorjagte, abjingen. Unter anderem, jagt der 

zeitgenöſſiſche Gejchichtichreiber, mußte er mehrfach wiederholen, 

die Strafe, die er erlitte, gebühre jedem, der ic) ben Stuhl Petri an- 

zumaßen fuchte. Inmitten all diefer Greuel ftarb Johann XVI. 
Nilus drohte dem Raifer und dem Papft mit dem himmlifchen Zome. 

Beim Nahen Dtto3 III. mit feinem Heere 998 hatte fit Erescen- 

tius in die Engel3burg geworfen, die ihm gehörte. Die Belagerung, 

die er darin ausftehen mußte, und die traurige Rataftrophe, Die feinem 

Leben und einen hochfliegenden Plänen ein Endemachte, gaben biefer 

Seftung jeinen Namen. Sie war uneinnehmbar, aber fein romanti- 

fer Geift und jein Optimismus verriet ihn zum legten Male. Der 

Unglüdliche glaubte an eine Kapitulation, die von dem beleidigten 

Abjolutismus angeboten ward, genau wie die Neapler Batrioten im 

Sahre 18001. Kaiſer Otto fanbte feinen Günftling Tamnus zu ihm, 

der ihm ſchwor, wenn er fich der Gnade de3 Raifers überließe, würde 

1 ©. „Reife in Stalien“ (Bb. V diefer Ausgabe), ©. 246ff. — v. D. ®. 
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ihm fein Leids gefheben. Otto beftätigte dieſen Eid und betvilligte 

dem Crescentius ſogar freies Geleit. Der hochherzige Römer verlieh 
jeine Feſtung und ward fofort mit zwölf feiner bervorragenbften An- 

hänger zur Hinrichtung geführt (998). 
Tammus, der bem Erescentius fein Wort verpfändet hatte, emp- 

fand angejicht3 feiner Hinrichtung Reue. Der berühmte Romuald 

hatte ben Camaldulenjerorden gegründet; Tamnus trat in ihn ein. 

Stephania, des Crescentius Witwe, war wegen ihrer Schönheit und 

ihres großen Charakters berühmt ; Otto machte fie zu feiner Geliebten. 

Er erkrankte, und Stephania benubte einen günftigen Augenblid, 

um ihn zu bergiften!. 

Aus diejer Geſchichte vom Schickſal des Erescentius, des Tamnus 

und des Kaiſers Otto erjieht man, wie ftet3, daß die ſtarken, falten 

Seelen nur durch Reue beftraft werden, wenn fie Reue empfinden, 

wogegen die zarten, hochherzigen Seelen allen Mißgeichiden preis- 

gegeben find. Sie jollten fich nur der Künfte befleibigen. 

Ein Franzoje namens Gebert, ein äußerft geiftvoller Mann, den 

der berühmte Hugo Capet? zum Erzbijchof von Reims gemacht hatte, 

wurde Bapft unter bem Namen Sylvefter II. Die Zeitgenofjen dieſes 

höheren Menjchen wunderten fich über jeine Erfolge und hielten ihn 

für einen gejchidten Zauberer. Man verbreitete, er jei durch Hilfe 

eines Teufel3 zum Papfttum gelangt, und ernfte Geiftliche haben 

gejchrieben, Gebert fei burch böſe Geifter umgefommen. Aber glüd- 

licher al8 Fauſt, bereute er vor feinem Tode, jich dem Teufel ergeben 

zu haben, und befannte jeine Sünde vor dem ganzen römijchen Volke 

in der Kirche ©. Croce in Gerufalemme (dicht beim Lateran). Gebert3 

Grab, da3 unter der Säulenhalle der Lateranskirche errichtet ward, 

bat immerfort gejchwist, bis gewiſſe Umbauten der Kirche zu 

feiner Verfetung zwangen. Died Wunder fand felbft bei beftem 

1 Das Obige ift Legende. Otto IH. ftarb 1002 in Baternd bei Biterbo 
im Alter von 22 Vabren am Fieber. — v. O. B. 
2 Der Stammbater der franzöfiihen Könige. — v. O. B. 

23* 
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Wetter ftatt. Muratori, der Vater der italienischen Gefchichte des 

Mittelalters, berichtet in feiner achtundfünfzigſten Abhandlung, daß 
die Gräber mehrerer Heiliger Ol oder Manna ausfchieden, und wun⸗ 
dert jic allen Ernftes, daß diefe Wunder um 1740 nicht mehr ftatt- 

fanden. 

Etwa zwanzig Jahre hatte die römische Kirche Ruhe. Im Fahre 

1024 ftarb Bapft Benedikt VIII., und jein Bruder, Johann XIX., der 

noch Laie war, erfaufte die Papſtwürde mit Geld. Neun Jahre jpäter 

faufte der Bruder biefer Päpfte fie jehr teuer für feinen Sohn, der 

damals erjt zehn Sabre alt war. 

Das Schidjal dieſes Kindes ift feltfam. Benedikt IX., jo lautet jem 

Name, war noch nicht fünfzehn Jahre alt, als er von den römischen 

Großen zum erftenmal vertrieben ward. Er wandte {id wie gemöhn- 

lich an den deutjchen Kaiſer (Heinrich II.), der ihn mit Gewalt auf 

jeinen Thron zurüdführte (1014). Aber diejer jechzehnjährige Bapit 

war ein Wüſtling; er ließ die Männer umbringen, deren Frauen ihm 

gefielen. Die römijchen Großen bejchloffen, einen anderen Rapit 

zu wählen. Ein Bifchof, der den Namen Evlvelter III. annahm, 

bezahlte ihmen viel Geld und ward gewählt. 

Ein Vierteljahr darauf febrte Benedikt IX., von feinen Verwandten 

unterftüßt, zurüd. Da er aber an ein ausſchweifendes Leben gewöhnt 

war, machte er jich mächtige ?yeinde. Er beichloß, die Papſtwürde 

an einen römischen Priefter zu verkaufen, der mehr Kriegsmann als 

Geiftlicher war und den Namen Gregor VI. annahm. Gregor nahm 
fi) einen Gehilfen namens Clemens. Auf die Weife gab es drei, ja 

fünf Päpfte, wenn man Benedikt IX. und Sylvefter III. mitzählt, die 

noch nicht tot waren. Gregor VI., Sylvefter III. und Benebitt IX. 

hatten fich in die Stadt Rom geteilt. Gregor thronte in Sant Peter, 

Sylveſter in ©. Maria Maggiore und Benedikt im Lateran. 

. Kaifer Heinrich III. hielt 1046 eine Synode in Sutriab. Die Väter 

erflärten die Wahl der drei genannten Päpſte für ungültig, und der 

Kaifer verlangte von den Römern, einen Papft zu ernennen. Sie 
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mweigerten jich. Heinrich berief die Bifchôfe, die die Synode von 

Sutri gebildet hatten, in Rom zufammen. Schließlich fiel, wie leicht 

vorherzujehen, die Wahl auf einen Deutjchen. 

Kaum war ein Jahr verflofien, jo ward der Urmfte auf Anftiften 
Benedilts IX. vergiftet, und fo gelangte diejer zum drittenmal auf 

den Papitthron. Diejer Erfolg fete die Zeitgenofjen in Erftaunen. 

Sie bezichtigten den jchönen Jüngling der Zauberei. Wie der Rar- 

dinal Benno berichtet, brachte e3 Benedikt IX. in diejer Kunſt jo weit, 

daß er die jchönften Frauen in die Wälder lodte, indem er fie durch 

Zauberei in jich verliebt machte. Er ward ſchwer dafür geftraft, 

freilich erft nach feinem Tode. Wie die ernfteften Schriftfteller be- 

richten, jah man ihn in den Rloafen Roms umgehen, und zivar in Ge- 

ftalt eines jcheußlichen Bären mit Ejeläohren und Schwanz. Als 

ein heiliger Priefter ibn über dieje feltfame Verwandlung zur Rede 

ftellte, antwortete er, er jei verdammt, bis zum Jüngſten Gericht in 

diejer Schredenägeftalt umherzumandeln. 

Bald darauf, im Jahre 1054, jehen wir den berühmten Hildebrand 

von den Römern nach Deutichland entjandt, um fic) mit dem Kaiſer 

über die Wahl eines Papftes zu verftändigen. Man erwählte den 

Ginftling des Kaiſers“, der ben Namen Biltor II. annahm. Seine 

ſtrengen Sitten entjebten die Römer, die fich feiner durch Gift zu 
entledigen juchten. Nikolaus II., der lebte der unbedeutenden Päpfte, 

farb. Der Kardinal Hildebrand war unumichräniter Herr in Rom; 

er ließ einen dem Raijer unbetannten Bapft wählen, deffen er ficher 

war. Soregierte er zwölf Jahre lang unter dem Namen Aleranders11. 

und beftieg nach defien Tode (1073) jelbft den Thron. ch überlajje 

anderen die Yufgabe, zu jagen, wer Gregor VII. war. Ein bekannter 
Schriftfteller läßt uns auf die Gefchichte diefes großen Mannes hoffen?. 

Biſchof Suidger aus Bamberg. Auch die drei folgenden waren beutiche 
Bilhöfe. — v. O. B. 
? Billemain von der Mlademie. (Stendhal.) Villemains Histoire de Gre- 
goire VII (2 Bde.) erſchien erſt 1873 nach ſeinem Tode. Der deutſche Leſer 
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23. November. — Wir fennen einen jungen, jehr vornehmen und 

ungeheuer reichen Rufjen. Er ift jo wenig geziert, daß er an jeinem 

Benehmen nichts zu ändern hätte, wenn er morgen arm würde und 

einen obffuren Namen trüge. Das mag wie eine Übertreibung 
fingen. Der Unglaube würde jedoch grenzenlos werden, wenn id 

hinzufüge, daß er jehr jchön ift. Er gab uns geftern ein füftliches 

Konzert; wir fonnten uns die Stüde ausfuchen und verlangten nichts 

als ein neue3 Duett von Baccini. Tamburini, gegenwärtig einer der 

erften Sänger der Welt, fang und auf unjere Bitte mehrere Stüde 

alter Mufif vor. Pergolefe, Buranello und der göttliche Cimaroja 

erlangen der Reihe nach. Um aud) Mufif mit tunftvollen Difjonangen 

zu hören, baten wir um eine Einfonie von Beethoven; jie wurde 

aber mijerabel gefpielt. Eine Dame der Gejellichaft fang wundervoll 

die Arie aus der Oper „Abrahams Opfer“ von Metaftafio, Mufik von 

Cimaroſa ... 

Unſere italienischen Freunde waren vom Genie Cimaroſas bin 

geriſſen. In der Malerei gibt es etwas Ahnliches. Die Caracci ſind 

in manchem kunſtvoller als Correggio; ihre Werke bereiten viel Ge 

nuß; doch nachdem man ſie bewundert hat, kehrt die Seele ſtets zu 

dem göttlichen Correggio zurück. Er ift ein Gott, während Die anderen 

nur mehr oder weniger audgezeichnete Menjchen find... 

Der Ball begann; die Staliener find diefer Art von Vergnügen 

wenig geneigt. Sie waren von der Mufif Hingerifjen und jprachen 

alle durcheinander. 

Das meifte Verftändnis für eine Oper bejigt (im Jahre 1829) ohne 

Bweifel das Neapler Publiftum, und zwar an den Tagen, mo die 

jungen Seute vom mezzo ceto (Mittelftand) das Theater befuchen. 

wird fid für biejen ganzen Abjchnitt an Paſtors „Gejchichte der Päpite“, 
Gregorovius’ „Geſchichte Roms im Mittelalter” und Gieſebrechts, Geſchichte 
ber deutjchen Kaiferzeit” halten. Eine Berichtigung der hiftorifchen Unrichtig- 
leiten von Stendhals Darftellung würde hier zu weit führen. Sie ift weniger 
wegen der angeführten Tatſachen ala wegen Stendhals Anſchauung (3. 8. 
über Creëcentius) von Wert. — 0.9.8. 
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Nach Neapel fommen Rom und Bologna... Der Geſchmack der 

Römer bat vielleicht mehr Größe, wogegen der Gefchmad von 

Bologna mehr technifches Berftändnis und mehr Nachficht gegen die 

Heinen Modetorheiten zeigt. Eine Arie der Verzweiflung, die eine 

junge Frau fingt, deren Geliebter erjchoffen werden joll, in der jchlicht- 

vornehmen Weiſe der Boccabadati vorgetragen, würde in Rom mehr 

gejallen. Sn Bologna hätte man mehr Nachficht gegen die überladene 

Ornamentik des Gejanges der Malibran. 

Ganz Italien ift auf Mailand eiferjüchtig. In Venedig, diejer 

heiteren Stadt, liebt man die fomifche Mufif vor allem, und Turin 

bat viel Verſtändnis für die große Dper. Im Theater von Turin 

fönnte ein Bürgerlicher unter feinem eigenen Namen feine Loge 

mieten; einer jeiner abligen Freunde muß ihm die feine leihen. 

Nachdem man über Cimaroja und Mozart bis ein Uhr morgens 

diskutiert hatte, Fam man auf die Leidenſchaft zu fprechen, welche die 

Seelen für den Geſang empfänglicy macht. ch weiß, daß die Liebe 

in Frankreich wenig in Mode ift, bejonders in den oberen Klaſſen. 

Die jungen Leute von zwanzig Jahren denken jchon daran, Depu- 

tierter zu werden, und fürchten dem Auf ihrer ernften Lebensführung 

zu haben, wenn jie mehrmals hintereinander von derjelben Frau 

ſprechen . 

C3 gibt in Frankreich viel weniger Liebe als in Deutjchland, Eng- 
land oder Italien. Mitten in den hundert Heinen Zierereien, die ſich 

uns jeden Morgen darbieten und mit denen man jich abfinden muß, 

wenn man von der Zivilifation des 19. Jahrhunderts nicht verleugnet 

werden will, darf man nad meiner Meinung nur dann an eine 

Leidenſchaft glauben, wenn fie jic) Durch Lächerlichkeiten verrät. Die 

Annalen der Ariftofratie weiſen in Frankreich viel weniger roman- 

tiiche Heiraten auf als in England oder Deutichland. 

Alle Europäer, die mehr Eitelkeit und Eſprit als jeeliiches Feuer 

haben, nehmen die franzöfiiche Denkweiſe an. Das fonnten wir heute 

abend wieder gut beobachten; der größte Teil unjerer Reijegenofjen 
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bat feinen Begriff von der Art, wie die fchônen Römerinnen lieben. 

Hier gibt e3 feinen Zwang, feine Yurüdhaltung, feine jener fon: 

ventionellen $ormen, die für meltmännifch oder gar für ,gelittet 

und tugendhaft gelten. 

Eine Römerin, der ein junger Ausländer gefällt, betrachtet ihn mit 

Wohlgefallen, und jo oft fie ihn in Gejellichaft fiebt, kümmert fie ſich 

nur um ihn. Sie wird einem Freunde des Mannes, den fie zu lieben 

beginnt, offen fagen: „Dite a W*** che mi piace“. Teilt der bevor- 

zugte Mann das Gefühl, das er einflößt, und fragt er die jchöne 

Rômerin: „Mi volete bene?“ fo mwird fie ganz einfach jagen: „Si, 

caro.“ In diefer einfachen Weife knüpfen ſich hier Berhältnifie, die 

Sabre lang dauern; und wenn fie ein Ende haben, jo ift ftet3 der 

Mann der Verzweifelte. Der Marcheje Gatti hat fich erſt Fürzlic 

nach feiner Rückkehr aus Paris erſchoſſen, weil er jeine Geliebte 

untreu fand. 

Die geringfte Gefallfucht, Indiskretion oder Bevorzugung emer 

anderen Frau eritidt fofort die Liebe, die das Herz einer Italienerin 

ichlagen macht. Das konnte Paul vor einem Jahre nicht begreifen. 

„Das menfchliche Herz ift überall gleich”, meint er. Nichts ift jaljcher, 

wenn e8 fic) um Liebe handelt; bei Ehrgeiz, Hab oder Heuchelei mag 

e8 ftimmen ... 

26. November. — Es hat wenige Menjchen gegeben, die für Muſil 

fo empfänglich waren wie der Kardinal Confalvi. Er ging abends 

febr häufig zur Botfchaîterin von ***; dort traf er einen reizenden 

jungen Mann, der einige zwanzig der chönften Arien des unfterblichen 

Cimarofa auswendig fonnte. Roffini, denn er war e3, jang die, welche 

der Kardinal zu hören wünfjchte, während feine Eminenz es fich in 

einem großen Fauteuil in einer dunklen Ede bequem machte. Nadı- 

dem Roffini einige Minuten gefungen hatte, ſah man eine fille 

Träne aus dem Auge des Minifter3 quellen ımd langſam über jeme 

Wange rollen. Diefen Effekt machten Arien aus fomifchen Opem; 

der Kardinal hatte Cimarofa zärtlich geliebt und ließ im Jahre 1817 
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feine Büfte von Canova anfertigen. Die Reaftionspartei hat biefe 

Büfte in ein Heines dunkle Zimmer im Rapitol verbannt; früher 

ftand fie im Pantheon mit folgender Inſchrift: 

A Domenico Cimarosa 

Ercole Cardinale Consalvi. 

Ischia, 12. September 1828. (Auögelafjener Artikel.) — Eine 

unjerer Reijegefährtinnen geftattet mir erft heute, von der ftarten 

Abneigung zu jprechen, die ihr bas italienische Klima einflößt. „Diefe 

ftet3 wollenloſe Sonne verjengt mir die Augen; dies ewig blaue Meer 

verurjacht mir Heimweh nad) der Meeresküfte der Normandie.“ 

Solche Geftändniffe find febr belehrend. Für mein Gefühl befteht 

der Borzug de3 italienischen Klimas nicht darin, warm zu haben, fon- 

dern die Kühle zu genießen. In Paris macht man oft noch im Juni 

Teuer. In Jtalien wird man vom April bis zum Ditober niemals 

vom Nordweſtwind beläftigt, der mir ftet3 die Stimmung verdirbt. 

Sd begreife gewiſſe Temperamente, denen die frifche Seebrife Un- 

behagen verurjacht, die und unter einem Jasminftrauch im Garten des 

Pizzo Falcone in Neapel auffudt. Das unfagbare Vergnügen, bas 

ich beim Niederjchreiben biejer Worte empfinde, gleicht bem, bas 

mir die Mufif Cimaroſas und die Madonna Correggios in Parma 

bereiten. 

infolge des Wechſels von Ebbe und Flut hat der Ozean die Nor- 

mandie mit einem Gürtel von Sand und Schlamm umgogen, der eine 

halbe Meile breit ift, wo die Küfte nicht fteil abfällt. Und den halben 

Zag hindurch bleibt diejer efelhafte Schlamm unbebedt. Die furcht- 

baren Geeftürme vernichten alle Vegetation an der Küfte. In Wlbaro 

bei Genua wohnten wir in einem Garten am Meeredufer. Die Oran⸗ 

genbäume babeten ihre Afte in der See, wenn die Brandung ftart 
war. Das alles löſcht die neblige Landſchaft der normännijchen 

Küfte nicht aus. 

-Unfere Reifegefährtin zieht die Heine, halbverfallene Kirche ihres 

Dorfes dem prächtigen Petersdom vor. Diefe Gefühlsweije begreife 
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ich eher; aber ich muß befennen, daß mich die obigen Vorwürfe 

gegen das italienijche Klima ärgern. Die gleiche Wirkung wird bas 

vorliegende Reiſebuch vermutlich auf gemwiffe Leute ausüben. „hr 

Tagebuch erſcheint mir als die fortgefeßte Übertreibung eines Lüg- 
ners, der um jo unerträglicher wird, je mehr er die Tatjachen ver- 

dreht, die mir al8 wahr befannt find. Ich kann darin nur einige Sätze 

über die Moral und Politif anerkennen.” So lautet der Zuſatz meiner 

Neijegefährtin zu ihrer Meinung über bas italienijche Klima, die id 

in ihrer Gegenwart niederjchrieb. 

27. November. — Wir verbrachten den Morgen im Atelier Canovas, 

mitten unter den Modellen jeiner Statuen. Canova war dreimal in 

Paris; das legtemal al3 Bader. Er fam, um die Statuen zurüdzu- 

holen, die man im Vertrag von Tolentino an Yrankreich abgetreten 

hatte, ohne daß die Sieger von Arcole und Rivoli Rom befebt hätten. 

Man hat und alfo das geraubt, was wir vertraggmäßig erworben 

Hatten. Canova begriff diefe Folgerung nicht. In Venedig zur Zeit 

de3 ancien régime groß geworden, kannte er nur ein Recht, das der 

Gewalt; Berträge erjchienen ihm nur al3 leere Formeln. 

Er erzählte und, daß er während feines erjten Aufenthalts in Paris 

im Jahre 1803 das Glüd hatte, in Villers feine Gruppe Amor und 

Pſyche wiederzufinden!. „Die Gemänder waren furchtbar ſchlecht 

gearbeitet”, fügte er hinzu, „und ganz formlos. Das kommt daher, 

teil ich damals die falfche Idee hatte, daß eine nachläffige Gemand- 

behandlung den menschlichen Körper befjer zur Geltung bringt. Ich 

borgte mir Hammer und Meißel und fuhr acht Tage lang mit einem 

gemieteten Wagen nach Biller3, wo ich die fchlechten Gervänber nad) 

Möglichkeit verbeſſerte.“ 

Canova jagte, daß ihm nicht3 einen jo großartigen Gejamteindrud 

gemacht babe wie der Tuilerienpalaft, der Tuileriengarten, die Place 

Louis XIV2, die große Allee der Champs-Elyjees, die Barrière de 

1 Gebt in der Billa Carlotta am Comer See. — v. O. B. 
2? Gebt Ronfordienplas. — v. D. 3. 
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PEtoile, die Bride von Neuilly und die anfteigende Straße dahinter 

bis zum Rondel. „Der große Obelisf, der hier emporragt, der 

Triumphbogen ber Etoile, die Statuen auf bem Pont de Neuilly und 

andere architektonische Bierftide recht? und linfs von der Straße 

zwijchen dem Triumphbogen und Neuilly — bas alles vereinigt fit 

zu einem Ganzen, dad meiner Anficht nach weder in Griechenland 

noch in Rom eriftiert bat. Allerdings", fügte er Hinzu, „müßten die 

Privathäufer fehlen, die in Paris faft durchweg ärmlid und un- 

bedeutend find." 

Ich Hatte oft die Ehre, mit Canova über die rage der Gebärden 

zu bisfutieren, die für die Skulptur fo überaus wichtig find, baÿ fie 

ohne Gebärden nicht? vermag!. Die moderne Bivilifation verachtet 

fie jedoch. Wird Ftalien, wenn e8 die gleiche Kulturftufe erreicht bat 

wie Frankreich, feine Gebärden mehr haben? &3 fteht feft, daß man 

in Neapel, ja jelbft in Rom, häufig eine Gebärde dem Worte vor- 

zieht. Hängt bas mit einer gewiſſen Ermattung bei pſychiſcher Er- 

tegung gufammen, oder ift Furcht vor Spionen oder irgendeine 

uralte Gewohnheit mit im Spiel? 

Canova erzählte mir, er fei eines Tages in die Kirche de3 heiligen 

Januarius in Neapel gegangen, um die mit roten Damaftftreifen, 

Kronleuchtern und Feſtons reich gejchmüdte Kapelle des Schußheiligen 

anzufehen. Er fand das alles jo geſchmacklos, daß ich jeine Gering- 

Ihägung unbewußt in jeinem Geficht ausprägte. Ein Neapolitaner 

bemerfte bas, trat auf ihn zu, die Arme über der Bruft gefreust und 

ahmte mit jeinen Händen die Bewegung der Ejeldohren nad. Er 

wollte zu Canova jagen: „Erjchrid nicht, Fremdling; die, welche 

die Ausſchmückung der Kapelle beforgen, jind Ejel.“ 

Soll ich ein paar Heine Ateliergeheimnifje verraten? Die zweite 
Replit der Magdalena Eanova3 wurde aus dem Marmorftüd ge- 

fertigt, das zwischen den Beinen der Napoleonftatue herausgemeißelt 

war, die heute im Vorzimmer des Herzogd von Wellington fteht. 

16. aud ©. 204. 
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Eine Büfte Pius’ VII. entftanb aus einem Stüd, bas unterhalb de3 

Armes entfernt wurde. Als man diefe Statue Napoleons, die auf 

dem Seeweg nad Frankreich gebracht wurde, am Tiber einjchiffte, 

brachte man auf bem Schiff eine Falltüre an, um fie in wenigen 

Minuten ind Meer verſenken zulönnen, falls man durch engliſche 

Schiffe verfolgt würde. 

28. November 1828. — Eine unjerer Reijegefährtinnen, die für 

Mozart ſchwärmt, vertraute mir heute abend folgendes an: „Der 

etfte Anblid der Peterskirche hat mich verwirrt, ohne mir ben gering- 

ften Genuß zu bereiten. Sd mußte bas völlig andere Bild, das id 

mir in meiner Bhantafie gejchaffen hatte, auslöjchen, um die Peters 

firche, wie fie wirklich ift, zu jehen und in mich aufzunehmen. Auch 

jebt bewunderte ich dieſes Baumerf nicht. Mein Gefühl war noch 

bon jener Peterslirhe beberricht, deren Bild ich mir nach Yhrer Dar 

jtellung gemacht hatte, bevor ich nach Rom kam. Erjt jet, nach einem 

Sabre, beginne ich bieje alte Vorftellung loszuwerden und mich an 

die Idee des wirklichen Peterddomes zu gewöhnen.” Der Cicerone 

muß fid hüten, biefe jchöne Arbeit der Seele durch irgendeinen Hin- 

weis zu ftüren. 

Heute abend bei jchönem Mondlicht bejuchten wir da3 Kolojjeum. 

Ich Hatte geglaubt, wir würden dort eine Stimmung von füet 

Schwermut finden. Wa3 und jedoch Herr Iſimbardi gejagt bat, iſt 

richtig: Dies Klima ift jo ſchön und atmet ſolche Wolluft, daß jelbit 

der Mondichein feine Schwermut völlig verliert. Das jchöne Mond- 

licht mit feiner zarten Traumbaftigfeit findet man an den Ufern des 

See3 von Windermere im Norden Englands. Es ſchlug Mitternadt; 

der Kuftode war benachrichtigt und öffnete und. Er wollte und burdy 

aus begleiten; das ift feine Pflicht. Wir baten ibn, und aus der nächiten 

Ofteria einige Flaſchen Vino buono zu holen. 

Das Schaufpiel, dad wir genofjen, al3 wir in dieſem ungeheuren 

Baumerf allein ftanden, war gewaltig, doc ohne jede Schwermut. 

Es war eine große, erhabene Tragödie, aber feine Elegie... Das 
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Mondlicht war jo hell, daß wir einige Verſe von Lord Byron lefen 
fonnten: 

I see before me the Gladiator lie: 

He leans upon his hand. — His manly brow 
Consents to death, but conquers agony, 
And his droop’d head sinks gradually low. — 
And through his side the last drops, ebbing slow 
From the read gash, fall heavy, one by one, 
Like the first of a thunder-shower; and now 
The arena swims around him. — He is gone, 
Ere ceased the inhuman shout which hajl’d the wretch who won. 
He heard it, but he heeded not. — His eyes 
Were with his heart; and that was far away. 
He reck’d not of the life, he lost no prize, 
But when his rude hut by the Danub lay, 
There where his young barbarians all at play, 
There was their Dacian mother. — He, their sire, 
Butchered to make a Roman holiday. — 
All this rushed with his blood. — Shall he expire 
And unavenged? — Arise! ye Goths, and glut your ire!. 

3. Dezember. — . .. Welchen Ingrimm wir auch entwideln mögen, 

die Regierung wird in zwanzig Jahren ungefähr dasjelbe jein, was 

fie heute ift. Die Memoiren von Horace Walpole find mir eine beut- 

lie Prophezeiung dafür, welche Jntrigen wir in zwanzig Jahren er- 

leben werden. Aber dann werden viele unter und am Ende ihres 

Lebens fteben. Es hat alfo feinen Sinn, die Freuden, die una Hunt 

und Naturgenuß ichenfen können, fo lange aufzufchieben, big wir 

eine volllommene Regierungsform befiten. An biefer Hinficht wird 

e3 ftet3 Anlaß zu Born geben, und der ohnmächtige Born ift nach 

meiner Anficht eine traurige Beichäftigung. ch rate den ganz Weni- 

gen, die fic viele lächerliche Handlungen aus Anlaß zärtlicher Leiden- 

ſchaften vorzumerfen haben, fid bem Studium der jchönen Fünfte 

zu widmen. Man wird bald innewerden, daß man nur mit febr 

wenigen Menjchen über diejen Gegenftand reden fann. 

1 Childe Harold, C. IV, st. 140. Deutich j. Anm. 11 im Anhang diejes 
Bandes. 
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Die fogiale Stellung ſpricht dabei nicht mit; in Paris läßt ein Vater, 

ber in der Malerei Ruf bat, feinen Sohn Maler werden. Mancher 

tritt zehn Jahre lang al Künftler auf und empfängt und in einem 

Atelier, dad mit größter Kofetterie und viel Geift arrangiert ift; aber 

ein armer Teufel, der wegen Schulden im Gefängnis fit, hat mehr 

Talent al8 er. ch babe biefen Vergleich abjichtlich gegogen. Nicht 

erjcheint mir den Künften mehr zumider als die Gemohnheiten, fraft 

deren ein Menſch zu Wohlftand gelangt. Nächft dem Geldermwerb ift 

alles, was in der Ranglifte ftebt, bem Kult des Schönen am feind- 

lichften. Zu dritt fommen Schlagfertigfeit und Efprit. Die Künfte 

bedürfen ſchwermütiger, etwas unglüdlicher Menfchen. 

Auch der Sinn für Ordnung, der bas Fehlen jener Träumerei ver- 

rät, die nicht? jo hold findet als fich felbft und die notwendige Maf- 

nahmen jtet3 auf die nächte Minute verjchiebt, erfcheint mir aß 

ftarles Indizium für den Mangel an bem, was zur Boraudjegung 

des Schönheitsgefühl3 gehört. 

4. Dezember 1828. — Ich vergaß zu erwähnen, daß mir feit den 

etften Monaten unjere3 römischen Aufenthaltes die Wappen der 

Täpfte, welche die Künfte fürberten, auswendig gelernt haben; man 

findet fie auf der Heinften Mauer, die fie aufführen ließen. Die fünf 

Bälle oder Kugeln der Medici find weltbefannt. Eine Eiche (robur) 

bedeutet Julius II., der bella Rovere (von der Eiche) hieß. Ein Adler 

und ein Drache bilden bas Wappen Pauls V. Borgheje; Urban VII. 

Barbarini hatte in feinem Wappen Bienen, die, wie die geiftreichen 

Leute feiner Zeit fagten, nicht ohne Stacheln waren. 
Wir find oft erftaunt, wie wenig Wit das 16. Jahrhundert beſaß 

Die Schriftfteller jener Zeit waren ihren Werfen jehr überlegen. 

Der Bit fordert eine Doſis Überrafchung, alfo etwas Unbefanntes. 
Boiture und Benferade bildeten bas Entzüden eines der lieben’ 

würdigſten Höfe der Welt!; mas wäre heute abgejchmadter?... 

1 Boiture (1598—1648), Alademiker und Schöngeift; Benferade (1612—91), 
Hofdichter. Beide am Hofe Ludwigs XIV. — D. 
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5. Dezember 1828. — Herr Ghirlanda erzählte und von dem Mif- 

geihid, das Roffini bei der Erftaufführung des „Barbierd von 

Sevilla” in Rom hatte (1816 im Teatro Argentina). 
Zunächſt hatte Roffini einen baumivollenen Rod an, beffen Farbe, 

aß er im Orchefter erjchien, allgemeine Heiterkeit erregte. Garcia, 

der den Almaviva fpielte, erfchien mit feiner Gitarre, um unter 

Rofines Fenfter zu fingen. Beim erften Atford ſprangen alle Saiten. 

Das Hohngelächter des Parterre3 begann von neuem; an diefem 

Tage waren viele Abbati im Theater. Nun erjchien Bamboni als 

Sigaro mit feiner Mandoline; faum hatte er fie angerüihrt, al3 alle 

Saiten fprangen. Bafilio trat auf und fiel auf die Nafe. Das Blut 

ftrömte über feinen weißen Kragen. Der unglüdliche Schaufpieler, 

der den Baſilio gab, fam auf den Einfall, fein Blut mit dem Kleid 

abzumijchen. Bei diefem Anblid Üübertönte das Stampfen, bas Ge- 

joble und Pfeifen Mufif und Gefang; Roffini verließ das Klavier und 

tief nach Haufe, um fich einzufchließen. 

Am nächſten Tage hatte bas Stüd einen Riefenerfolg; Roffini 

hatte nicht gewagt, im Theater oder im Cafe zu erjcheinen; er hielt 

fid in feinem Zimmer verborgen. Um Mitternacht hörte er einen 

furdtbaren Tumult auf der Straße; der Lärm näherte fich; ſchließlich 

hörte er laute Rufe: Roffini! Rofjini! „Mh! nichts ift Harer”, fagte er 

fich, „meine arme Oper ift heute noch ärger außgepfiffen worden ala 

geftern, und nun fommen die Abbati, um mich zu verprügeln.” Man 

behauptet, der Maëftro ſei in bem berechtigten Schreden, ben ihm 

feine wilden Richter einjagten, unterd Bett gefrochen, denn ber Tu- 

mult hatte nicht auf der Straße baltgemadt: er hörte Schritte die 

Treppe berauffommen. Alsbald Hopfte e8 an feine Türe; man wollte 

fie eindrüden; man rief „Roffini”, al8 wollte man Tote eriweden. 

Er zitterte am ganzen Leibe und bütete fi wohl, zu antworten. 

Endlich fam einer aus der Schar auf den guten Einfall, der arme 

Maëftro könnte Angft haben. Er fniete nieder, büdte fich und rief 

durch bas Katzenloch, indem er ihn in feiner Begeifterung duzte: 
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nRoffini! wach auf! Dein Stüd hatte einen Bombenerfolg. Wir 

fommen, um dich im Triumph umberzutragen.“ 

Roffini traute diefer Verficherung wenig und fürdhtete noch immer 

einen jchlechten Scherz feitens der römischen Abbati; bennod eni- 

ſchloß er jich, jo zu tum, als ob er aufwachte, und die Türe zu öffnen. 

Man ergriff ihn und trug ihn mehr tot als lebendig in bas Theater, 

two er jich num tatjächlich überzeugte, daß der „Barbier“ einen um 

geheuren Erfolg gehabt hatte. Während biejer Huldigung war die 

Dia Argentina mit brennenden Yadeln erfüllt; man trug Roffini in 

eine Ofteria, mo man in der Eile ein großes Souper vorbereitet hatte; 

der Taumel dauerte bis zum nächften Morgen. Die Römer, dieje 

ernften und jcheinbar jo verjtändigen Leute, werden toll, wenn ihre 
Bügel gelodert find, wie wir e3 im vergangenen Rarnebal beobadıten 

fonnten... 

6. Dezember. — Id war heute abend bei Mylady N... unter 

Stalienern aus Venedig, Florenz und Neapel. Dieje Herren find 

Philoſophen und der engliiche Punſch machte uns freimütig. Rom 

war durch zwei Männer von jeltenjtem Verdienſt vertreten: könnte 

ich doch ihre Namen nennen! Die Fremden, die diefen Reifeberidt 

lejen, wüßten dann, in welche Häufer man fic einführen lafjen muß, 

um den vollfommenften Verein bon gefundem Berftand und Seelen- 

glut zu finden, der für die ſchönen Künfte erforderlich) ift. Im Fahre 

1828 traf ich biefe Herren bei einer franzöfifchen Dame, die da 

höchſte Genie zu begreifen vermochte. Umfonft wohnte fie im ent- 

legenften Stadtviertel Roms; wir gingen jeden Abend eine Meile 

weit durch menjchenleere Straßen: wohin wären wir nicht gegangen, 

um den lebendigjten und überrajchenditen Geijt, die vollfte Frei— 

mütigfeit und die liebenswürdigfte Heiterfeit zu finden? 

Dieje Art von Heiterkeit fanden wir heute abend beim Konzert der 

Mylady N... freilich nicht; aber immerhin waren wir in unjerem 

Heinen italienischen Kreije durchaus nicht traurig: der englifche cant 

fonnte nicht big zu und dringen. 
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Don Filippo] Gaëtani]! erzählte und: Ein römifcher Principe, der 

reich, jung und galant ift und fid in die Frau eines Tifchler3 oder 

eines Tuchhändlers verliebt, bat Angft vor dem Gatten. Diefer Gatte 

wird, wenn er fi ärgert, bem Principe einen tödlichen Dolchſtoß 

verieben. 

Das ift der Grund, weshalb Rom dem übrigen Stalien ben Rang 
abläuft. Sn den anderen Städten wird ein junger, verfchwenderijcher 

Principe, der feinen Liebichaften nachgeht, ben Tiſchler beftechen, 

deſſen Frau ihm gefällt; bem Tuchhändler wird er eine febr nühliche 

Protektion bezeigen, und alles läuft in frieblichiter Weife ab. Iſt der 

Gatte zufällig ftörrifch, fo läßt er feinen Born an feiner Yrau aus 

und fommt ſich wie ein Held vor, twenn er dem Principe ein unfreund- 

liches Geficht madt. In manchen Städten ohne jede Vorurteile oder 

Leidenichaften ift der Gatte der befte Freund des Principe und be- 

ftellt die Diners in der Ofteria. In Rom, ich wiederhole e8, wird der 

Gatte den Principe ohne weiteres töten. 

Im Jahre 1824 gab ein Engländer einem Waffenjchmied auf der 

Piazza di Spagna ein Jagdgewehr zum Ausbeſſern; am nächiten 

Tage brachte ein Arbeiter da3 Gewehr zurüd und verlangte dafür 

zwei Scudi; diejer Preis erjchien bem Engländer unverihämt und 

er gab ihm nur einen. „Sch fann Ihnen das Gewehr nicht Hier laſſen“, 

fagte der Arbeiter, „mein Meifter würde mich jchön anfahren. Er- 

fauben Gie, daß id) den Ladeftod mitnehme; Sie können ihn im 

Laden abholen und mit dem Meifter ſprechen.“ 

Der junge Engländer fam in den Laden und verlangte feinen 

Labeftod; e8 fam zu einem Wortwechſel. Die Römer behaupteten, 

der Engländer hätte bem Waffenjchmied einen Schlag mit der Reit- 

peitfche verfegt. Tatjache ift, daß fich der Engländer und der Meifter 

prügelten, al3 ein junger Arbeiter infolge des Lürms in den Laden 

fam. AB er fab, daß jein Meifter geprügelt wurde, ergriff er eine 

1 Der Bruder des Herzogs von Sermoneta. ©. Corr. III, 119, Anm. 

24 Stendal, Wanderungen in Rom 
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alte Degenflinge, die auf bem Boden herumlag, und ftief fie dem 
Engländer ind Bein; er wäre faft daran geftorben!. 

Die engliiche Kolonie [pie Feuer und Flammen. Der Kardinal 

Cavaldini jagte jehr faltblütig: „Es fcheint, daf die Herren Engländer 

gewohnt find, die Handwerker ın England und Frankreich zu prügeln. 

Barum fommen fie nah Rom? Kennen fie das alte Sprichwort nicht: 
‚Si vivis Romae, romano vivito more‘?” 

Ich zweifle nicht, daß der große Name des Römers viel dazu bei- 

getragen bat, dem Yolle biefe Charaftergröße zu geben. Im Jahre 

1798, aß die römijche Republik proflamiert ward, wurden einige 

Handwerker Soldaten und bewieſen vom erften Tage an heroiſche 

Tapferkeit. Aber der Römer kämpft nur, wenn er zomig ift. Ex 

erachtet den Nachbar oder denkt nur an ihn, um ihn zu haffen. Die 

Achtung vor den Mitmenjchen, die eitle Völker Ehre nennen, fennt 

er nicht. Man verfuche e3 in Paris, London und Rom, einen Arbeiter 

zu prügeln, und man wird die Erfahrung machen, daß der Römer 

„boshaft" genug ift, fich zu rächen. 

Gegen Ende der Gejellichaft erjchien Herr Saparelli, einer 

unjerer Freunde, der aus Norditalien fommt. Er ift von Mai 

land entaüdi: es ift die Stadt des Vergnügens; feine fann fi 

mit ihr auf diefem Gebiet mejjen; Turin und Genua feben aus 

wie Gefängniffe. 

Herr von Metternich hat fein Syftem gegenüber ben Mailändern ge- 

wechjelt; er will fie Durch Vergnügungen verführen. „Mir war es”, 

jagte Savarelli, „als hätten alle hübjchen Hufarenoffiziere des öfter- 

reichiſchen Heeres fi) in Mailand ein Stelldichein gegeben. Der 

Abel grollte und [parte feit der Schlacht von Marengo, das ift nun 

neunundzwanzig Jahre her. Heute hört man von nicht3 anderm 

fprechen, als von Bällen und Feftlichfeiten. Der Luxus mit englifen 

Perben bat unglaublich zugenommen.” 

1 Etwas anders in dem Briefe „Die Engländer in Rom” im Anhang 
diejes Bandes. — 0. O. 8. 
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Bolpine, der Generaljefretär der Polizei, ein junger, jehr liebens- 

mwürdiger Mann, jagte zu Savarelli, man habe jeit zwei Jahren nur 

drei Franzojen ausgewiejen; H. B. war einer von ihnen!. Loren- 

zani-Langfeld, der Polizeipräfident, erflärte Herrn Savarelli, die 

vielen Batrouillen feien nötig gegen die zahlreichen Räuber, die 

Mailand unficher machen. Savarelli glaubt nicht an biefe Räuber; 

er fiebt in diefer Außerung nur eine Aufmerkſamkeit Langfelds, der 
nicht will, daß die Patrouillen, die diefe „Kolonie” im Zaume halten 

jollen, die Sergnügungen ftören. Kurzum, die Sinnenluft ift die 

Königin dieſes liebenswürdigen Landed. Mailand ift im Begriff, die 

Franzofenzeit zu vergefjen und allmählich wieder die Stabt zu werben, 

die es im Jahre 1760 war, als Beccaria jchrieb: „Wir find Hundert- 

undzmwanzigtaufend Einwohner, und fein Dubenb darunter denft 

an etwas anderes ald an bas Vergnügen“ ... 

Mailand ift augenblidlich zweifellos eine der glüdlichjten Städte der 

Welt. Die öfterreichiichen Kommandanten find geiftreiche Leute. 

Und nachdem fie mit ihrer Strenge gejcheitert find, wollen fie e8 mit 

der Verführung verſuchen? Der politiichen Stellung Mailands 

1 Henry Bevle, der Berfafjer diejes Buches, twurde Anfang 1828 aus Mai- 
land ausgewieſen, weil die Polizei erfahren hatte, daf Beble und Stendhal 
Synonyme feien. (Brief vom 17. Januar 1828, Correspondance II, 481.) 
Metternich hatte an Stendhals Reifewert „Rome, Napleset Florence‘ Anftoß 
genommen. Sal. die Einleitung. — v. D. 8. 
? Am 5. April 1828 hatte Stendhal über Mailand wie folgt gefchrieben: 
„Mailand ift eine Kolonie, vor der bas Haus Ofterreih Angſt hat; die 
Strenge jeiner Polizei ift weltberühmt. Trotzdem werden dort viele Bücher 
gebrudt. Florenz erfreut fich anftänbiger Freiheit, und bod bringt die 
Preſſe dort nichts Neues hervor. So groß ift die Kraft des Sauerteigs der 
Kultur, den Napoleon und die gmei-, dreitaufend höheren Menſchen, die 
er anftellte, in der Lombardei zurüdließen. Der Mailänder Nobile, mag er 
durch feine joziale Stellung no fo reaftionär fein, ift, wenn er im Jahre 
1790 geboren wurde, in einer Stabt aufgewachſen, die voller Begeifterung 
für einen großen Mann ivar, der Stalien aus dem Nicht3 emporgehoben hat. 
Der Privilegierte, der, wie ich annehme, um 1790 geboren wurde, ift jeßt 
38 Jahre alt und wird bald die Erbichaft feiner Familie antreten. Das ift der 
Grund, weshalb der Buchhandel in Mailand jegt mebrfloriert als in Florenz.” 

24* 
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nachzutrauern, dad unter Napoleon die Hauptftabt Italiens war, 

wird bald ein Zeichen von Altersſchwäche und umerträglicher Senti- 

mentalität jein. 

10. Dezember 1828. — Wir famen eben von einer Befichtigung 

jenes unvollenbeten Chriſtus von Michelangelo, der in einer Torhalle 

am Korſo ftebt, al8 wir lautes Gejchrei vernahmen und einen Men- 

jchen fahen, der Reißaus nahm. Man fagte ung, e3 fei ein Tijchler- 

gehilfe, der eben einen reichen Getreidehändler ermordet babe, weil 

er der Liebhaber feiner Frau tar. 

Da wir zu Fuß gingen, verfolgten wir den eiferfüchtigen Gatten 

trob des Schredend unjerer Reijegefährtinnen aus der Entfernung. 

Er ftürzte auf den Stufen von Santa Maria Maggiore nieder, nady 

dem er faft eine halbe Stunde gelaufen war. Die Polizei ftellte fofort 

einen Pojten auf, um ben Mörder zu überwachen, während man bie 

nötige Erlaubnis einholte, um ihn auf ben Stufen der Kirche zu ver: 

haften. Das Volk des Stadtviertel3 der Monti umringte den Mörder 

und den Boften, die jich gegenfeitig beobachteten. Wir ftellten uns 

an ein benachbartes Fenſter, bas wir für den Augenblick mieteten, 

um da3 Ende biefes Creignijjes abzuwarten, al8 wir plößlich fahen, 

daß fich das Volk zwiichen den Poſten und ben Tifchlergebilfen 

drängte, der fofort verſchwand. 

Auf dem Korjo, al8 er aus bem Haufe des reichen Getreidehändlers 

herausſtürzte, rief bas Wolf: „Poverettol“ Wir dachten, dies Mit- 

gefühl gälte dem Sterbenden. Mit nichten: e3 galt dem Rächer. 

11. Dezember. — Die Tramontana, der läftige Nordwind, reizt 

ohne Zweifel zum Morde. Folgendes gejchah heute nacht in der 

Dia Giulia Hinter bem Palazzo Farnefe. Ein junger Mann, an 

geblid) Uhrmacher, machte feit mehreren Jahren einer gewiſſen 

Mathilde Gallina den Hof. Er hatte ihre Eltern um ihre Hand ge 

beten, wurde jedoch zurüdgemwiefen, weil er zu arm war. Mathilde 

war nicht beherzt genug, um mit ihm zu fliehen. Dan verheiratete 

fie an einen reichen Kaufmann, und die Trauung fand geftern jtatt. 
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Während des Hochzeitmahled wurden die Eltern Matbilbe3 von 

heftigen Schmerzen befallen. Sie waren vergiftet und ftarben gegen 

Mitternacht. Der junge Mann jchlich indefjen, als Mufifer verkleidet, 

im Speifefaal umher; er trat auf Mathilde zu und fagte zu ihr: „Jet 

fommen wir dran!” Er tötete fie mit einem Dolchſtich und entleibte 

ji dann ſelbſt. Unmittelbar nad) dem Tode der Eltern ergriff der 

Gatte, der den Zufammenhang erriet, die Flucht. 

12. Dezember. — Wa3 gäbe ich darum, könnte ic) dem Leer, der 

die Güte hatte, mir bis hierher zu folgen, den ruhigen Geficht3aus- 

drud einer ſchönen Römerin jchildern! ch bin überzeugt, daß ein 

Menſch, der Frankreich nie verlaffen hat, fich feinen Begriff davon 

madt. Sn Paris bewirkt die Lebensart und eine gewiſſe Gefallfucht 

eine ganz leije Bervegung der Augen und Mundwinfel, die bald zur 

Gewohnheit wird. 

Eine Römerin blidt einen Menfchen, der mit ihr fpricht, an, wie 

man am Morgen in der Sampagna einen Berg anjchaut. Sie fände 

e3 höchſt töricht, eine lächelnde Miene aufzufegen, bevor man ihr 

etwas jagt, das des Lachens wert ift. Dieje völlige Unbemweglichkeit 

ihrer Geſichtszüge macht bas geringfte Zeichen von Teilnahme über- 

aus jchmeichelhaft. ch babe auf dem Lande manchmal tagelang den 

Gejicht3ausdrud einer jungen Römerin beobachtet. Er blieb un- 

beweglich und nicht3 fonnte ihn verändern. Er verriet weder Laune 

no Strenge und Unnahbarfeit oder dergleichen — nur Unbeweg— 

lidteit. Der fühlfte Mann muß fich jagen: „Welches Glück, jolch eine 

Frau liebestoll zu machen!” Alles in allem ift nicht3 ſchwieriger, als 

fi mit einer Römerin gut zu ftehen. Der Stolz fämpft fortwährend 

mit der geringen Zuneigung, die man ihr einflößen fann. Man 

muß den Dummen fpielen und feinen Geift verbergen; fie fürchtet 

beberricht zu werden!. 

1 Die zwei legten Sätze ftammen aus dem in der Einleitung erwähnten 
handichriftlichen Eremplar (datiert 5. Auguft 1832). ©. Soriées du Stendhal- 
Club I, 171. — v. ©. 8. 
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18. Dezember. — Rom hat gar nicht von der Heiterkeit, bem lauten 

Treiben und bem Gefchrei einer Großjtadt wie Neapel. Die erften 

Tage glaubt man in der Provinz zu fein. Bald aber geivinnt man 

bem ruhigen Leben, dad man hier findet, Gejchmad ab. Es hat einen 

Neiz, der die unruhigen Leidenichaften erftidt. Ein Franzofe von 

natürlichem, gejundem und tiefem Geijte fagte geftern zu mir: 

„sch möchte wirklich, daß mich der Papft zum Monjignore made. 

Ich würde hier mein Leben im Betrachten und Erforjchen der Dent: 

mäler zubringen.” 

Zur Beit des Kardinal Conſalvi hätte ich diefen Wunjch geteilt: 

Rom märe ein febr guter Zuflucht3ort vor der Welt, ihren Ränten 

und Leidenfchaften, and their sea of troubles, mie Hamlet jagt. Dies 

Gefühl bevölferte die Rlôfter im 13. Jahrhundert. 

20. Dezember 1828. — Hierzulande mijcht ſich die Regierung in 

alles; der Privatmann kann ohne Erlaubnis nicht3 tun, jedermann 

ſucht ein Privileg zu erlangen. Trobbem fühlt der Fremde den 

Wunsch, fich eine Idee von diefer Regierung zu bilden, deren Bir- 

fungen er überall fpürt; nicht3 ift jedoch fchwieriger. Die Mehrzahl 

der päpftlichen Regierungsmaßregeln find Verftöße gegen die Regel, 

die durch eine hübfche Frau oder einen einflußreichen Mönch burdy 

gejegt find. 

Man findet in den Briefen Gregors V. häufig den Titel Kardinal; 

dies Wort bezeichnet hier aber nur da3 Haupt einer Kirche. In jenen 

Zeiten, mo der Defpotismus felten mar, weil e8 noch perfönlichen Nut 

gab und die Negierenden weniger Lodmittel hatten, regierten die 

Priefter und die Diafone der römischen Kirche mit dem Bapfte, der 

durchaus fein Defpot war. Während der Sedisvakanzen leiteten fie 

die Diözefe Rom und fogar die gefamte Kirche. Die Priefter und 

Diatone der römischen Kirche wählten den Papſt gewöhnlich aus ihrer 

Mitte. Die Akten der Konzile vor dem Jahre 1000 zeigen, baÿ die 

Biſchöfe höher ftanden, als die Kardinäle. Die Kardinaldiafone jtan- 

den weit unter den Diafonen. Erft auf dem dritten lateranifcen 
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Konzil (1179) beftimmte Alerander III., daß die Stimmen von zwei 

Dritteln aller Rardinäle für die Papſtwahl genügten. Innoceng IV. 

verlieh ihnen im Jahre 1244 den roten Hut. Diefe Farbe wurde ge- 

wählt, um den Kardinälen zu zeigen, daß ſie ſtets bereit jein follten, 

ihr Blut für die Kicche zu opfern. Im Jahre 1277 gab e8 nur fieben 

Kardinäle, 1331 jchon zwanzig. Unter Leo X. zählte man ihrer jech- 

zig. Sirtus V. erhöhte ihre Zahl im Sabre 1586 auf jiebzig, ba 

Ehriftus ebenjoviele Schüler gehabt babe. Aber diejer kluge Fürſt 

bejtimmte auch, daß ftet3 vier von ihnen aus den Mönchsorden bervor- 

gehen jollten. 

Bon den jiebzig Kardinälen find ſechs Bilchöfe, fünfzig führen den 

Titel Rarbdinalpriefter, und vierzehnjind Kardinaldialone. Der lieben 

würdige Kardinal Conjalvi ift jtet3 Diakon geblieben und hat fich nie 

als Priejter betrachtet. Albani wurde 1801 Kardinal und war 1823 

noch nicht einmal Subdialon; er empfing die Weihen nur, um das 

Konklave betreten zu fünnen, zu dem fein Laie Zutritt bat. 

Die Poſten des Camerlengo, des Bizefanzlers, des Bifars und des 

Staat3jefretärs find von Kardinälen bejebt. 

Bor hundertumdfünfzig Jahren war der Poſten des Staatsjefretärs 

faft bebeutungslos; heute tft er der erfte Minifter für die weltlichen 

Geſchäfte des Kirchenftaats, und da er mit dem PBapfte oft zu tun hat, 

jo übt er auch auf die ficchlichen Angelegenheiten großen Einfluß aus. 

Der KardinalGamerlengo heißt jo, weil er an der Spike der Apofto- 

liſchen Kammer oder Finanzverwaltung fteht. Am Todestage des 
Papſtes erhält er die höchfte Autorität. Die Schweizergarde unteritebt 

ihm, man jchlägt Münzen mit jeinem Namen und Wappen. Er zieht 

den Fiicherring vom Finger des verftorbenen PBapftes und ergreift 

Befit vom Vatikan. Zu der Zeit, wo die Rarbinalnepoten die 

Macht hatten, waren fie meift Camerlenghi; der Präjident de 

Brofjes befchreibt jehr anjchaulic) bas Benehmen des furchtbaren 

Kardinal Albani, der im Jahre 1740 beim Tode Clemens XII. 

Camerlengo war. 
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Rom, 10. Februar 1740 

„Der treue Pernet trat heute früh in mein Zimmer, um mit zu 

melden, daß der Statthalter Cbrifti verblichen fei; er ift zwiſchen 

fieben und acht Uhr morgens geftorben. Schon höre ich Die Glode 

de3 Kapitols läuten und in unjerem Stadtviertel die Trommel 

ichlagen. ch verlafje Eie. 

ch kehre joeben vom Palaft von Monte Cavallo zurüd, wo id ein 

trauriges Bild menjchlicher Größe fab. Alle Gemächer waren offen 

und verlaffen; ich durchfchritt fie, obne einer Kate zu begegnen, bis 

zum Zimmer des Papftes, deſſen Leichnam im Bette lag und von 

vier Sefuiten bewacht wurde, die Gebete murmelten oder wenigſtens 

jo taten. Der Kardinal Samerlengo (Annibale Albani) war um nem 

Uhr gefommen, um feine Funktionen zu erfüllen. Er Hopfte mehrere 

Male mit einem Heinen Hammer auf die Stirn deö Toten umd rief 

ihn beim Namen: „Lorenzo Eorfini!” Und als ihm feine Antwort 

ward, fagte er: „So ift allo Eure Tochter verftummt.” Und nachdem 

er ihm den Ring vom Finger gezogen hatte, zerbrach er ihn, wie es 

Braud ift. Alle Anweſenden folgten ihm, als er ich entfernte. Gleich 

Darauf wurde bas Geficht des Toten rafiert und etwas gejchmintt, jo 

daß die erhabene Bläffe des Todes gemilbert wird; denn ber Leid 

nam des Papftes muß lange Zeit öffentlich auögeftellt bleiben. Ich 

verfichere Ihnen, daß der Papft in diefem Zuftand beffer ausjah, als 

während feiner Rrantbeit. Er bat febr regelmäßige Gefichtözüge; er 

ift ein febr fchöner Greis. Der Körper foll abends einbalfamiert 
werden. Augenblidlich befchäftigt man ſich mit vielen Dingen, melde 

die Stadt in Aufregung verfeben, der Leichenfeier, bem Ratafalf, der 

Vorbereitung zum Konklave. Der Camerlengo regiert während ber 

papftlofen Zeit wie ein Herricher. Er hat bas Recht, während einiger 

Tage Geld mit jenem Namen und zu feinem Nuben prägen zu lafjen. 

Er lieB dem Direktor der Münze jagen, daß er ihn hängen ließe, wenn 

er im Laufe der drei nächften Tage nicht eine beftimmte, jehr be- 

deutende Eumme Geld prägen laffe. Der Direktor wird ſich das 
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gejagt fein lafjen. Diejer furchtbare Camerlengo ift ein Mann, der 

Wort hält.“ 

22. Dezember. — Hd) habe mid einer Art Rüge zu zeihen: die Sitten 

in Ferrara find nicht die gleichen wie in Bologna oder in Pabua. In 

Italien ift auf jede zehn Meilen Entfernung alles verändert ; und Doch 

mußte ich, um nicht inbisfret zu fein, den Schauplaß der folgenden 

Anekdote verändern. 

Auf einem großen Ball im Adelslaſino von Brescia ging der junge 

Bitaliani aus Cremona mit müßiger, ja verlegener Miene herum. 

Das machten feine neunzehn Jahre. Ein älterer Mann, der ihm als 

einer der patiti der hübjchen und glänzenden Conteſſa Pescara be- 

lannt war, redete ihn an: „Mein junger Freund, ich weiß, Sie wim⸗ 

ichen der Eontejja vorgeftellt zu werden; kommen Sie mit, fie ift hier; 

ich übernehme die Zeremonie.” — „Wie? ch? Der Conteſſa Pes- 

cata?" ermwiderte der junge Mann errötend. „O nein! ich benle gar 

nicht daran!” — „Wie kindiſch! Ich bin ficher, Daß bas Gegenteil der 

Fall ift. Sie jehnen ſich balbtot nad) ihr. Vorwärts, kommen Sie mit.” 

Der junge Dann weigert fich aus Schüchternheit und geht fort. Der 

arme patito erftattet Bericht über feine Miffion und muß fich jagen 

laſſen, daß er ein Tölpel und ein Dummlopf jei. 

Kurz darauf im Gedränge beim Durchfchreiten einer Tür gibt die 

Eontefja Pescara dem Bitaliani einen Heinen Schlag mit dem Fächer 

auf die Schulter und jagt mit reizendem Lächeln: „Sie find vor- 

geftellt!" — „Wie, Signora!” ruft Bitaliani errötend. „ch wünſche 

Sie in meiner Gefellichaft zu jehen, fommen Sie morgen um zwei Uhr 

zu mir.” 

Der junge Mann wird blutrot, findet fein Wort der Entgegnung, 

grüßt linkiſch und geht. Die Nacht verbringt er jchlaflos und geht am 

nächſten Tage mehr tot als lebendig zum Stellbichein. Man ahnt dad 

Weitere: Bitaliani war nie im Leben glüdlicher. AmAbend, trunken 

vor Glüd und Freude, trifft er die Eontefja im Theater; er will fie 

anreden, fie gibt ihm faum eine Antwort und jagt nur oberflächliche 
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Dinge. Am Tage darauf trifft er ſie in großer Geſellſchaft wieder; 

fie ſcheint ihn nicht mehr zu fennen. Am übernächſten Tage fennt 

fie ihn wirklich nicht mehr und fragt ganz laut: „Wer iſt denn 

der lange blonde junge Menſch, der mich immerfort anftarrt? Ich 

babe ihn noch nirgends gejehen; er fommt wohl gerade von der 

Schulbank?” 

Der Fürft Don EC... BP... meint, daß derartige Züge in 

Nom äufberit jelten feien und auch dem Ruf einer rau jchaden 

würden... 

23. Dezember 1828. — Wir kommen aus der Archäologijchen Ala- 

demie, die ihre Sitzungen in der Nähe des Palazzo Farneje abhält. 

Dieje Leute find nicht ränkefüchtig; man fiebt, daß fie an ihren Werken 

und nicht an ihrem Erfolg arbeiten. Was fie jagen, haben jie jorg- 

fältig ftudiert, jeder nach beiten Kräften. Die römijchen Gelehrten 

leben einjam; doch da jie fi durch ihr einfames Leben dem Spott 

entziehen, jo betrachten fie eine Sache für erwiejen, fobalb fie davon 

überzeugt find. ch traue ihnen ein jehr feines Stilgefühl in arditel- 

toniichen Dingen zu. Die Buchftabenform einer Inſchrift jagt ihmen 

fofort, aus welchem Jahrhundert fie ftammt. 

Tag für Tag macht man hier irgendeine Entdedung. So fand man 

geftern beim Grabmal der Cäcilia Dietella den Grabftein eines Reïter- 

offigiers aus der erften Kaiſerzeit, der im Alter von neunzehn Jahren 

geftorben ift. Drei Mitglieder der Alademie begaben jic heute morgen 

nach der Ausgrabung, und am Abend erjtatteten jie einen zwar ge- 

ſchmackloſen, aber jehr inhaltreichen Bericht. Einer oder zwei von den 

Gelehrten, hinter denen wir jaßen, hatten die Miene von Pfuſchern, 

ein Fehler, der beijpielsweije bei Zahnärzten die große Gejchidlichteit 

nicht ausſchließt ... 

Der Aufenthalt in Rom erzeugt den Gefchmad für die Kunſt; aber 

die natürlichen Anlagen oder der Oppofitionsgeift lenten ihm oft in 

ganz eigene Bahnen. So find drei von unſerer Gejellichaft, die ſich 

bot ihrer italienifchen Reife fein Bild anjaben, nunmehr für Rubens 
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begeiftert, den fie für den größten Maler halten, ebenjo wie jie über- 

zeugt find, dab Thomas Lawrence ein befjerer Porträtmaler fei als 

Morone, Giorgione, Paris Bordone, Tizian uſw. 

Sir Thomas Lawrence weiß den Augen einen erhabenen Ausdrud 

zu geben, aber e8 ift immer der gleiche. Das Fleiſch feiner Gejichter 

it weich und fchlaff. Lächerlich ift auch feine Manier, die Schultern 

jeiner Bildnifje zu zeichnen. Nad) meinem Dafürhalten gibt niemand 

eine befjere Borftellung von einem Menfchen al8 Holbein. Man jehe 

fi im Louvre das einfache Profil des Erasmus an. 

Man jpricht in Rom viel von den Einfällen der Barbaren, die Rom 

verwüſtet und die römijchen Denkmäler zerjtört haben. Dieje dee 

regt wie alles Unflare die Phantajie auf. Jch gebe im folgenden den 

Anfang einer Aufzeichnung über die Barbaren. Die meïften bejaßen 

Tapferteit und Freiheitsliebe und die Überbleibjel der Sitten, die 

Tacitus in feiner Germania bejchrieben hat. 

1. Alarich, König der Goten, erobert Rom im Jahre 410 (Paulus 

Diaconus 1. XII). Sein Heer bleibt nur drei Tage in Rom. Die 

Berwüftungen waren in der Campagna ärger als in Rom jelbit. 

Alarich ſchlug fein Lager in der Nähe der Porta Salara auf; die Ber- 

wüjtung erjtredte fic big gegen Baccano und Monterotondo. 

Nach Alarichs Tod in Cojenza famen die Goten unter ihrem neuen 

König Athaulf von neuem nach Rom. Das ganze Land an der Straße 

bon Terracina nach Rom durch die Berge wurde verwüſtet. 

2. Im Jahre 424 zog Genjerich, der Vandalenkönig, in Rom ein, 

das feinen Widerftand wagte. Er blieb nur vierzehn Tage (Paulus 

Diaconus 1. XV). Genferich fchleppte, foviel er konnte, an Statuen 

und Runftwerfen fort. Die Bitten des Papftes Leo machten großen 

Eindrud auf ihn; doch das ganze Flachland zwilchen Rom, Neapel 

und dem Meer wurde mit Feuer und Schwert überzogen. 

3. Im Jahre 472 fam Nicimer, König der Goten!, nach Rom 

und plünderte es. Zahlreiche Häufer wurden niedergebrannt 

1Er war aus ſveviſchem Königsgefchlecht und römischer Heerführer. — v. O. B. 
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(Paulus Diaconus 1. XVI). Ricimer rüdte über Civita Caſtellana 

und Gutri an. 

4. Bon 520 bis 530 verheerte Oboafer, König der Heruler, zweimal 

die römijche Campagna. Zum erftenmal, al3 er nach der Abdankung 

des Auguftulus Beſitz von Rom ergriff; dann, als er vor Theodorid, 

dem König der Oftgoten, floh, der ibn bei Aquileja und Verona ge- 

ſchlagen hatte, und Rom ſich weigerte, ihm die Tore zu öffnen (Paulus 

Diaconuë 1. XVI). 
5. Im Jahre 527 belagerte Bitiges, König der Goten, Rom. Es 

wurde von Belifar ein Jahr lang verteidigt, und der Barbar ver- 

mochte e8 nicht einzunehmen. Er rächte jich, indem er in der römifchen 

Campagna jede Spur von Bivilifation vernichtete. Er ließ fogar die 

Denkmäler und Aquädukte an der Via Appia von Rom bis Terracina 

zerjtören (Paulus Diaconus 1. XVII). 

6. Bon 546 bis 556 vollendete Totila, der König der Dftgoten, die 

Berftörung der Umgebung Roms. Nach mehrmonatlicher Belagerung 

zog er burch die Porta Oftienfis in Rom ein; er war über Paleftrina 

und Frascati gefommen und wollte Rom dem Erdboden gleichmacen 

(Muratori, Band III; PBrocop 1. II; Paulus Diaconus 1. XVII). 

7. Endlich vollendeten die Langobarben die Berwüftung der Cam- 

pagna und richteten, wie die zeitgenöfliichen Schriftiteller berichten, 

mehr Unheil an als alle Barbaren, die vor ihnen gelommen waren. 

Sie erjchienen zuerft im Sabre 593 und zum zweitenmal viel jpäter 

im Sabre 755 unter ihrem König Aiftulph (f. Muratori, Band II, %, 
117; Baronius, Band X). 

C8 folgen die verwickelten Einfälle von Raifer Heinrich IV., Robert 

Guiscarb und den Sarazenen ufr. 
25. Dezember 1828. — Wir find heute früh vielleicht zum zehnten- 

mal zur Papſtmeſſe gegangen; fie wird in der Girtinifchen Kapelle 

zelebriert, wenn der Bapft im Batifan wohnt, dagegen in der Capella 

Paolina, wenn Seine Heiligkeit im Duirinal wohnt. Dieſe Mefie 

findet jeden Sonn- und Feſttag ftatt umd fällt nie aus, folange der 
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Papſt jich wohl befindet. Michelangelos Jüngſtes Gericht, bas die 

ganze Rüdwand der Sirtiniichen Kapelle einnimmt, wird an folchen 

Tagen mit einem Wandteppich nach der Verkündigung von Baroccio 

verhängt. Bor diefem Wandteppich fteht der Altar. In Frankreich 

fommt etivas jo Barbarijches ficher nicht vor. Der Bapft tritt durch die 

Rückwand der Kapelle ein und febt fich zur Linken der Zufchauer auf 

einen Lehnftuhl mit jehr hoher Rüdenlehne. Diefer Thron ift mit 

einem Baldachin überdacht. Zur Linken jigen längs der Wand, mit 

ihren roten Gewändern befleidet, die Kardinalbijchöfe und -Priefter. 

Die Rarbinalbiafone, Deren e8 wenige gibt, fisen recht3 von den Zu- 

ſchauern dem Papft gegenüber. Die Papftmefje ift das Stelldichein 

fämtlicher Höflinge. Eine große Menge von Mönchen bat bas Recht, 

ihr beizuwohnen, und fehlt nie. Es jind die Ordensgeneräle, die PBro- 

furatoren, Provinzialen und jo weiter. Dieje find vom Publikum 

nur durch eine niedere Holzichranfe getrennt. &3 ift für einen ge- 

wandten Ausländer durchaus nicht ſchwierig, mit ihnen eine Unter- 

haltung anzufnüpfen. Macht der Fremde [ich den Spaß, eine grenzen- 

lofe Bewunderung für die Jeſuiten vorzufpiegeln, jo wird er es er- 

leben, daß die meiften Mönche, und beſonders die weißgekleideten, eine 

jehr entichiedene Antipathiegegendie Singer LoÿolasanbenTaglegen. 

Diefe Unterhaltungen finden vor Beginn der Mefje ftatt und mäh- 

rend man den PBapft erwartet. Der Reihe nach jieht man alle Rar- 

dinäle anfommen. Jeder fniet nad) Betreten der Kapelle an einem 

vor dem Altar aufgeftellten Betichemel nieder und verweilt hier drei 

oder vier Minuten, wie in brinitiges Gebet verſunken; die meiften 

Kardinäle erheben fich von diefem Akt mit großer Würde und höchſt 

ſalbungsvoll . .. 

Wir bemerften unter den Höflingen zwei weiße Mönche von großer 

Eleganz. Sie hatten die Güte, uns die Namen der eintretenden Kar⸗ 
dinäle zu nennen. &3 ift wichtig, jehr jorgfältig gefleidet zu jein; dieſe 

braven Mönche muftern die Orden und Ehrenzeichen febr neugierig 

und beurteilen einen Menjchen nur nach dem Anzug. 
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30. Dezember 1828. — Wir madten Abſchiedsbeſuche bei einigen 

Dentmälern, die ich. zu erwähnen vergaß. Heute früh gingen mir bei 

ziemlicher Kälte nach der Kirche Sant’ Agnefe fuori le mura; fie ift 

eines der ſchönſten Wanderungsziele. 

Ungefähr eine Miglie vor der Porta Pia fieht man eine Heine Kirche, 

zu der man auf einer herrlichen Treppe von fünfundvierzig Stufen 

hinabfteigt; an ihren Seitenmauern erblidt man recht® und link 

mehrere Grabinichriften. Dieje Art, eine Kirche zu betreten, gemahnt 

auffallend an de3 Ende der Ehriftenverfolgungen und bas Zeitalter 

Ronftantins, der fie erbaut bat. Wir empfanden wieder jene Ehr- 

furcht vor den chriftlihen Altertümern, die unjere Geelen oft über- 

fommt, troß der Erinnerung an das, was die Chriſten verbrocien 

haben, als fie die Stärferen waren... 

In biefer reizenden Kirche ift alles koftbar. Die Tribuna ift mit 

einem alten Mojaif aus ber Zeit Gonorius’ I. geihmüdt. Man lieit 

darauf den Namen der heiligen Agnes. Auf dem Madonnenaltar be- 

merkten wir einen Kopf des Erlöſers, der von Michelangelo jein 

fünnte. Syn derjelben Kapelle fteht ein jchöner antiter Banbelaber. 

Sant’ Agneſe nähert jich jehr der Form der antifen Bañilifen, die im 

täglichen Leben der Römer eine fo große Rolle jpielten. 

Der Bibliothekar Anaftafius, jener inbisfrete Autor, der die Ge 

fchichte der Päpftin Johanna erzählt, jagt, daß Konftantin der Grobe, 

nachdem er die Kirche Sant’ Agnefe erbaut hatte, daneben ein rundes 

Baptifterium anlegte, worin die beiden Sonftangen, feine Schweiter 

und feine Tochter, die Taufe empfingen. Man fand in diefem Bap- 

tifterium, das heute Santa Coftanga heißt, einen Borphyrjartophag, 

auf dem Genien und Weintrauben in Flachrelief dargeftellt jmd. 

Im Sabre 1256 erkannte Papſt Alerander IV., baÿ die Leiche, 

die in diefem Sarkophage lag, die der heiligen Coftanga war; er 

ließ fie unter dem Hauptaltar beifeben und verwandelte das Ge- 

bäude in eine Kirche. Pius VI. ließ den Sarkophag in den Vatilan 

bringen... 



Thermenanlagen 383 

Bei der Rückkehr nach Rom befichtigten wir noch einmal die male- 

riiche Ruine, Die den Namen Tempel der Minerva Medica trägt... 

Man fand hier nämlich die berühmte Statue der Minerva mit einer 

Schlange zu ihren Füßen, die Pius VII. von Lucien Bonaparte er- 

warb und die {ich jetzt im Vatikan befindet; Daher ftamnıt der Name 

Minerva Mebica. 

E3 jcheint mir, daß died Bauwerk einfach ein Pavillon war!, den 

ein reicher Römer inmitten feiner Gärten errichtete. Der Stil der 

Rölbung und der Mauern, die fie tragen, deutet auf das Zeitalter 

Diofletiand. Außer der Statue der Minerva fand man hier unter 

Julius III. die Statuen des Askulap, der Bomona, des Adonis, der 
Venus, des Faun, Herkules und Antinous. Die Ziegelmölbung, 

welcher die Ruine ihre malerifhe Wirkung verdankt, wurde unter 

Leo XII. reftauriert. 

Die Thermen des Titus, Domitian, Trajan und Hadrian find wahr- 

icheinlich nur verjchiedene Teile einer ungeheuren Anlage, in der die 

Römer Gärten, Bäder und Bibliotheken fanden und vor allem die 

Freude der Unterhaltung. Sie erjtredten fi vom Koloſſeum bis zur 

Kirhe Can Martino. Man müßte eine zwanzig Seiten lange Be- 

fhreibung machen, um einen annähernden Begriff von diefen Ruinen 

zu geben; da3 wäre faum der Mühe weri?... 

31. Dezember. — Wir ftiegen in das Tal zwiichen Palatin und 

Aventin hinab, das in alter Zeit Murcia hieß. Bier veranitaltete 

Romulus prachtvolle Spiele zu Ehren des Neptunus Confus. Hier 

ipielte auch der Raub der Sabinerinnen. Tarquinius legte hier den 

Zirkus Marimus an. Dionys von Halifarnaÿ {ab diejen Zirkus, nach- 

dem ihn Gäfar reftauriert und vergrößert hatte; er hat und eine 

368 war ein großes Wafjerwvert, wie bie Yufbedung ber Röprenfeitung 
bemwiefen hat, mahrfcheinlich bas Nymphaeum Alexandri. — v. Ÿ. 8. 
2 Srobbem läßt Stendhal hier eine längere archäologische — jebt ver- 
altete — Befchreibung der Titusthermen, der Sette Sale, der Diolletiand- 
thermen uſw. folgen, denen fid noch ein Beſuch des Amphitheatrum 
Castrense und der Porta Maggiore anſchließt. — vd. D. 8. 
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Beichreibung davon hinterlaffen. Als er von Trajan und Konjtantin 

abermal3 vergrößert war, fonnte er vierhundertundfünftaufend 

Zuſchauer faſſen. | 
Diejer Zirkus hatte, wie alle anderen, die Form eines Trapezes 

Eine der Schmaljeiten bildete einen Halbfrei3; die andere war kaum 

merklich ausgebogen. Das große Eingangstor befand jich im Halb- 

kreis. Ihm gegenüber ftanden die Wagen, die id am Rennen be- 

teiligten; die Stelle, wo ſich Pferde und Wagen bis zum Zeichen der 

Abfahrt befanden, hieß Carceres. Im Zirkus Marimus lagen die 

Carceres auf der Geite des Tiber und das Eingangstor auf der Seite 

der Bia Appia. 

Die lange ſchmale Erhebung in der Mitte der Arena, welche die 

Wagen fiebenmal umfahren mußten, hieß Spina. Kleine Altäre, Sta- 

tuen und Säulen, zwei ägyptiiche Obeliöfen ftanden auf der Spina 

des Sirius Maximus. An den beiden Enden ftandben die Prelliteine, 

Metael, 

Mit Ausnahme der Seite der Carceres war die Arena des Birhé 

Marimus von zweiftödigen Säulenhallen umgeben. Bor diejen be- 

fanden fich abgeftufte Gibreiben. Hier fpielte fi die befannte Ge- 

fchichte des Anbrofles ab, die una im Gymnaſium fo viel Vergnügen 

machte. Aulus Gellius erzählt, daß Androfles, ald er den milden 

Tieren ausgelebt wurde, um zerrifjen zu werden, plößlich von einem 

Löwen, der fich fchon auf ibn geftürzt hatte, erfannt wurde. Er hatte 

ihm einmal in Afrifa einen Dorn aus der Pranke gezogen. Der Löwe 
begann ihn zu liebkoſen ... 

Nicht weit von hier, an der Via Can Gregorio, befand {ich bas be 

rühmte Septizonium des Kaiſers Ceptimius Geveru3. Wie ab diejer 

prächtige Portikus aus? Alles, was wir darüber willen, ift, daß er 

drei Stodwerfe hatte und daß Sixtus V. ihn abbrechen lie, um die 

Eäulen in der Peteräfirche zu verwenden... 

3 Metaque fervidis evitata rotis (bie mit glühenden Mdjen umfahrenen 
Prellfteine. — Horaz). 
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6. Januar 1829. — ch führte einen jungen Engländer in Rom 

herum, der aus Kalkutta fommt, wo er ſechs Jahre gelebt hat. Sein 

Bater bat ihm zehntaufend Franken Rente binterlaffen; er war in den 

Augen jeiner Londoner Freunde entehrt, weil er erklärt hatte, er 

wolle mit diefem Sümmchen als Philoſoph leben und nicht3 tun, um 

fein Vermögen zu vergrößern. Er mußte nad) Indien gehen oder jich 

der Berachtung aller feiner Belannten ausjeßen. 

Er ftellte mir Mr. linker vor, einen jchwerreichen Amerikaner, der 

bor acht Tagen mit Frau und Sohn in Livorno gelandet ift. Er wohnt 

in Savannah und will Europa für ein Jahr bejuchen... Seit den 

drei Tagen, wo ic) ihn kenne, hat er feine Frage an mich geftellt, die 

ji nicht auf Geld bezog. Wie fommt man hier zu Vermögen? 

Welches ift die jicherfte Art, überjchüffiges Kapital anzulegen? Wie- 

viel foftet ein vornehmer Haushalt? Was muß man tun, um nicht 

übervorteilt zu werden?... Alle dieſe Gejpräche fanden angelichts 

der jchönften Baudenkmäler Roms ftatt. Der Yankee prüfte alles mit 

der gleichen Aufmerfjamteit, al8 ob man ihm einen Wechjel präfen- 

tierte; im übrigen hatte er für feine Schönheit das geringite Emp- 

finden. Während feine junge, blajje, kränkliche und unterwürfige 

Frau die Engel auf dem Grabmal der Stuart3 im Sankt Peter be- 

trachtete, erklärte er mir die rafche Bauart der Kanäle in Amerika. 

Jeder Anwohner vergibt die Strede, die durch; feinen Grund und 

Boden führt, auf Submiffion. Und mit triumphierender Miene jchloß 

er: „Die Gefamtioften find oft geringer als der Koftenanjchlag.“ 

Kurz, in der Unterhaltung des reichen Yankee kehrten immer nur die 

gefühlvollen Worte „How cheap! How dearl‘ wieder. Dabei ift er 

durchaus gefcheit; er pricht nur febr beftimmt, wie einer, der gewöhnt 

ift, dag man ihm zuhört. Diejer freie Mann hat viele Sklaven. 

Nach meinem Dafürhalten wird die Freiheit binnen hundert Jahren 

das Kunftgefühl ertöten. Dies Gefühl ift unmoralijch, denn es ver- 

führt zu den Wonnen der Liebe, zu Trägheit und Übertreibung. Man 

fete einen Menſchen mit unftgefühl an die Spibe eines Ranalbaues; 

25 Gtenbhal, Wanderungen in Rom 
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ftatt feinen Kanal kalt und vernünftig zu vollenden, wird er fich in ihn 

vernarren und Dummbeiten machen. 

23. Januar 1829. — Als ich heute morgen bei N..., einem her- 
borragenden Maler, tvar, trat eine Frau ein, deren Echönheit durch 

die wahrhaft römifche Wilbheit ihrer Züge noch übertroffen murbe. 

Gie war dad deal eines Modells für eine Sophonisbe auf dem 

Sceiterhaufen!. Diefes junge Mädchen hatte mehrere Narben 

bon Dolchſtichen. Sie erzählte uns die Gefchichte jedes einzelnen. 
„Per la santissima Madonna,‘ fchrie fie baferfüllt nach jebem Be 
richt, „ich werde mich zu rächen wiſſen!“ Schließlich war fie in vollen 

Born geraten. M. Court, der Schöpfer der „Leichenfeier Gäfars” (im 

Lurembourg-Mufeum) hat ein famofes Porträt von dieſem jungen 
Mädchen gemalt, bas er mit einem Dolch in der Hand barftellte. 

Ghita ift zweiundzwanzig Jahre alt. Als die Karbonati loften, wer 

bon ihnen die berrätetifhen Genoſſen ermorden follte, zog Ghita 

zivei Namen aus ber antiken Urne, in die man die Loſe getan hatte. 

Die Piazza del Popolo Hat bas Ende diefer zwei Menichen gefeben. 

Ghita bat ihren Liebhaber verloren, und trot ihrer feltenen Schön- 
heit wollte fie feinen anderen nehmen. Ins Elend geraten, tourbe fie 

Schauſpielerin. Sie ſpielt in einem Heinen Theater gar nicht fchlecht 

al8 Tragddin und tanzt dann im Ballett wie eine Prima Ballerima. 

Für alles zufammen erhält fie täglich fünf Sranten. Dies Theater it 

aber nur ſechs Monate im Jahre geöffnet. Ghita verdingt fich bit 

mweilen als Modell, werm fie einen anftändigen Maler findet. Im 

übrigen hat fie immer ihren Dolch bei fich. 

Mährend mein Fremd an feiner Sophonisbe arbeitete, Fam ber 

Abbate bel Greco und erzählte uns eine arge Verleumdungsgeſchichte 
deren Opfer ein talentboller Mann werden fol. Man beichuldigt ibm 

der Spionage, und feine Neiber find darüber bocherfreut, obwohl fie 

an jeime Schuld nicht glauben und ihre Zweifel nur heimlich aué- 

drüden. Mir waren darüber aufgebracht, Statt jeglicher Antwort 

1 Tafjos „Vefreites Gerujalem”, II. Gefang. E 
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jagte der Abbate jebr feelenboll das folgende Sonett von Giulio 
Buſſi auf: 

La Gloria umana 

Gloria, che se’ tu mai? per te l’audace 
Espone a dubi rischi il petto forte; 
Sui fogli accorcia altri I’ etä fugace, 
E per te bella par la stessa morte. 

Gloria, che se’ tu mai? con ugual sorte 
Chi ti brama, e chi t’ ha perde la pace; 

L’acquistarti ö gran pena, e all’ alme accorte 
Il timor di smarrirti & più mordace. 

Gloria, che se’ tu mai? sei dolce frode, 
Figlia di lungo affano, una aura vana 
Che fra i sudor si cerca, e non si gode, 

Tra i vivi, cote sei d’invidia insane; 

Tra i morti, dolce suono a chi non t’ode. 

Gloria, flagel della superbia umana!! 

1. Februar 1829. — Einer von uns hatte dad Glüd, die Räuber zu 

jeben, von denen man ung jeit achtzehn Monaten vielleicht hundert- 

mal erzählt hatte. ch gebe den Bericht unſeres Freundes R. Colomb 

wieder. 

Ich mietete in Neapel (am 5. Mai 1828) einen jener Wagen von 

Angrifani, die in achtunddreißig Stunden nad) Rom fahren und fünf- 

undjünfzig Franken often. Wir fuhren um drei Uhr morgens bei 

ſchönem Mondſchein ab; ich hatte einen Plat auf dem Bod inne; 
neben mir jaß ein bider Hamburger. Bier andere Reijende ſaßen im 

Innern des Wagens. Mit dem Rondufteur und den beiden Poftillionen 

waren wir neun Menjchen. Vier Pferde, die zwei vorderen nad) 

neapolitanishem Brauch weit vor die beiden Stangenpferde ge- 

Ipannt, zogen ung im Galopp. Eo ging e3 im Flug durch Uverja, 

Capua und Eparanifi in prachtvoller Gegend. Ich jchlief ruhig; da 

plöglich um zehneinhalb Ubrmorgens werde ich beihellem Sonnenschein 

1 Deutfch |. Anm. 12 im Anhang biejes Bandes, 

25* 
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auf freiem Felde durch bas Gefchrei der Boftillione, des Ronbufteurs 

und der Reifenden jowie durd) zwei Büchſenſchüſſe aufgewedt. Gb 

begriff allmählich, daß wir Räubern in die Hände gefallen waren. 

Sechs Zoll vor meinen Augen fab id in den verrofteten Lauf einer 

Büchfe hinein, Die auf mich angelegt war. 

Die Räuber jprachen fehr leiſe und jchnell und Hopften mit ihren 

Slintenläufen auf unjere Hände und Knie, um und zu bedeuten, da 

wir ihnen subito unfere Barfchaften einhändigen müßten. Ich gab 

dem, der auf mich zielte, ein Bierzigfrantenitüd, und er febte bas 

Gewehr ab, um e8 zu nehmen. Dieje Briganten waren jo komiſch, 

daß id an verfchiedene Szenen der ,Caberna”, des „Alten vom 

Wasgenwald“ und des „Überfall auf den Reiſewagen“ von Franconi 
denken mußte. Über die entjegliche Angft der meiften Mitreifenden 

von Herzen lachend, ließ ich zivei oder drei Napoleons in meine Stiefel 

gleiten. Ich dachte nach, wie ich meine mir liebgewordene Uhr ver- 

jteden könnte, al3 einer der Schurken, der das Vierzigfrankenſtück ge- 

jehen hatte, bas ic) bummeriveile feinem Genofjen gab (acht bi3 zehn 

Heine Münzen hätten beffer gewirkt), von mir Geld forderte. Ich fagte 

ihm auf italienijch, daß ich nicht mehr als diefe vierzig Franken befähe. 

Man hieß mic) abfteigen und ftellte ung alle mitten auf der Straße 

Hinter dem Wagen auf, mit dem Rüden gegen die Räuber; wir er- 

warteten nun eine ernjtliche Leibesviſitierung. Meine Uhr war ge 

liefert. Während vier bi8 fünf Briganten ung am Korn hielten, plün- 

derten die anderen mit erftaunlicher Schnelligkeit ben Wagen. Mein 

Heiner Nachtjad [bien ihnen eine willlommene Beute, fie warfen ibn 

jedoch unterwegs fort, jo daß ich ibn wiederfand. Die Perle verlangten 

eben unjere Kofferjchlüfjel, al3 fie ein paar Getreidewagen heran- 

fommen jaben, deren Fuhrleute fich jedoch durch den Vorgang jchein- 

bar nicht beunrubigen ließen. Da 30g die Bande ab, und wir jahen 

jie querfeldein fliehen. 

C3 waren ihrer acht, und zwar lauter junge Burichen von achtzehn 

bi3 fünfundzwanzig Jahren von Heinem Wuchs und wie Bauern 



Überfall burd Räuber 389 

gekleidet. Ihr Koftüm war ganz gewöhnlich, bis auf die Tafchentücher, 

die fie unterhalb der Augen umgebunden hatten und die bis zur Bruft 

herabfielen, fo daß fie einen Zeil ihrer Gefichter verbedten. Sie 

Iprachen fait nicht3. Betvaffnet waren fie mit Mefjern, Dolchen und 

Arten; nur fünf unter ihnen führten Slinten. Sie hatten im ganzen, 
teil3 in Uhren, teil3 an Bargeld, taujend bis zwölfhundert Franfen 

eingefadt. Der Ronbufteur büfte außer der Börſe auch feine Ohr- 
ringe ein und erhielt einen Stodhieb auf ben Kopf; fonft wurde nie- 

mand geflagen. Die Pferde hatten fie fchon vorher ausgefpannt. 
Die beiden Poftillione und der Kondukteur lagen während des Über- 
fall3, der fieben bis acht Minuten dauerte, auf dem Boden, das Ge— 

fit nad) unten. Die erfte Anzeige unfere3 Abenteuers erftatteten 

wir den Rarabinieri von Cascana, einer Ortichaft vor Sant’ Agata, 

die zweite dem Boligetfommiffar von Mola bi Gaeta, der ein Proto- 

foll aufnahm, baë wir unterzeichneten. Endlich berichteten wir dem 

Jntenbanten und anderen Beamten, die abermals ein Protokoll auf- 

nahmen. Wir verweilten zu diefem Zweck drei Stunden in Mola 

und unterzeichneten viele Schriftftüde. Die Behörden behandelten 

und mit der größten Suvorfommenbeit und boten ung unter günitigen 

Bedingungen Gelhilfe an; wir nahmen jedoch nichts, da jeder von 

uns noch zur Not genug hatte, um die Reife fortzufegen. Der Fürft 

Sariati, Intendant von Mola, hat ausgezeichnete Manieren, wie ein 

Franzoſe. Er jchüttelte mir herzlich die Hand; wir beftiegen wieder 

den Wagen und fuhren durch Itri und Fondi, Heine Nefter an der 

Appiſchen Straße, die früher nur von Räuberei lebten. Man fann die 

Straße von Terracina bis Mola di Gaeta auch zu Schiff zurücklegen 

und fo diefen gefährlichen Raubneftern ausweichen. 

5. Februar. — Heute abend fand bei der Gignora Marentani 

ein jämmerliche3 Konzert ftatt. Die Muſik Donizettiß langweilte 

mich, und ich begann ein langes politisches Gefpräd mit Monfignore 

N..., einem geiftig hochitehenden Manne, der nur leider ein Erz 

reaftionüt tft... 
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Wir wurden Durch ein reizendes neapolitanifches Lied unterbrochen, 

das mic) lebhaft an unjeren Aufenthalt in Ischia erinnerte. Die 

Schiffer fangen es abends am Strande; der Ton ift wehmütig und 

melancholifch. Signora Tamburini fang e3 entzüdend. Der Sinn der 

neapolitanijchen Serie ift folgender: 

„sch möchte mir bauen ein Haus mitten im Meer (ja mitten im 

Meer); gebaut müßt’ es jein aus Federn (ja Federn) des Pfaues. — 

Sd werde die Treppen machen aus Gold und aus Silber und die 

Balkone aus Edelgejtein. — Wenn fi meine reizende Nena vom 

Lager erhebt, bann wird man jagen: bald geht die Sonne auf.“ 

Während des Gefanges merkten wir, daß etwas Außergemwöhnliches 

vorging. Die Dame des Haufes fchrieb mehrere Briefe und jchidte fie 

fort. Allmahlich bemertten alle den beftürzten Ausdrud der Signora 

Marentani, und ein tiefe Schweigen trat ein, bas bei einer Gejell- 

Ichaft recht fonberbar wirft. Gignora Marentani rief den geiftreichen 

Herrn zu fi, mit bem id eben bas politifche Gejpräch geführt Hatte. 

Monſignore N. .. hatte die Güte, mirmitzuteilen, daß Leo XII. ſchwer 

frank fei. Dieſe Nachricht verbreitete fich von Gruppe zu Gruppe; 

man fügte nicht3 dazu. Enblich, als ein paar Spione gegangen waren, 

fonnte die Dame des Hauſes nicht länger an ſich halten und verkündete 

laut: „Der Papſt liegt im Sterben.“ 

Dieſer Nachricht folgte eine medizinifch- chirurgische Debatte, die mid) 

empörte. 8 war nur zu far, daß jeder den Tod dieſes armen Greiſes 

wünschte. Zwar gejtand niemand biejen Wunſch offen ein, doch man 

betonte immerfort, Daß Seine Heiligkeit feit zwei Stunden an Harn- 

zwang litte. Signora Marentani war wahrjcheinlich die erfte in Rom, 

die biefe große Neuigfeit erfahren hatte. 

Ein armer Greid ohne Familie, der in feinem Bette der Pflege von 

Leuten preisgegeben ift, die ihm geftern nod niedrig jchmeichelten, 

um ihn heute zu verfluchen und offen feinen Tod zu wünſchen, ift für 

mich ein zu erbarmendwertes Bild. Man hielt mich wegen meiner 

Empfindfamleit zum beften, bejchuldigte mich der Biererei, erinnerte 
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mic) an die Menſchen, die der fterbenbe Papft durch feine Borurteile 

aufs Schafott geſchickt hätte. Ich fab nichts anderes als einen leiden. 
den und von aller Welt verlafjenen Mann... 

Noch vor brel Tagen, am 2, Februar, dem Feſte der Reinigung, 

waren wir in ber Gigtinifchen Kapelle, um Michelangelos Fresle die 
Arche Noah an der Dede zu befichtigen. Wir hörten Leo XII. dad 

Te Deum anjtimmen. Er war ſehr blaß, wie gewöhnlich, fchien jich 

jedoch jehr wohl zu befinden. 

8. Februar. — Großer Umfchwung in allen Intrigen; man ift ver- 

nünftiger und weniger leidenfchaftlid; dem Papſt geht es befjer. 

Geftern und vorgeltern jtand e3 jehr jchlecht um ibn, heute hat man 

mehr Hoffnung. Seit drei Tagen find die Ärzte des Papſtes die ge- 
juchteften Leute in Rom. Man weiß hier alles; die Stadt ift zu Hein, 

und ihre Bewohner find zu kritifch, als daß fich falſche Nachrichten ver- 

breiten könnten, Man bat eine Schildwache vor Die Statue des Pas⸗ 

quing geftellt. Man findet dort Föftliche Verſe. 

9, Februar. — Leo XII, hat eben die Sterbefaftamente empfangen; 

jein Geheimlämmerer, Monfignore Alberto Barbolani, bat fie ihm 

gereicht. 

CS heißt allgemein, daß e3 bem Papſt jchlechter gehe; andere be- 
tonen wieder, daß die ©terbefaframente gar nicht8 zu bedeuten haben. 

Leo XII. ift jehr fromm und bat fie fchon neunzehnmal empfangen. 

Man behauptet, daß die Ärzte die wahre Sachlage verhehlen; die 
öffentliche Erregung hat ihren Gipfel erreicht. Sobald man in einer 

Gejellichaft die legten Neuigkeiten bejprochen hat, fommt man auf 

die große Frage zurüd: „Wer wird Papſt werben?” Und gleich 

darauf kommt man zur nächiten: „Wen möchten wir als Papſt haben?‘ 

Ich babe die tiefe Düfterfeit des italienischen Charakters recht erkannt; 

mehrere Leute fagten in meiner Gegenwart, als jie vom Papittum 

iprachen: „Da lui corda!. Diefe drei Worte bedeuten; „Hoffentlich 

trifft man eine recht jchlechte Wahl; dann gibt es Exrzejje, und wir find 

+ ,,Laÿ ihm die Zügel nach” (damit e8 durchgeht und in ben Abgrund ftürzt). 
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um fo eher befreit.” Man ift jo an Borficht gemöhnt, daß man in der 

Unterhaltung über dieſe außerhalb Roms unverftändlichen Metaphern 

nicht hinausgeht... 

Unmittelbar nad) der Zeremonie der legten Ölung teilte der Staat3- 
jefretär, Kardinal Bernetti, die Gefahr, in der Seine Heiligkeit 

ichwebte, mit: 

1. dem Kardinal bella Somaglia, Dekan des heiligen Kollegiums; 

2. dem Kardinal Zurla, Generalvifar des Papſtes und Bifchof von 

Rom; 

3. bem biplomatifchen Korps. 

Das heilige Saframent wird in den Bafilifen von Sanit Peter, San 

Giovanni in Laterano und Santa Maria Maggiore ausgeftellt; in 
den Kirchen wird bas Gebet pro infirmo pontifice morti proximo 

gejprochen. 
Alle in Rom weilenden Fremden verfolgen diefe Zeremonien mit 

der größten Neugierde. Wir fuchten hauptfächlich die Gedanken des 

Bolfes zu ergründen. Erſt herrichte eine Stimmung, von ber ich nicht 

reden will. Aber jchließlich ift der Tod des Papftes und die Ernennung 

feines Nachfolger3 für das Volt ein Glüdsfpiel, alfo bas Fefjelndfte, 

was es gibt... 

Heute abend find alle Theater gefchloffen. Der Papſt, heißt e3, liegt 

in tieffter Lethargie. Sn den am beften informierten Häufern hält 

man jeinen Tod für gewiß. Die Erregung bat den Gipfel erreicht, alle 

Gefichter find verändert. Die Römer, die fonft jo langiam burd die 

Straßen fchlendern, laufen heute faft ebenjo ſchnell wie in Paris. 

10. Februar 1829. — Man wedte und um neun Uhr: Leo XII. tft 

verſchieden. Annibale della Genga ift am 2. Auguft 1760 geboren; er 

hat fünf Sabre vier Monate und dreizehn Tage regiert. Er ftarb ohne 

lihtbare Schmerzen um halb neun Uhr morgens. Wir fuhren unver- 

züglich nad) dem Batifan. Es ift febr kalt... 

Der Camerlengo, Kardinal Galeffi, bat dad Gericht der Reverenda 

Camera apostolica einberufen und ſich um ein Uhr nachmittags in 
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das Sterbezimmer des PBapftes begeben. Mach einem kurzen Gebet 

näherte fich der Samerlengo dem Bett. Man lüftete den Schleier, der 

da3 Haupt des Toten bededte; der Camerlengo agnoszierte ben Leich- 

nam, und der Monsignor maestro di Camera 30g dem Papfte ben 

Fiſcherring ab. Beim Berlaffen des Batitans folgte bem Camerlengo, 

der jet Herrjcher ift, die Schweizergarde in ihrer blau und gelb ge- 

ftreiften Uniform aus dem jechzehnten Jahrhundert. Es wurden ihm 

alle militärijchen Ehren erwieſen. Der verftorbene Bapft wurde an- 

gefleidet und rafiert; man behauptet, daß man ihn etwas geſchminkt 

babe. Die Pônitengiare von Sanft Peter halten die Totenwacht. Die 

Leiche wurde einbaljamiert. Das Geficht wird ſpäter mit einer jehr 

ähnlichen Wachsmaske bededt. 

Um zwei Uhr ließ der Senator von Rom, nachdem er vom Tode des 

Papſtes offiziell Kenntnis erhalten hatte, die große Glode des Rapi- 

tol3 läuten. Auf Befehl des Vikars, Kardinal Zurla, antiworteten alle 

Gloden Roms der vom Kapitol. Diejer Augenblid mar jehr impofant. 

Beim Klang aller Gloden der ewigen Stadt machten wir ihren jchön- 

ften Denkmälern unferen Abſchiedsbeſuch. Wir müfjen nach Frankreich 

zurüd und gedenken, jogleich nach Schluß des Konklaves nach Venedig 

abzureijen. 

14. Februar 1829. — Heute begann die Leichenfeier für den ver- 

ftorbenen Papſt in Sankt Peter. Nach dem Brauche wird fie neun 

Tage dauern, Wir waren feit elf Uhr morgens in Sankt Peter. 

Monfignore Rt... hatdie Güte, ung das ganze Zeremoniell, baë fich 

vor unferen Mugen abfpielt, zu erflären. Der Ratafalt des Papftes 

ift in der Chorfapelle errichtet. Er ift von einer Ehrenwache umgeben, 

die ihre ſchönen roten Uniformen mit goldenen Oberjtepauletten trägt. 

Die Leiche des Papftes ift noch nicht da. 

Wir wohnten dem Hochamt bei, bas angeſichts de3 Ratafalles zele- 

briert wurde. Der Kardinal Bacca zelebrierte e8 in feiner Eigenschaft 

al3 Gubbiafon des heiligen Rollegiums. Alle Fremden wohnten diefer 

Meſſe in Scharen bei. 
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Man nannte ſich die Namen der Kardinäle und ftubierte ihre Phy⸗ 

fiognomie. Acht bis zehn von ihnen haben ein ernjtes oder vielmehr 

frante3 Auëfeben, die anderen jprechen jehr viel miteinander wie in 

einem Salon. 

Nach der Meſſe lagen die Karbinäle den Regierungsgeſchäften ob. 

Die Sitzung fand im Kapiteljaal von Sankt Peter fiatt. Alle Be- 

bürben wurden beftätigt. 

Die Ronjervatoren von Rom famen unb hielten eine Beïleibs- 

rede auf den Tod Leo XII., Die allgemeime Freude erregt. Auch 

wenn der Papft Sirtus V. geheißen hätte, wäre e3 nicht anders 

gewejen... 

Während die Kardinäle regierten, tourbe die Leiche Leo8 XII. von 

der Geiftlichkeit der Peterskirche nach der Chorfapelle gebracht, two 

jie aufgebahrt werben follte. Das Mijerere wurde recht jchlecht ge- 

jungen. Als die Leiche in der Chorkapelle eingetroffen war, begaben 

jich die Karbinäle dorthin. Die Leiche war mit foftbaren weißen Ge- 

wändern befleibet. Dan hüllte fie feierlich und genau nach den Vor⸗ 

ſchriften der Etikette in ein farmoifintotes, ſeidenes, mit Spigen und 

Golbborten verzierte Leichentud. In bas Leichentuch legte man 
drei mit Münzen gefüllte Börjen und ein Bergament mit der Sebens- 

geichichte des Papftes. 

Die Vorhänge des großen Portald der Chorfapelle wurden ge 

Ichlofjen; bod ließ man ein paar bevorzugte Fremde heimlich auf die 

Sängertribüne. Ein Notar nahm ein Protokoll der jämtlichen Zere⸗ 

monien auf, über die ich nur ſummariſch berichte; denn jeder Bor- 

gang beim Tode eines Papftes twirb mit gerechtem Mißtrauen be- 

obachtet. Hat doch der arme Berftorbene feine Verwandten, die an- 

mwejend find; und die zur Wahl eines Nachfolger? berufenen Würden 

träger könnten einen lebenden Papft begraben. 

Als wir erfchöpft und halbtot vor Kälte beimlebrten, bemeriten twir, 

daß der Fürft Agoſtino Chigi, der Marfchall des Konklaves, eine Ehren- 

wache vor feinem Tor ftehen hatte. 
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16. Februar 1829. — Wir haben zwei Stunden in Sankt Peter 

verbracht. Der Großpönitenziar, Kardinal Gaftiglioni, zelebrierte die 

Totenmefje für den Papit. Zahlreiche Kirchen von Rom haben Rata- 

falle errichtet; wir bejichtigten ben der Lateranslirche. 

Heute abends ift der König von Bayern unter dem Namen eines 

Grafen von Augsburg hier eingetroffen. Darob großer Jubel unter 

den Fünftlern, die diefen Fürften vergöttern. 

18. ebruar. — Die Rardinäle treffen in Scharen ein. Der König 

von Bayern befichtigte bas Maufoleum Pius VII. bei Thorwaldſen. 

Dies Maufoleum ift gerade im richtigen Augenblid fertig. Leo XII. 

wird über einer Tire in der Nähe der Chortapelle beigejeßt werben, 

an Stelle des guten Pius VII., beffen Leiche in der Gruft von Santt 

Peter untergebracht wird, bis fie im Unterbau ſeines Grabmals end- 

gültig bejtattet werden fann. Belanntlid) bat der Kardinal Conjalvi 

in feinem Zeftament beftimmt, daß feinem Herrn ein Grabmal er- 

richtet werde. Der Staat tut für einen verftorbenen Papſt nichts, 

nachdem die neun Tage der prunfoollen Totenfeier vorüber find. 

Man {pricht von Leo XII., al8 ob er jchon zwanzig Jahre tot wäre. 

Der Kardinal Albani will das Grabmal Pius’ VII., das Thorwaldſen 

joeben vollendet hat, nicht in der Peterskirche aufftellen lafjen, weil 

Thorwaldſen ein Reber ift. 

Der König von Bayern war mit den drei Statuen für dad Grabmal 

Pius’ VI1.jo zufrieden, daß er Thorwaldſen jogleich mit dem Komthur⸗ 

freuz jeine3 Ordens auszeichnete. Dieje neue Ehrung fand in Rom 

feinerlei Anklang; man hält den Künſtler für einen faljchen Bieder- 

mann und einen geoßen Diplomaten. Wahrjcheinlich aus Neid: Thor- 

waldſen hat acht bis zehn Orden!. Da id feine Werke durchaus nicht 

bemunbere?, jo habe ich mich nicht bemüht, ihm vorgeftellt zu werden. 

1 ©. Dagegen die Fußnote auf ©. 197, wo man fieht, wie wenig Thor- 
waldjen auf feine Orben gab. — v. D. 8. 
2 In dem Aufjag „Der Salon von 1824" finden fich jehr verftänbige und 
amerfennende Urteile Stendhals über Thorwaldjen. Näheres j. Anm. 13 
am Schluß diefes Bandes. — v. O. B. 
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Wir erlangten ben auferorbentliden Vorzug, das Konklave zu ſehen. 

Dies Glüd ift fo groß und für ben, der e3 gewährte, jo fompromit- 

tierend, daß wir e8 nur drei Minuten lang genießen durften. Feder 

Kardinal erhält eine Wohnung von drei Heinen Zimmern. Dieje 

Wohnungen wurden heute ausgeloft. Herr von Chateaubriand, der 
franzöſiſche Botjchafter, bat den Kardinälen feine erfte Rede gehalten; 

der Kardinal Somaglia hielt die Gegenrede. 

20. Februar. — Mitten im Hauptjchiff der Peterfirche ift ein präch- 

tiger Katafalk errichtet... Balabier, der burd die Profanierung des 

Titusbogens befannt ift, beforgte ben Aufbau. Er tft wirklich nicht 

übel. Das Grabmal bat die Form einer Pyramide, trägt jedoch, und 

mit Recht, reichen ornamentalen Schmud, ben der Bildhauer Tadolini 

beforgt hat. Flachreliefs jchildern die Taten Leos XII., und lateinifche 

Inſchriften des Abbate Amati erflären fie. Der Zeremonie, die vor 

diefem Katafalf ftattfand, mohnte bas diplomatische Korps bei. Dieje 

etvig gleichen Zeremonien beginnen und zu langweilen. Die aus 

Neapel herbeigeeilten Engländer find jedoch mit großem Eifer dabei. 

Man bat auf der Straße Reapel— Rom tolle Preiſe für Poſtpferde 

bezahlt. In Rom eine Wohnung zu befommen, ift fait unmöglich. 

Wir liehen unfer Landhaus in Grotta Ferrata zwei Neapler Familien, 

die und während unjere3 Aufenthalts in ihrer Stadt viel Gutes er- 

wiejen hatten. Troß der großen Kälte bringen e8 unjere Freunde über 

jich, jeden Abend nad) Grotta Ferrata zu fahren. Wir lejen in ihren 

Mienen, daß alle biefe Leichenfeierlichkeiten für fie etwas viel Wid) 

tigeres find al für uns. 

22. Februar, Sonntag. — Der legte Tag der Zeremonien in Sanit 

Peter. Monfignore Mai, Unterbibliothefar der vatilaniſchen Biblio- 

the, hielt eine lateinifche Rede über die Tugenden Leo XII. in 

Gegenwart der Karbinäle und des diplomatischen Korps. Dieje Rede 

war ein Flickwerk aus Cicero, jede Gebantens bar; fie hätte ebenfo 

gut über jeden Bapft gehalten werden können, unter defjen Regierung 

ein Jubiläum ftattfand. 



o
l
j
v
a
u
 

J
U
 

R
F
I
,
 

—
W
 

35
% 

(C
E 



Nagelung des Papftfarges 397 

23. Februar. — Geftern nacht? wohnten wir burd hohe Protektion 

einem büjteren Schaufpiel bei. In der ungeheuren Peterstirche 

nagelten einige Tifchler beim Scheine von fieben bis acht Fackeln den 

Garg Xeo3 XII. zu. Maurer zogen ihn dann mit einer Hebevor- 

richtung und Seilen bis zur Höhe der Nifche empor, wo er an 

Gtelle Pius’ VII. beigefegt wurde. Dieje Arbeiter mwißelten fort- 

während. Es waren machiavellijtiiche Wibe, fein, tief und bos- 

haft; e8 war widerwärtig. Eine unferer Reifegefährtinnen, der die 

Tränen in den Augen ftanben, febte e8 Durch, zwei Hammerjchläge 

auf einen Nagel zu tun. Nie wird diefes büftere Schaufpiel aus 

unjerem Gebüdtnis entſchwinden; e8 wäre weniger [chredlich ge- 

wejen, wenn wir Leo XII. geliebt hätten. Die Leichenfeier ift 

nun endlich vorüber. 

Der Kardinal Somaglia zelebrierte eine Mefje für den Heiligen 

Geift anläßlich der Eröffnung des Konklave. Diefe Zeremonie fand 

gleichfall3 in der Chortapelle ftatt, Deren vergoldete Stuffaturen mit 

jo vielen nadten Figuren gejchmüdt find. Diefer Widerfinn bat und 

während der ganzen Leichenfeierlichkeiten verfolgt. Heute hielt Mon- 

fignore Tefta eine lateiniſche Predigt über die Papftwahl. Das war 

der Gipfel der Langeweile und der Heuchelei; man jah e3 jedermann 

an, daß er an etwas anderes dachte. 

Um fünf Uhr abends faben mir die Prozeffion der Kardinäle ins 

Konklave ziehen. Diefe alten Kardinäle müſſen wirklich Herzen von 

Erz haben, um der Ausficht auf die legten Stunden Leos XII. zu 

widerftehen. Sc für mein Teil möchte von meiner Umgebung vor 

allem geliebt werden. Die Zeremonie des Einzugs in das Ronflave 

fand auf bem Monte Cavallo rings um die Pferbefoloffe ftatt. Das 

borausgetragene Kreuz war nad) rüdwärts gelehrt, jo daß die Kar⸗ 

binäle den Körper des Heilands jehen fonnten. Alle dieje Einzelheiten 

haben einen myſtiſchen Sinn, den und Monfignore N... erklärte. 

Jeder Kardinal war von feinem Stonklaviften begleitet, der, wie ich 

glaube, nach dem Austritt den Barontitel erhält. 
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Der Zuſammentritt der Kardinäle vollzog ſich unter königlichen 

Ehren, umgeben von den Nobelgarden und den Schweizern in der 

Tracht des ſechzehnten Jahrhunderts, die uns bei — Gelegenheit 

ſehr geſchmacholl erſchien. 

Die Prozeſſion begann mit den Kardinalbiſchöfen; wir zählten ihrer 

fünf. Das herumſtehende Bolt meinte, daß einer biefer Herren Papſft 

wfrbe. Dann folgten zweiundzwanzig Kardinalprieſter mit Kardinal 

Feſch an der Spitze; endlich fünf Kardinaldiakone. MonfignoreCapel- 

letti, der Gouverneur von Rom und Polizeiminiſter, ſchritt neben 

dem Kardinaldiakon Somaglia. Am Tore des Konklaves wurde die 

Prozeſſion von einer Abordnung von fünf Kardinälen empfangen. Wir 

gingen zum Eſſen und kehrten als richtige Gaffer um achteinhalb Uhr 

abends auf ben Ponte Cavallo zurück, um die berühmten drei Öloden- 

ſchläge zu hören. Sie ertönten; alle, die nicht zum Konklave gehörten, 

verließen es; der Fürſt Chigi ſtellte ſeine Garde auf, und die Kardinäle 

waren eingeſchloſſen. 

Wann werden fie wieder herauslommen? Es lann lange währen. 

Die Entſcheidung wird erſt fallen, wenn der Kardinal Albani ein- 

getroffen ift, der Legat von Bologna, der das Geheimnis Oſterreichs 
bejigt und mit beffen Veto beauftragt ift. (Man denke an das Kon- 

Habe von 1823, wo Albani den Kardinal Severoli ausfchloß.) 

Man begreift wohl, daß ich nicht alles jagen fann. Man läßt in 

Rom entzüdende Berje umlaufen; fie haben die Kraft Juvenals, mit 

Aretinos Wit gepaart. Dieje Verſe befagen, daß e8 brei ausgebildete 

Parteien gibt: die jardifche oder Ultrapartei, welche die Kirche und 

den Kirchenftaat mit eiferner Strenge regiert wiſſen will. Dieje Partei 

leitet der Kardinal Pacca. Zweitens die liberale Partei, an deren 

Spige Bernetti ftebt. Drittens die öfterreichifche Partei oder das 

Bentrum, deren Haupt Galeffi, ein gelehrterund Funftliebender Mann 

ift. Was und Laien eigentümlich erjcheint, ift, daß die Jejuiten ber 

Bentrumäpartei angehören. Etwa um fie zu verraten? „Il tempo à 
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galantuomo“, jagt Monſignore R ..., bas heißt wir werben die Wahr- 

heit exft am Ende bes Konklaves erfahren. 

Sollen wir e8 in Rom abwarten? Wir hatten bie Wbficht, fofort 
nach Zufanımentreten des Konklaves abzureifen. Doch e3 ift falt, und 

wir werben ber Tramontana entgegenfahren; außerdem möchten 

unfere Damen einer Bapftlrönung beiwohnen. C8 wurde aljo geftern 

vereinbart, daß wir einen Monat lang biefes große Ereignis abivarten 

wollen. Unfere engliichen Freunde haben riefige Wetten barauf'ge- 
macht. Dan wettete eintaufenbfünfgundert Guineen gegen taufenb, 

daß bas Ronflave länger als dreißig Tage, bas heißt mehr als fieben- 

hundertzwanzig Stunden, bauern tird. 

4. März. — Da ich vom Konklave ſprechen muß, lann ich der Ver- 

fuchung nicht widerftehen, einige Stellen aus einem Briefe zu zi- 

tieren, ben ein junger Diplomat in Rom gejchrieben bat. Ex ftammt 

aus einer jener Familien, in melchen Geift und Talente erblich find. 

„Dan farm Rom die Stadt der Wahlen nennen. Seit feiner Grün- 

dung, alfo fait ſechsundzwanzig Jahrhunderte hindurch, war Rom bei- 

nahe immer ein Wahlreich. Wir feben die Römer ihre Könige wählen, 

ihre Konfuln, Tribunen, Raifer, Biſchöfe und endlich ihre Päpfte. 

Die Bapftwahl ift zwar das Privilegium einer privilegierten Rôrper- 

ſchaft; doch deren Mitglieder refrutieren fit) ohne Erblichteit aus allen 

Geſellſchaftskreiſen und Völtern der Welt, jo daß auch biefe Wahl im 

Grunde von Vertretern bed Volts vollzogen wirb, welche ben Gipfel 

der ſozialen Stufenleiter erreicht haben. 

„Der Ronjul murde vom ganzen Volle gewählt, jpäter auch der 
Biſchof. Und wie fpäter, als die urjprünglichen Imftitutionen ver 

ändert und verberbt waren, die Prätorianer die Kaiſer wählten, jo 

wählten ſchließlich die Karbinäle den Papſt. 

„Die geiftigen Führer von Rom wurben anfangs von der Ber- 
ſammlung der Chriften in ben Tiefen der Ratafomben gewählt. U 

das Kaifertum nach dem Orient verpflangt ward und bas Chriftentum 

durch die hereinbrechenden Barbaren an Diacht gewann, gefchab die 
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Wahl öffentlich durch bas Voll. Später, als der Bifchof mächtiger 

ward und fich ein Klerus gebildet hatte, wählten ihn nur noch die 

Mitglieder des Klerus, und das Volk mußte zurüdtreten. Bald darauf 

bemibten fi Karl der Große und feine Nachfolger, dad weftliche 

Kaijertum wiederzubeleben. Um ihm die Unterjtügung der Religion 

zu geben, befchloffen fie, daß die Kaiferkrönung nur in Rom ftattfinden 

follte. Der in Europa {bon gewöhnliche Bijchofstitel ward nun durch 

die Papftwürde erjegt; der Klerus bildete eine Hierarchie; der Papft 

verſchmähte e3, fein Amt von gewöhnlichen Prieftern zu empfangen, 

und feitbem ließ er fich nur von den Rarbdinälen wählen. 

„Eines Tages unternahm e3 dad Volt, durch die Länge der Wahl- 

handlung ermüdet, die Türen des Palaftes, in bem fid die Kardinäle 
befanden, zu vermauern, und biefe fo bis zur Verkündung des Wahl- 

ergebniffes einzufperren. Diefer Vorgang wurde Gefeb, und jeither 

ſchließt fich das Konklave ftet3 ein. Endlich bürgerte ſich der Brauch 

de3 Vetorechts mehrerer Fatholifcher Mächte gegen die Wahl von 

Päpiten ein, die ihnen nicht genehm find. 

„So ftanden die Dinge, al3 ein neuer Herricher des Weftend Rom 

feinem Reich einverleibte und beftimmte, daß jede fremde Staats» 

gemalt mit der Ausübung der geiftlichen Autorität im Kaijerreich un- 

vereinbar ift, und daß die Bäpfte vor ihrer Wahl einen Eid ablegen 

müjjen, niemal gegen die vier Grundfäße der gallifanifchen Kirche 

zu handeln, die in der Verfammlung de3 Klerus vom Jahre 1682 

fejtgejeßt wurden. (Senatusfonfult vom 17. Februar 1810.) 

„Die zwei Mächte, die heute auf das Ronflave den größten Einfluß 

haben, find Frankreich und Oſterreich. Ihre Intereſſen find ver- 
ſchieden; doch einigt man fi: wenn die eine die Papftwahl beein- 

flußt, fo jpricht die andere bei der Wahl des Staatsſekretärs mit. 

„Der franzöfische Klerus ift ernft und fromm, er flößt Reſpekt ein; 

in Rom find die Abbati die Glüdlichen des Jahrhunderts; fie find 

heiter, fomifc und manchmal jogar Handwurfte... Sie find nicht 

wie unjere feinen, na Ambra und Moſchus duftenden Abbes im 



Die Fumata 401 

ancien régime: die Jtaliener legen nicht folche belifate Sorgfalt an ihre 
Perjon!; ihre Tafchen fteden nicht voll von Heinen Berjen auf Chloe. 

Aber jie Haben faft immer eine grobe Gefchichte über einen Kapuziner 

oder Kartäuſer auf Lager; fie entdeden, daß die neue Sängerin ein zu 

furzes Bein bat; jie befigen bas unauslöfchliche Lächeln der Götter, 

n Die beiden Enden der Bia Pia find ducch tapezierte Bretterwände 

abgejchloffen, die ein hellebardenbewaffneter Schweizer in mittel- 

alterlicher Tracht befchübt. Das große Tor des Palaites am Monte 

Cavallo ift offen, aber mit einer ftarfen Wache befebt. Die Fenſter 

der Faſſade find im erften Stod verhängt. Nur dad mittlere über 

dem Haupttor, Das fich auf einen Balkon öffnet, ift vermauert.“ 

5. März 1829. — Al wir und nach dem Pla auf dem Monte 

Cavallo begaben, begegneten wir drei Prozeffionen, die veranftaltet 

wurden, um vom Himmel eine rajche Papſtwahl zu erfleben. Der 

legte römijche Handwerker weiß febr gut, daß die Wahl nicht in ben 

eriten paar Tagen vollzogen wird; die Parteien müfjen erjt ihre 

Stärke fennen. Die erften Abjtimmungen, die noch fein Refultat 

zeitigen können, find nicht? als Alte der Höflichkeit; die Rarbinäle 

geben ihre Stimmen denen unter ihren Kollegen, die fie öffentlich 

ehren wollen. 

Wir haben der Fumata beigewohnt und bem jchallenden Gelächter, 

das dieſen Borgang jtet3 begleitet. Sd will ihn kurz ſchildern: 

Aus einem Fenſter des Palaftes, dicht neben dem vermauerten, 

tagt eine fieben bis acht Fuß lange Dfenröhre hervor. Dieje Röhre 

jpielt während des Konklaves eine große Rolle. Bekanntlich geben 

die eingefchloffenen Eminenzen jeden Morgen ihre Stimme ab. 

Jeder Rarbdinal legt nach furzem Gebet in einen auf dem Altar der 

Capella Paolina jtehenden Kelch einen Heinen verjiegelten Brief. 

Diefer ganz eigenartig gefaltete Brief enthält den Namen des er- 

wählten Kardinals, einen Spruch aus der Heiligen Schrift und den 

Namen des Wählers. 

1 ber einen bejonder3 unfauberen Abbate ſ. Ann. 14 im Anhang. 

26 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Jeden Abend findet eine Abftimmung über die Kandidaten ftatt, 
die am Morgen Stimmen erhalten haben. Der Heine gefchloffene 

Stimmzettel enthält die Worte: „Accedo domino N...“ 

Dies Votum darf mit keinerlei Begründung oder Bedingung ver- 

feben fein. Man beachte das wohl. Diefe abenblihe Zeremonie wird 

Akzeſſion genannt; manchmal jchreibt ein Kardinal, der mit den 

Wahlen des Tages unzufrieden tft, auf feinen abendlichen Stimm- 

zettel: Accedo nemini (ich jtimme feinem bei). 

Bmweimal täglich), wenn die mit der Stimmenzählung betrauten 

Kardinäle erfannt haben, daß fein Kandidat die Zweidrittelmehrheit 

erlangt hat, verbrennt man die Stimmzettel und der Rauch entweicht 

durch die befagte Ofenröhre; das ift Die Fumata. Diefe Fumata er- 

regt jedesmal große Heiterkeit bei der auf dem Plate von Monte 

Cavallo verjammelten Bollgmenge, die an den enttäufchten Ehrgeiz 

denkt; jeder dreht jich mit den Worten um: „Gehen wir, denn heute 

werden wir noch feinen Papit haben.“ 

6. März. — Die Erregung bat den Höhepunkt erreicht. Am 2. und 

3. März find die Kardinäle Ruffo-Scilla von Neapel und Gaysruck 

von Mailand angefommen. Dieje Herren verrichteten in Sankt 

Peter ihr Gebet, empfingen mehr oder weniger heimliche Bejuche 

und zogen dann in da3 Ronflave ein, wobei fie fi einer merfwür- 

digen Zeremonie unterzogen, deren Bejchreibung jedoch den Lefer 

langweilen würde, der biefer ganzen Papftgeichichte vielleicht ſchon 

müde it. Unſere Reijegefährtinnen amüfieren fich febr über dieſe 

Zeremonien von Leuten, die ganz andere Gedanken im Ropfe haben. 

Ich babe dies alles jchon bei der Wahl Leo XII. gefehen. 

Heute früh faben mir das Schaufpiel der Ankunft der Mahlzeit für 

die Kardinäle; jede Mahlzeit wird in feierlicher Prozeffion durch 

Rom getragen. Boran jchreiten die Bedienten jedes Kardinals in 

größerer oder Hleinerer Anzahl, je nach dem Reichtum ihres Herrn. 

(Die glängendite Dienerfchaft tft die de3 Kardinals de Gregorio.) 

Dann folgt eine vor zwei Facchini getragene Tragbahre, auf der fi 
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ein großer, mit bem Wappen de3 Kardinals geſchmückter Korb be- 

findet. Diejer Korb enthält die Mahlzeit; zwei oder drei Galatvagen 

beichließen den Zug. Ein derartiger Aufzug bewegt fich jeden Tag 

vom Palaſte jedes Kardinal nach dem Monte Cavallo. 

Dank der Freunblichfeit des Monfignore NR... konnten wir heute 

auch der Bilitierung der Mahlzeiten beimohnen; mehrere Aufzüge 

waren jchon angelommen. Nachdem wir nicht ohne Mühe das Tor 

pafliert und den großen Hof de3 Palaites von Monte Cavallo durch- 

ſchritten hatten, gelangten wir zu einem proviſoriſch aus Brettern 

gezimmerten, tapezierten Saal, in dem man zivei Drehladen errichtet 

hatte. 

Hier nimmt ein Bijchof die Unterfuchung der Speifen vor. Man 

öffnet die Körbe und reicht eine Schüfjel nach der anderen bent 

Biſchof, deifen Unterfuchung den Zweck hat, etwaige Korreſpondenzen 
abzufangen. Der Bilchof betrachtet die Schüfjeln mit ernfter Miene, 

beriecht fie, wenn die Speifen appetitlich ausjehen, und gibt fie 

einem Unterbeamten, der jie in die Drehlade ftellt. Es veriteht fich 

von felbit, daß jede Mahlzeit im Innern des Huhnes oder am Boden 

der Gemüfetöpfe fünf oder ſechs Billette enthalten fann. 

Als wir nad) der Unterfuchung von zivei oder drei Mahlzeiten 

genug hatten und und entfernen wollten, jahen wir durch die 

Drehlade aus dem Innern des Ronflaves einen Zettel erfcheinen, 

der die beiden Nummern 25 und 17 mit der Bitte enthielt, fie in 

der Lotterie zu feten. 

Die Glüdsipiele find eine der großen Leidenfchaften der Jtaliener!. 

ı fiber die Spielmut der Römer und den Aberglauben beim Spiel, die 
auch heute noch unberminbert find, plaubert Ferd. von Kölle febr feffelnb: 
„Die Spieler teilen ſich in Rabbaliften, die aus Zahlen Pyramiden bilden, 
und in Berehrer des Traumbuches. Diefe haben eine der 90 Nummern 
für alle Gegenftände, welche im Traum borfommen können oder bon weldjen 
man reden hört, während man beftimmte Andachten verrichtet, oder welche 
fich fonft auf Vorfälle im Leben beziehen... Ein Deutjcher fiel auf einer 
Treppe im Haufe armer Leute, wo er Bilder faufen wollte. Die Bewohner 

26 * 
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Wenn ein Römer von feiner Mätreffe verlajjen wird, vergißt er nie, 

wie tief fein Schmerz auch fei, die Zahl der Jahre feiner Geliebten 

und die des Tages zu feben, an dem fie fi getrennt Haben. Das Wort 

Untreue entipricht im Lottobuch, wenn ich nicht irre, der Zahl 

fiebenunbbreibig. Die aus dem Konklave berabgelangten Nummern 

fönnten auch bebeuten, daß bei dem Skrutinium (der Stimmen- 

zählung) am Morgen der Kardinal, welcher die Zelle Nr. 25 bewohnt, 

17 Stimmen erhalten hat, oder irgend etivas anderes. Dieſe Num 

mern 17 und.25 wurden gewillenhaft einem Diener de3 Kardinals 

B... übergeben. 

Die Beichreibung der Unterfuchung der Mahlzeiten hat gezeigt, dab 

nicht3 leichter ift, al8 die Rorrefpondenz am Morgen. Abends nad) der 

Fumata, wenn jich alles Volk beimbegeben hat, wirft man auf den 

Plat von Monte Cavallo oder in die Bia Pia boble Piafter, die Heine, 

auf feinites Papier gejchriebeneMitteilungen enthalten, und es findet 

fi zufällig immer jemand, der fie auflieft. Die einzige offizielle 

Neuigkeit, die man erfahren fann, find die Namen der Kardinäle, 

bie al3 Stimmenzähler ernannt wurden... 

7. März. — Ein großes Ereignis hat ftattgefunden, aber foll ih 

wagen, e3 zu erzählen? C8 wirkte auf die römiſche Gejellfchaft wie 

ein elettriiher Schlag. Man muß twiffen, daß man hier der Regie 

rung des verjtorbenen Papſtes gründlich fatt, aber troßdem über- 

zeugt war, daß die Reaftionspartei, deren Wahl man berbammen 

würde, die Oberhand behalten werde. Heute abend gegen zehn Uhr 

erfuhr man nun plöglich, bai die Wahl vortrefflich ausfallen werde. 

Es verlautet, daß der Rardinal Bernetti, der frühere Gouverneur 

von Rom und Polizeipräfekt, eine überaus beliebte Perjönlichkeit, 

mit den italienischen Rarbinälen verhandelt babe. „Die Religion 

bes unteren Stodwerf3 pflegten ihn mit großer Aufmerkſamkeit, ertun- 
bigten fid, mo er ausgeglitten fei, febten die Zahl der Stufen, die Num- 
mern bon Achjel und all, gewannen und famen, ihm ben Rod zu küſſen, 
weil er Glüd in ihr Haus gebracht babe.“ — v. ©. 8. 
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ſoll über den Parteien jtehen; wenn fie die öſterreichiſche Partei er- 

greift, jo wird fie den berechtigten oder unberechtigten Haß teilen, 

den die neunzehn Millionen Italiener gegen Öfterreich empfinden. 
Wählen wir aljo den Papſt vor der Ankunft des Kardinal Albani, 

ber bas öfterreichiiche Veto mitbringt." Das find die Erwägungen, 

die man dem ehemaligen Gouverneur von Rom in den Mund legt, 

für die ich aber nicht einftehe. Einige furchtfame oder, wie andere 

jagen, von Oſterreich fchon vorher gewonnene Rarbinäle haben zivei- 

mal eine Friſt von vierundzwanzig Stunden zur Enticheidung erbeten. 

Geſtern hat man endlich berechnet, daß die Ankunft des Kardinals 

Albani unmittelbar bevorftehe. Heute früh fchritt man zum Skruti- 

nium; alle Kardinäle, deren man nicht ficher war, hatten die Weifung 

empfangen, für ben Kardinal de Gregorio, den Kandidaten der libe- 

ralen Partei, zu ftimmen. Die fiheren Kardinäle follten diefe Wahl 

abends durch Akzeſſion entjcheiden. 

Heute abend nach der Alzeſſion zählte man die Stimmen; der 

Kardinal de Gregorio hatte die Zweidrittelmehrheit erhalten und 

follte aboriert werden; unglüdlichermweije aber glaubte der Kardinal 

Benvenuti, geijtreic) fein zu müfjen, und fügte jeinem Votum eine 

oder zwei Phrafen bei, jo daß e8 für ungültig erklärt wurde. Alles 

war vorbereitet, um morgen früh die Enticheibung herbeizuführen; 

doch ift Heute abend noch der Kardinal Albani ins Konklave eingezogen, 

und alles ift wieder verloren. 

Go lauten die Gerlichte in Rom. Ich kann nur Hinzufügen, daß fie 

aus den beftunterrichteten Kreijen flammen. Entjprechen fie der 

Wahrheit? 

9. März. — Man ift eg müde geworden, jich mit dem Ronflave zu 

beichäftigen. Wir haben den geftrigen und heutigen Tag in Tivoli 

zugebracht; bas Wetter ift herrlich. Abends fanden wir unjere Römer 

in Verzweiflung; ihre Mienen haben fich völlig verändert. „Was liegt 

euch an der Wahl des Papftes”, jagen fie zu uns, „für euch tft das 

Ganze eine Kurioſität. Ein Papſt regiert gewöhnlich acht Fabre; die 
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Wahl, die nun vereitelt ift, hätte und Frieden für mehrere Jahre 

gebracht." Man fann darauf nicht? erwidern. Es heißt, daß Die 

Unzufriedenheit in der Romagna ihren Gipfel erreicht hat. 

10. März. — Herr von Chateaubriand hielt dem Konklave heute 

eine Rede. Als bejondere Auszeichnung folgten feiner Karojje, als 

er auf den Monte Cavallo fuhr, die Karoſſen jämtlicher Kardinäle. 

Diefe hatten vom Konklave aus eigens Auftrag dazu erteilt. Herr 

von Chateaubriand bat glänzende Feſte gegeben; er ließ Ausgrabun- 

gen vornehmen; er bat die Abficht geäußert, Pouſſin ein Grabmal 

zu errichten!; er war gegen den Kardinal Feſch febr liebenswürdig. 

Es jcheint mir, daß diefe berühmte Perfönlichkeit ſich bei ben Kardi— 

nälen bejonderer Beliebtheit erfreut. 

Herr von Chateaubriand ſprach in dem Saal, wo die Bifitierung 

der Speifen vorgenommen wird, vor einer Heinen Öffnung, bu ch 
die man nicht ein Ei hätte fteden können. Am anderen Ende diejes 

Loches befand ich die Deputation des Konklaves. Der Kardinal 

Eajtiglioni antivortete auf die Rede de3 föniglichen Botjchafters; 

wir haben einen Teil diefer Antivort weiter oben (14. März 1828) 

wiedergegeben. 

Die Rede de3 ſpaniſchen Botjchafterd war lateinijch, Herr von 

Chateaubriand fprach Franzöſiſch. Seine Rede war jehr liberal; fie 

enthielt zwar zu viele „Sch“; im übrigen aber war fie fein und hatte 

großen Erfolg. Nur den Rardinälen mißfiel fie. Was für eine per- 

ſönliche Meinung die franzöfiiche Regierung auch haben möge, jie 

muß in Stalien die liberale Partei protegieren, wenn anders jie 

überhaupt eine Rolle fpielen will. Heute abend las man in allen 

Salon3 Abjchriften der Rede Chateaubriands vor. 

15. März. — C3 finden fortwährend Prozeſſionen und Gebete für 

die baldige Bapftwahl ftatt. Man beginnt lebhaft zu murren. Die 

Nömer find in Sorge um die heilige Woche. Wenn der Papſt bis zum 

19. April, dem Palmfonntag, nicht gewählt ift, gibt e8 feine heilige 

1 Was jpäter auch gejchehen iſt. — v. À. 8. 
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Woche, und die teuren Mieten fallen aus. Unjere Wirtöleute fprechen 

von der heiligen Woche wie von einer Ernte; fie glauben, daß jie 

diesmal befonbers einträglich fein wird. Die Fremden, welche burch 

die Zeremonien de3 Ronflaves nad Rom gelodt wurden, werben 

dableiben, und viele neue werden anfommen. Wir find durch alle 

Stadtviertel von Rom gegangen, um eine Unterkunft für einen un- 

ferer Freunde zu finden, der aus Sizilien fommt; unmöglich: die 

Breije jind einfach lächerlich. 

20. März. — Spanien hat wahrfcheinlich den Kardinal Giuftiniani, 

der ein bejonderer Freund Ferdinand VII. fein joll, mit der Ver- 

tretung jeiner Sntereffen betraut. Er ift in Rom belannt, weil er 

über feinem Rarbinal8rod ftet3 einen großen ſpaniſchen Orden trägt. 

Seine jchönen Handlungen in Spanien hatten faft zur Folge, daß 

er dem Kardinal Pacca von der Neaktionspartei vorgezogen wurde. 

In Wirklichkeit find Frankreich und Ofterreich die beiden einzigen 
Mächte, die an der Wahl des Papftes tatfächlich intereffiert find. 

Frankreich fürchtet man in Rom jehr; übrigens können wir für 

einen italienischen Kardinal nicht3 tum. Oſterreich dagegen kann 
den Neffen der Kardinäle, die in feinem Sinne ftimmen, Bistümer 

verleihen. 

31. März 1829. — Heute früh regnete e3 in Strömen, wie in den 

Tropen, als ein Perüdenmacher, bem wir etwas Geld verjprochen 

hatten, atemlos und wahrhaft außer ſich in unjer Frübftüdszimmer 

ftürate. „Signori, non v’ à fumata.“ Das waren die einzigen Worte, 

die er hervorftoßen konnte. Das Ergebnis der heutigen Abjtimmung 

wurde nicht verbrannt; der Papft ift aljo gewählt. 

Wir waren völlig überrafcht. Wie Cäſar Borgia hatten wir für 

den Tag der Ernennung de3 Papftes alles vorgejehen, außer einem 

Gemitterregen. Wir trobten ihm aber. Drei Stunden lang ftanben 

wir auf bem Plate von Monte Cavallo, obwohl wir jchon nach zehn 

Minuten ducchnäßt waren, als hätte man und in den Tiber geworfen. 

Mit unjeren mwajjerdichten Mänteln ſchützten wir unjere Reïfe- 



408 Die Bapftwahl 

gefäbrtinnen, die ebenjo unerfroden waren wie wir. Wir hatten 

Fenſter mit Ausjicht auf den Plab zur Verfügung, behaupteten jedoch 

unjeren Plat gegenüber dem Tor des Palafte3, um die Stimme des 

Kardinals zu hören, der den neuen Papſt audrufen follte. Niemals 

babe ich eine folche Menjchenmenge gejehen: feine Nabel konnte zu 

Boden fallen, und dabei goB e3 in Strömen. 

Einige brave Schweizer, die wir im voraus gewonnen hatten, ver- 

Ichafften uns Zutritt zu dem für ung refervierten Raum dicht vor dem 

PBalafttore. Einer unjerer Nachbarn, ein jehr gut gefleibeter Man, 

der jchon jeit einer Stunde im Regen ftand, jagte zu und: „Das ift 

bunbertmal intereflanter al8 eine Lotterieziehung. Bedenken Cie, 

meine Herren, Daß der Name des Papftes, ben wir alabald hören wer⸗ 

ben, da3 Glüd und die Pläne aller Leute in Rom beeinflußt, die ein 

Kleid aus feinem Tuch tragen.“ 

Das Harren in einer jo unbequemen Situation erregte allmählich 

den Born des Volkes, und unter jolchen Umftänden ift jedermann 

Boll. E3 wäre vergeblich, ben Freudentaumel und die Ungeduld 

zu Schildern, die ung alle erfaßte, al8 ſich ein Kleiner Stein von dem 

vermauerten Fenfter löfte, dad auf den Balkon ging und auf das 

alle Augen gerichtet waren. Ein allgemeines Beifallsfatichen be 

täubte und. Die Öffnung vergrößerte fich rafch, und in tuenigen 
Minuten war die Brejche groß genug, um einem Menjchen den 

Durchgang auf den Balkon zu geftatten. 

Ein Kardinal erfchien; wir glaubten ben Kardinal Albani zu er 

kennen; aber erjchredt durch den furchtbaren Regenguß, wagte es ber 

Kardinal nicht, fich nach der langen Einfchließung bem Unmetter aus 

zuſetzen. Mach einer halben Sekunde des Zauderns 30g er ſich zurüd. 

Wer vermöchte den Zorn zu fchildern, der in dieſem Augenblid das 

Bolt ergriff, bas Wutgefchrei und die rohen Schmähreden? Linjere 

Damen waren ernftlich beftürzt. Diefe Wütenden drohten, das Ron 

Have zu erbrechen und ihren neuen Papft gemwaltjam herauszu- 

ærren. Dieſer feltfame Auftritt währte länger als eine halbe Stunde. 
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Schließlich verfagte unferen Nachbarn die Stimme, und fie hörten 

auf zu jchreien. 

Der Regen ließ für einen Moment nad. Der Kardinal Albani 

trat auf ben Ballon; die zahllofe Menge ftieß einen Seufzer der Er- 

leichterung aus; bann trat eine Stille ein, daß man eine Mücke hätte 

fliegen hören. 

Der Kardinal fagte: „Annuntio vobis gaudium magnum. Papam 

habemus eminentissimum et reverentissimum Dominum (die Auf- 

merfjamleit verboppelte fich) Franciscum Xaverium, episcopum Tus- 

culanum, sacrae Romanae Ecclesiae Cardinalem Castiglioni, qui 

sibi nomen imposuit Pius VIII. 

Bei den Worten Franciscum Xaverium errieten einige mit ben 

Kardinaldnamen Vertraute den Kardinal Caftiglioni; ich hörte ben 

Namen jehr deutlich ausjprechen; bei den Worten episcopum Tus- 

culanum twiederholten ziwanzig Stimmen diefen Namen, aber jehr 

leije, um fein Wort Albani3 zu verlieren. Bei dem Wort Caftiglioni 

vernahm man einen unterbridten Schrei; dann eine deutliche Be- 

mwegung der freude. Man jagt, daß biefer Papft alle Tugenden 

befite; vor allem wird er nicht bößartig fein. 

Bevor fich der Kardinal Albani zurüdzog, warf er ein Papier ins 

Bolt, das die Worte, die er eben verfündet hatte, enthielt. Schließlich 

Hatfchte er in die Hände. Ein allgemeines Beifallöklatichen ant- 

wortete ihm; im jelben Augenblid verfündeten die Kanonen der 

Engelöburg bas große Ereignid dem Wolf in der Stadt und in der 

Campagna. 

In vielen Augen fab ich Tränen; war e8 injolge der Erregung über 

dies fo lange ertvartete Ereigni3? Oder war e3 der Ausdrud des 

Glücks, daß man nad) fo viel Angft einen fo guten Herricher erhalten 

hatte? Das Volt mofierte jich beim Heimmärtsgehen jehr fiber zivei 

oder drei Kardinäle, deren Ernennung e3 beftürzt hätte. Wir fehrten 

jehr eilig heim, um und zu erwärmen. Seiner von uns war je im 

Leben jo naf geworben. 
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Hier noch einige Details, ſoweit fie Die Klugheit zu geben erlaubt. 

Pius VIII. verdankte die drei bis vier entfcheidenden Stimmen einer 

Vorausſage Pius' VII. Man erzählt fich, daß dieſer Bapit, als er 

Saftiglioni zum Kardinal ernannte, in einer freilich jehr verhüllten 

Weiſe fagte: „Diefer wird mein Nachfolger fein.“ Die Ultrapartei 

hat fein Glück gehabt; die liberale Partei hatte nad der Niederlage 

vom 7. März keine Hoffnung mehr; e8 war die gemäßigte öfterrei- 

chiſche Partei, die Kardinal Eaftiglioni auf den Thron erhob. 

1. April 1829. — Geftern abend ging e3 in der Gejellichaft jehr 

Ichweigjam zu. Ein jeder bedachte feine Lage gegenüber dem neuen 

Papft und feinen Freunden. Wenn unjere römijchen Freunde den 

Mund auftaten, jo geſchah e8, um über fleine Ronfequengen der Papit- 

wahl zu reden, die und unverftändlich waren!... Unſer englifcher 

Freund gemwinnt feine Wette von taufend Guineen: Pius VII. it 

nad) neunundvierzig Tagen Sadisvafanz und jechdunddreißig Tagen 

Konklave gewählt worden. 

Die Entfcheidung über die Wahl fiel in der Nacht. Am Morgen 

bei der Abftimmung wurde er gewählt. Der Kardinal Somaglia 

fragte, ob er die Wahl annähme; er antwortete obne Umjchweife 

ja. Sofort nahm Monfignore Zucchi, der päpftliche Notar, ein 

Protokoll der Wahl auf. Die Kardinäle Albani und Caccia Piatti 

geleiteten den Neugemwählten in die Safriftei der Capella Paolina 

— 

1 Der mebrfad erwähnte Ferdinand v. Kölle berichtet folgende mert- 
würbige Berechnung, die für ben römiſchen Aberglauben bezeichnend tft: 
„Pius VIII. war ſchon fränflich, ehe er Kardinal wurde... Bubem lief 
in Rom eine Kabbala um, welche feinen Tod auf 1830 weisfagte. Wenn 
man nämlich die Zahlen hinter bem Namen des PBapftes und bem feines 
Vorgängers zufammenfegt und bas Zeichen ded Todes X binzufept, jo 
erhält man bas Tobesjabr 36. (Pius) VI und (Pius) VU+- X = 23. — 
(Pius) VII und (Leo) XII + X = 29. — (Leo) XII und (Pius) VIII+ X 
— 30. Nach diefer Kabbala müßte der jet regierende Papft 1834 fterben." 
Das Merkwiirdigfte dabei ift, ba diefe Kabbala zutrifft, nur für den bamals 
regierenden Papſt (Gregor XVI.) ftimmt fie nicht, er ftarb erft 1846. 
— v. ©. B. 
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und legten ihm bas päpſtliche Ornat an. Man hielt drei ver- 
ſchiedene Maße bereit. 

Darauf trat der Papſt an den Altar der Kapelle und empfing 

die erſte Adoration; fie beſteht im Handkuß und in zweifacher 

Umarmung. Der Camerlengo, Kardinal Galeffi, ſteckte ihm den 

Fiſcherring an. 
1. April abends. — Heute früh um neun Uhr begab ſich der neue 

Papft vom Quirinal zum Vatikan. Er wurde mit Begeiſterung be- 

grüßt. Das Volk fragte, wen er wohl zum Staatsſekretär wählen 

werde. Die Römer wiſſen noch nicht, daß der Kardinal Albani geftern 

durch ein mota proprio, bon der Hand de3 Papftes gejchrieben, dazu 

ernannt ift. Wir faben den Papft am Hauptaltar der Peteröfirche. 

Man fang daë Te Deum, und Pius VIII. empfing die dritte Ado- 

ration 

Während biefer jehr langen Zeremonie erzählte und Monfignore 

R..., der liebendwürdige Herr, der mir die Krankheit Leos XII. bei 

Gignora M... mitteilte und unfer freund geworden ft, die Ge- 

fbichte Pius’ VIII. 

Franz Zaver Gaftiglioni ift in Eingoli, einer Heinen Stadt der Mark 

Ancona, am 20. November 1761 geboren; er war zuerft Bijchof von 

Montalto; am 8. März 1816 tourbe er von Pius VII. zum Kardinal 

und Bilchof von Cejena ernannt. Bei diejer Gelegenheit jagte der 

Papit: „Er wird na mir fommen.” Bald erfannte man, daß ein 

lenntnisreiher Mann für den Poften des Großpönitenziars fehlte, 

und der Kardinal Caftigliont wurde feiner großen Gelehrjamleit 

wegen einftimmig dazu ernannt. 

Der Kardinal Albani ift achtundfiebzig Jahre alt und zu betagt, um 

in einem anderen Konklave Bapft zu werden. Er ift ein Örandjeigneur, 

der da3 Vergnügen liebt; zu welcher Partei wird er ſich jchlagen? 

Wird er fich verhaßt machen? Meiner Anficht nad) kann man fich auf 

zwei Arten treu bleiben, wenn man nicht3 oder wenn man alles ift. 

Man kennt den Kardinal Albani zeit jeined Lebens al8 Anhänger der 
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Bolitit des Haufes Öfterreich, und mancher Verdacht wurde bei 
feiner Ernennung zum Minifter laut. Er ift ein liebenswürdiger 

Mann und fpielte in feiner Jugend etwas den Don Juan; für emen 

Staliener bat er vornehme Manieren. ch fab ihn in Bologna bei 

den Abendgejellichaften des Herrn Degli Antoni, wo er eigene Kom⸗ 

pofitionen von Fräulein Cantarelli fingen ließ. 

Der Stil diefer Mufif war altertümlich; im Jahre 1775, wo Albani 

feine Mufifftudien trieb, mag fie für funftvoll gegolten haben. Er 

empfing erft 1823 gelegentlich des Konklaves die Priefterweihe. 

4. April 1829. — Wir fommen aus den Loggien des Vatifans. 

Anlählic der Ernennung des Papftes verteilte Monfignore Soglia, 

der Almojenier Seiner Heiligkeit, ein Almojen von einem Paolo an 

jeden Armen von Rom, der ich im Hof des Belvedere im Vatikan 

eingefunden hatte. Gin Schüler Gall3! Hatte und eingeladen, 

dies Schaufpiel von einem niebriggelegenen Fenſter des Palaftes 

aus anzufehen. Angeſichts fo vieler Charakterköpfe ſprach unſer 

Freund jehr geiftooll, doch ohne und zu überzeugen. In Diejem 

Syſtem ftimmt höchftend bas Allgemeine. Der Sik der Leiden- 

Ichaften ift bei bem römischen Pöbel viel entwidelter al8 der des 

Beritanded. Ich vergaß zu jagen, daß am 1. und 2. April große 

Illuminationen ftattfanden. 

5. April. — Ein herrlicher Frühlingstag! Heute morgen wohnten 

wir in Sankt Peter der Krönung Pius’ VIII. bei; um achteinhalb Uhr 

fahen wir Seine Heiligkeit vom Quirinal nach der Peterdficche fom- 

men.. Aus Höflichkeit gegen Frankreich und Ofterreich hatte der 

PBapft die Kardinäle de la Fare und Gaysrud, den ehrwürdigen Erz 

bifchof von Mailand, in feinem Wagen Plat nehmen lafjen. Die 

Zeremonie in Sankt Peter war jehr jchön; ungeheurer Zulauf an 

Bolt und Fremden; alle hatten in diejer riejigen Kirche bequem 

Plat. 

1 Franz Joſef Gall (1758—1828), berühmter Arzt, feit 1807 in Paris, wo 
er aud Beyle behandelt hat; Begründer der Schäbellehre. — b. D. B. 
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Wird der Papft öfterreichiich oder franzöfiich jein? Dieje Frage 

bildet bas Tagesgeipräh. Der Rarbonarismus wurzelt jo tief im 

Bolle, daß unfer Kutſcher mit bem Lafaien die gleiche Unterrebung 

führte, wie wir mit dem Fürſten N... 

12. April. — Die erfte von Pius VIII. zelebrierte Papſtmeſſe. Der 

Andrang war ungeheuer. Der Papſt verteilt Palmzweige; dann folgt 

die Prozejlion nad) der Sala regia; Seine Heiligkeit wurde auf der 

Sedia gestatoria getragen (auf einem Tragjejjel, wie Julius II. auf 

der Helivdorfresfe von Raffael). 

23. April 1829. — Die Zeremonien der Oftertvoche waren präc)- 

tig. Man erinnert fid) nicht, eine folche Menjchenmenge in Rom ge- 

jeben zu haben. Viele Fremde müfjen in Albano jchlafen; man zahlt 

für Heine ärmliche Zimmer bis zu einem Louisdor für den Tag. Ein 

ichwer zu löfendes Problem ift auch die Verpflegungsfrage. Die ge- 

wöhnlic nicht jehr jauberen DOfterien ind von zehn Uhr morgens an 

geftopft voll; um die Mittagöftunde fteht eine Menge von Menjchen 

davor, wie vor einem Theater an einem Premierenabend. 

Die Fremden, die in Rom feinen Freund haben, der ihnen das 

Nötigfte anbieten fann, find übel daran. Die rômijhe Faulheit 

triumphiert bei diejer Gelegenheit. Ich fab, wie ein Heiner Rüchen- 

junge ftolz fünf Franken zurückwies, die man ihm bot, damit er ein 

Rotelett briete. Mehrere neugierige Neapolitaner lebten einen 

ganzen Tag lang von Schokolade und etwas Kaffee. — Es gibt jehr 

ſpaßige Epigramme. 
Geit dem PBalmjonntag gewährt Rom einen frembartigen, feit- 

lihen Anblid; alle Welt drängt fich und geht jchneller als fonit. 

Ich habe feinen Mut, die Zeremonien der Ofterivoche zu befchrei- 

ben; zwei oder drei Momente waren großartig... 

Morgen verlajjen wir Rom zu unierem großen Leidweſen. Wir 

gehen nad) Venedig; wir gedenken in diefem Sommer vierzehn Tage 

in den Bädern von Lucca und einen Monat in den herrlichen Bädern 

von Battaglia bei Padua zu verbringen. 
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In diejen Vergnügungdorten vergißt der italienische Geift Furt 

und Oak. Die Emennung des Kardinal Albani zeitigt bereits ihre 

Folgen. Heute morgen jah man an zwanzig Stellen in Rom, in‘ 

bejondere am Portal de3 Quirinals, wo der Papſt refidiert, mit 

meißer Kreide in großen Buchjtaben dieſe Worte Alfieris an 

gejchrieben: 

Siam servi si, ma servi ognor frementi. 

(Sklaven jind wir, ja, doch ewig wütende Sklaven.) 

‘TO THE HAPPY FEW 



ANHANG 

DEUTSCH VOM HERAUSGEBER 



1. Briefe 

Die Engländer in Rom! 

Rom, 13. November 1824 

Rom ift jehr glücklich, die Engländer in feinen Mauern zu jehen. 

Ohne fie befämen die arbeitenden Klaffen nie einen Taler und 

die oberen Stände nie einen neuen Gedanken. Woher fommt e3 

trogdem, daß die Engländer — bon einigen ebenso jeltenen wie ehren- 

vollen Ausnahmen abgejehen — bei den niederen Klaſſen tief ver- 

haft und in den Salons des Herzog3 von Torlonia und des Fürften 

Demidoff die Bielicheibe des Spottes find? 

Die folgenden zwei Anekdoten, deren Zeuge ich war, werden die 

Gründe und Quellen des Empfindens der Römer gegen die Eng- 

länder, die Rom überſchwemmen, Harlegen. In Belletri befindet fich 

im Rathaus ein berühmtes Bild; der Portier führt die Fremden bin 

und öffnet eine Feine Kapelle, in der fich bas Bild befindet. Ich 

ftand mit vier englifchen Reifenden an der Tür diejer Kapelle; der 

eine, Sohn eines ſchwerreichen Londoner Kaufmanns, ſprach fließend 

Stalienifch, allerdings bas Stalienifh Petrarcas und nicht die Um- 

gangsſprache. Wir traten ein und befahen ung das Bild. Nach Ver- 

laffen der Rapelle gab der junge Engländer, der Ftalienifch ſprach, für 

fi und feine Gefährten ein Trinfgeld von fünf Sou3 (un mezzo 

paolo), woraufhin der Bortier ihn mit Verwünfchungen über- 

Ichüttete; denn in diefem Lande ift der Deſpotismus jeit dreihundert 

Jahren fo mächtig, daß er die Nriftofratie vernichtet bat. Das Volt 

in Rom jchägt einen Menjchen nur nach jeinen momentanen Aus— 

gaben. Eine Ausnahme bilden nur die Familien Borghefe, Chigi, 
Gabrielli, Falconieri, Albani und ein paar andere, die bas Volt 

achtet, weil es ihre Paläfte bewundert. 

1 Yué Soirées du Stendhal-Club, II, 147f. (Brief an Romain Colomb.) 

27 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Die zweite Anekdote pafjierte auf dem Spanifchen Plab. Ein 

junger Engländer gibt einem befannten Waffenjchmied eine Jagd» 

flinte zur Reparatur und befommt fie nach acht Tagen wieder; der 

Gefelle verlangt zwei Scubdi (elf Franken). Der junge Engländer 

fhidt ihn fort und erflärt wütend, bas wäre zu teuer. Der Gefelle 

des Waffenjchmieds übergibt ihm die Flinte, behält aber ben Lade- 

ftod und erklärt mit der Kaltblütigfeit des römijchen Volles, die bis 

zum Wugenblid des mwilbeften Zornedausbruches währt: „Mein 

Meifter hat mir befohlen, zwei Scudi zu verlangen; ich nehme den 

Ladeftod mit; fommen Sie im Gefchäft vor und machen Sie den 

Preis mit meinem Meifter aus.” Der junge Engländer geht mit 

einem Freund in den Laden des Waffenſchmieds. CS fommt zu 

einem Wortmwechjel, bei dem der Engländer zu dem Waffenjchmied auf 

italienijch jagt: „Sie find ein Betrüger.” Der Waffenſchmied zahlt 

ihm mit gleicher Münze heim, der Freund des Engländer fällt mit 

der Neitpeitiche über den Waffenjchmied her; ein jechzehnjähriger 

unge, der im Hintergrunde des Lodens ftanb, greift, al3 er jeinen 

Meifter gejchlagen fiebt, zu einem Jagdmeſſer, ftürzt auf den Eng- 

länder los, der den Meifter horsewhips (ſchlägt), und gibt ihm einen 

Stich in den Schenkel. Die Klinge trifft auf eine Schlagader, der 

Engländer ſchwimmt in feinem Blute; der Junge nimmt Reißaus. 

Nach diefem Morde, der Anfang Dezember 1823 jtattfand, leisteten fich 

die Engländer, die beim Herzog von Torlonia, einem reichen jüdiſchen 

Bankier, und in wenigen anderen Häufern verkehrten, die größten In— 

jurienüberdenrömifchenCharalter, und dies in römiſchen Häufern. 

Hätte ein Engländer es ſich herausgenommen, einen engliſchen 

Waffenſchmied in dieſer Weiſe zu behandeln? Würde ein Engländer 

dulden, daß ein Fremder in ſeinem Hauſe den engliſchen Chatakter 

in den beleidigendſten Ausdrücken ſchmäht? Würde ein Engländer 

wagen, bem Portier des Rathauſes von Cambridge, wenn er ihm ein 

berühmtes Bild zeigt, two pence and a half (fünf Sous) Trinkgeld 

zu geben? Man wird mir entgegnen: in der Flut von englijchen 
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Reiſenden, die Italien überſchwemmt, gibt es Leute aus den niederen 

Ständen. Dieſen Einwand ſah ich voraus. Aber die Engländer, die 

dem Portier in Velletri fünf Sous gaben, und die beiden, die zu dem 

Waffenſchmied in Rom gingen, ſind ſehr reich und gehören den vor⸗ 

nehmſten Ständen an; es ſind ſchicke Leute. Die Sache liegt ſo: die 

Engländer glauben, fie könnten ſich in Italien jo aufführen, wie fie 

e8 in London nicht dürften. 

In Sloteng kann man einen Handwerker prügeln; er wird nicht 

muden; lorenz ift feit Cofimo 11. (1590—1621) eine ariftofratifche 

Stadt. Prügelt man einen franzöfifchen Handwerker, fo fordert er 

einen, wenn er gedient bat, zum Duell. Im legten Jahre war die 

Rede von einem Drofchkenfuticher, ben ein ruſſiſcher Offzier ge- 

prügelt hatte. Er 30g das Kreuz der Ehrenlegion aus feiner Tafche, 

befeftigte e8 an feinem Knopfloch und gab dem unverjchämten 

Dffizier eine Maulfchelle. Es fam zum Piftolenduell und der Zufall 

war diedmal gerecht: der Beleidiger fiel. Bon joldhen Ausnahmen 

abgejehen, kann man den franzöfifchen Handwerker ungeftraft ſchlagen, 

aber nicht den römischen; das ift ein Grund meiner Hochachtung vor 

diefem Volle. Der abjcheuliche Deſpotismus, der jeit dem Cinque- 

cento auf ihm laftet (jiehe Die Memoiren von Benvenuto Eellini), bat 

ihm nur eine Tugend gelafjen: die Kraft. Diefe Tugend nimmt oft 

bas Gepräge de3 Verbrechens an, twie bei bem Mord am Spanijchen 

Plate. Aber ich frage jeden Menfchen von Herz und Sinn: Da der 

Römer aus dem Volle durch tägliche Erfahrung weiß, daß e3 bei bem 
völligen Fehlen von Gefeben ganz ausgeſchloſſen ift, für perfünliche 

Beleidigungen von feiten eines gutgefleidetenMenjchen Sühne zu 

fordern, hätte man e3 da lieber gefeben, daß der Sohn des Waffen- 

ſchmiedes zujah, wie fein Vater geprügelt wurde? Freilich ift ein 

großer Abitand zwischen bem Römer und dem gebulbigen Srlänber, 

der, wie im Prozeß de3 Lord Clermont (Times, September 1824) 

bewieſen wurde, e3 fich gefallen läßt, daß jein Sohn geprügelt wird, 

ja daß Lord Clermont ihm den Arm entzweijchlägt. 

27* 
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Das Schimpfen der vornehmen Engländer in Rom auf den römi- 

{den Charakter aus Anlaß des Mordes am Spanijchen Plab ver- 

doppelte den Haß gegen die englifche Nation und übertäubte die 

Stimme einiger Menjchenfreunde, die diefe Stimmung feit lange 

zu befämpfen fuchen. 

Sd wohnte einer Disfuffion über dies Thema am Bette Des Ge- 

lebrten Tambroni, des Gatten der Geliebten Canobas, bei. Etwas 

ihürte ben tiefen Haß noch, den die englische Anmaßung hewor- 

gerufen hatte. Der befannte Haß des Papites Leo XII. (della Genga) 

gegen den Kardinal Eonjalvi führte furz nach jeiner Thronbefteigung, 

im Dezember 1823, dazu, daß dieſer geichidte Staatsmann abgejett 

wurde. Sein Nachfolger war ein achtzigjähriger Grei3, früher febr 

galant und nun febr reaftionär, wie der Kardinal della Genga: der 

Kardinal Somaglia. Conjalvi hatte die Engländer auffällig protegiert. 

Ja, zum großen Ärger des Kardinals della Pacca und der ganzen 

Neaktionspartei, hatte er jogar den anglifanifen Gottesdienit in 

Rom geduldet. Somaglia protegierte die Engländer nicht mehr; und 

nicht3 erjcheint einem Römer jo ungeheuerlich und verjeßt ihn fo in 

Wut, al3 wenn eine Unverjchämtheit nicht die wirkliche Mad 

hinter fic hat (is backed). Es ijt etwa das gleiche Gefühl, wie 

wenn der Kommandant eines ftarten Waffenplaßes von einem Ober 

ften, der ohne Kanonen anfommt, zur Übergabe aufgefordert wird. 

Es machte mir bei Herrn Tambroni viel Spaß feitzuftellen, daß der 

Born der Römer namentlich daher fam, daß dieje englifche Anmaßung 

unter einem englandfeindlichen Minifterium ftattgefunden hatte. Das 

ift ein bedeutfamer Zug in der Sittengejchichte eines Volfes, das durch 

vierhundertjährigen Dejpotismus — den ärgjten, den es in Europa 

gibt — verdorben it. 

Die Engländer lajjen viel Geld in Rom; doch da fie ftet3 fürchten, 

betrogen zu werden, fo geben jie ihr Geld ohne Gragie aus. Dé 

genaue Gegenteil ift der Fürjt Demidoff, der öffentlich erflärt: „Em 

Mann wie ich, der täglich 8000 Franken Rente bat und davon 2000 
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in Rom ausgibt, darf nie merten, da man ibm 100 Louisbor im 

Monat ftiehlt." Diejer Standpunkt ift vielleicht unmoralifch, aber 

die Römer find dermaßen bemotalifiert, daß das Benehmen eines 

Fremden oder von taufend Fremden nicht? ausmacht. Der Fürft 

Demidoff wird wie alle Ruffen in Rom vergöttert; wogegen die Eng- 

länder dank ihrer mürrijchen Knauſerei verhaßt find, obwohl bas 

Bolt in Rom ohne fie verhungern könnte. Denn einen reichen Deut- 

ſchen oder Franzojen fieht man in Rom felten. Die teuern Gafthöfe 

werden von Ruſſen und Engländern bewohnt. Der verftorbene Her- 

zog und die Herzogin von Devonfhire find meines Wiffens die einzigen 

Engländer, die die Römer nicht in den tiefen Haß gegen alles Eng- 

life einbegriffen haben. 

In Rom leben mehrere talentvolle Maler: Leopold Robert, Schnetz, 

Cornelius, Weiß ufm. Ein Engländer, dejjen Namen ich nennen 

fönnte, geht zu einem biefer Herren unb feilfcht um ein Heines Bild. 

Wieviel koftet e8? — 40 Louisbor. — Wie lange haben Sie daran 

gemalt? — Zwölf Tage. — Schön, ich gebe ihnen 144 Franken dafür; 

mir jcheint, 12 Franken pro Tag find eine genügende Bezahlung! 

Der Künftler, gedemütigt und entrüftet, ftellte fein Bild wieder an 

die Wand und ging an die Staffelei. Die Gefchichte wurde am Abend 

im Café der franzöfiichen Mlademie erzählt und entfefjelte die hef- 

tigften Ausfälle gegen den englifchen Charakter, gegen den man das 

Benehmen de bayerijchen Kronprinzen ausfpieltel, der jedermann, 

insbejondere die Künftler, mit der vollendeten Artigkeit behandelte, 

die er von feinem Vater, dem liebenswürdigſten Menjchen, gelernt 

bat. Al der bayerische Kronprinz in Rom war, machte er ein Ge- 

dicht auf die beutfchen Künftler, bas nicht fchlecht ift und bas viel 

befjer war al3 feine Unterhaltung. 

Die öffentliche Meinung in Rom bejchäftigt ſich mit nicht3 weiter 

al3 mit dem Befinden des Papftes. Iſt diefe Frage allmorgendlich 

beantwortet, fo redet man von Mufif oder Malerei. Der Preis eines 

À Seit 1825 Ludwig I., König von Bayern. 
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Bildes von Chauvin oder Schnetz ift aljo bis auf einen Zouisdor be- 

fannt. Ein Fremder, der in der römiſchen Gefellichaft vertebrt, könnte 

aljo die Bilder direkt von den Malern kaufen. Da diejen Künſtlern 

aber das Handeln mit den Engländern nach obigem Mufter zumider 

it, fo geben fie ihre Bilder einem Kunfthändler, um fie zu verkaufen. 

Sd fab Engländer ihrem Bankier, bem Fürften Torlonia, Bilder 

zeigen, für die fie 60 bis 80 Louisdor gezahlt hatten und die eine 

15 bis 20 wert waren. Alles lachte im ftillen, und bei der gewohnten 

Anmaßung diefer Leute hatte niemand fo viel Mitleid, fie vor der 

Gaunerei der Bilderhändler zu warnen. 

Du darfjt nicht glauben, id haßte die Engländer: durchaus nicht! 

Sch liebe die englijche Kultur wie die franzöfijche; dieſe beiden Völler 

find für mich die erften der Welt. Hätte Napoleon zwanzig Jahre 

länger regiert, jo wäre Stalien den Franzoſen und Engländern zum 

mindejten ebenbürtig geworden. Ich liebe und hafje kein Volt mehr 

als ein andered. Die Ruſſen — Napoleon fagte von ihnen: „Senöpfen 

Gie dieſem elegant gefleibeten Rufjen, der an meinem Hofe erjcheint, 

da3 Yabot auf und öffnen Sie fein Hemd, jo jehen Sie das Bärenjell 

darunter” — die Rufjen, die in ihrer Kindheit von Sklaven umgeben 

und im Grunde noch jo barbarifch find, werden in Ylorenz vergôttert, 

wo fie vor drei Monaten zu vier- bis fünfhundert waren, wogegen 

man die Engländer dort ebenjo anfieht wie in Rom. Sn beiden 

Städten wird freilich bas Geld budhftäblich vergôttert, unb dad 

Bolt fagt von den Engländern: ne hanno (fie haben es) im Überfluß, 

wobei fie das Wort Geld auslaffen. 

Den Engländern wäre e3 in Rom bejonders leicht, Beziehungen mit 

der Gejellichaft anzufnüpfen. Die jchönfte Frau Roms bat einen 

Engländer, den Gelehrten Mr. Dodmwell, geheiratet. Aber der 

Römer ift vor allem nervös und empfindlich, und dem Engländer 

jteht in Stalien ftet3 bas Miftrauen auf dem Geficht gefchrieben. 

Der Zweck diefer Zeilen tft der, die jungen Engländer, ehe fie ihre 

1© ©. 61. 
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Romreiſe antreten, von dieſem mißtrauifchen Ausdrud zu heilen und 

fie vor allem vor Unverjchämtheiten zu warnen, die fie daheim forg- 

fältig vermeiden würden. Die Kraft ift in Rom alles; der Refpett 

vor der Xriftofratie, die nicht, wie in England, eineftrenge 

Gejesgebung hinter fid bat, ift gleich Null. In Deutfchland und 

Frankreich gibt ein Bauer, wenn er wütend ift, feinem Nachbar einen 

Fauſtſchlag, inRom einen Mefjerftich. Unter der Regierung Pius’ VI. 

die viefundzwanzig Jahre währte, fanden 16000 Morde ftatt, bas 

heißt faft zwei täglich. Niemand munderte fich darüber, niemand fuchte 

e3 abguitellen. Der Mord löft in Stalien nicht die gleiche moralifche 

Wirkung, nicht den tiefen Abjcheu aus, den er im zivilifierten Norden 

zur Folge bat. Die franzöfiiche Gendarmerie und die befonnene Ber- 

waltung des General Miolli3 hatten die Morde in Rom unterdrüdt. 

Die Fremden, die ſcharenweiſe herbeiftrömen, verftehen ganz und 

gar nicht, fid zu amüfieren. Die römijche Gejelligfeit ift voller 

Teuer, Natürlichkeit, Leidenſchaft und Neigung, fich ftet3 zu amü— 

fieren, wo e8 die Klugheit erlaubt. Die englifchen und ruffifchen 

Fremden, die nad Rom kommen, ſehen fich ihrer gewohnten Ge- 

jelljchaft beraubt, von neuen Lebensgewohnheiten umgeben und 

finden feinen andern Erjaß al die Bewunderung der antiten 

Ruinen, der Statuen Canobas, der Gemäldegglerien ufm. Gie 

werben diejed Lebens bald überdrüſſig und langweilen fich in den 

etften Monaten in Rom zumeift jehr. Ach! feiner fommt auf den Ein- 

fall, mit der römijchen Gefellfchaft anzufnüpfen. Jeden Abend ift 

Empfang beim öfterreichijchen und franzöfifchen Botfchafter, beim 

Fürften von Montfort (Jérôme Bonaparte, ein Mann von Bravour 

und nicht ohne Geift, ein wahrer Don Juan, jehr liederlich und vor 

Langweile umlommend), der Fürftin Borgheje und dem Herzog von 

Torlonia (ein habgieriger und etwas fchuftiger Bantier)!. Hier jehen 

ı ‚Man behauptet, in dem Augenblid, wo die Franzoſen in Rom ein- 
rüdten, hätte Torlonia ihnen feine Dienjte angeboten und unjchäßbare 
Bertjahen in Verwahrung genommen, u. a. die Diamanten ber Madonna 
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die Fremden die hohe römische Geſellſchaft; ich fage, fie feben fie, 

denn fie fnüpfen jelten Beziehungen an. Wenn ein Frember jich mit 

einer Römerin unterhält, fo verfehlt er nicht, ihr mit vollenbeter 

Höflichkeit von den lächerlichen oder abjcheulichen Dingen zu er- 

zählen, die ihm in Rom aufgefallen find. Der Römer hält den Frem- 

den gegenüber mit der Sprache zurüd, aus Angjt, verachtet zu wer⸗ 

ben. Nach römijcher Etikette trifft man in den genannten reifen 

nur den Hochadel, die Familien Gabrielli, Altieri, Yalconieri uſw. 

Der fogenannte ceto di mezzo, der wohlhabende Mittelftand, hat 

leider feinen Zutritt; und gerade biefer Mittelftand bat von der 

Srangofengeit am meijten profitiert. Faſt alle jungen Leute diejer 

Klaſſe haben eine leidliche Erziehung genofjen. So ſchwärmen fie 

zum Beifpiel für Lord Byron, beffen Tod tiefen Schmerz hemorrief; 

ich fab bei diefer Nachricht Tränen in den jchönen römijchen Augen. 

ch rate den jungen Engländern, die biefe Zeilen lefen, und die mid) 

für ehrlich und leidenjchaftlos halten, wie ich e8 bin, ein wahrer Stos- 

mopolit, in Rom mit den jungen Leuten des mezzo ceto anzulnüpfen. 

Die hohe englifche Gejellichaft — mit Ausnahme der verftorbenen 

Herzogin von Devonfhire — bat e8 vermieden, fid mit dem römischen 

Hochadel zu liieren, obwohl fie ihn allabendlich trifft; denn mit Aus- 

nahme der Theaterjaifon während des Karnevals ift an jedem Abend 

eine jchöne biplomatifhe Goirée. Die angenehmiten find die beim 

franzöfifchen Botjchafter, dem Herzog von Laval-Montmorench, 

einem fehr höflichen Herrn, der mit Frau von Stael, Madame Re- 

camier und König Ferdinand VII. von Spanien jehr intim war. 

Bon acht bis neun Uhr erjcheinen bei ihm dreihundert Perjonen, 

darunter die fünfzig fchönften Frauen Roms und alle in Rom an- 

wefenden Engländerinnen. Man fist und fteht in vier prächtigen 

von Loretto, die ihm nach Gewicht übergeben wurden. Er erftattete jie 
zurüd, ohne daß man barnad fragte, ob die Golitäre nicht durch Karate 
erjegt jeien. Sebenfalls blieb die Fürftin im Beſitz der jchönften Steine 
und fpottete über die römischen Damen.” Gräfin Botoda, Voyage d’Italie, 
©. 49. (Rad C. Etryienfti.) 
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Sälen herum. Komifch ift der Anblid von zwanzig alten Rarbi- 

nälen, von denen mehrere jehr galant waren (zum Beifpiel Kardinal 

Albani), und die nun zwiſchen hundert hübſchen Frauen umbergeben, 

die, in parenthesi gejagt, jehr tief ausgejchnittene Kleider tragen, 

welche bem display of the freshness of the skin febr vorteilhaft find. 

Im vergangenen Jahre glänate die arme Miß Bathurft! in diefen Ge- 

jellichaften; mehrere Fremde nannten fie die jchönfte Frau in Rom, 

andere zogen ihr die Gignora Dodwell vor. Die Kardinäle bewunder⸗ 

ten ihre Jugendfriſche febr; oft waren drei oder vier um fie herum. 

Am eifrigften war der Kardinal de’ Gregorio, ein natürlicher Sohn 

König Karl III. von Spanien, der die Botjchafter auffucht und fie 

bittet, ihn nad) dem Tode Leos XII., ben man für nahe bevorftehend 

hält, zum Papft zu machen?. „Die Heilige Allianz”, jagt er, „will 
einen ihr ergebenen Bapft. Wo findet fie einen befjeren als mich, 

der ein Bourbon ift!" 

Die Gräfin Apponyi, die öfterreichiiche Botjchafterin, ift in Rom 

jebr angefeben, weil fie ihren Beichtvater zum Erzbiſchof gemacht bat. 

Das biefige Volk liegt vor der Macht auf den Knien, aber wohl⸗ 

verftanden vor der wirklichen Macht und nicht vor der Ariftofratie: 

das macht die Wirkung des Deſpotismus. Der Rammerbdiener des 

Papſtes genießt, wenn er Einfluß auf feinen Herrn bat, mehr An- 

ſehen al3 der Fürft Borgheje, der Kröſus der römischen Fürjten, der 

1200000 %ranfen#tente hat. Imletzten Binterfam die Gräfin Apponyi 

auf den Gedanken, ein franzöfifches Quftfpielaufzuführen. Sie lud febr 

viele Engländerinnen, mehrere Franzoſen und nicht einen Römer noch 

eine Römerin ein. Die Folge war, daß die Aufführung höchſt trübfelig 

ausfiel. DieRömerhabenfichinihren Kreifenjehrdarüber aufgehalten. 

ch ziehe aus diefer Skizze der römischen Sitten den Schluß: ein 

reicher Engländer, der nach Rom fommt, muß viel Höflichkeit gegen 

1€. 6. 29. 5 
2 Im Konklave von 1829 fehlte ihm nur eine Stimme, um Papit zu werben 

(f. Einleitung). 
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die Römer zur Schau tragen, Lorb Byrons Büfte in feinem Salon 

aufftellen, fich in die römijche Gejellichaft einführen laffen, gegen bie 

Künftler freundlich fein, ben römiſchen Malern jeden Monat für 

20 Louisdor fleine Bilder ablaufen und jede Woche ein Diner geben, 

zu bem er ftet8 ſechs bis fieben Römer einlädt. Nach drei oder vier 

Monaten eines derartigen Benehmens ift er in Rom populär und 

genießt die Vorzüge der rümifchen Gefelligleit, die eine der an- 

genehmften Staliens jein joll und von der die Engländer heute ebenjo- 

wenig Ahnung haben wie von der Gejelligfeit Ronjtantinopels. 
Rad meinen Begriffen findet man die vollendete Gefelligteit in 

diefer zweiten Hauptftabt Europas. Hier haben Menjchen, die ein- 

ander gleichgültig find, bas Geheimnis gefunden, fich gegenfeitig die 

meijten angenehmen Augenblide zu bereiten. Freilich ift unjere un- 

ruhige Pariſer Eitelfeit in Rom eine Seltenheit, und jo bleiben fich 

die Menjchen, die oft in einem Salon zufammentreffen, nicht lange 

gleichgültig. Ein fanftes Gefühl des Wohlmollens, bas fich bei der 

erſten fleinen Gefälligfeit in Freundſchaft verwandelt, verbindet die, 

bie fich oft jehen!. 

Rom, 5. Dezember 1826? 

... Die vornehme Welt verfehrt hier bei Herrn von [Laval-] 

Montmorench und beim Fürften Demiboff. Herr von Montmorench 

macht bei ſich die Honneurs mit einer vollendeten Grazie, die nie in 

Berlegenheit jet. Es ift immer eine Laft, wenn man in einer Gefell- 

fchaft von zmweihundert Perjonen den Hausherren erjcheinen fiebt; 

bier ift e8 ein liebenswürdiger Menſch mehr, der an die Gruppe 

herantritt. Drei, vier Römerinnen find von vollendeter Schönheit: 

Gignora Dodwell, Fürftin Buonacorfi ufw. Diefe Damen haben 

ganz ben fichern, beftimmten, fchneidenden Ton, der früher am 

ı Der legte Abſatz ift aus einem Brief an Romain Colomb vom 15. Februar 
1825 angefügt. 
2 Das Datum ift unridtig, wie fo oft bei Stenbbal; er war zu jener Zeit 
in Paris, 
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franzöſiſchen Hofe geberridt haben ſoll. Ste tragen tief ausge⸗ 
Tchnittene Kleider, und man muß fehr nörglich fein, wenn man 

ihrer Schneiderin nicht febr dankbar ift. Stellen Gie fih, gnäbige 

Frau, eine Verfammlung von vierzig derart gefleibeten Damen und 

bon vierzig Kardinälen vor, dazu einen Schwarm von Prälaten, 

Abbati uſw. Die Mienen der franzöfiichen Abb£3 find zum Totlachen; 

fie wiſſen nicht, wo fie inmitten all diefer Reize hinſehen jollen; 

die römischen Abbatı bliden fie feft und mit höchſt lobenswerter 

Unerſchrockenheit an. 

Unter den Heinen Freuden der großen Gefelligfeit ift eine der 

größten die, wenn man einen Kardinal im Purpurgewand fiebt, wie 

er einer jungen Frau die Hand reicht, um fie in einem Salon vor- 

zuftellen — einer rau mit lebhaften, glänzenden, wollüftigen Augen, 

die in obiger Weije gefleidet ift. Man bleibt drei Stunden zufammen, 

betrachtet fich, geht auf und ab, ißt vorzügliches Ei und trennt fich, 

um ji) am nächften Tage wiederzujehen. Beim Fürſten Demidoff 

fit man; denn er gibt 100000 Franken aus, um franzöfiiche Vaude- 

villeftüde von feiner eignen, nicht [chlechten Truppe jpielen zu lajfen. 

Trotz der jchönen Toiletten der Damen und der herrlichen Meijter- 

werke, die man am Morgen jieht, gefällt es mir in Rom gar nicht; 

ich bin zu allein, und für einen Monat lohnt e8 nicht, all ben lang- 

weiligen Hausfreunden den Hof zu machen, um den often eines 

bierten Adjutanten bei einer biefer jchönen Damen zu ergattern. Ich 

weiß nicht, ijt e8 ein Zeichen, daß ich alt werde; doc) ich babe ein Be- 

bürfnis nach vertrautem Umgang, bas, ba ein anderes ausgefchloffen 

it, mir fait Sehnfucht nach dem Parijer Nebel erwedt... 
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2. Raffaels Teppiche! 

Das Schönſte, was England an Kunſtwerken beſitzt, find unftreitig 

die Elgin marbles?. Unmittelbar danach fommen die Rartons in 

Hampton Court, die Raffael im Auftrage Leos X. ausführte und 

nad) denen in Arras Wandteppiche gewebt wurden. Daher der ita- 

lienife Name Arazzi für die zwanzig Wandteppiche im Vatifan. Sie 

find in Wolle, Seide und Gold gewirkt und fofteten 70000 Gold- 

taler... Sie wurden fämitlich im Jahre 1527 geraubt, al8 bas Heer 

des Ronnetabel von Bourbon Rom brandfchaßte. Der berühmte Anne 

de Montmorench gab fie an Clemens VII. zurüd: mir wäre e8 lieber, 

er hätte fie nad) Ecouen bringen laffen, wo fie den Geſchmack unjerer 

Borfahren gebildet hätten. Rom bejigt ja Meijterwerfe von Raffael 

genug. 

Bei Betrachtung biejer Wandteppiche darf man nie vergefjen, daß 

zwiſchen Raffael und ung der Kunſthandwerker fteht... Aber fie be- 

wahren das Andenken an die jchönften Schöpfungen Raffaeld. Die 

„Zrangfiguration”, die doch für das legte Wort der Kunſt gilt, fommt 

in meinen Augen erft nad) den Stanzen und nach den Arazzi. Che 

man fie aber befichtigt, muß da3 Auge fich nach und nad) an die Wir- 

fungen der großen Malerei gewöhnt haben. Dem Neuling in Rom 

fönnten fie leicht häßlich erſcheinen ... 

Bedeutjam für die Geiftesgefchichte Raffaels ift der dritte Teppich: 
wie foll der Maler ein Erdbeben darftellen? Raffael wagte e3, in 

1 Aus Romain Colomb3 „Journal d’un voyage en Italie pendant l’année 
1828" (Paris 1833, ©. 191ff.), alé „von einem der aufridtigiten Beivun- 
derer der Malerei” herrührend bezeichnet und bon feinem Better Stendhal 
ftammend. (©. Einleitung, ©. XII.) — v. O. B. 
2 Die berühmten Barthenonfkulpturen, die Lord Elgin vor türkiſchem Ban- 
dalismus gerettet hatte und die 1816 bon England angefauft wurden. 
Stendhal war neben Canova, Goethe, Quatremère de Duincey einer der 
etften, ber die überragende Bedeutung biefer Werke erfannte, die Damals 
noch bielfad bumpfem Unverftanb begegneten. (Bal. Einleitung, S. XXVII, 
LIV£.) — 0.0.8. 
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einer unterirdijchen Höhle die Halbfigur eines Riefen zu malen, der 

mit gewaltiger Hand die Grundmauern de3 Kerkers erfchüttert, in 

dem Paulus gefangen fist. Der vierte Teppich ftellt die Belehrung 

des Saulus (Paulus) dar. Er ift, von der Stimme des Herrn er 

jchredt, vom Pferde gefallen und von dem himmlijchen Lichte ge- 

blenbet. Man begreift, daß jeine Begleiter wohl die göttliche Stimme 

hören, aber nicht bas Licht feben, bas Paulus getroffen bat. Nur 

Naffael konnte eine folhe Szene darftellen; da er nie übertreibt, 

wirft bei ihm die kleinſte Nuance... 

Den Hindermord (Nr. 6) würde man heute etwas froftig finden. 

Bei aller Mannigfaltigkeit der Stellungen auf einem jo großen Bilde 

fiebt man, daß Raffael, wie die antiten Bildhauer, fich vor der Dar- 

ftellung hochgefteigerter Reidenfchaften hütete. Yon dem legten Tep- 

pich des erjten Saaled (Nr. 7) ift nur die Hälfte der Darftellung er- 

halten, die andere Hälfte ging 1527 zugrunde. Dargeftellt ift Paulus, 

wie er feinen Nebenbubler Elymas mit Blindheit jchlägt. Der Pro- 

fonful Sergius Paulus tut angeficht3 biefes Wunders, was viele an 

feiner Statt getan hätten: er befehrte fich zum Chriftentum. Unber- 

gleichlich ift die Majejtät des Apoſtels und der Schreden des unglüd- 

lichen, erblindeten Magier. 

Im zweiten Saale, der dunfel und ſehr lang ift, hängt ein Teppich 

(Nr. 9), auf defjen Darftellung die ganze Autorität der Päpſte beruht. 

Es ift die Verleihung der Schlüffel, des Symbol der höchſten Macht, 

an Petrus. Die Gruppe der Apoftel gemahnt an die der „Ber- 

flärung”, aber ein Mann wie Raffael ahmt ich felbft nicht nad), viel- 

mehr fann er alle3 bas, was er in einem Gegenjtand fiebt, nicht in 

einem einzigen Werk ausfprechen. Die Apoftel haben zwar fajt den 

gleichen Ausdruck wie auf der „Verklärung“, und doc) find e3 andere 

Geſichter ... 
Die Verurteilung des Ananias durch den Apoſtelfürſten (Nr. 11) iſt 

ein lächerlicher Gegenſtand, und doch iſt es wohl der Triumph des 

Künſtlers. Während Ananias, von der himmliſchen Strafe getroffen, 
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zu Boden ftürzt, ergreift ein jäher Schred alle Anmwejenden. Nur der 

Apoftel und die Seinen bewahren die hier unerläßliche Würde. Un 

dem geiftreich [pottfüchtigen Hofe Leo3 X. hat man wohl feine Serge 

über dieſe Eintreibung einer Zwangsanleihe gemacht. Auf der Tinten 

Bildſeite bat Raffael Diafone dargeftellt, die Geld an die Gläubigen 

verteilen. Unter jo vielen Figuren ift feine ohne eine leidenjchaftliche 

Regung; die Gefichter der Tyrommen haben nichts von der einfältigen 

Miene, die ihnen neuere Künftler bei jolchen Szenen geben. 

Wie glüclich gelungen ift dagegen die Ruhe auf dem „Wunderbaren 

Filchzug” im See Genezareth (Nr. 12). Das Schönfte aber ift nad) 

meinem Gejchmad der Teppich der Auferftehung (Nr. 17). Die 

Wächter am Grabe find erjchroden, der eine flieht, der zweite ift ftarr 

vor Schreden, der dritte ftürzt bin. Das ift vollendet. Das Antlik 

des über bas Grab triumphierenden Chriftus ift wunderbar im Aus⸗ 

drud. Der Heiland trägt eine große Fahne; fie ift mohl Me: Leo X. 

veranlaßt, jonft wäre der Künſtler zu tadeln. 

Bei dem Teppich der Geburt Ehrifti (Nr. 21) merkt man, daß af 
fael von den Kunſthandwerkern zu viel verlangt bat. Auf feinem 

Karton wollte Raffael einen Lichteffelt fchaffen, der Anlaß zum 

ſchönſten Bilde Correggios (der Heiligen Nacht in Dresden) gegeben 

bat. Im Augenblid der Geburt gejchieht ein Wunder: die ganze 

Szene ift von bem Licht erfüllt, bas bon bem Körper des Jeſusknaben 
ausgeht. Das konnten die Teppichwirker bon Arras nicht mieder- 

geben. Dagegen ift die Andacht und Einfalt der Hirten wunderbar 

dargeftellt. Ein paar ältere Bauern find Raffaels Triumph. Kein 

Meifter hat ſolche Köpfe wie er dargeftellt. 

Auch bei dem legten Teppich (Nr. 22) bat Raffael ben Webern zu 

viel zugemutet. Die Apoftel, die Schüler und die drei Marien, die 

Jeſus jo Heiß geliebt haben, beten zufammen. Da fällt ein Strahl 

vom Himmel mitten in die Gruppe, fozufagen durch bas gewöhnliche 

Licht hindurch, ohne fich mit ihm zu vermifchen. 
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3. Die Briganten! 

In Frankreich wie in ben meiften europäifchen Ländern ift man fich 
raid Darüber einig, was von Leuten zu halten ift, bie vom Straßen- 

taub leben. In Stalien heißen fie assassini, ladroni, banditi, forus- 

citi, aber man irrte febr, wenn man glaubte, die8 Handwerk würde 

hier ebenjo allgemein verurteilt wie anderötwo. Jedermann fürchtet 

die Briganten, aber ſeltſamerweiſe beflagt jeder einzelne fie, wenn 

fie die Strafe für ihre Verbrechen erleiden. Kurz, man hegt für fie 

eine Art von Hochadhtung, jelbft bei der Ausübung ihres angemaßten 

Rechts fiber Leben und Tod. Die gewöhnliche Lektüre des italieni- 

jen Volkes find Heine Dichtungen, die bas Leben der berühmteften 

Briganten ſchildern. Das Heldenhafte darin gefällt ihm, und e8 ge- 

winnt daraus eine ähnliche Verehrung für fie, wie die alten Griechen 

fie für ihre Heroen begten. 

Im Jahre 1580 hatte fid in der Lombarbei eine febr gefürchtete 

Mörderbande gebildet, die Bravi. Viele Vornehme hatten Bravi in 
ihren Dienften und benubten fie unbedenklich, um all ihren Haf- und 

Rachegelüften, ja felbft ihren Liebesgelüften zu frönen. Die Bravi 

führten die ſchwierigſten Aufträge mit beifpiellofer Kedheit und Ge- 

ſchicklichkeit aus und ließen felbft die Behörden erzittern. Seit 1583 

machte der fpanifche Gouverneur von Mailand vergebliche Anjtren- 

gungen zur Ausrottung biefer gefährlichen Gefellichaft; er erließ 

Edift über Edift, was aber die Bravi nicht hinderte, neuen Zu- 

zug zu belommen. Im Sabre 1628 ftand dies Rorp3 noch in 

hoher Blüte und verbreitete Schreden durch jeine Mordtaten und 

Räubereien. Die Bravi fpielten die Sefundanten bei den Duellen, 

die die Vornehmen miteinander ausfochten. Blinder Gehorfam, 

Berichwiegenbeit und Vorſicht waren die erften Berufdeigenjchaften 

de3 Bravo. 

1 Jus Colomb3 „Journal d'un voyage en Italie ete.“, ©. 228ff. „Einer 
unferer Freunde, ber über das Brigantentuefen genau Bejcheid weiß, [as 
uns den folgenden Aufjaß vor.” 
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Das Brigantenivefen beftebt in Stalien jeit unvordenklichen Zeiten, 

aber erjt um die Mitte des 16. Jahrhunderts nahm es überhand. 

Diefem Handwerk lagen zuerft nur die ob, die e8 für ehrenvoller 

hielten, derart ihre Unabhängigkeit zu wahren, al3 das Knie vor der 

päpftlichen Autorität zu beugen. Die Erinnerung an die mittelalter- 

lihen Freiftaaten wirkte in den Geiftern noch mächtig nach und 

berwirrte alle Köpfe; kurz, der Zweck jchien die Mittel zu heiligen. 

C3 war mehr eine Oppofitionsluft gegen die Regierung, al3 die vor- 

bedachte Abjicht, ji) an Gut und Leben von Privatleuten zu ver- 

greifen, was jene Männer von fo wilder Energie befeelte. 

Alfons Piccolomini, Herzog von Montemariano, und Marco Sciarra 

führten mit ihren Banden erfolgreich Krieg gegen die päpftlichen 

Truppen. Piccolomini ging 1582 nad) Frankreich, nahm dort Rriegs- 

dienfte und blieb acht Jahre fort. Am 16. März 1591 ließ der Groÿ- 

herzog Ferdinand von Toskana ihn hängen, troß des Einjpruches 

Philipps II. und Gregors XIV., dejjen Staaten er verwüſtet hatte. 

Gein feines Heer beftand aus allen Mifjetätern Toskanas, der Ro- 

magna, der Marken und des Kirchenftaat3. 

Sciarra war der Anführer einer ftarfen und gefürchteten Schar, die 

unter Gregor XIII. und gegen Ende des 16. Jahrhunderts den Kir— 

chenftaat und die Grenzen von Toskana und Neapel verheerte. Seine 

Truppe belief ich zumeilen auf mehrere taufend Mann. Sirtus V. 

gelang e3, ihn von Rom fernzuhalten, doch nicht, ihn zu bewältigen. 

Clemens VIII. griff ihn 1592 jo Fräftig an, daß der berühmte Brigant 

fein Handwerk aufgeben mußte und mit 500 jeiner Bravi in die Dienite 

der Republit Venedig trat, die ihn nad) Dalmatien gegen die Uskolen 

jandte. Aber Clemens VII. führte bittere Klage, daß die Banditen 

derart jeiner Juftiz entzogen würden, und verlangte ihre Auslieferung. 

Der Senat von Benedig befam Angſt, ließ Sciarra ermorden und 

jhidte feine Spießgefellen nad) Ranbia, wo fie an der Peſt ftarben. 

Sn ihren fortwährenden Kämpfen mit den Päpftlichen zogen ſich 

die Briganten in die Wälder zurüd. Jedes Unterhalt3 bar, raubten 
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und morbeten jte, um zu leben. Ihre Operationsbajis erftredte fit 

über die Berge von Ancona bis Terracina unb bon Ravenna bis 

Neapel. Als aber die Straflojigteit aus Schwäche oder aus Mangel 

an gutem Willen bei ben Regierungen zur ſtillſchweigenden Überein- 
funft wurde, verbreitete fid) das Brigantentum über ganz Italien. 

Dies unabhängige Übenteurerleben verlodte Geifter, die, in richtige 

Bahnen gelenkt, zu Großem fähig geivefen wären. Andar alla mac- 

chia (in den Wald gehen) war für einen Unterdrüdten oft bas einzige 

Mittel, fid für die Tyrannei eines Machthabers oder eines einfluf- 
teichen Briefters zu rächen. 

Die Colonna und Orſini befaßen fait alles Gebiet in der Umgebung 

Roms. Dieje beiden mächtigen Familien waren jeit faft zweihundert 

Jahren miteinander verfeindet. Indem jie fich auf Tod und Leben 

befämpften, vollendeten jie die Berwüftung der Campagna, die die 

Barbaren jo jchön begonnen hatten. So fam jie in den Zuftand der 

Berödung und der Ungejundheit, worin jie ſich jeßt befindet. Der ge- 

jamte Adel folgte unter der Führung furchtbarer Conbottieri den 

Colonna oder den Orfini. Sirtus V. gelang es, beide Familien aus- 

zujöhnen, indem er fie an jeine Perſon fejlelte; das war ein Mittel 

mehr zur Befejtigung feiner Autorität. Diejer Huge und willensſtarke 

Papſt hatte zwei Großnichten; die eine verheiratete er an den älteften 

Sohn des Haufes Colonna, die andere an ben des Haufes Orfini. Die 

Rivalität beider Häufer jtammıte aus der Zeit Benedift3 VIII. (1294), 

dem die Drjini die Papſtkrone verjchafft hatten. 

Ganz alien ward gleichzeitig oder abwechjelnd von ben Briganten 
heimgejucht, am meiften der Kirchenftant und das Königreich Neapel, 

wo fie am längften herrſchten und ihre Herrſchaft am methodijchiten 

befeftigt Hatten. Hier befiten fie eine Organijation, Borrechte und 

Gtraffreiheit, fobald fie ftarf genug find, die Megierungen einzu- 

ſchüchtern. Das war denn auch das bejtändige Biel ihres Strebens, 

folange fie ihr fchänbliches Handwerk trieben. Man glaubt fich in 

barbarifche Zeitalter verjegt, wo jedes Recht fehlte und die Kraft die 

28 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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einzige anerfannte Macht war. Wie Häglid ift eine Regierung, die 

bor einer Handvoll Berbrechern zittern muß! Zwanzig, dreißig Män- 

ner genügen, um ein ganzes Land in Schreden zu feben und alle 

Carabinieri des Papftes in Harnifch zu bringen! 

Stabt und Gebiet von Brescia waren früher wegen der zahlreichen 
dort begangenen Morbtaten verrufen; fie beliefen jich auf 200 im 

Jahre. Neuerdings ift diefem Unmefen durch die franzöfifche Gen- 

darmerie, dann Durch die öfterreichifchen Bajonette ein Ende gemacht 

worden. 

In Kalabrien wird man ſich noch der zehnjährigen Kämpfe (1797 

bis 1808) entſinnen, die die Franzoſen dort zu beſtehen hatten. Die 

Briganten, von den Engländern unterſtützt, bildeten lange den Kern 

der royaliſtiſchen Ethebung. Später ſtießen zu ihnen Mißvergnügte, 

von religiöſem Fanatismus oder von Vaterlandsliebe getrieben. Wohl 

nie iſt der Widerſtand gegen ein fremdes Joch mit ſolcher blutdürſtigen 

Leidenſchaft verbunden geweſen. Auf beiden Seiten wurde erbittert 

gekämpft; alle Schrecken und Greuel eines Bürgerkrieges erfüllten 

das unglüdliche Land. Die Mörderbande des Francatripa wurde 

von ben ſizilianiſchen Banditen unterſtützt, die die Engländer häufig 

an den Küften landeten (1807). 

In Kalabrien ift e8 häufig Brauch, daß die Familie eines Mörder 

mit der des Ermordeten Unterhandlungen anfnüpft. ft der ge 

forderte Blutpreis zu hoch, will oder fann man ihn nicht entrichten 

und wird Klage erhoben, jo entzweit ein unverſöhnlicher Haß beide 

Familien, und man muß mit einer langen Reihe von Rachetaten 

rechnen. Die falabrijhen Bauern ſprechen noch mit Stolz von ihren 

Vorfahren und von Standerbeg, der 1443 dad Banner der Unab- 

bängigleit gegen ben fremben Bebrüder und ben. Mörber feiner 

Familie, ben Sultan Amurath, entrolite. 

1 Tejfelnde Einzelheiten über biefe Kämpfe gibt die „Chronik bes Slofters 
Sant’ Angelo a Bajano”, beutfd bon mir, Dresden 1922 (Karl Reißner), 

©. 113ff. — v. O. B. 
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Die Untertanen des Kirchenftaates, die um alle bürgerlichen und 

politischen Rechte gebracht und einer angeblich gottgewollten Will- 

fürherrichaft unterworfen find, müfjen fi: auch noch von den Bri⸗ 

ganten, von denen der Kirchenftaat heimgejucht wird, ausplimbern 

und ermorden laffen. Wie man geftehen muß, macht fich die Re- 

gierung durch ihre Ängftlichteit und ihre feige Rüdficht gegen die 
Mörder, durch Straffreiheit, Belohnungen, ja Benfionen und Ämter, 
die fie ihnen gewährt, zu ihrem Mitfchuldigen. Was bedürfte e8 mehr, 

um jie anzufpornen? Ein Bapft ging in der Mikachtung alles An- 

ſtands fo weit, daß er den berühmten Räuber Ghino di Tacco aus Be- 
wunderung für feinen Mut zum Ritter jchlug. 

Übrigens haben diefe Briganten mit gemeinen Räubern nichts ge- 
mein. Wie jchon gejagt, it e3 nicht ftet3 die Not, die fie zum Ver— 

brechen treibt, fonbern ein Zufall, Müßiggang und noch häufiger eine 

beftimmte Neigung. Aber wie viele verlangen auch nur ein Aderfeld, 

um nicht Räuber zu werden! Die, welche jich ihnen anfchließen wollen, 

werden wie Nobizen ftrengen Proben unterworfen. Viele befigen 

Weib, Haus und Vieh. Sie gehorchen einem Hauptmann mit un- 

umidräniter Macht, der aber aus freier Wahl hervorgeht und abgejeßt, 

ja mit bem Tode beftraft werben fann, wenn er feine Gefährten verrät 

oder feinen Eid bricht. 

Die Banbiten tragen fait alle die gleiche Tracht, die beinahe eine 
Uniform ift: eine kurze blaue Tuchhofe mit breiten Silberjchnallen an 

den roten Rniebänbern, eine blaue Tuchweſte mit zwei Reihen jilberner 

Knöpfe, eine rundgefchnittene Jade von gleichem Tuch mit zwei 

Tafchen, einen braunen Tuchmantel, der über die Schultern geworfen 

ift, offnes Hemd mit herabgejchlagenem Kragen, eine Halbinde, 

deren beide Enden durch geraubte Ringe zufammengehalten werben, 

einen rotbraunen Filzhut von hoher ſpitzer Form mit bunten Ver— 

Ichnürungen und Bändern, Strümpfe, die durch ſchmale Kupfer- 

ftreifen ans Bein befeftigt find und in einer Sandale oder engen 

Schnürftiefeln fteden, einen breiten Ledergürtel mit Schligen für die 

28* 
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Patronen und filberner Gürteljchnalle, eine PBatronentafche, ein 

Wehrgehent mit Säbel, Gabel, Lüffel und Dold und um ben Hals 

ein rotes Band, von bem ein filbernes Herz auf die Bruft Herabhängt. 

Auf biejem befindet ſich das Reliefbild der Mutter Gottes mit dem 

Jeſusknaben und im Innern Reliquien. Das ift die Friegerijche und 

fromme Tracht biejer ftreng bilziplinierten, nur in Banden auf- 

tretenden Seute. Da fie ihre Spione und Berjorger reichlich be- 

zahlen, werben fie jelten verraten. 

Ihr Nomadenleben zerfällt in das Weiden der Biegenberben, von 

denen fie teilweije leben, und in die Wegelagerei auf Straßen nd 

Seitenwegen, auf denen fie ben Reijenden auflauern. Oft find dieje 

Banbiten auch weiter nicht8ald Bauern aus der Sabina und ben Abruz⸗ 

zen, die einen Teil des Sabres ihre Felder beftellen, aber Daneben 

ihrem natürlichen Hang zu Mord und Raub nachgehen, weil der fel- 

fige Boden jie und die Ihren nicht völlig ernährt. Der Brigantaggio 

ift für fie alfjo nur eine Art des Lebensunterbaltes, die, wie fie 

wohl willen, zum Schafott führen kann. Die Mehrzahl der Be: 

völferung gehört ftet3 zum Aufgebot einiger Hauptleute, jo daß 

dieje über ein Heines Heer verfügen, das ebenjo jchnell einberufen 

wie aufgelöft ift. 

Bei ihren Raubzügen werden die Banditen bon den Hirten unter- 

ftügt. Die Angehörigen der pastorizia führen ein ſchweifendes Leben, 

das fie einerjeit3 mit den Städten in Berbindung bringt, aus denen 

fie Vorräte beziehen können, und fie andererjeitö jo weit aus allen 

jozialen Banden herauslöft, daß fie gegen die Berbrechen der Räuber 

abjtumpfen. Allen Gefahren trogen, alle Entbehrungen und Stra— 

pazen erbulben — bas ift bas gewöhnliche Los ber Briganten. Meift 

fcblafen fie in der Tiefe einer Schlucht, in den Mantel gehüllt, unter 

freiem Himmel. Bon dort überfallen diefe Freibeuter ihre Opfer, 

fchleppen fie in ihre Schlupfwintel und meucheln fie ab, wenn jie nicht 

zahlen können. Das ift bas Los der Einheimijchen. Die Fremden 

werden meijt nur ausgeranbt, aber manchmal bis aufs Hemd. Das 
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erſte, was die Räuber den Reijenben bei einem Überfall befehlen, ift, 
das Geficht auf den Boden zu brüden: Faccia a terra. 

Dft fällt eine Bande unverjehens über eine Schafherbe her. Sind 

die Räuber hungrig, jo müfjen die Hirten ein oder mehrere Schafe 

ſchlachten. Sie werden jofort abgezogen, zerlegt, auf einen Ladeſtock 

geſpießt, gebraten und verzehrt. Wein und Brot verjchaffen fie ſich 

ebenjo. Während ihrer Mahlzeit pflegen die Briganten die Hirten, 

über deren Schafe fie fich bermachen, mit Holzfällen, Waſſerholen uſw. 

zu beichäftigen. Verweilt eine Bande an einem Drt, jo ftellt fie 

Sicherungen aus, wie eine Truppe in Feindesland. Poſten werden 

in Heinen Abftänden aufgeltellt, und zwar an Stellen, wo jie über- 

rafcht werden fünnten. Mach diejer VBorfichtsmaßregel teilen fid) die 

Banbiten in Gruppen, fpielen Karten oder Morrat, tanzen oder 

laujchen mit größter Sorglofigfeit und Sicherheit einer Erzählung 

oder einem Liebe. " 

In feinem MAbenteurerleben läßt der Brigant nie von zwei Dingen, 

die ihm Sicherheit gewähren, feiner Flinte, mit der er fein Leben ver- 

teidigt, und dem Bild der Jungfrau, das feine Seele rettet. Nichts 

ift fchredlicher al3 diefe Miſchung von Wildheit und Mberglauben! 

Der Brigant ift ſchließlich überzeugt, daß der Tod auf dem Schafott, 

wenn ein Priefter ihm vorher die Abjolution erteilt, ihn ins Paradies 

führt. Solche Gedanken verleiten einen Unglüdlichen oft zu einem 

Kapitalverbrechen, um fich ein Glüd zu fichern, das durch bas Opfer 

feines Lebens zur Gemwißheit wird! Murs, dieſe Leute ermorden einen 

faltblütig mit dem Rofenfrang in der Hand und begleiten den Dolch- 

ftoß mit einem per amor di Dio. Ein wegen zahlreicher Verbrechen 

angeflagter Bandit erfchien vor feinen Richtern und gab nicht nur die 

ihm zur Laft gelegten Verbrechen zu, fonbern befannte auch noch 

andre, der Juftiz unbelannte. Als er aber gefragt wurde, ob er auch 

regelmäßig gefaîtet hätte, wurde der Schurfe wütend: diefer Zweifel 

1 Ein Spiel, bei dem zwei Spieler zugleich mehrere Finger hochhalten; 
wer richtig rät, hat gewonnen. (Golomb.) 
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wär die größte Kränkung. „Haltet Ihr mich benn nicht für einen 

Ehriften?” fragte er den Richter jchroff. 

Die Geſchichte diefer außerordentlichen Menjchen wäre lang und 

feſſelnd, aber es wäre ſchwierig, alle Einzelheiten zufammenzubringen, 

und fo will ich nur bon denen reden, über die Beftimmtes befannt 

geworden ift, da fie unfre Beitgenoffen find. 

Wie ein glaubwürdiger Mann, Herr Tambronit, verfichert, fanden 

unter Pius VI. (1775—99) im Kirchenſtaat 18000 Morde ftatt. 

Unter Clemens XIII. (1758—69) zählte man 10000, davon 4000 

in Rom jelbit. Wie befannt, machten fich unter Pius VII. (1800—23) 

zahlreiche Banditen einen Namen. 

Maino aus Mefjandria war einer der hervorragendften Männer 

feiner Beit?; er nannte fich Kaifer der Alpen und unterzeichnete fo die 

Proflamationen, die er auf den Straßen anfchlagen ließ. An Parade- 

tagen feiner Schar erfchien er in den Uniformen und mit den Orden, 

die er franzöfifchen Generälen und hohen Beamten (General Milhaud 

und Staatskommiſſar Œalicetti) abgenommen hatte. Er kämpfte 

jahrelang mit den Gendarmen. Schließlich verriet ihn eine Frau in 

feinem Heimatdorf Spinetta, in deren Haus er fit aufbielt. Es wurde 

überrajchend von Poliziiten und zwei Gendarmerieabteilungen um- 

jtellt, und es fam zu einem erbitterten Kampfe zwijchen dem einen 

Mann und einer bi3 an die Zähne bewaffneten Truppe. Der Wege- 

lagerer fämpfte wie ein Löwe, tötete mehrere feiner Gegner und ver 

ließ feinen Schlupfiwinfel erft, al3 man Feuer angelegt hatte. Er ent- 

flieht, erflimmt eine Mauer, erhält einen Flintenſchuß, der fein Bein 

zerjchmettert, und wird jchließlich fämpfend nicbergemacht. Er war 

erjt fünfundzwanzig Jahre alt. Ein folder Mann unterliegt einer 

militäriſch ftraff organifierten Polizei und empfängt auf dem Schafott 

den Preis feiner Verbrechen und feiner Tolltühnheit, aber die 

1 ©. ©. 54. 
2? Bal. „Reife in Jtalien” (Bb. V biejer Ausgabe), ©. 104. 
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öffentliche Meinung billigt ihm mehr Geiſt und Kaltblütigteit zu al 

manchen berühmten Generälen. 

Barella, deſſen traurige Ausfchreitungen im Königreich Neapel 

lange Zeit Schreien verbreiteten, wurde von den franzöjiichen Sol« 

daten feit drei Jahren verfolgt. Als der Minifter Salicetti feiner nicht 

habhaft werden konnte, febte er einen Preis auf ſeinen Kopf aus. 

Ein Bauer und Barbier, Dienftbote und Bertrauter Parellas jeit 

zwölf Jahren, fühlte fich eines Tages durch ihn beleidigt. Er gab der 

Geldgier und der Rachjucht nach, jchnitt feinem Herrn beim Rafieren 

eine Morgens den Hal durch, überbrachte feinen Kopf und erhielt 

dafür eine Belohnung von 400 Dufnten. 

Der Rãuberhauptmann Diecinove (neunzehn), fo genannt, teil ihm 

ein Zahn fehlte, war mehr blutdürftig al3 gelögierig. Er marterte 

jeine Opfer mit beftialijcher Freude lange, bevor er ihnen ben Gnaden- 

ſtoß gab. Als ſeine Grauſamleit zwar nicht gefättigt, aber. erjchlafft 

war, bot er der. päpftliden Regierung einen Vergleich an, und dieje 

nah ihr an.. Sobald Diecinove und feine Spiefgefellen als Räuber 

begnabigt waren und al8 Ehriften die Abfolution erlangt hatten, 

tonnten fie fich ungeftraft bei den. Verwandten der von ihmen Er- 

morbeten zeigen. Nachdem ſie an ihrem Tiſch gefeffen und ihr. Mahl 

geteilt hatten, forderten die Verbrecher nochmals Geld. für Die augeb⸗ 

(ich jehonende Ausübung ihres Räuberhandtwerß, und niemand tagte 

e3 ihnen zu verweigern. So behielten fie die. Borteile ihres früheren 

Handwerks, ohne bie mindefte Gefahr zu laufen. Die: gleiche Straf« 

lofigfeit erlangte die Bande des Corampono, bie mit der Diecinoves 

an Graujamleit gewetteifert hatte. 

Bon Terracina bis Fondi un® von da bis Itri ift man auf bem: flaf- 

fifhen Boden des Brigantentums. Die Liebe machte den berühmten 

Giujeppe Majtrilli, einen Sohn diefer Gegend, zum Mörder. Aus 

bem: Rirdenftaat und aus Neapel verbannt, tauchte er mehrfach) 

wieder auf, entgirtg jtet3 Der Juſtiz und ftarb ruhig, feine Verbrechen 

bereuend. Bevor er jelbit Räuberhauptmann wurde, hatte er zu ber 
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Bande des alten Barba Gixolamo gehört. Maftrilfi fpielte eine wich⸗ 

tige Rolle in dem eigenartigften Schlag der Gegenrevolution, den 

Europa jeit 1789 erlebt hat. Er follte wegen feiner Verbrechen in 

Montalbano, einem Neft an der Spibe des italienifhen Stiefels, ge- 

henft werben, al8 der Kardinal Ruffo!, der Führer der falabrifchen 

Gegenrevolution, der einzige energifche Mann der royaliftifchen Par⸗ 

tei, e8 für nüblich hielt, ben Maftrilli feinen Soldaten und bem Bolt 

als Herzog von Kalabrien vorzuftellen, dem er in der Tat etwas ähn- 

lich fab. Der Bandit erjchien auf einem Ballon mit dem Sankt⸗Fer⸗ 

Dinand3orden und dem Goldenen Vließ. Die durch den Schein ge- 

täufchte Menge brüllte Vivat und begrüßte ihn mit Begetiterung. 

Der Eintagsprinz gab dem Kardinal Ruffo die Hand, Die Se. Eminenz 

höchſt ehrerbietig küßte. 

Bevor Maſtrilli ſich an die Spitze der kleinen Schar ſetzte, die Ruffo 

gehorchte, ſicherte er ſich die Begnadigung und eine Geldbelohnung 

von ſeiten des legitimen Königs. Da er bei dem ſo ſchamlos betrogenen 

Soft einen Rückhalt Hatte, konnte unſer Held herriſch auftreten und 

dem Kardinal ſeine Bedingungen diktieren. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte ſchon einmal ein 

Brigant den Namen Maſtrilli berühmt gemacht. Seine Verbrechen 

und die Geſchicklichleit, mit der er ſich der Juſtiz zu entziehen wußte, 

machten ihn jo gefährlich, daß man fich feiner nur entledigen tonte, 

indem man einen Preis auf feinen Kopf febte. Er wurde verraten 

und auf der Jagd getötet. Im Jahre 1766 ward fein Kopf am Stadt» 

gor von Terracina auf der Straße nad) Neapel aufgeftellt. 

1 Nicht zu verwechjeln mit Fabrizzio Nuffo, fpâterem Herzog bon Eajtel- 
cicala, dem Borjigenden der royaliftiichen Giunta in Neapel von 1795 bis 
1798, der 1832 in Paris ftarb. — Diejer Kardinal Ruffo, der den Titel eines 
Vizefönigd und Generalleutnant? des Königreichs beider Sizilien trug, 
befehligte ein feines Heer von Banditen und Lazzaroni, denen fich einige 
franzöfifche Emigranten beigejellt hatten. Der vertriebene König. von 
Neapel demoralifierte fein Volt zugunften des Königtums, indem er das 
Brigantentum in Kalabrien gegen die Franzoſen organifierte, die Damals 
feine Hauptftabt und ganz Stalien in ihrer Gewalt hatten. (Colomb.) 



Die Briganten 441 

Im Jahre 1806 zitterte ganz Italien beim Namen ra Diavolo. 

Diefer Brigant aus Ftri war der Schreden der Küſtenbewohner des 

Mittelmeers im Rirchenftaat und im Königreich Neapel. Ein früherer 

Mönd und entlaufener Galeerenfträfling, tötete er jeinesgleichen aus 

Mordluft oder Not und rettete fie bisweilen aus Laune oder half ihnen 

aus Großmut. Dabei war er fromm und verehrte die Jungfrau und 

die Heiligen. Er wurde Gegenrevolutionär, brachte e3 zum höheren 

Offizier im Heer des Kardinal Ruffo und meuchelte in Neapel aus 

Anhänglichkeit an Thron und Altar. Stet3 war er mit Amuletten be- 

hängt und mit Dolchen bervaffnet. Mad vielen Taten von erjtaun- 

licher Kühnheit und Tapferkeit fiel er in die Hände einer franzöſiſchen 

Abteilung (1806), wurde eingeferfert, gerichtet und gehentt. Die 

Bande, deren Hauptquartier in der Gegend von Sonnino war, ber- 

breitete Schreden von Fondi bis Rom; ihre Führer Mazochi und 

Garbarone waren von teufliihem Genie. Die Lift, mit der fie alle 

Schüler des Seminars von Terracina in ihre Berge verfhleppten, ift 

wahrhaft unglaublich. 

Der würdige Geiftliche, der dies Seminar leitete, jann jchon lange 

darüber nach, wie er den furchtbaren Miffetaten der Briganten ein 

Biel feben ſollte. Eines Tages riß ihn fein Eifer fort; er nahm fein 

Kreuz auf die Schulter, Hetterte in die Berge, mo die Briganten ihren 

Schlupfwinlel hatten, erreichte ihr Hauptquartier und pflanzte Dort 

jein Kreuz auf. Der tugendbhafte Miffionar hält ihnen all das Elend 

vor, dag fie über Die Gegend verbreiten, beſchwört fie, ihrem fchlimmen 

Handwerk zu entjagen, verpflichtet fich, ihnen ohne Schwierigkeit zu 

verichaffen, was fie nur durch Mord und Plünderung erlangen, kurz, 

er legt ihnen berebt alle dar, was feine apoftolifche Menſchenliebe 

ihm eingibt. Nach und nach fcheinen die Briganten weich zu werden. 

Sie nehmen die Vorjchläge des Geiftlihen an, ja fie zeigen ehrliche 

Reue unb das Verlangen, in den Schoß der Rirche reuevoll zurüd- 

zufehren. Der ehrwürdige Briefter vergießt Freudentränen und 

jhlägt den Räubern vor, ihre guten Vorſätze zu verwirklichen, 
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indem fie ihn in jein Seminar begleiten. Sie folgen ihm, laujchen 

jeinen Lehren, wohnen allen Anbachten bei, kurz, erfüllen alle 

Chriſtenpflichten. | 

Der biebere Direktor dankte Gott täglich für dieſe glückliche Be- 

fehrung, die Dem Lande den Frieden wiedergab. Die Aufrichtigkeit 

der Neubefehrten jchien ihm außer Zweifel. Da er für zwei Tage 

verreifen muß, jagt er ihnen freundſchaftlich Lebewohl und reift nach 

Belletri. Yeder von ihnen küßt ihm zum Abjchied Die Hand, und der 

wirdige Dann jährt durch die Pontinifchen Sümpfe roll der holden 

Gedanken, die eine gute Tat begleiten. Kaum hatte er Die Neu- 

befehrten verlafjen, jo rüfteten fie fich zur Ausführung Des Hand- 

jtreich3, ben fie jo gefchidt eingefädelt hatten. Noch in der folgenden 

Nacht verihleppten die Schurken alle Seminariften in die Berge. 
Hier mußten fie, ben Dolch auf dem Herzen, ihren Verwandten 

jchreiben, fie möchten unvertveilt das geforderte. Löjegeld einjenben. 

Als die gejebte Friſt verftrichen war, fehlte noch das Löſegeld für drei 

der unglüdlichen jungen Leute. Zwei wurden gemeuchelt, Der dritte 

warf jich, al8 bas gleiche Los ihm drohte, zu Füßen der Mörder und 

rief den heiligen Antonius an! Dies Gebet rettete.ihn; fie jchidten 

in mit einem Geleitpaß zu jemen Verwandten zurüd. 

Im Jahre 1813 gelang e8 der franzöſiſchen Polizei nach fünfjähriger 

Berfolgung, eines gefürchteten Räuberhauptmanns Calabreſe habhaft 

zu werden. Der hatte fich einen politijhen Anjtrich gegeben, indem 

er fich zum Haupt der römischen Reaktion aufwarf und mit den hoch- 

trabendften Titeln prunfte. Die Leute des Calabreje, über feine Ber- 

baftung empört, wollten ihn vor bem Tode retten und jchidten dem 

Gendarmerieoffizier einen Barlamentär. Der machte den Borichlag, 

daß die Bande für einen Tagesfold von 30 Soldi die Sicherung der 

Straße durch die Bontinishen Sümpfe gegen alle anderen Banden 

übernähme. Dafür follte die Behörde den Calabreje nicht verurteilen 

und ihn lediglich nach Rorfifa deportieren. Der jeltjame Bertrag kam 

zuſtande, und beide Teile hielten ihn gemwiljenhaft inne. 
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Im Jahre 1817 übte in Kalabrien eine Bande, id glaube unter 

Cejaris, eine Schredensherrichaft aus. Sie beftand aus dreißig Män⸗ 

nern und vier Weibern, die jich befonders die Beſitzer und Pächter 

tributpflichtig machten. Keiner verfehlte, an einem beftimmten Tage 

zu bejtimmter Stunde am Fuß eines Baumes oder eines Säulen- 

faîtes bas Berlangte niederzulegen. Nur ein Pächter wollte jic) 

diejer harten Strafe entziehen. Statt jeinen Tribut abzuliefern, 

zeigte er den Fall an, und die Unabhängigen wurden von Truppen 

au Fuß und zu Pferde eingefchloffen. Sie brachen aber burc und 

erreichten über die Leichen ihrer Feinde hin das Weite. Drei Tage 

banach verübten fie an dem unglüdlichen Pächter die furchtbarite 

Rache. Sie marterten ihn, verurteilten ihn zum Tode und warfen 

ihn in einen großen Reffel, in dem Milch zur Rüfebereitung gekocht 

wurde. Dann mußte jein Gefinde ein Stüd von der Leiche feines 

Herrn efjeni. | 

Während der Teuerung von 1817 verteilte der „Führer der Unab- 

hängigen” an die Armen Gutjcheine auf die Reichen. Die Nation 

betrug anderthalb Pfund Brot für jeden Mann, ein Pfund für jede 

Frau und zwei Pfund für die Schwangeren. 
Eine febr unternehmende Bande betätigte fid) 1817 in der Um— 

gegend von Tivoli. Eined Tages verjchleppte fie den Erzpriejter von 

Vicovaro, nachdem fie jeinen Neffen, der ſich zur Wehr ſetzen wollte, 

getötet hatte. Das Löjegeld, das für den Priejter und einen Unglüds- 

gefährten gefordert wurde, war jo groß, daß e8 nicht gezahlt werden 

fonnte. Da jchidten die Briganten die Ohren der unglüdlichen Ge- 

fangenen und ſpäter ein paar Finger an die Verwandten. Schließlich 

wurden jie des Warten3 überdrüffig oder vielleicht auch durch die 

Klagen der Unglüdlichen gereizt und brachten fie um. 

Im Januar 1825 fam ein junger Engländer, Mr. Hunt, mit jeiner 

jungen Gattin nach Neapel. Er bejuchte die Ruinen von Pältum mit 

1 Val, „Reife in Italien” (Bb. V biefer Ausgabe), ©. — wo dieſe Ge- 
ſchichte ganz ähnlich wiederkehrt. — v. ©. B. 



— — — — — — 

444 Anhang 

zahlreicher Dienerſchaft und ſpeiſte im Neptunstempel. Zum Unglüd 

hatten die Diener Eßgeſchirr und ein ſilbernes Beſteck mitgebracht, 

und die Dame trug Ringe. Rad ein paar Stunden brad der Eng- 

länder auf. Zmweihundert Schritt von Päftum traten ihm Bauern 

entgegen, die alles verlangten, was er im Wagen hatte, doch mit einer 

gewiſſen beruhigenden Höflichkeit. Mr. Hunt nahm die Cache von 

der beiteren Seite und warf ihnen lächelnd die Früchte vom Nachtifc) 

au. Als er fich aber büdte, um ein paar in den Magen gefallene auf- 

zuheben, glaubten die Bauern, er ſuche nad) Waffen, und gaben 

Feuer. Eine Kugel durchbohrte ihn und traf feine Gattin. Man 

brachte fie ein paar Meilen von der Stätte diefes traurigen Ereigniſſes 

fort, tvo beide ftarben, der Gatte nach zwei Stunden, die junge rau 

am folgenden Tage. Wären die Ermorbeten gewöhnliche Leute ge- 

wejen, jo hätte die Cache feine weiteren Folgen gehabt. Da es ji 

aber um eine angefebene Familie handelte, verlangte der englüche 

Gefanbte die Feitnahme der Mörder. Er jegte jeinen Willen durch 

und die Bauern wurden hingerichtet. 

Der Räuberhauptmann Mezza Pinta fiel in die Hände der Stara- 

binieri und wurde am 1. November 1825 mit 27 Spießgejellen in 

die Engelsburg eingeliefert. Ein ehrlicher Kleiner Priefter hatte ihre 

Berhaftung bewerfitelligt. Die Briganten wurden von den päpftlichen 

Truppen in den wilbeiten Teilen der Abruzzen an der Grenze des 

Kirchenftaat3 eingefchloffen, doch blieb ihnen noch eine Möglichkeit, 

zu entfommen, jei e8 mit Gewalt oder auf Schleichtwegen. Dem Geilt- 

lichen gelang e3 durch Aufwand von viel Zeit und Geduld, ſich mit 

ihnen zu befreunden, und er führte fie unter der Zuficherung, völlige 

Vergebung vom Papft zu erlangen, einen nad) dem andern dem 

Gendarmerieoberften zu, der mit feinem Regiment ein paar Meilen 

entfernt im Hinterhalt lag. Manche bemwunderten das Verhalten des 

Priefters jehr und glaubten, er würde dafür ein Bistum erhalten; ob 

e8 geichehen iſt, weiß ich nicht. 
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Gajparone, der heute in Rom im Rerter jigt!, führte bis zu 200 

Dann; er ift wegen 143 Morden angeflagt. Sein erjted Verbrechen 

beging er mit jechzehn Jahren an bem Pfarrer feiner Heimat, der 

ihm merfwürdigermweije die Abjolution für einen Raub verweigerte. 

Mit achtzehn Jahren zeichnete Gajparone fich in einem Kampf mit 

der bewaffneten Macht aus, in dem er zwanzig Leute tötete oder ver- 

wundete. Diefe Heldentat trug ihm die Führung der Bande ein, zu 

der er gehörte. 

Bu den denkwürdigiten Taten biefer Bande gehört die Entführung 

der Nonnen des Klojterd von Monte Commodo. Bierunddreikig 

junge Nonnen de3 Kloſters wurden am hellen Tage mit Gewalt ent- 

führt. Die Räuber hatten ich diejenigen auserloren, deren Ber- 

wandte das meifte Zöjegeld zahlen konnten. Sie hielten fie in den 

Bergen zehn Tage lang verjtedt, aber ausnahmsweiſe wurden die 

jungen Mädchen fhonend behandelt. Das LVöfegeld für eine jede 

ſchwankte zwiſchen 200 und 1000 römijchen Scubi (5400 Franken). 

Übrigens beobachtete Gafparone ftreng alle Bräuche der Religion: 
nie hätten jeine Leute am Freitag geraubt oder gemordet. Un diefem 

und an allen von der Rirche feitgejekten Tagen faiteten fie, und all- 

monatlich beftellten fie jich zum Beichten einen Priejter, der fie aus 

Furcht oder aus anderen Gründen ftet3 abjolvierte. 

Eine Frau, mit der Gafparone ein Verhältnis unterhielt, wurde 

zum Werkzeug der Behörde, um feine Bande zu zerſprengen und ihn 

nebit einigen der Seinen in die Gewalt zu befommen. Die römijche 

Polizei bejtach bas Weib, bas der Lodung einer Belohnung von 

6000 Scubi (32400 Franken) nicht widerjtehen fonnte. Der Brigant 

ging in die von ihr geftellte Falle und kam vertrauensjelig zum 

er wurde in der Zitadelle von Givitabecdia mit zweiundreißig feiner Ge— 
fährten gefangen gehalten. Der Waffermangel auf den Gipfeln des 
Apennins, auf die er fit geflüchtet hatte, zwang ihn zur Übergabe. Er 
wat ein Huger Mann mit ziemlich einnehmenden Zügen. (Stendhal, Anm. 
zur „Abtiſſin bon Eajtro”.) 
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Gtellbichein in einen Wald, merkte aber, baf feine Liebfte ihn verraten 
wollte, und konnte fie noch erdroffeln, ehe er in die Hände der Sbirren 

fiel. So wurde die Unglüdliche um den Lohn ihrer Treulofigteit 

gebracht. 

Der Piemontefe Rondino war als Soldat eingezogen worden und 
hatte e8 durch feine Tapferkeit und feinen Verjtand zum Sergeanten 

gebracht. Als feine Militärzeit um war, fehrte er in die Heimat zurüd 

und begann feine Verbrecherlaufbahn damit, daß er einen Öntel er- 

dolchte, der fich widerrechtlich fein Feines Vermögen angeeignet hatte 

und ihn überdies noch bejchimpfte und ſchlug. Mach diefem erften 

Schritt flüchtete Rondino in die Berge und führte einen Kleinkrieg 

mit den Gendarmen, die ihm von Zeit zu Zeit nachjtellten. Seine 

Taten machten ihn zum Helden der Bauern der Nachbarjchaft, die 

überdies einen lebhaften Haß gegen die Verfolger der Rarbonari 

begten. Binnen zwei oder drei Jahren tötete oder vertwundete Ron- 

dino ettva fünfzehn Gendarmen. Diefer Mann, den ein unglüdlicher 

Zufall zum Verbrecher gemacht hatte, wechſelte oft feinen Echlup)- 

winkel, hielt ſich aber ſtets ſechs bis fieben (italienijche) Meilen von 

jenem Heimatsdorf in der Gegend von Turin auf. Er raubte nicht; 

wenn feine Munition und feine Vorräte ausgingen, nur bat er den 

eriten beiten Wanderer um einen Bierteltaler, um jic) Pulver, Blei und 

Brot zu kaufen; wenn man ihm mehr geben wollte, wies er es zurüd. 

Diefer Brigant war ein Ehrenmann und verabjcheute Die Mörder 

und Räuber. Nur die Verfolgungen, denen er ausgejeßt tar, redit- 

fertigten in feinen Augen bas feltfame Handiverf, dad er betrieb. 

Einmal vereitelte er hochherzig den Anjchlag einer Bande gegen einen 

Pariamentsrat von Turin, beffen Wagen 40 000 Franken enthielt. 

Rondino verteidigte ihn ganz allein gegen diefe Bande und lehnte jede 

‚Belohnung ab. Bor etwa einem halben Fahre fiel der arme Rondino in 

die Hände der Juſtiz, und zwar folgendermaßen. Eines Nachts jchlief 

er in einem Pfarrhaufe. Nach jeinem Brauche verlangte er alle 

Schlüfjel, aber der Pfarrer behielt einen zurüd, jcyidte einen Mann 
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fort und ließ die Karabinieri holen. Durd das Gebell feines Hundes 

aufgemwect, erfannte Rondino mit wunderbarem Inftinkt die Gefahr! 

Er ronnte fich noch in den Kirchturm retten und fi dort verfchangeni 

Dei Tagesanbruch begann ein Fyeuergefecht zwifchen ihm und den 

Rarabinieri; feine Kugel traf ihn, mogegen er mehrere feiner Gegner 

außer Gefecht febte. Als ihm aber die Munition und die Lebensmittel 
ausgingen, mußte er fit) ergeben. Doch wollte er ſich nur den regu- 

lären Truppen ausliefern, von denen gerade eine Abteilung in das 

Dorf rüdte. Nachdem er feinen Flintenfchaft zerfchlagen und feinen 

Hund dem Offizier geſchenkt hatte, lieB er fich ohne Widerftand feft- 

nehmen, mußteaber ziemlich lange auf fein Urteilwarten. Ervernahtn 

e8 gelafjen und erlitt ben Tod ohne Schwäche noch Prahlerei. Wer 
fünnte einem joldyen Manne Anteil, ja Mitgefühl verfagen? Der 

Unglüdliche war durch einen Umftand, bei bem er gewiffermaßen nur 

fein Recht gewahrt hatte, auf die Bahn des Verbrechens gedrängt 
worden und hatte dann ſtets Grundſätze und eine gewiſſe Ehrlichkeit 

bewahrt, an der e8 manche, die für Ehrenleute gelten, fehlen laffen. 

Ich möchte diefe Skizze der Sitten jener außerordentlichen Leute, 

die ihre Lorbeeren auf der Landftraße ernten, mit ein paar Zügen 

aus dem Leben de3 berühmten Barbone abjchließen, der entweder 

Penſionsempfänger oder Pförtner in der Engelöburg fein fol, in der 

er lange gefangen jaß. Sn Belletri geboren, machte er fchon in jungen 

Jahren die Lehrzeit jeines ſchrecklichen Handwerks durch. Seine eigne 

Mutter Rinalda war feine Lehrmeijterin. Erentiproß einer Liebichaft 

diefer Frau mit einem gewiſſen Reronti, der vom Priefter zum Räuber 

geworden war. Sobald diefer entlaufene Priefter durch einen großen 

Schlag eine einträgliche Belohnung der Regierung und völlige 
Amneftie erlangt hatte, gab er bas Räuberhandwerk auf und predigte 

wieder das Wort Gottes in feiner Gemeinde. 

Barbones Mutter war wütend, von einem Manne, den fie leiden- 

Ihaftlich geliebt hatte, verraten zu fein, und tat alles, um ihren Sohn 

mit ihrem wilden Haß zu erfüllen. Sie wartete nur, bis er alt genug 
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war, um ihr bei ihrem Racheplan zu helfen: fie wollte ben Verräter 

am Altar meucheln. Indes ftarb Peronti eines natürlichen Todes, 

und aus Verzweiflung über ihre ungejtillte Radluft folgte ihm 

Rinalba bald ind Grab. 

Barbone verleugnete jeine Herkunft nicht. Mit feiner friegerijchen 

Bande ward er zum Schreden der Reiſenden, namentlich in Der Ge- 

gend von Tivoli, Paleftrina und Poli. Diejer Räuber durchlief den 

Kreis aller Verbrechen, und wie Sulla wollte er auf der Höhe der 

Macht abbanten. Er bot dem Papit an, jeine Diktatur niederzulegen, 

fall3 er eine Entjchädigung und reichliche Abjolution erhielt. Der 

Heilige Vater ging darauf ein, und Barbone überjandte ihm als Bürg- 

ichaft die Abzeichen jeiner Macht. Als der berühmte Bandit 1818 in 

die Hauptſtadt der Chrijtenheit einzog, drängte [ich die Menge um ihn. 
Man fand einen Reiz darin, den Mann, der der Schreden des Landes 

gewejen war, ungefäbrbet zu betrachten. Zubem hegte man in Rom 

jtet3 Nachficht, ja Sympathie für die Mörder; man pflegt auf fie das 

Mitgefühl zu übertragen, das man ihren Opfern jchuldig wäre. Er- 

kläre dies jeltiame Empfinden, wer will: e8 ijt ein Charakterzug dieſes 

Bolles! Man jtelle e8 zmwiichen den Mörder und jein Opfer, und es 

wird nur über die Gefahren gerührt fein, die bem erjten drohen. 

Sieht e8 einen Menſchen, der die fchlimmiten Berbrechen verübt bat, 

ins Gefängnis abführen, fo jagt e8: „Poverino, ha ammazzato un 

uomol“ „Der Ärmite, er hat einen ermordet”. Oder aud: „Erhat 
Unglüd gehabt!” 

Das Volt hat fi an Barbones Anblid gewöhnt. Es fiebt ihn jetzt 

ohne Berwunderung, aber jtet3 voll Bewunderung, durch die Straßen 

Noms gehen. Er tritt mit der Sicherheit eines Biedermann und mit 

größter Gewiſſensruhe auf. 

Unter den Briganten, die jich eine traurige Berühmtheit erworben 

haben, find noch zu nennen: Stefano Spatolinit, Pietro Mancino, 

1 Sein Ende jchildert Stendhal in ben „Erinmerungen eines römischen 
Edelmannes“ (Bd. IV diefer Ausgabe, ©. 361ff.). — v. ©. 8. 
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Gobertinco, der, wie verjichert wird, 970 Berjonen ums Leben brachte 

und mit dem Bedauern jtarb, nicht jo lange gelebt zu haben, bis er 

jein Gelübde erfüllt hätte, taufenb zu töten; ferner Angelo del Duca, 

Dronzo Albegna, der feine Eltern, zwei Brüder und eine Schweiter 

in der Wiege ermordete, Benerando Porta und Stefano Fantini aus 

Venedig. 

Übrigens ift das Brigantentum in Stalien fein unausrottbare3 Übel, 

wie man glauben fünnte. Charaftervolle Staatslenfer find zu ver- 

ichiedenen Zeiten mit ihm fertig geworden. 

Schon Cola Rienzi, der fich im Jahre 1347 zum Herrn von Rom 

machte und den Titel Tribun annahm, fäuberte das Land von ben 

Briganten, die e8 fchon damals verheerten. Dieſer außerordentliche 

Mann, der im Jahre 1359 zum Senator von Rom ausgerufen wurde, 

ließ den Ritter von Montreale hinrichten, der öffentlich das Räuber- 

handwerk trieb und banach als Held ftarb. An der Spike einer Frei— 

far, der erften, die Stalien beunrubigte, wurde Montreale reich und 

mächtig; er hatte Geld auf allen Banken, allein in Padua 60000 

Dulaten. 

Eirtus V. jchritt tatkräftig gegen die Briganten ein und litt es nicht, 

daß andre als er ſelbſt über Leben und Gut jeiner Untertanen ver- 

fügten. Die Briganten, die ſich dem Tod durd) die Flucht entzogen, 

die Lamdftreicher und Abenteurer, jtrömten in die Nachbaritaaten. 

913 deren Fürften ſich darüber bejchwerten, ließ Sixtus ihnen Fur 

fagen, fie brauchten nur fein Beijpiel nachzuahmen oder ihm ihre 

Staaten abzutreten. Derart in die Enge getrieben, gaben die Ban- 

diten ihr Handwerk auf und verjchwanden. 

Hundert Sabre nach feinem Tode, gegen Ende des 17. Jahrhunderts, 

ftellte der Marcheje del Carpio, Vizekönig von Neapel, den Räubern 

gleichjall3 erfolgreich nach. Sie waren jo zahlreich, daß Die Retfenden 

ſich in diefem jchönen Lande zu ganzen Karawanen zujammentun 

mußten. Einige Banditen verhandelten mit dem Vizekönig unter der 

Bedingung, daß ihnen das Leben gefchentt würde. Er ließ eine große 

29 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Zahl mit der Waffe oder durch den Henker umbringen und verwandte 

die übrigen zu öffentlichen Arbeiten. 

Die drei Nachfolger Sixtus' V. teilten feine Anfichten über die Bri- 

ganten anjcheinend nicht oderregierten zu kurz, um id) mit der öffent- 

lichen Sicherheit zu befaffen. Jedenfalls tauchten fie im Kirchenjtaat 

wieder auf, und bis auf Pius VII., der etwas jpät die verkehrte Poli- 

tif feiner Borgänger gegenüber den Räubern erfannte, und auf 

Leo XII., der fie in feinem Herrichaftsgebiet fait völlig ausgerottet 

bat, wurden fie von feinem Papſt unterbrüdt. 

Unter Napoleon hielten die Franzoſen dieje Mörderbanden durch 

Huge und kraftvolle Maßregeln nieder, jo daß die Römer und die 

anderen italienischen Völker während ihrer kurzen Herrichaft eine jeit 

Jahrhunderten ungefannte Sicherheit genoffen. 

As Pius VIL im Jahre 1814 zurüdfehrte, begann er die Wieder- 

aufnahme feiner Herrichaft damit, daß er verihiedenen Räuber- 

Banden, barunter der des Roccagorga, völlige Steaffreiheit gewährte. 

Tiefe Nachjicht fpornte die Dreiftigkeit der Briganten nur an; fünf 

Jahre darauf mußte man zu Gewaltmaßregeln greifen. Nach dem 

Vorbild befjen, was im Jahre 1557 unter Paul IV. mit der Stadt 

Montefortino geichehen war, ordnete der Kardinal Eonfalvi die Zer- 

jtörung von Sonnino an, einem Städtchen vom 4—5000 Eintvohnern, 

das zum Santmelpunft und Schlupfwintel zahlxeicher Mörder ge- 

worden war. Gonjalbis Ebikt vom 18. Juli 1819 ift von äußerfter 

Härte: es bedrohte jeden mit dem Tode, der den Briganten Nahrung, 

Geld oder aud nur Unterſchlupf gab. Nicht einmal die nächjten Ber- 

wandten waren davon ausgenommen. 

Das fo oft abgeſchaffte, mieberbergeftellte oder modifizierte Aſhl⸗ 

recht war für die Briganten eine der größten Erntunterungen. Wer 

einen Mord begangen oder Reifende ausgeplimbert batie, zog fich in 

ben Palaſt eines Sarbinals, in die Vorhalle einer Rirche, in ein Ge- 

jandtichaftsquartier oder ein Rlofter zurüd. Da lebte er in voller 

Sicherheit, hielt die Vertreter der öffentlichen Gewalt zum beiten 
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und plimberte bei Gelegenheit die Borübergehenden aus. Gefindel 

beiderlei Gejchlecht3 vereinigte fi derart, lebte in Saus und Braus 

zujammen, frönte den abjcheulichiten Ausfchweifungen und bildete 

eine Berbrecherichule. Mörder, Brudermörder, Giftmifher, Brand- 

ftifter, Diebe, weggejagte Mönche ufmw., alles lebte miteinander in 

em und demjelben Schlupfmwinfel, jtahl fich hinaus, beging neue Frevel 

und entzog fi der Verfolgung in dem Aſyl, das ihm Straflofigkeit 

jicherte. 

Außer dem Afylrecht beftand in Rom noch für viele Paläfte von 

Prälaten, Fürften und Vornehmen das Vorrecht, daß die Shirren 

fie nur mit Erlaubnis des Befiters betreten durften. Kurz, ein Drittel 

oder die Hälfte von Rom bot den Banditen eine bequeme Zuflucht 

und Sicherheit vor jeder Gefahr. Daraus ermeffe man, wie ſchwer 

e3 der Polizei war, Berbreder zu verbaîten, wenn fie einmal, ftatt 

fie laufen zu laſſen, den Entfchluß faßte, fie zu verfolgen. 

Schon bei den alten Römern befaßen Verbrecher das Afylrecht in 

ben heidnifchen Tempeln; jeit 355 unferer Beitrechnung wurde das 

gleiche Vorrecht den chriftlichen Kirchen verliehen. Eins der Haupt- 

afyle von Rom mar die Spanifche Treppe vor der Trinità de’ Monti. 

Die Freunde und Verwandten der Ehrenmänner, die fie bevülferten, 

brachten ihnen bei Tage die nötigen Lebensmittel. Nacht? verbargen 

fit die Halunken in ihren Schlupfmwinfeln; nach ein paar Tagen 

war die Sache vergeffen, und fie nahmen ihre alter Gewohnheiten 

wieder auf. 

Heute find die Räuberbanden faft ganz zerfprengt oder ausgerottet 

und haben ihre Uniform abgelegt. Auf den Landitraßen finden zwar 

bin und wieder noch ein paar breifte Überfälle ftatt!, aber im ganzen 

ift anzuerkennen, daß man, was die Raubmörder betrifft, in Jtalien 

“ faft ebenfo ſicher reift wie in Frankreich. 

1 @. dem Überfall vom 5. Mai 1828 auf ©. 387. 

29* 
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4. Der Mechanismus der päpftlihen 
Regierung! 

Belanntlid) hat das Schidjal, das jo viele irdiiche Dinge bejtimmt, 

die Macht des päpftlichen Hofes gleichjam durch die Hände der Bar- 

baren aufgerichtet, die das römische Reich zertrümmerten. Befeſtigt 

wurde fie durch den Katholizismus, durch die VBerblendung der Men— 

Ichen, durch die Zuftimmung der Könige und Völker und ſchließlich 

durch ihr Hohes Alter geheiligt. Die Macht der Päpſte erreichte ihren: 

Gipfelpunit um die Mitte des 12. Jahrhunderts, als eine Bulle 

für eine göttliche Offenbarung galt. Dieje ſeltſame Leichigläubigfeit 

jührte zu furchtbaren Mißbräuchen. Nur zu oft verteidigte die römiſche 

Kirche mit Gewalt, was fie durch Lift erlangt hatte. Allein in den 

Niederlanden wurden über 100000 Untertanen Karls V. megen 

ihrer Andersgläubigfeit dem Henker überliefert. 

Rom bewahrte bis zu Ronjtantins Zeit die Vorrechte der Haupt— 

jtadt. Als dieſer Kaiſer jedoch den it des Reiches im Jahre 330 nad) 

Ronftantinopel verlegte, begann der allmähliche Verfall. Die Ver- 

legung der Reſidenz war für Rom ein tödlicher Schlag; fie begünitigte 

bereits die Herauffunft der Päpſte, die allmählic) unter dem Schub; 

des Glaubens das Anjehen erlangten, das die Kaiſer id) entgehen 

ließen. Unter der kurzen Herrichaft Jovians (363) errang das Chriten- 

tum leicht den erwünjchten Sieg; das von Julianus unterjtügte und 

neu belebte Heidentum fant in den Staub, um fidh nie wieder zu er- 

heben; jeine völlige Vernichtung fand von 378 bis 395 ftatt. Unter 

Anihemius (467—472) begingen die Chrijten zwar noch alljährlich 

im Februar das Feſt der Luperfalien, bem fie einen geheimen, 

myſtiſchen Einfluß auf die Fruchtbarteit der Tiere und Pflanzen 

! Sefürzt, aus Colomb3 „Journal d’un voyage en Italie pendant l’année 
1828“, ©. 279ff. „Ich erhalte von einem dottissimo wertvolle Dokumente 
über Geift und Berfahren der päpftlichen Regierung. Die Dinge liegen 
nod ungefähr jo wie 1585, wo Eirtus V. alle Widerftände brad und den 
Abjolutismus aufrichtete.*“ (Colomb.) 
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zujchrieben, aber Papſt Gelajius I. räumte am Ende des 5. Yahr- 

hundert3 mit diefen Reiten des Heidentums auf. 

Über die geiftliche Herrſchaft ift zunächft zu bemerken, daß fie das 

Volt durch eine Menge religiöfer Bräuche in Bann hielt, die e3 von 

dem Gedanken an irdilches Wohlergehen ablenften, und ferner durch 

eine Menge frommer Bruderichaften, die e8 den Mönchen außliefer- 

ten. Dieje jedoch, die mehr Anjehen genießen al3 die Priefter, find 

willige Werkzeuge des Papſtes. 

Die päpitliche Verwaltung ift ein äußerft ſchwer zu begreifender 

Mechanismus. C8 gibt überhaupt feine Einrichtung von gleich wider- 

jinniger Organijation. Diele ganze theofratifhe Regierung, ein 

wertvolles Überbleibjel des 15. Jahrhunderts, verdient um fo mehr 
Beachtung, als fie vermutlid in einem Dubend Jahren umgewandelt 

jein wird. Nicht al3 ob fie dies wollte oder auch nur abnte, denn jeder 

fühlt hier deutlich, daß jede Reform der Einheit des Glauben3 und 

der Größe des Papſtes einen tödlichen Stoß verjeben würde; aber 

die Eijenhand einer furchtbaren Gottheit mäht das alte Gefchlecht 

nieder, und die öffentliche Meinung, die dem Papſte fein Anfehen 

gab, bat jich völlig geändert. Zu feiner gejchichtlichen Zeit mar der 

Unterjchied in den Anjchauungen von jung und alt gleich groß. Noch 

haben die Nuntien den Vorrang vor allen Gefandten, aber dies alte 

Vorrecht ift nur noch ein At der Höflichkeit. In einem Zeitalter der 

Aufklärung kann man feine hohe Meinung mehr von einer Regierung 

haben, deren Oberhaupt jtet3 alt, furzlebig und oft unfähig zu eigenem 

Handeln, aber von Verwandten oder anderen Ehrgeizigen umringt tit, 

die e3 jehr eilig haben, ihr Glüd zu machen. 

Wir ind weit ab von den Zeiten, wo der ſchismatiſche Zar aller 

Reußen, der jchredliche Yvan V., einen Geſandten an Gregor XIII. 

jandte und um deffen Vermittlung ziviichen ihm und dem König von 

Bolen bat. Troß jeiner jehr natürlichen Abneigung unterzog ſich 

diejer Vertreter eines Herrichers, der felbft das geijtige Oberhaupt 

jeineg weiten Reiches war, dem Fußkuß, und der Papft nahm ihn 
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wohl auf und ftellte durch feine Bermittlung ben Frieden zwiſchen 

Ruÿland und Polen her. 

Sn ihrer gefunden Bernunft erfanntendie Römer im Jahre 1814 ſehr 

wohl, daß fie der Kaufpreis des Handels waren, den der Papſt mit ben 

Königen abjchloß, um dafür die Heilige Allianz in ihrem unfinnigen 

Borhaben zu unterftügen, Die Menfchen und Ereignifje zurückzuſchrau⸗ 

ben. Durd) die Bulle vom 7. August 1814, durch welche der Gefuiten- 

orden wiederhergeftellt wurde, gaberdies®eheimnisöffentlich bekannt. 

Die politiichen Köpfe Roms feben eine völlige Ummälzung um 

das Jahr 1850 voraus, wenn Europa von denen beherrjcht jein wird, 

die zehn Sabre alt waren, als Bayern, Württemberg und Die Nieder- 

lande eine Berfafjung erhielten. Denn der Geift des Zweilammer⸗ 

ſyſtems, mag er durch einen König gemildert werden oder Durch einen 

bloßen Bräfidenten, wie in Amerika, führt zur Brüfung; nichts aber 

iſt vernichtender für den päpitlichen Abſolutismus. 

Im Jahre 1828 macht das franzöſiſche Miniſterium dem Papſt noch 

den Hof und läßt ihn durch einen Abgejandten bitten, daß er einige 

widerſpenſtige Bijchöfe zu ihrer Pflicht anhält. Daß derartige Ge- 

ſandtſchaften noch in zwanzig Jahren jtattfinden, ift wenig wahr- 

icheinlih. Dann wird Rom mit einer Menge von Widerjinnigfeiten 

brechen, und die weltliche Regierung der zwei Millionen Untertanen 

des Rirchenitantes wird fich erheblich ändern. 

Sobald die weltliche Macht den Geift der Prüfung weniger jtreng 

unterdrückt, wird die Rirche e3 jpüren. Die guten Werfe werden 

bei dem Heilsweg, ben der italienijche Prieiter feinen Landsleuten 

lehrt, eine größere Rolle jpielen; die Bedeutung der frommen 

Bräuche wird demgemäß abnehmen und der frangüfifhe Halb- 

proteftantismus zutage treten. Die Regierenden halten die Franzoſen, 

die ihre liberalen Ideen auf alle geijtigen Gebiete anwenden, obne 

fich von der römijchen Kirche pofitiv loszuſagen, für gefährlicher als 

die erflärten Reber. Pius VI. fagte 1791: „Sch jehe voraus, daß ic 

Frankreich verlieren werde.” 
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Frankreich bat feine Revolution 1789 begonnen. Einige Leute ver- 

faufen fich zwar den jeweiligen Machthabern, aber die erdrüdende 

Mehrheit ift für die neuen Ideen. Im Zahre 1840 werben in Frant- 

reich alle Fünfzigjährigen den Meinungen feind jein, denen Rom heute 

noch jein Scheinleben verdankt. Nun aber ift Frankreich ſeit Voltaire 

und Roufjeau in den Augen Roms mehr ald die halbe zivilijierte 

Welt. Die gute Gejellihaft ganz Europas lieft Die großen franzöftichen 
Schriftiteller. Selbft der Kirchenftaat ift mit de Tracys „Logik“ über- 

ſchwemmt, die in itakienifcher Überjegung 1818 in Mailand erichien!. 
Spanien und Portugal, dieje beiden großen Hoffnungen des päpjt- 

lichen Hofe3, jchiden ihm fein Geld mehr. Denn fie find jeitNapoleons 

Invaſion zugrunde gerichtet: zudem greift die Aufklärung auf der 

Iberiſchen Halbinjel um jich. 

Der Kardinal Conjalbi, der eigentliche Herricher während des 

Bontifitats Pius’ VII, machte nur unfähige Leute zu Karbinälen. 

Und doch bedurfte e3 der größten Talente, um dem Merikaner mie 

dem Normannen Klar zu machen, baÿ fein ewige Heil vom Papſte ab- 

hängt. Woher diefe Talente nehmen, wenn nicht aus der rômichen 

Jugend? Aber die verjchlingt feit 1816 alleliberalen franzöſiſchen Zei- 

tungen und Schriften, die durch ben Zoll durchgeſchmuggelt werben. 

Bekanntlich beruht die geijtliche Autorität der Päpſte lediglich auf 

dem Glauben, daß Chriftus zu Petrus gejagt bat: „Du bift Petrus 

(Fels), und auf diejen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Welcher 

vernünftige Machthaber, möge er am Tiberftrand oder an der Seine 

geboren fein, glaubte noch an die Wahrheit eines ſolchen Wortwißes 

des Heilands? Und was wird aus der ununterbrochenen Ausübung 

diefer höchjten Gewalt, wenn Petrus, wie viele behaupten, nie 

Biſchof von Rom war, ja nicht mal den Fuß nad Rom gefebt bat? 

Darum auch die Riejeninichrift biefer Worte in der Kuppel der 

Beterstirche, dem Meiſterwerk der neueren Baukunſt mit ihren vier- 

undeinhalb Fuß hohen Mojaikbuchjtaben: Tu es Petrus, et super 

1 Ein Lieblingsbuch Stendhals (Paris 1805). 
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hanc petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves regni 

coelorum. 

Auch die weltlihen Machtanjprüche der Kirche leiten fid aus den 

legten Worten her: „Sch werde dir die Schlüjjel des Himmelreichs 

geben.” Allerdings find diefe Anfprüche erjt 755 unter Papit Ste- 

phanus III. geltend gemacht worden. Da3 Papſttum erhielt jeine 

hauptfächlichite Sanktion durch die Schenkung Pipins und Starls des 

Großen, die ben Päpſten das Exarchat von Ravenna und andere 

Kleinſtaaten fchenkten; denn gegen Mitte des 15. Jahrhunderts 

wurde die Faljchheit der fogenannten Schenkung Konſtantins an- 

erfannt. Das alte Patrimonium Petri bejtand in Häufern und PBadıt- 

höfen; e3 wurde burch die Freigebigkeit ziweier fränftjcher Könige in 

eine weltliche Herrichaft über zwei Städte und mehrere Provinzen 

verwandelt. Um Karl dem Großen an Edelmut nicht nachzuftehen, 

jette eo III. ihm die Kaiſerktone aufs Haupt und riß Damit Rom 

und Stalien endgültig vom ojtrömijchen Reiche los. 

Am 8. Februar 590 beftieg Gregor I., der Große, den Papitthron. 

Er ging aus gemeinjamer Wahl der Geiftlichkeit, des Senats und des 

Volkes hervor. Doch übte er jeine Rechtſprechung nur als Bifchof von 

Rom, Primas von Stalien und Apoftel des Abendlandes. Der Bilder- 

fturm und die Berfolgungen der Mönche durch den oſtrömiſchen 

Kaiſer Leo III., den Ikonoklaſten, führten zum Abfall Staliens (728). 

Die Dienite, die Gregor III. der gemeinfamen Sache leitete, be- 

jtimmten die Römer, ihn als erjten Beamten oder Fürften von Rom 

anzujehen, und die nachfolgenden Schickſalsſchläge befeitigten dieje 

Stellung allmählich. Indes wurde Rom und Stalien bis zur Kaiſer— 

frönung Karla de3 Großen (800) jtet3 im Namen der Nachfolger 

Konjtantins regiert. 

Um 930 machte ſich Alberich, der Baftard der berühmten Marozia, 

zum Fürften von Rom und ernannte gewiſſermaßen die Päpſte. Nach 

dem Tode des Tyrannen erhoben die Römer feinen achtzehnjährigen 

Sohn Oftavian auf den Papjtthron. Durch diefe Wahl wurde die 
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geiltliche und weltliche Dacht in einer Hand vereint. Ein eiferfüchtiger 

Gatte, der diefen Papſt (Sobann XII.) mit feiner Frau überraschte, 

erjchlug ihn in den Armen der Treulofen. 

Als Kaijer Otto I. bas römische Reich (962) wiederheritellte, wur⸗ 

den zwei Grunbiäte de3 öffentlichen Rechts aufgeitellt: 

1. Der vom Deutichen Reichdtag erforene König erwarb durd) 

jeine Wahl zugleich die Königreiche Stalien und Rom. 

2. Als Kaifer und Auguftus durfte er fich von Rechts wegen nur 

bezeichnen, wenn er vom römischen Bijchof gekrönt war. Umgefehrt 

übte der Sailer einen tatfächlichen Einfluß auf die Wahl des Papftes 

aus, die nur mit jeiner Zuftimmung und Billigung rechtögültig war. 

Die jo lange bejtrittene, jo oft aufgehobene weltliche Macht der 

Kirche begründete und entwidelte fich, wie man fiebt, nach und nad) 

inmitten von Kriegen, Wirren und durch zahlreiche andere Umftände, 

die ſämtlich der zähen Beharrlichkeit des Katholizismus zu gute famen. 

Gregor VII. enthob die Papſtwahl endgültig dem Einfluß der Kaiſer 

und des römischen Volkes. Unter Innozenz III. (1198—1216) er- 

reichte da3 Bapfttum den höchiten Gipfel feiner Macht. Martin V. 

nahm 1417 wieder das Recht in Anfpruch, Münzen zu jchlagen, das 

der Senat feit fait dreihundert Jahren ausgeübt hatte. Er lieh 

Münzen mit jeinem Namen und Bildnis prägen; mit ihm beginnt 

die Reihe der Rapftmünzen. 

Die erite Krönung eines Papftes als weltlicher Herricher fand in der 

Mitte des 11. Jahrhunderts ftatt. Indeſſen befaben die Päpfte bis 

zu Innozenz VIII. (1484— 92), der fich in den Bejit der Engelsburg 

jebte, feine wirkliche Herrjchergewalt. Sein Nachfolger, Alexander VI. 

(Borgia) begründete die Vorherrichaft des Heiligen Stuhles über 

ganz Jtalien in aller Form. Indem der PBapit fein Land von der 

Bormundjchaft der beutichen Kaiſer befreite, wurde er al3 Befreier 

Roms angejehen. Das war die Gefinnung jener Zeit. 

Ein bejonderes Kennzeichen des Papſttums tft feine Unabhängig- 

feit von allen Regeln weltlicher Mächte; feine Regierung tft eine 
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richtige Theofratie. Dabei bat der Bilchof von Nom, troßdem er die 

Macht eines abfoluten Herricherd ausübt, ftet3 die Yiltion einer 

Republik auch erhalten. Das päpftliche Gebiet beiteht von alteräher 

aus den drei Segationen Bologna, Yerrara und Ravenna, bem 

FKirchenftaat, Umbrien, Spoleto, Perugia und einigen anderen un- 

bedeutenden Befitungen. Die aufgetlärten Bewohner diejer Ge- 

biete verlangen vor allem eine völlige Trennumg ber geiftlichen 

Zeitung der Kirche von der weltlichen Vermaltung des Kirchenftaates. 

Der Bapft. 

Sein Name ftammt aus dem Griechiichen und bedeutet Vater. Seit 

dem 11. Jahrhundert wird er ausjchlielic; dem Biſchof von Rom 

beigelegt; Gregor VII. jegte Dies in einem Konzil feft. Am Tane 

feiner Krönung jowie bei der Zeremonie der Befibergreifung 

(Possesso) zeigt der Papſt fit) dem Volle mit der dreifachen Stone, 

die die Vereinigung breien Gewalten barftellt, der faijerlichen, päpft- 

lichen und väterlichen Gemalt. Indes wird der Abſolutismus, der die 

dreifache Gewalt des Bapites kennzeichnet, Durch gewiſſe Umſtände 

gemildert, die mit dem jpäten Zur-Macht-fommen ber meiften Päpite 

zufammenhängt. Ihr vorgerüdtes Alter, in dem die Leidenjchaften 

erlöfchen, ihr Ruhebebürfnid und die lange Erfahrung, die fie al 

Untertanen unter Gleichftehenden erworben haben, die Scham, fit 
auf einem Throne der Heiligkeit ungerecht und hart zu zeigen, find 

ebenjoviel Gegengewichte gegen den Deſpotismus, den ihmen ihre 

Stellung fo nahe legt. 

Die Würde des Papftes verlangt, da er allein ſpeiſt, dem Jagd⸗ 

vergnügen, bem Theater und jeder Damengefellichaft entjagt. Dies 

ftrenge Seremoniell ſchrünkt den Kreis der Perſonen, die er jehen 

fann, jtarf ein und macht fein Leben jehr trübjelig. Faſt ftets allem, 

mit Gefchäften aller Art überlaftet, falls er fich ihnen widmen will, von 

geiftlichen Funktionen dauernd in Anſpruch genommen und von Leuten 

umgeben, die meilt auf jeinen Tod warten und ihn berbeiwünichen, 
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bleiben ihm nur felten Berftreuungen in Geſtalt von Ausfahrten 

zu frommen Bräuchen oder von Audienzen, die er Fremden erteilt. 

Aller Freuden des Lebens beraubt, fühlt er deſſen Leiden nur um 

fo mehr. Zudem weiß er, daß er jich durch ein langes Pontifilat 

bei den Kardinälen wie beim Bolf unbeliebt matht; jene wollen auch 

zur Macht gelangen, und diejes liebt die Veränderung und die Felte, 

die beim Tod eines Papſtes und der Thronbejteigung eined neuen 

ftattfinden. Kurz, nichts ift fo trübfelig wie Die päpftlihe Würde, 

und wenige Bäpite find diejer Trübjal entgangen. Die Verehrung 

aber, die die Katholiten dem Heiligen Bater erweilen, verliert durch 

die Gewohnheit viel von ihrem Reiz. 

Außer manchem Elend, bas den übrigen Menjchen völlig unbelannt 

bleibt, find die Bäpfte allen Sataftrophen ausgejeßt, die den twelt- 

lichen Herrfchern drohen. Gegen zwanzig Päpſte find eines getvait- 

jamen Todes oder im Rerler geftorben, Stephan VI. fogar durd) 

Hentershand!. 

Die Erhebung auf den Papitthron gefchiebt in drei Abjchnitten: 

der Papftwahl, der Krönung und der Belikergreifung (Possesso). 

Die beiden lebteren bilden Die Ergänzung des erjten und die not- 

wendige Folge des Rontlabes. Rom bat ftreng genommen feinen 

Papſt oder König vor der Krönung des Gemählten und der Belit- 

ergreifung der Laterandbajilifa. Die Wahl allein ſchließt weder die 

Fülle der apojtoliihen Macht noch die Rechtiprechung ein. Die 

feierliche Strönung de3 Papites findet meift acht Tage nach der Wahl 

ftatt, und zwar auf der Loggia der Betersfirche angeficht3 des auf dem 

Plate verjammelten Volkes. 

‘m 13. bis 15. Jahrhundert haben bisweilen jehr Jange Cedis- 

vafanzen ftattgefunben. Rad) dem Tode Coeleftins IV. im Jahre 1243 

1 Bergiftet wurden Biltor LIL, Benebift XL, Paul IL, Aeranber VI, 
Pius LL, Leo X., Hadrian VI, Marcellus IL, Innozenz XIIL, Ele 
mens XIIL., Clemens XIV. Ermordet wurben Sobann VIIL, Johann X., 
Leo VI., Stephan VII, Sobann XII, Lufa® IL. Im Serfer ftarben 
Leo V., Chriſtoph, Johann XI. 
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ftand der Papſtthron einundziwanzig Monate leer, nach dem Tode 

Glemens’ IV. im Jahre 1268 zwei Jahre, nad) Nikolaus V. im Sabre 

1292 zwei Jahre und drei Monate, nach Clemens V. im Jahre 1314 

zwei Jahre und vier Monate, und nad) der Abſetzung Johanns XXIII. 

im Sabre 1415 zwei Sabre und fünf Monate. 

Dem Papſt gebührt die Ehre des Fußkuſſes. Könige, Fürften und 

Fürſtinnen, Gejandte, niemand ift davon ausgenommen. Wer beim 

Bapit eine Audienz haben will, wird vom Maggiordomo vorgeftellt. 

Er muß Degen, Stod und Hut ablegen. Unter Rniebeugungen nähert 

er fi Seiner Heiligkeit, füßt bas goldene Kreuz auf dem roten 

Bantoffel jeines rechten Fußes, bleibt dann allein mit dem Papit 

und entfernt jich, Jobald Seine Heiligkeit die Audienz durch ein Rlingel- 

zeichen beendet. 

Der Papſt regiert perjönlich nur die Rom benachbarten Provinzen. 

Die jogenannten Zegationen Bologna, Ferrara, Ravenna und 

Forli werden von Rardinälen wie von Vizekönigen regiert; die übri- 

gen, Die fogenannten Delegationen, unterjtehen der Oberbobeit 

des Papſtes. Im übrigen bat jede Provinz einen General als Be- 

jebl8baber der Truppen, und jede Stadt einen Gouverneur, den der 

Papit ernennt, desgleichen die Befehlähaber der Feſtungen, Schlöffer 

und Häfen. 

Jeder Kardinallegat ift zugleich Gefetgeber, Regent, höchſter Rich- 

ter und Oberbefehlöhaber der Truppen. Er hat von niemand Be- 

fehle zu erhalten; jein Gejeb ift fein Wille. Der Kardinallegat hebt 

Gefete und Verordnungen auf oder fuspenfiert fie nad) Belieben; 

et jebt außerordentliche Gerichte ein und ſchickt Leute auf die Galeeren, 

ohne zur Angabe des Grundes verpflichtet zu fein. 

Im Kahre 1789 genoß das Wolf im Rirchenftaat eine gewiſſe 

Freiheit. Die meiften Städte hatten Verfaſſungen, die zur Zeit der 

mittelalterlichen Freiftaaten von ihren Vertretern beichlofjen worden 

waren. Nach der Revolution genob das Volk achtzehn Jahre lang 

die franzöfiiche Freiheit, aber jeit dem Wiener Kongreß bat 
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Pius VII. alle Verfaſſungen gerrifien, und jeit 1814 ernennt der 

Papſt die Stadträte. Die jtädtiichen Körperichaften ftellen alſo nur 

die Macht dar, von der fie eingejegt find. 

Der päpftliche Stuhl ift von verfchiedenen Stufen von Würden 

umgeben, deren Befugnijje durch eine Reihe von Zufällen beftimmt 

find. Die Würdenträger find ſämtlich Kardinäle oder Prälaten, aber 

dieje find nicht alle Priejter. Man jtelle fich eine ungeheure Hier- 

archie vor, die vom legten Sakriſtan bis zum Papſte aufiteigt, und 

man bat den rechten Begriff von der päpftlichen Regierung. Ceit 

Luther und namentlich feit Voltaire und bem europätichen Erfolg der 

franzöfiihen Spöttereien jiebt der Papſt als Oberhaupt der Kirche 

feine Macht ſchwer bedroht. Der rümijche Hof erhält alles Alte auf- 

recht und hofft Dadurch die Ehrfurcht der Völker mit feinen Ansprüchen 

in Einklang zu feten. Diefe Sinnesart iſt von der Leitung der Kirche 

auf die Regierung der päpftlihen Staaten übergegangen. Auch 

die Moral ganz Italiens wird vom Papſt mit Hilfe feiner zahlreichen 

Werkzeuge geregelt... 

Die Kardinäle. 

Die Kardinäle find die erften Perjonen am römijchen Hofe, Die 

gewöhnlichen Ratgeber des Papites, die Bewahrer und Minifter 

feiner Gewalt. Da fie den Bapft nur aus ihrer Mitte wählen dürfen, 

hofft jeder Kardinal, Papft zu werden. 

Die Kardinäle und Pfarrer bejigen die mablofe Gewalt, jedermann 

zu verhaften und gefangen zu halten, ohne einen Grund dafür an- 

zugeben. Dieje Fürften der Kirche erhielten 1244 durch Innozenz IV. 

den roten Hut ald Beigabe zu ihrer Tracht. Die Gejamtheit der Rar- 

dinäle heißt bas Heilige Kollegium. 

Die Anzahl der Kardinäle war anfangs nicht bejtimmt und hat 

ſtark geſchwankt. Im Jahre 1512 beitand das Heilige Kollegium 

nur aus zmölf Kardinälen. Leo X. gab ihnen bei einer einzigen Pro— 

motion einunddreißig Kollegen. Im Fahre 1586 jette Sixtus V. die 
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Babl der Kardinäle endgültig auf fiebzig feft und beftimmte, daß 

bier von ihnen aus den Mönchdorden genommen werden. Sechs 

tragen den Titel Kardinalbifchöfe, fünfzig den Titel Rardinalprieiter, 

und vierzehn den Titel Kardinaldialone. Die nicht aus den Mönds- 

orden bervorgegangenen Stardinäle können ihre Würde niederlegen 

und fogar heiraten, wie ed mehrfach geichehen tit. 

Den Karbinälen, die der Papſt motu proprio ernennt, gibt er eine 

fleine Benfion; die Familie de3 Ernannten fügt eine weitere Hinzu. 

Troßdem fällt es manchen diejer Kirchenfürſten ſchwer, fich zwei 

Pferde und drei Diener zu halten. Der Kardinal Pandolfi, früher 

Bizelegat der Umgegend von Bologna umd berühmt burd feine 

Frömmigleit und Speenlofigfeit, war fo arm, baÿ er fich bei Mönchen 

in Benfion geben mußte, was nicht hinderte, daß jein Leichenbegäng- 

nis fehr prächtig war. Bei feierlichen. Anläffen erjcheinen die Rar- 

dinäle in roter Moireerobe und zur Yaltenzeit in Lila. Gemöhnlich 

tragen fie Prieftertracht mit roten Strümpfen und Rüppchen. 

Das Ronflave. 

Das Ronflave ift der Zufammentritt der Kardinäle zur Bapftwahl. 

Sie werden im Vatikan oder im Palaſt von Monte Caballo in Zellen 

eingeſchloſſen. Diefen Brauch führte Gregor X. im Jahre 1274 ein, 

um die Mißftände zu verhüten, die 1268 in Viterbo nad dem Tode 

Clemen?’ IV. eintraten: die Karbimäle hatten ſich dort in jo viel Bar- 

teien zerfplittert, daß fie fich ohme Wahl eines Papites trennten. 

Im Fahre 1179 beftimmte Alexander IH., daß die Zujtimmung 

von zwei Dritteln der anmwejenden Rarbinüle zur Wahl eines Papftes 

notwendig und hinreichend fei. Nach der Bulle Gregors X. jollte die 

Wahl binnen dreiTagen ftattfinden, andernfalls jolltendie im Konklave 

Eingefchloffenen nur ein einziges Gericht erhalten, nad) fünf weiteren 

Tagen nur Wein und Brot. Eine derartige Lebensweije fonnte nicht 

lange anhalten. 

Die Wahl eines Papftes fann auf fünf Arten gejchehen: 
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1. Das Strutinium, die Abſtimmung mit geichloffenen Stimm- 

zetteln, ijt bas erfte Verfahren, das fait ftet8 zur Beſchlußfaſſung führt. 

2. Die Atzeffion findet in der Nachmittagsſitzung jtatt, wenn das 

Cfrutinium am Morgen fein Ergebnis gehabt bat. Die Wähler 

treten dann der Wahl eines durch das Skrutinium bezeichneten Mit- 

gliedes bei. 

3. Durd) das Kompromiß übertragen die Kardinäle, deren Stim- 

men geteilt find, einer von ihnen gewählten Kommifjion das Recht, 

den PBapft im Namen aller zu ernennen. 

4. Die Inſpiration, eine Art von jpontaner Huldigung, fommt 

dem regelrechten Sfrutinium gleich. Bei blefer Art der Wahl jcheint 

„die Ehre der Ernennung dem Heiligen Geift zuzufallen. Eine mächtige 

Partei im Konklave wirft fich einem Rardinal zu Füßen und erwählt 

ihn gewiſſermaßen durch Afklamation. Die Andersdenlenden wagen 

richt3 einzuwenden und erfennen ben Günftling der Zelanti an. 

5. Wenn ein Rirhentongil einen Papft abjebt, delegiert e3 das 

Necht der Wahl an eine von ihm gewählten Kommillion. Dies jehr 

felten vorlommende Verfahren wurde bei den Stonzilen von Bajel 

und Konſtanz angewandt. 

Vier Mächte haben das Recht der Ausfchließung eines zum 

Bapft erlorenen Kardinals. Aber dies Recht darf während der Dauer 

eines Ronflaves nur einmal ausgeübt werben. Diele Mächte find 

Dfterreich, Frankreich, Spanien und Portugal. Gegenwärtig haben 
nut die beiden erfteren wirklichen Einfluß. Jede von ihnen hat beim 

Papit einen Rarbinalproteltor al3 Vertreter für Firchliche Angelegen- 

heiten, Pftünden und teild auch für die Sachen, die nur im Konſiſto⸗ 

rium entjchieden werden. Seine Hauptaufgabe ift, die Ausfertigung 

von Bullen zu beantragen und Abte und Biſchöfe zur Ernennung 
burd dem von ihm vertretenen Herricher vorzuichlagen. 

AB Karbinäle der Rronen werben die bezeichnet, die ihren Rar- 

dinalshut auf Untrag der Herrfcher der vier Mächte erhalten haben, 

denen das Ausfchließungsrecht zufteht. Das ganze Heilige Kollegium 
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zerfällt in Barteien: fo viel Kardinäle aus verjchiedenen Pontifi— 

faten, jo viel Parteien gibt es. 

Die Kardinäle jeder Krone bilden unter ſich gleichfall3 eine Partei. 

Die Häupter dieſer Parteien find die, denen die betreffenden Herricher 

ihr Geheimnis anvertrauen. Die mit dem Geheimnis betrauten 

Kurdinäle wirken im Ronflave zugunften des Rardinals, den ihr Herr 

“gern als Papſt fähe, und erklären die Ausfchliegung deffen, der ihm 
mißfallen fünnte. Da die Ktardinäle, die zum Sirchenjtaat gehören, 

jtetö in großer Mehrzahl find, wird nie ein Ausländer gewählt. Seit 

Hadrian VI. (1521) find alle Päpſte in Italien geboren. 

Höchſte Würden. 

Alle Amter des Gerichtämejens, der höheren Verwaltung und der 

Diplomatie find in den päpftlihen Staaten den Männern der Kirche 

vorbehalten. Ein Prälat ift Rriegëminifter. Den Laien verbleiben 

nur kümmerlich bejoldete Subalternitellungen. 

Die bôchite Würde am römiſchen Hofe iſt anjcheinend die des 

Gamerlengo. Er it Finangminifter und Vorjißender der Päpſtlichen 

Sammer (camera reverendissima), eine3 Verwaltungs, Zivil- und 

Strafgerichtöhofes, der die Hauptziveige der öffentlichen Einfünfte 

unter jich bat. Die Unordnung in diefem Verwaltungszweig ijt ohne 

gleichen. Hier ein eines Beifpiel: Kardinal Albani, ein Verwandter 

Metternichd, Vetter und Berater des Herzogs von Modena, bat das 

alleinige Borrecht, Nadeln und Papier für das Herzogtum Urbino und 

die Provinz Pejaro herzuftellen. Das Papier it abjcheulich, jeder 

gibt das zu und klagt darüber, aber anderes darf nicht gebraucht 

werden. 

Der Camerlengo führt zwifchen dem Tode de3 Papites und dem 

Bujammentritt des Konklaves die Regierung. Somit genießt er große 

Rechte und VBorrechte; er läßt Münzen mit jeinem Wappen und zu 

jeinem Nutzen prägen, und da die Einnahme ziemlich beträchtlich ti, 

entwidelt der Vorſtand der Münze (zecca), um ihm den Hof zu 
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machen, eine große Betriebjamfeit. Der Camerlengo nimmt dem 

veritorbenen Papfte den Fifcherring ab. Das Amt ift lebenslänglich; 

jebt befleibet e3 der Kardinal Galeffi. 

Der Tesoriere (Schaßmeifter), eine jehr wichtige Perfönlichkeit, ift 

ſtets Priefter. Als folcher jchuldet er bem Lande feine Rechenfchaft, 

weder über bas Geld, dad er empfängt, noch über die finanzen, die 

er verwaltet. Er bejißt faft unumichränite Gewalt in allen Steuer- 

fragen und fann fie ungejtraft mißbrauchen. Wie alle römijchen Be- 

hörden, vereinigt er Vermwaltungsbefugniffe mit juriftifchen, ſowohl 

zivil- wie ftrafrechtlichen. DreiSubftitute, unterdie der ganze Kirchen⸗ 

ftaat verteilt ift, unterftehen ihm. Der Kommiſſar der Bäpftlichen 

Kammer jteht unter jeinem unmittelbaren Befehl. Heute ift Mon- 

fignore Belifario Eriftaldi Schaßmeifter. 

Der Staat3jefretär ijt tatjächlich Premierminifter. Er ftebt an 

der Spiße der Bermaltung,. verfehrt mit den apoftolifchen Nunzien 

und Legaten und hält dem Papſt Vortrag über geijtliche und politifche 

Angelegenheiten. Er ift der Vertreter feines Herrichers und fein gejeß- 

mäßige3 Organ, fomobl bei ben fremden Höfen wie feinem Volte 

gegenüber. Die Wahl diejes Beamten tft aljo für die Untertanen des 

Papſtes von Belang, ebenjo fürdie Kanzleien der katholischen Staaten. 

Gewöhnlich ift der Staatzjefretär weit weniger burd Vorurteile ver- 

blenbet als feine Kollegen; jo der Kardinal Conjalvil. Der gegen- 

mwärtige Staat3jefretär, Kardinal Bernetti, ift nicht ohne Talent, aber 

tief verfchuldet; fomit ift feine hohe Stellung ein Unglüd. 

Der Datar, heute Kardinal Pacca, führt den Vorſitz bei der Er- 

teilung der Pfründen und der Verleihung von Titeln. CS gibt in 

Stalien 280 Biichöfe und eine Unzahl von Piründen. Der König 

von Neapel ernannte als Patron 26 Bilchöfe, aber durch das Ron- 

fordat von Terracina, das 1818 zwijchen den Höfen von Rom und 

Neapel gejchlojjen twurde, bat der Papſt bas Recht der Ernennung 

aller hohen Geiftlichen erlangt. Seit Joſeph II. (1782) erteilt der 

30 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Raifer von Ofterreid alle Pfründen und geiftlichen Würden; der Groß. 
ber3og von Toskana jchlägt vier Kandidaten vor. Bor der franzöfi- 

ichen Revolution verfügte der Papft über alle Pfründen. Daher der 

Reichtum und Luxus bei den Rarbinälen und Prälaten, die fich über 

die Verteilung biefer Pfründen geeinigt Hatten. 

Papſt Sirtus IV. richtete gewifje Pfründen ein, die heute nicht jehr 

orthodor erjcheinen würden. Diejer heilige Grei3 — fo nennt ihn 

Sacopo von Volterra — richtete in Rom offiziell Freubenbäufer ein, 

machte die Proftitution zum Erwerbszweig und verlangte einen 

Suliustaler pro Woche von den Dirnen. Diefe Steuer trug dem 

Heiligen Stuhl jährlich bis über 200000 Dufaten ein. Den Prälaten 

wie3 Sirtus IV. al8 geiftliche Pfründe die Einfünfte von einer be- 

ftimmten Anzahl der unglüdlichen Mädchen an... 

Das Amt des Datars hatte vor Yahren der Kardinal Severoli inne, 

der 1823 faft Papft wurde, jedoch von Dfterreich ausgeſchloſſen ward. 
Severoli war Nunzius in Wien gemwejen, al3 Napoleon um Marie 

Quife von Öfterreich anbielt. Er erklärte bem Kaifer von Ofterreich, 
er lönne e8 nicht mit jemem Gewiſſen vereinbaren, daß er jeine Tochter 

einem verheirateten Manne zur Frau gäbe. Die Strafe dafür war, 

daß er den unumjchränkteften Thron Europas nicht befteigen durfte. 

Kardinal Severoli ertrug feine Ausfchliegung mit viel Würde und 

Mut, ftarb aber kurz darauf. 

Der Datar hat auch die Einziehung der Gebühren unter fich. Ms 

Montesquieu Rom verlafien wollte und ſich bei Benebift XIV. ver- 

abichiedete, fagte der Papft, der ihn und feinen Geift liebte: „Lieber 

Präfident, bevor wir ung trennen, will id) Yhnen ein Zeichen meiner 

Freundſchaft geben. Ich erlaffe Ihnen und Ihrer ganzen Familie 

das Snnebalten der Faſten.“ Montesquieu bedankte ſich und ver- 

abichiedete fid vom Papfte. Dann führte ein Sekretär ihn in die 

Dataria, wo ihm die päpftliche Dispens audgeftellt wurde. Montes- 

quieu erjchraf über die Höhe der Gebühren, gab dem Sektetär ben 

Dispens zurüd und fagte: „Ich danke Seiner Heiligkeit für feine 
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Gnabe, aber der Papit ift ein Ehrenmann. Ich verlaffe mich auf fein 

Wort und auf Gott.“ 

Der Kanzler heißt Vicecancelliere della Santa Sede. Früher 

war er ber erite Mann im Staat, und jeder Einwohner fatholifcher 

Länder — nad) defien Meinung der Papft über fein Seelenheil 

verfügt — wandte fich an den Kanzler, um Seine Heiligkeit in 

Dingen der Kirchenzucht und des Glaubens zu befragen. | Jebt 
bringt die Amt feinem Inhaber (Monfignore della Somaglia) nur 

wenig ein. 

Der Kardinalvikar übt die Funktionen des Bifbofs von Rom 

aus. Er vollzieht die Ordinationen, verleiht die geiftliche Gervalt und 

überwacht die Pfarrer. Außerdem befigt er weltliche Gewalt und hat 

die Rechtiprechung in Bivil- und Strafſachen über Laien wie über 

Geiftliche. Sein Gerichtöhof befteht aus dem Direftor (Vice-Gerente), 

aus Richtern für Bivil- und Strafrecht und vielen anderen Beamten. 

Der jebige Kardinalvikar Zurla foll nad der Papſtwürde ftreben. 

Er ift Kamaldulenjer-Mönd, geweſen und hat gefchäbte Werke über 

die mittelalterliche Geographie veröffentlicht. 

Der Bitar ift zuftändig für Eheftreitigfeiten, was ihm bei der guten 

Gejellichaft befondere Rüdficht verfchafft. Er jchilaniert die Juden, 
an denen man in Rom ben Tod des Heilands rächt. Als Pius VII. 

in feine Staaten zurüdfehrte, ließ er die Ghettotore wiederherftellen 

und ftedte die armen Teufel wieder in ihr ſchmutziges Jubenviertel. 

Kraft eines barbarifchen Edikts Pius’ VI. dürfen die Juden Rom nur 

bei Tage betreten und müffen am Abend bei Tobesftrafe wieder 

im Ghetto fein, außer am Sabbat. Die Zahl der Juden nimmt jähr- 

lich zu; jebt beträgt fie 3500, und doc) erweitert man ihr Gefängnis 

nicht, in das religiöfer Haß fie zufammenpferdht. Die Folge diefer 

von Paul IV. erfundenen und von Napoleon aufgehobenen Quälerei 

ift, daß die reichen Juden des Rirchenitaates fic in Livorno nieder- 

gelafjen haben, mo fie unter bem Schuße der milden Regierung des 

Großherzogs von Toskana ftehen... 

30* 
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Der Vice-Gerente des Bilars ift ein Kardinalbijchof in partibus ; 

er verjendet die Reliquien an die ganze fatbolifche EChriftenheit. 

Der Maëstro di Sagro Palazzo hat die Senfur der im Kirchenftaat ge- 

brudten Bücher unter jich. Dieje Stellung wird ftet3 von einem Do- 

minifaner befleibet. Auch er bat feinen Gerichtöhof und verurteilt 

Buchhändler, die verbotene Bücher oder Stiche verkaufen, zu 

Galeere und jehr hohen Gelbitrafen; er ordnet nach Gutdünken Haus- 

fuchungen an. 

Aus den Prälaten oder Monjignori gehen gewöhnlich der Auditore, 

der Gefretär der Breven und der Sekretär der Denkichriften hervor. 

Die Monfignori find etwa das gleiche, was in Frankreich unter 

dem Saiferreich die Auditoren im Staatsrat waren‘. Gie brauchen 

fein Prieftergerübde abzulegen; e3 genügt, wenn fie unberbetratet 

find. Seber junge Römer aus guter Familie, der ein Einfommen von 

1500 Scudi (etwa 8000 Franken) nachweiſt, erhält bei einigen Emp- 

feblungen den Titel Monfignore. Die Zahl der Monjignori ift un- 

bejchränft und beträgt meift 200 bis 250. Durch diefe Emmennung 

verpflichtet fi die Regierung zu nichts. Der jebige Papft? und der 

Kardinal Confalbi waren Monfignori. Die Prälaten tragen gemwöhn- 

lic} violette Strümpfe und Heiden fich meift jorgfältig. Einige tragen 

am Hut ein violettes oder grünes Band, das gewiſſe Ämter bezeichnet; 
in der Stadt folgt ihnen ein Lafai in Livree. 

Der Auditor, Pro-Auditore genannt, ift al3 höchfter Juftizbeamter 

zu betrachten. Seine Gerichtöbarfeit entpricht der de Lordfanglers 

von England. Er ift höchſter Richter in Biviljachen, aber nicht an 

Normen gebunden und braucht fit nicht in den Schranfen zu halten, 

die ben anderen Gerichten gezogen find. Oft, wenn ein Prozeß be- 

endet erjcheint und die eine Partei ihn zwei⸗, Dreimal gewonnen hat, 

greift der Auditore Santissimo in bas Verfahren ein, gebietet dem 

Recht Schweigen und gibt der Sache eine ganz andere Wendung. Er 

1 Etendhal war feit 1809 Auditor im Staatsrat. — vd. À. 8. 
2 Qeo X. (1823—29). 
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hebt recht8fräftige Urteile auf oder ändert fie ab. Seine Rechtiprechung 

ift unberechenbar; ein altes Urteil wird plöglich aufgehoben und ein 

neues gefprochen, ohne neues Verfahren und ohne Urteilsbegrün- 

dung. Das wird zwar öffentlich abgeftritten, aber man braucht fich 

nur irgendeinen berühmten Prozeß des Jahres von einem Abbofaten 

erzählen zu lafjen. Auf die Rechtögrundfäße des Auditors läßt fich mit 

furgen Worten nicht eingehen; jeine Gejeßgebung ift ein unentwirr- 

bares Durcheinander von altrömijchen Gejeßen, fanonifhem Recht, 

den Beftimmungen der Konzile, den päpftlichen Bullen, ben Ent- 

icheidungen der Rota und den Erlafjen der Legaten. 

Ein Prozeß läßt fi leicht fünfzehn bis zwanzig Jahre lang ver- 

ichleppen. Jede mächtige Familie kann aber hoffen, daß eins ihrer 

Mitglieder in fünfzehn bis ziwanzig Jahren Kardinal oder ein einjluß- 

reicher Monfignore wird. Die Hälfte aller Geldverlufte, die die römi- 

ichen Familien betrüben, würde durch Einführung des franzöfifchen 

Geſetzbuches erſpart. Man muß hierüber die jungen römiſchen Advo- 

faten hören. Klugheit muß man al Advofat jorgfältig verbergen. 

Es ift hier wie in Fylorenz vorgefommen, daß die Richter einen Advo- 

faten, der zu viel Talent zeigte, alle feine Prozeſſe verlieren ließen. 

Das merkt das Publifum bald, man vertraut ihm nicht? mehr an, 

und er ift zugrunde gerichtet. 

Der Auditor (jet Monfignore Francesco Yola) prüft auch die 

Eignung der als Bijchöfe vorgejchlagenen Geiftlichen. 

Der Sekretär der Breven (jet Monfignore Albani) erledigt 

die Sachen, die nicht das Bleifiegel der Cancelleria oder Dataria er- 

fordern, aber durch Breven erledigt werden, wie Alterd- und Zivil- 

dispenfe ujw. Er unterzeichnet die Breven, die der Papſt an ver- 

ichiedene Perſonen richtet. Bivei ihm unterftehende Prälaten haben 

der eine die Briefe an Fürftlichleiten, der andere die lateinifchen 

Briefe abzufaſſen. 

Für die Verpflegung Roms ift der Prefetto dell’ Annona beftellt. 

Er bat das Recht, Brachländereien auf Rechnung der Päpftlichen 
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Kammer anbauen zu laffen. Die Annona fdifaniert die Landwirte 

aufs ärgfte und richtet den Landbau im Kirchenftaat zugrunde. 

63 gibt Amter, fogenannte impieghi cardinalizij, die man nur 
nieberlegt, um Kardinal zu werben, nämlich bas des Nunzius in Wien, 

Paris, Madrid, Liffabon und des Gouverneurs oder Polizeimeiſters 

bon Rom, des Maggiordomo oder Hausmeifters des päpftlichen Haus- 

halt3, des Maëstro della Camera, des Tesoriere oder Schaßmeifters, 

des Gefretürs der Confulta und ded Gouverneurs des Herzogtums 

Urbino. Mad diefen hohen Würden kommt die große Mafje aller 

Unterbeamten für Finanzen, Heerwefen, Polizei uſw. 

Kongregationen. 

Es gibt in Rom eine große Zahl von Kongregationen, unter die die 

politifche, bürgerliche und religiöfe Regierung verteilt ift. Dieje Kom- 

miffionen oder beratenden Körperfchaften befteben au Rardinälen 

und Prälaten. Der Sekretär, dem die Hauptlaft obliegt, wird ftets 

vom Papft auögewählt und ernannt. Eine junge, gewandte und 

ſchöne Frau wie die verjtorbene Pringeffin Santa Croce hat oft be- 

ftimmenden Einfluß auf die Entjcheidungen diejer Kongregationen, 

und ein junger Monfignore, der fit einer jolchen Protektion erfreut, 

verliert felten einen Prozeß und fommt rad vorwärts. Die frühere 

Geliebte des Kardinals de Bernis! hatte im Jahre 1790 zwei Lieb- 
baber, den Kardinal Busca und Pietro Paolo de Medicid. Ihre 

Nivalität gab Anlaß zu höchſt ergöglichen Szenen. 
Sixtus V., der fo manche nüßliche Einrichtungen ſchuf, errichtete 

1587 die Kongregation della Consulta. Sie befißt juriftifche und 

Berwaltungsbefugniffe über alle päpftlichen Untertanen, außgenom- 

men Rom felbit, deſſen Einwohner unter der Gericht3barfeit des 

Gouverneurs der Stadt ftehen. Die Confulta nimmt die Bejchwerden 

1 Die Bringejfin Santa Eroce. Über ihr Verhältnis zum franzöſiſchen Bot- 
after in Rom, Kardinal de Bernis, j. Cajanova, Memoiren, XII, 1. 
(Deutſch in ,Cafanova in Stalien”, Kap. 29, Dresden 1922, Karl Reißners 
Verlag.) — v. O. B. 
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des Volles gegen die Gouverneure entgegen, prüft die Eigenjchaften 

und Titel derer, die geabelt werden möchten, arbeitet die Verfügungen 

zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung aus und ift bas höchfte 

Gericht in allen Prozejjen der Provinzen. Seit dem Anfchlag auf den 

Kardinal Rivarola im Jahre 1827 bat die Confulta reichliche Gelegen- 
heit zur Ausübung ihres furchtbaren Amtes. Im November 1827 

und Mai 1828 wurden in Ravenna mehrere Rarbonari gehentt. Da 

Herr von Metternich jeit langen Jahren allen Herrichern Italiens 

Angjt vor den Karbonari eingejagt bat, fann man jich denfen, welchen 

Einfluß dies Gericht erlangt bat. Den Borfit führt der Staatsſekretär. 

Bon 1824—27 war dies der Kardinal Somaglia (f 1830), ein achtzig- 

jähriger Grei3, und, wie man fagt, ftodtaub. Heute hat dies Amt, wie 

gejagt, der Kardinal Bernetti, der langjährige Hausfreund der Prin- 

zejlin Doria, die, wie man verjichert, jich des befonberen Wohlmolleng 

Gr. Heiligkeit, des Papſtes Leo XII., erfreut. 

Mehrere Kardinäle find Mitglieber der Conſulta. Gie bat acht 

Monsignori ponenti (Berichterftatter), deren jeder mehrere Provinzen 

bearbeitet. Einer von ihnen ift Sekretär, ein Amt, das zu allem führt, 

denn er fiebt ben Papft oft, da er ihm Bericht über die Beratungen 

eritattet. Bei Sebisvafanzen erftattet der Sekretär feinen Bericht 

den drei Kardinälen Capi d’ordini, die die Regierung führen. Diefe 

drei Kardinäle befleiden ihr Amt freilich nur einen Tag und werden 

dann durch andere abgelöft, bi ein neuer Papſt gewählt ift. 

Die Kongregation del buon governo prüft die Entwürfe für Troden- 

legungen und Serbefferungen de3 Landbaus, die ftädtiichen Ver- 

brauchéfteuern (dazio) und alle Zivil- und Strafrechtöjachen, die 

darauf Bezug haben, mit Ausnahme von Rom; fie überwacht die 

Einkünfte, Ausgaben und Schulden der Gemeinden. Außer den 

Rarbinälen hat fie zwölf Monfignori als Berichterftatter. 

Die Kongregation der Inquifition hat zwölf Rardinäle und einen 

Rarbinalfetretär. Eine große Zahl von Juriften und Theologen 

fteben ihr als Berater zur Seite. Der Dominilanergeneral und der 
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Maëstro di sagro palazzo gehören ohne weiteres zu diejen Consul- 

tanti. Troß diefer Überzahl von Mitgliedern bringt die römische Fn- 
quifition alle Hundert Jahre nur zwei bis drei arme Teufel ums Leben. 

Ein Advolat fungiert ald Verteidiger der Angeklagten, aber bas Ber- 

fahren dieſes Tribunal fpielt fich in furchtbaren Formen ab. Tieffte 

Geheimhaltung ift den Richtern geboten. Die Inquiſition ſpricht 

Recht über alles, was die Religion und den Glauben betrifft, Ketzerei, 

Gottesläfterung, falihe Lehren, fchlechte Bücher, Safrilegien, 

Mißbrauch der Saframente, Anflagen wegen Zauberei. Es gibt ein 

merkwürdige Buch von Menchini: „Sacro arsenale, ovvero pratica 

dell’ uffizio della sacra Inquisizione‘“, Rom 1730. Das „Manuale 

Consultorum“ von Bordoni enthält einen eigenartigen Abfchnitt über 

die Golterung der Angeklagten. 

Das Heilige Offizium ift der fatholifchen Religion äußerft nützlich 

gewejen. Die Theorie der Glaubensverfolgungen ftammt vom Kaijer 

Theodofiuß I. (um 385), und das fchredliche Amt eines Glauben3- 

inquifitors geht tatjächlich auf feine Regierung zurüd. Fm Jahre 1204 

begründete Innozenz III. die Snquifition durch Entjendung von 

Mönchen nad) Spanien zur Verfolgung der Albigenfer, deren Irrlehre 

fi dort außzubreiten begann. Im Jahre 1231 machte fid Gregor IX. 

den Glaubenseifer des eben begründeten Dominifanerordbens zunuße, 

um ihn allein mit der Führung der Reberprogelje zu betrauen. 3m 

Sabre 1483 richtete Gixtus IV. die Inquiſition in Spanien ein; Por⸗ 

tugal erhielt fie erft 1531. Schließlich fchuf Paul III. Farneje in Rom 

den Hauptfiß der Snquifition und febte die genannte Kongregation 

ein, mit der Vollmacht, die Inquiſition in der gejamten Ehriftenheit 

einzuführen. Diefer Papſt jcheint jeden Anſpruch auf öffentliches 

Ürgernis angeftrebt zu haben. Er war heimlich verheiratet, foll der 

Liebhaber jeiner eignen Tochter gewejen und im Konfubinat mit 

jeiner Schwejter Giulia gelebt haben, die er der Ausjchweifung 

Aleranders VI. überließ, um den Vorteil davon zu haben’. 

1 Qgl. Bb. IV biefer Auögabe, ©. 633f. 
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Die Kongregation der Inquiſition tritt dreimal wöchentlich zu- 

fammen: Montags im Inquiſitionspalaſt bei Sankt Peter, wo ihre 

Kerker liegen, Dienstags in der Minerva, um den Bericht anzuhören, 

und Donnerstags beim Papfte, two bas Lo8 der Angeklagten ent- 

fchieben wird. Die vorgefchriebene Beteiligung des Papftes legt 

diefem Tribunal eine gewiſſe Zurüdhaltung auf. 

Man kann ſich den Nachtellungen der Jnquifition entziehen, indem 

man feine Börſe öffnet, bas heißt wenn man ich an die Penitenzieria 

wendet. Dies Gericht fpricht Recht über alle möglichen Sünden und 

Mifjetaten jomwie alle bejonderen Fälle, und man kann fie durch Geld 

fühnen. Die Bublertigen erhalten auf eine Eingabe hin die Abfolution 

durch ein Breve, in bem der Name des Sünder offenbleibt. Den Bor- 

jig führt der Großpönitentiar (gegenwärtig Monfignore Caftiglioni)!. 

Bei hohen Kirchenfeften begibt er fid in eine der Baſiliken Roms, 

um dort die Beichte der befonderen Fälle anzuhören. 

Die Taren der Penitenzieria wurden um 1330 von einem frangö- 

fischen Papſt, Benebitt XII., feftgefett. Dank diefem fatbholifchen 

Fistalismus gewann Pius II. (1458—64) ungeheure Summen aus 

Abläffen und Dispenjen; der Schacher damit erregte heftigen Unmillen 

gegen den Heiligen Stuhl. Jebe Sünde hatte ihren beftimmten Preis, 

und für 20000 Dufaten verfchaffte man fich einen Generalablaÿ. 

Der Tarif der Apoftolifchen Kammer, der im Jahre 1320 von Jo— 

bann XXII. — gleichfalls einem Franzoſen — eingeführt wurde, um- 

faßte 385 Fälle, die durch Geld zu fühnen waren. Merkwürdigerweiſe 

bezahlte ein Priefter, der einen Erfommunizierten in gemweihter Erde 

beftattete oder an einem verbotenen Drte Gottesdienst abhielt, jelbft 

wenn er dies nicht wußte, ebenfoviel Sühne wie eine Here oder Gift- 

mifcherin, bas heißt mehr al8 ein Laie, der jeine Eltern, rau oder 

Kinder getötet hatte. Der legte, von der römischen Kirche angewandte 

und von ihr gebilligte Tarif erjchien 1514 zum erftenmal in Rom und 

erlebte mehrere Auflagen. Sein Titel lautet: „Taxae cancellariae 

1 Seit 1829 Papit Pius VII. 
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apostolicae et taxa sacrae poenitentiae“. Erumfañte 37 Artifel, deren 

Titel zumeift jo anftößig waren, daß ſich Die Wiedergabe verbietet. Das 

Konzil von Trient febte ihn auf ben Index der verbotenen Bücher... 

Wie man zugeben muß, wurde die menjchliche Leichtgläubigfeit nie auf 

eine härtere Probe geftellt al3 Durch die Einrichtung derartiger Steuern. 

Die Kongregation della Propaganda fide empfängt die Beichte Der 

Miffionare in den verjchiedenen Weltteilen. Sie jorgt für den Nach- 

wuchs an Miffionaren und liefert die gedrudten Bücher in allen 

Sprachen aus ihrer eigenen Druderei. Ybre Zöglinge ftammen aus 

den Ländern, in denen fid die Mifjionare befinden; fie fommen jung 

nad) Rom, werden dort auf Kojten des Papſtes erzogen und dann 

ausgebildet in die Heimat zurüdgejandt. Die Propaganda fide von 

London, nämlich die Bibelgejellichaft, wird ihrer römiſchen Schwefter 
bald nicht? mehr zu tun übrig lafjen. Während biefe die Heiden be- 

fehrt, um die Herrjchaft de3 heiligen Petrus auszudehnen, will die 

Londoner Bibelgejellihaft Brofelyten werben, um aus ihnen nach 

und nad) Stoloniften zu machen, die zum Ruben des englijchen Handels 

fronden und Abnehmer der englifchen Yabriferzeugnifje finb. Die 

Propaganda fide wurde 1622 von Gregor XV. begründet. 

Die Jnder-Kongregation (dell Indice) genießt in Frankreich 
einen gewifjen Ruf der Lächerlichkeit. Der Inder ift ein Katalog von 

20- bi3 25000 Werfen, deren Geift oder Grundfäße der römijche Hof 

verdammt. Die erfte Ausgabe erfchien im Jahre 1559. Gie bildet 

einen ftarfen Oftavband. Eine Neuausgabe des 17. Jahrhunderts 

läßt die Bücher fort, die nur verboten waren, weil jie Die Bewegung 

der Erde um die Sonne behaupteten, mas befanntlich gottlo3 war, 

denn Sofua gebot der Sonne, ftillzuftehen. So bat man Kopernikus, 

Boerhave und Galiläi begnadigt. 

Sollte man e8 glauben, daß der Borfihende der Inder-Stongregation 

die dreijährige Erlaubnis zum Leſen verbotener Bücher ausjtellt, und 

daß die Genehmigung nach Ablauf erneuert werden fann? Und dod 

trifft bas zu. 
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Paul IV. gilt für den Urheber des Inder, aber der fromme Pius V., 

beffen Grabmal man in S. Maria Maggiore fiebt, febte die Jnder- 

Kongregation zur Prüfung von Drudiverfen ein; der Maëstro di 

sagfo palazzo gehört ihr an. Unter der Verwaltung de3 Kardinal 
Conſalvi ift der Inder in Vergeſſenheit geraten, aber jeit 1826 ift er 

für die Römer wieder zum Schredbild geworden. Seine ganze Strenge 

richtet ſich beſonders gegen die Bücher, welche die geiftliche Autorität 

erichüttern können, wogegen man bei lalziven Schriften manchmal ein 

Auge zubrüdt, denn e3 ift Hundertmal beffer, daß der Geift fi mit 

ſolchen Dingen befchäftigt, als mit Glaubensfragen. 

Sd will nicht weiter auf alle biefe Kongregationen eingehen, um 

nicht langweilig zu werden. Nur die Kongregation der Riten will 

ch noch ftreifen, und zwar wegen ihres Herz-Jeſu-Kults und ber 

Heiligiprecjungen. Außerdem liegt ihr die Oberauflicht über die 

religiöfen Gebräuche, die Genehmigung der Ordensregeln, Breviere 

und Meßbücher, ja jelbft der Prozeſſionen ob. Sie allein gewährt den 

Kirchipielen, den Städten und Provinzen die erbetenen Schuß- 

heiligen. Der Herz-Feju-Rult ift von äußerfter Bedeutung, befonders 

in Frankreich. Er will jeden Gläubigen davon überzeugen, daß er die 

Gorge für fein Seelenheil allein bem Papfte überlafjen und nie feine 

Vernunft zu Rate ziehen foll. Er ift die Hauptwaffe des Papfttums 

gegen den verdammten Voltaire und die hölliſche Logif. 

In Rom ift man der Meinung, daß man von Zeit zu Zeit neue 

Heilige ernennen muß, weil das Anfeben der alten nachläßt oder ganz 

verjchwindet. Seit Leos XII. Thronbefteigung bat man jährlich wohl 

einen bis zwei heilig gefprochen. Soll ein Geliger heilig gejprochen 

werden, jo hält die Ritentongregation zunächſt Sigungen ab, in denen 

ein Abvofat, der Advokat des Teufel3 genannt, gegen den Heiligen 

auftritt und betveift, daß er nicht3 Außerordentliches vollbracht bat. 

Ürzte und Wundärzte ftellen feft, was von feinen angeblichen Wunder- 
taten natürlich zugegangen fein fann; auch Theologen werden gehört. 

Berliert der Abvofat feine Sache, jo verfammelt fich die Kongregation 
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unter dem Vorſitz des Papſtes, der die Heiligſprechung befiehlt. Dieſer 

große Aft des Katholizismus findet gewöhnlich erſt fünfzig Jahre nach 

dem Tode des Seligenftatt. Als ehrenvolle Ausnahme wurde der heilige 

Karl Borromäus fon dreifig Jahre nad) feinem Tode fanoniftert. 

Jede Heiligiprechung gibt Anlaß zu öffentlichen Feſten und re- 

ligiöfen Zeremonien. Anders fann e3 auch nicht fein, denn dies tft 

eine der größten Feiern der Kirche. Durch Tugend und Frömmigkeit, 

ja oft nur durch Gefchidlichkeit wird ein Gejchöpf fo zum Mittler 

zwifchen Gott und der Welt! Iſt die Familie des Heiligen reich, ge- 

hörte er zu den Mächtigen der Welt, jo ijt jeine Heiligjprechung jehr 

foftipielig. Solche Zeremonien haben bis zu 100000 römischen Scudi 

(535000 Franken) gefoftet: reiches Gezelt, Tribünen, Mufiffapellen, 

Illuminationen, Böllerfchüffe von der Engelsburg uſw. 

Bisweilen hinterläßt jemand, der feine Heiligfprechung vorausjieht, 

teftamentarijch die dazu nötige Summe. Ft er aber arm geftorben, und 

will niemand die Koften für jeine Ranonijation beftreiten, jo bringt 

man fie durch Sammlungen auf. Das Volk liebt derartige Feſte jehr, fie 

bringen Geld unter die Leute und Leben nad) Rom. Faſt jtet3 haben 

die Heiligfprechungen in der Peterskirche jtattgefunden. Die ältejte 

ift die des Heiligen Udalrich, die Johann XV. im Jahre 993 vollzog. 

Unter den Päpſten, die beſonders gern Heiligjprechungenvornahmen, 

ragt Benedilt XIII. (Orfini) hervor; er war jehr fromm, jehr ſchwach 

und, wie andere jagen, jehr dumm. Gein größtes Vergnügen war, 

heilig zu fprechen. Diefe Vorliebe benubte man, um ihm Gregor VII. 

vorzufchlagen, den er fofort fanonifierte. Unter den neueren Heilig- 

fpreungen ift bejonder3 eigenartig die des heiligen Julian, bie 

Leo XII. im Jahre 1825 vollzog; fein Hauptiwunder war, daß er am 

Spieß gebratene Lerchen wieder lebendig machte. 

Konjiftorien. 

Das Konfiftorium ift die Verſammlung der Kardinäle in Gegenwart 

des Bapftes. Es gibt drei Arten: geheime, öffentliche und halböffentliche. 
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In den geheimen Konfiftorien werden die wichtigen und beiflen 

Gejchäfte bejprochen. Der Papft läßt dazu eine Heine Zahl von Kar- 

dinälen entbieten. Man wählt meift fünf bis fes von bervorragenber 

Begabung und drei jehr alte, jehr fromme und jtodtaube. Der Abjo- 

lutismus bat in Rom aber ſolche Fortjchritte gemacht, daß felbft biefe 

Heine Ratsverſammlung nicht mehr befragt wird. Der Papſt teilt ihr 

die Ernennung der Rarbinäle, der Nunzien, Legaten und Bijchöfe, 

die Errichtung von Kirchen uſw. mit. Seine Heiligkeit, der Staats- 

fefretär, felbft der Beichtvater des Papſtes beftimmen die wichtigften 

Ernennungen. 

Das öffentliche Ronfiftorium, die allgemeine Verſammlung der Rar- 

binäle, findet gewöhnlich allmonatlich ftatt, um einem Erzbijchof das 

Ballium zu verleihen oder eine Heiligſprechung zu vollziehen; jeber- 

mann hat dabei Zutritt. Bei biejem Konfiftorium figen die Rarbinäle 

auf Politerbänten. Sie tragen bas Chorhemd; da e8 aber ein Ab— 

zeichen der Gerichtöbarfeit ift, bededen fie e3 beim Erjcheinen des 

Bapftes mit ihrem Mantel. Der Papſt ſetzt fid in vollem Ornat unter 

einem Baldachin auf einen jehr hohen Lehnſtuhl. Soll ein neuer Rat- 

dinal eingeführt werden, jo erheben fid vier Kardinäle, um den Auf- 

zunehmenden zu holen. Beim Eintreten wirft er fi bem Papfte zu 

Füßen, um den Fußkuß zu vollziehen. Der Papſt hebt ihn auf und 

umarmt ihn. Dann verläßt er ben Bapftthron, um allen Kardinälen 

ben Friedenskuß zu geben. Jeder jagt ihm bei der Umarmung ein 

paar freundliche Worte und drückt ihm dann die Hand. Eigenartig tit 

es, bas Mienenjpiel des Aufgenommenen zu beobachten. Er lächelt, 

wenn er einen Kardinal umarmt, nimmt dann jofort wieder eine 

ernſte Miene an und zeigt jich von neuem hocherfreut, wenn er den 

nächſten umarmt. 

Nach dem Friedenskuß ruht fid der neue Kardinal einen Augenblid 

aus, dann wirft er fich wieder vor dem Papfte nieder, und diejer ver- 

leibt ihm den roten Hut mit bem Bebeuten, daß jeine Farbe ein 

Beichen'des Blutes ſei, das Chriftus für ung vergojjen bat, und daß 



478 Anbana 

auch er ftet3 bereit jein fol, jein Blut für ben Glauben zu vergiepen. 

An den drei folgenden Tagen werden die PBaläfte aller Gejandten 

und aller derer illuminiert, die an feiner Erhebung irgendeinen Anteil 

haben. 

Ein balbüffentliches Konfiftorium wird abgehalten, wenn die An- 

wefenbeit von Konfiftorialadvofaten oder Prälaten oder Gejandten 

erforderlich tft. 

Die Gerihte in Rom. 

Wäre die Menge der Gerichte eine Gewähr für gute Rechtöpflege, 

jo ſtände e3 damit in feiner Stadt bejjer als in Rom. Denn abgejehen 

von den juriltiichen Befugnijjen der verjchiedenen Rongregationen 

jind mehrere Ämter mit Rechtöbefugnifjfen von verjchiedenem Um- 

fang ausgeftattet, einige in bôchfter Anftanz, ja fogar mit dem Recht 

über Leben und Tod. Wer Mut und Geduld genug aufbringt, leje 

das Buch: „Lo stato presente della Corte di Roma, da Andrea Tossi.‘ 

Da wird man jehen, bai Beſitz, Freiheit, Ehre und Leben der päpit- 

lichen Untertanen in die Hand geitlicher Richter gelegt find. Überdies 
zeigt das römiſche Strafgejeßbuch durchweg jenen mibtrauijchen, 

graujamen Geijt, der Die Theofratie fenngeichnet. 

Ich begnüge mich hier mit einigen Bemerkungen über die gemöhn- 

lichen Gerichte. Es find ihrer fünf: da Gericht des Cenators, des 

Bilars, ded Gouverneurs von Rom, des Aubitors der Hammer oder 

bon Monte Gitorio und das der Rota. 

Das Gericht des Gouverneurs geht bejonders die Laien und die 

Gicherheit3polizei an, bas des Vikars die Geiftlichen und Die Sitten- 

polizei. Das des Senator3 ift am bejchräntteften; ihm liegt fait nur 

die Aufrechterhaltung der jtädtiichen Verfaffung und die Ausfertigung 

der Patente der Notare des Rapitols ob. 

Nicht grundlos hat man das Dajein eines Beamten geduldet, der 

den TitelSenator von Rom führt. Ergemahnt an Beiten des Rubmes 

und der Größe, deren Andenken da3 Oberhaupt des Katholizismus 
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erhalten wollte. Der Papſt weiß mohl, wie mächtig die Erinnerung 

an die Römijche Republik auf die Geifter wirkt, und jo hat er bas 

Sceinbild einer Regierung, die fo Großes vollbrachte, in theofra- 

tiichen Formen fortbeftehen laffen. Der Senator (jebt Fürft Altieri) 

"bewohnt einen jchönen Palaft auf bem Kapitol. Diefer weltliche Rich- 

ter ift ftet3 Ausländer. Drei Richter find ihm beigegeben; dad Ver- 

fahren ift öffentlich. Er erkennt in erfter Inftanz über Sachen bis zur 

Höhe von 500 Seudi, beftimmt allmöchentlich ben Preis des Schlacht- 

fleifches, läßt Heine Schulden eintreiben, richtet nur über Laien und 

ftedt fie gegebenenfall in fein Gefängnis. Dieje Befugnis erhielt er 

im Jahre 1746 von Benedikt XIV. Bis zum 11. Jahrhundert war 

der Senator vom Papſt wie vom Kaiſer unabhängig, aber heute ift er 

der geiltlichen Gewalt ebenjo untertan mie alle anderen Beamten. 

Bei öffentlichen Zeremonien tritt er in antifem, langichleppendem 

Senatorengewand auf. 

Das abjcheuliche Tribunal der Vicaria verfährt nach den Formen 

der Snquifition. Jedermann kann ohne Grund verhaftet werden. 

Die Denungiation eine obffuren Angebers, eines unzufriedenen 

Bimmermäbchens genügt; man dringt bei Nacht mit Leitern oder 

Nachſchlüſſeln in die Wohnung des VBezichtigten ein, und bei dem 

Prozeh wird fein Verteidiger sugelaffen. Wehe dem, der feine Pro- 

teftion hat! 

Das Tribunal de3 Senators, des Vilars und des Gouverneurs 

haben da3 gemeinjam, daß ihre Gerichtöbarkeit ich nicht über Rom 

und 40 Miglien im Umkreis erjtredt, bas heißt nur über das römiſche 

Gebiet. YZuftändig find fie nur für eine geringe Anzahl von Bivil- 

jachen, aber fajt unbejchränft für Kriminalfachen. Ihr Urteil ift 

nur bei Streitobjeften von 25 Scudi endgültig, aber über Leben 

und Freiheit jchalten fie ohne die Möglichkeit der Berufung. 

Das Tribunal des Auditord entjcheidet über geiftliche und Zivil- 

lachen bis zur Höhe von 500 Scudi. Doc ift Berufung beim Gericht 

der Giustizia und der Grazia möglich. 
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Das berühmte Gericht der Rota hat Ähnlichkeit mit den altfranzö- 
jifchen Parlamentögerichten. Es beltebt aus zwölf Prälaten ver- 

fchiebener fatbholticher Nationen, die den Titel Auditore tragen. 

Diefe Richter erfennen über alle geiftlihen Sachen der Chriftenbeit ; 

erft drei gleichlautende Urteile machen feinen Spruch unwiderruflich. 

Man ftelle jich vor, welche Geduld und wieviel Geld nötig find, um 

einen Prozeß endgültig auszutragen! 

Die zwölf Auditoren der Rota jegen fich aus drei Römern, zivei 

Spaniern, einem Franzoſen, einem Deutichen und je einem Staliener 

aus Venedig, Mailand, Bologna, Ferrara, Toskana und Perugia 

zufammen. Somit jtehen vier Nichtitalienern acht Staliener gegen- 

über, von denen fünf bis fechs aus den päpftlichen Staaten find! 

Die Segnatura ift ein Revifionögericht. Sie hebt jedes Urteil wegen 

Formfehlern auf, enticheidet über die Zuftändigfeit einer Sache bei 

den verjchiedenen Gerichten und beftimmt, ob Urteile erjter Inſtanz 

troß eingelegter Berufung vorläufig volljtredbar find. Dies Tribunal 

verjährt völlig nach Willkür und befolgt bei feiner Rechtiprechung feine 

feften Normen. 

Eine bemerkenswerte Ausnahme findet bei Prieftern und bei (Frauen 

ftatt: fie können niemals hingerichtet und höchjtens für kürzere oder 

längere Zeit eingefertert werden. Offentliche Gerichtsverhandlungen 

finden nicht mehr jtatt; die Verteidigung beruht auf einem Factum 

oder Denfichrift. (Die Juftizreform von 1831 unter Gregor XVI. 

ift zwar recht unvollfommen, bietet jedoch namhafte Berbejjerungen, 

jowohl im Zivil- wie im Strafrechtäverfahren.) 

Die Ronjervatoren von Rom. 

Aus jcheinbarer Hochachtung vor den republifanischen Formen bat 

man al3 Ronfervatoren von Rom drei ftäbtife Beamte betitelt, die 

als Vertreter des römischen Volkes angejehen werden. Daneben aber 

ftellen fie auch noch die Konſuln des antifen Rom dar, etwa mie 

die Franziskaner von Araceli an Stelle der Priefter des Jupiter 
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Sapitolinus getreten jind. Dieje Konjervatoren hüten ji wohl, den 

Pfarrern der vierundfünfzig Kirchſpiele Roms, die jeden ihnen Miß⸗ 

liebigen ind Gefängnis werfen können, den Rang abzulaufen. Der 

Papft ernennt den Senator und die Sonjervatoren, die lebteren 

immer nur für jech Monate. 

| Funktionen. 

Unter Funzioni verſteht man in Rom alle geiſtlichen und weltlichen 

Zeremonien, die mit Pracht und Glanz umgeben find. Die pracht⸗ 

vollite ijt die der Befigergreifung (Possesso), wenn der Papſt nad) 

feiner Krönung Belit von der Lateransbafilifa ergreift, die al3 die 

erite Kirche Roms und Mutter aller Kirchen der Chriftenbeit gilt. Bei 

feinem Anlaß zeigt jich der Bapft in ſolchem Glanze. Am Abend find 

die drei Paläfte auf bem Kapitol prachtvoll erleuchtet. 

Außerft demütigend war der Zwang, der für die Juden am Tage 
des Possesso beftand. Am Titusbogen, an einer auf ihre Koſten aus- 

geichmüdten Stelle, traten die Rabbiner und die Alten dem PBapft 

auf jeinem Feitzuge vom Batifan zum Lateran entgegen und boten 

ihm fnieend das Alte Teftament in einer mit Gold- und Silberjtüden 

gefüllten Schale dar. Der Papit ſchlug mit dem Stabe in bas Beden 

und dann auf Kopf oder Schulter des eriten Rabbiner, was be- 

deutete, daß der Papſt die Huldigung der Juden annahm und ihnen 

während jeine3 Pontifilats den Verbleib in Rom geftattete. 

Heute vollzieht fich diefer Akt in weniger verlebenber Form. Die 

Suden legen Teppiche auf dem Wege vom Titusbogen bis zum Rolof- 

jeum; der ültefte Rabbiner an der Spibe feiner Glaubensgenoffen 

bietet dem Papſt eine hebräiſche Bibel dar; diejer nimmt fie an und 

ermahnt die Juden, nicht mehr den Meſſias zu erwarten, den ihr 

heilige Bud) ihnen verfündet, denn er fei vor über 1800 Jahren er- 

fienen. Weiter ermahnt Seine Heiligkeit Die Juden, jich in den 

Schoß der Kirche aufnehmen zu laffen. Wie man fiebt, erhöht die zu 

dieferHuldigung gewählteStelledieDdemütigungnodh, denn bekanntlich 

31 Stendhal, Wanderungen in Rom 



482 Anhang 

ftellt ein der Reliefs des Titusbogens fettenbeladene jüdiſche Ge- 

fangene im Triumphzug ihres Befiegers dar. Aus einem Reſt von 

Baterlandäliebe und Frömmigfeit gehen die Juden nie durch den 

Titusbogen, jondern um ibn herum, wenn fie auf dem Campo vaccino 

Geichäfte haben. 

Eine Funzione von äußerfter Lächerlichfeit war die „Huldigung des 

Zelters“. Bevor König Karl I. von Sizilien aus der Hand Urbans IV. 

die Krone empfing, leiftete er dem Papſt und feinen Nachfolgern den 

Treueid und gelobte einen jährlichen Tribut von 40 000 Gulden. Im 

Jahre 1472 nötigte Sixtus IV. den König Ferdinand von Neapel zu 

einem höheren Tribut, zu dem nod) ein Belter Fam. 

Alljährlich am Tage vor Sankt Peter und Paul brachte der Konne⸗ 

tabel de3 Königs von Neapel im Namen feines Gebieters der Peters- 

firche einen Zelter und eine Börje mit dem Tribut dar. Mit jilber- 

befchlagenen Hufen, mit jilbernem Sattelzeug und mit prachtvollen 

Federn geſchmückt, leiftete bas Pferd, jolange e3 noch gehen konnte, 

alljährlich ben gleichen Dienft. Hatte e8 doch eine jehr ſchwierig e Rolle 

zu fpielen, die ihm nur mit großer Mühe beigebracht war: es mußte 

wie alle Gläubigen vor dem Papſte nieberfnien. Der legte Kniefall 

fand 1787 ftatt. Der Fürſt Colonna fungierte als Ronnetabel von 

Neapel. Die Zeremonie fand mit größtem Pomp ftatt. Der Papit 

jaß am Eingang der Peterskirche auf dem Throne und empfing von 

dem Ronnetabel die Börje mit dem Tribut von 6000 — 

(63400 Franken) und den Zelter. 

Im Jahre 1788 hob der König von Neapel dieſen Tribut auf, deſſen 

Rechtmäßigkeit er längſt beſtritten hatte, aber Pius VI. erhob beim 

neapolitaniſchen Hofe lebhafte Vorſtellungen darüber. Man wies ſie 

ſchroff ab, aber angeſichts der Fortſchritte der franzöſiſchen Revo— 

lution legte man den kleinen Streit ſchleunigſt bei, und die Neapler 

Regierung verpflichtete ſich, bei der Thronbeſteigung jedes Königs 

50000 Dukaten als fromme Spende an die Peterskirche zu zahlen. 

Rom ging darauf ein und verzichtete auf den Jahrestribut und Die 
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demütigende Zeremonie. Im Jahre 1818 wurde zwilchen den Re- 

gierungen bon Rom und Neapel ein neues Ronfordat unterzeichnet, 

durch das die Krone beider Sizilien von jedem Tribut befreit wurde ... 

Trotzdem protejtiert der Papſt feit vem Wiener Kongreß alljährlic) 

gegen den Berluft feiner Souveränität über Avignon (dag 1791 zu 

Frankreich kam), Parma und das Königreich Neapel. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über das größte Feſt im Jahre: 

den St. PBeterötag, der zahlreiche Fremde herbeilodt. Außer dem 

feierlichen Hochamt wird Michelangelos Kuppel am Abend erleuchtet, 

und auf der Engelsburg wird ein prachtvolles Feuerwerk abgebrannt, 

das gewöhnlich 500 römijche Scudi (2700 Franken) foftet. Die Er- 

leuchtung der Kuppel ift bas Prachtvollite, was man in feiner Art 

jeben kann; fie ift von unbeïchreiblihem Zauber. Beides, die Er- 

leuchtung und bas Feuerwerk, findet zweimal hintereinander jtatt, 

am Vorabend und am Abend des Tages, der dem Schußpatron der 

heiligen Stadt gemeiht ift. 

5. Die Gefandten" 
O! que pobrete e un ambaxador.... lo mas 

importante que tenemos que hager es no 

hager mal. Don Diego Mendoza 

Die römischen Patrizier, mag Alfieri fie auch fhelten?, find die 

ärmiten und jtolzejten von ganz Stalien. Cie fühlen das Gewicht 

ihrer großen gejchichtlihen Namen und bejiten ein hinreichendes 

Gefühl ihrer eignen Würde, um ihre Armut nicht den forjchenden 

’ Aus „Le Globe‘, Nr. 25 und 28 vom Januar 1828. Diefer Aufjab ift 
eine Rüdüberjegung ind Franzöfifche aus dem von Stendhal in „New 
Monthly Magazine“ in englijher Überjegung veröffentlichten Uuffat. 
(Novati, 155.) Die Berdeutfchung ift gefürzt. — v. D. 8. 
2 Ricchi patrizii, e più che ricchi, stolti. (Sonett 16.) Aber bas ift nur 
ein galliger Ausfall des Gatirilers, den man den fchlechten Betten und ben 
Moskitos von Baccano zujchreiben muß. ©. Vita, Bd. II. (Stendhal.) 

31* 



484 Anhang 

und mitleidslojen Bliden der Fremden auszuſetzen. Nicht? verjinn- 

bildlicht dieſe Stadt der Toten beffer als die lebenden Gefpeniter ver- 
gangenen Ruhmes, die man noch durch jeine Ruinen ftreifen jieht. 

Die wenigen Ausnahmen find entweder emporgelommene %a- 

milien oder die Reſte der alten Gejchlechter, Die durch Heiraten mit 

Familien, die ihre Väter verachtet hätten, einen Schein ihrer alten 

Größe gerettet haben. Reichtum einerjeit3 und Hochmut anderjeits 

bilden ein feltiames Mofaif, wie in einigen Bauten auf dem Forum, 

wo man hier und da eine alte Säule aus pariſchem Marmor zwiſchen 

dem Stud und Ritfch der modernen Kirchen entbedt. Der Gegenfat 

zwiſchen Einjt und Jet febt fi) in den Menjchen fort, und auf der 

Straße trifftmanimmerfortaufeinigetraurige Überbleibjelalter&röße. 
Doch nicht in ihren eignen Häufern, wie man glauben follte, muß 

man die Nachlommen des römiſchen Adels juchen. Die meijten find 

von der Armut von Saal zu Saal vertrieben und haben ſchließlich als 

legte Zufluchtöftätte den Zwijchenftod ihres Palazzo bezogen. Sa fie 

treten jelbit diejen bei verlodenden Angeboten an Fremde ab. Daraus 

darf man indes nicht fchließen, der Beobachter hätte gar feine Ge- 

legenbeit, die Eigenart des primo ceto zu ftubieren. Die erziwungene 

Burüdhaltung tt nicht abjolut. Die Kreije der gejtürzten Herricher- 

häujer, deren Mitglieder fo zahlreic) in Rom wohnen, bieten eine be- 

ſchränkte Verkehrsmöglichkeit, und wenn auch die jtändigen Bejucher 

ſolcher Salons ihre politifche Färbung angenommen haben, jo findet 

man doch aud Ausnahmen, bei denen ihr eigner Charakter durch- 

ichlägt. Die Leute, die zu einem Hofe gehören oder um feine Gunft 

bublen, find zumeift nicht ſehr dienfteifrig gegen eine rwalifierende 

oder unterlegene Bartei, und ein Reijender, der die römische Gefellig- 

feit nur nach den Empfängen bei den Bonapartes beurteilen wollte, 

befäme fein richtigeres Bild, als einer, der in England oder Frankreich 

nur die Salons der Whigs und der Torys bejuchte. 

Der römische Adel, der nicht mehr in der Lage tft, jelbft zu reprä- 

jentieren oder eine angemejjene Stellung an einem fremden Hof 
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anzunehmen, findet prachtvolle Entſchädigung beim diplomatiſchen 

Korp3. Bei den Gejandten fann man die ganze römifche Ariftofratie 

wie von einer Galerie aus vorbeiziehen feben, und die Gefandten 

jelbjt find im allgemeinen jo ausgewählt, daß fie zur Unterhaltung 

und Belehrung der Zujchauer erheblich beitragen. Sie bilden eine 

Menſchenart für ich mit fehr herborftechenden Sonderzügen, und ihre 
Eigenart wird noch unterftrichen durch ben Rang, die perfünliche und 

politijche Stellung des Herrichers, den fie vertreten oder an deſſen 

Hof fie gefandt find. Der Mlerander der Neuzeit hat zwar oft mit 

einem Schiwerthieb alle gorbifchen Snoten und Sophismen diejer 

ichlauen Leute zerhauen und die diplomatische Kunſt auf ein paar jehr 

einfache Worte zurüdgeführt. Aber die gute alte Zeit der Diplomaten 

it wiebergefebrt, und e3 lohnt ſich von neuem, die offizielle Feierlich- 

feit, die Kunſt würdevoller, fchlauer Verfchleppung in Europa zu 

ftudieren. 

Nicht3 am römiſchen Hofe erfordert eigentlich ein ſolches Aufgebot 

von Diplomaten, wie e3 der Fall ift. Der Papſt bejigt zwar noch 

feine geïftige Macht über einen großen Teil der Menichheit, aber die 

Gelegenheit, feine weltliche Macht auszuüben, findet ſich nur noch 

jelten oder wird jelten wahrgenommen. Man fann geltend machen, 

dab Roms zentrale Sage und feine zugeftandene Schwäche e3 zur 

Beratungzitelle über die italienischen Angelegenheiten geeignet macht, 

und daß auf feinem neutralen Boden, unter bem Schub eines mäd)- 

tigen Namens, die Anjprüche der Nebenbuhler fich leichter erörtern 

lafjen und weniger fchroff geltend gemacht werden. Jedenfalls jteht 

der römijche Botichafterpoften bei den Mächten des Südens an erfter 

Stelle, und die Bedeutung der diplomatischen Perjönlichkeiten ift für 

den Zufchauer nicht geringer als der leere Pomp der religiüfen Zere- 

monien. Rom ift eine Kleinſtadt und eine große Ruine; e8 gibt feine 

Bollsmenge, in der jich der Einzelne verlieren könnte. Aud) der Ge- 

jandte verjchtwindet nicht in der großen Maſſe. Der Papſt hält feinen 

Hof, und für den Fremden find die Geſandten Papft und Hof zugleich. 
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Sie nehmen fogufagen die Stellung des Herrichers ein, und der eigent- 

liche Herrfcher verſchwindet hinter der Fülle der Gejandten aus aller 

Herren Rändern. 

Es drängte mich, dies Syftem in voller Tätigkeit zu jehen, und jo 

war ich hocherfreut, bei mir eine Einladungskarte des Gejandten von 

Neapel, Marchefe Fuscaldi, zu einem Feſt im Palazzo Farneſe vor- 

zufinden. Den Anlaß bot Die Geburt oder Hochzeit einer neapolitani- 

chen Prinzelfin. Obwohl ich früh hinkam, fand ich ben weiten Platz 

vor dem Palaft fon von einer langen Wagenreihe erfüllt. Der 

Glanz und der flimmernde Schein der Fadeln, die längs der Front 

brannten, eine Zeremonie, auf die die Arijtofratie felten verzichtet, 

gaben den breiten, Düfteren und maffigen Verhältniſſen dieſes Meifter- 

baue3 von Michelangelo etwas Getvaltiges. Bald aber wurde ich 

durch andere Dinge abgelenit. Das Durcheinander getragener 

gadeln, das Schreien der Lakaien in verichiebenen bunten Trachten, 

unter denen bejonder3 die mehr phantaîtifch als malerisch wirkenden 

Diener und Piköre der Gejandten auffielen, das feierliche Dunfel des 

Palaſthofes, den man durch bas Gewirr der ſchwelenden Fackeln er- 

blidte, die Schweizer, die am Treppenfuß die Namen der Antom- 

menden riefen, die Pracht der großen Freitreppe — bas alles 30g in 

rafchem Wirbel an meinen Augen und meinem Geijte vorüber. Mit 

großen Schritten Durchmaß ich die falte, offene Galerie und fam bald 

zur Tür des Vorzimmerd. Dort ftanben zwei Reihen von Dienern 

im Glanz ihrer prunfvollen Livreen. Ach durchichritt fie unter dem 

Kreuzfeuer ihrer beobachtenden Blide und trat in den großen Saal. 

Die Gemächer waren überfüllt. Ganz Rom war anmwejend. ch 

jah mich in einer Wolfe von Ordensſternen und Rreugen, gejtidten 

Staatöfleivern und anderen Dingen aus dem Feenreiche. Um dem 

Wirt meine Verbeugung zu machen, babnte id) mir einen Weg durch 

all diefen Glanz, bald abgelenkt durd) die Diamanten und Federn der 

Damen, bald burch die roten Kappen und die braune Gefichtsfarbe 

der Rardinäle oder die Schnurrbärte und martialifchen Gefichter der 
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Dffiziere, als meine Aufmerkſamkeit plößlich durch ein fhallendes 

Lachen recht3 von mir erregt wurde. Inmitten einer jehr bunt- 

fchedigen Gruppe hörte ich einen Herrn in ausgeſprochenem neapoli- 

tanijhen Dialekt fprechen und erkannte in ihm den Marcheje Fus- 

caldi. Er war ein Heiner Mann, der auf einem Fuß hinfte und mit 

einem Auge fchielte, aber mit unerfchütterlicher Selbſtgewißheit und 

gutem Humor quirite er umher, um die Honneurs zu machen, als 

wäre das alles nur ein Mummenſchanz, den er, wenn er wollte, mit 

Domino und Maële verlaffen fonnte... 

In der herrlichen Galerie mit den Freslen der Caracci begann der 

Ball. Nur die Kardinäle und Geiftlichen blieben im erjten Saale. 

Die Etikette erheifcht, daß fie fich beim erften Violinenklang zurüd- 

ziehen. Einige ließen fi ruhig vom Publikum bejtaunen. Andere 

hatten fich halb jchüchtern, halb dreijt etivas zurüdgezogen, und eine 

fleine Gruppe hatte e3 fi) auf einem Sofa bequem gemacht, als das 

plößliche Ericheinen des portugiefifchen Gefandten das Konzeptſtörte. 

Auf den Fußſpitzen kam er herbeigehüpft, mit einer vergniügten 

Miene, die die Bewunderer der Vergangenheit ärgerte und die wenig 

zu dem vierjchrötigen Gebaren und der gedrungenen Geftalt Seiner 

Erzellenz pañte. Im Nu hatte er alle Welt begrüßt, und wenn man 

fich umdrehte, erfannte ein jeder den Grafen Funchal. Er hatte nichts 

von dem Rufe verloren, den er fich einft in England gemacht hatte. 
Er war noch immer die Blüte der Heiterlinge des ancien régime 

und des „guten Tones“, bas Mujter diplomatifher Eourtoifie. Sein 

fleiner gepuberter Rundkopf trug noch die gleiche Perücke wie damals; 

nur feine jchweren Züge waren voller und feine Baden noch tiefer 

gerötet. Obwohl häßlich wie ein Waldmenjch, war er neben Fuscaldi 

eine klaſſiſche Schönheit. 

Er war zum zweitenmal in Rom; jeine Wiederkehr mochte ihren 

Grund in der befonderen Vorliebe des Papites für ihn und in feiner 

woblbefannten Erfahrung im SHofzeremoniell haben. Er Hatte 

Pius VII, als außerordentlicher Gejandter zu jeiner Rückkehr nach 
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Rom! beglüdwünfcht, und Alter wie Krankheit de gewöhnlichen Ge- 

jandten, Graf Pinto, gaben einen triftigen Vorwand für Funchals 

längeres Verweilen in Rom, wo aud) er feine befonderen Anziehung 

punfte hatte. Er war offen und in feinen politiichen Anfichten frei, 

hatte Gejchmad und Neigung zu Kunft und Wiſſenſchaft. Später 

ſpeiſte ich oft mit ihm im Palazzo Fiano, und an feiner Tafel {ab ich 

die Verwirklichung eines philojophiichen Traumes, wie er mir jelbit 

vorgejchwebt hate. Er veritanb e8, Leute wie Niebuhr, Aferblad, 

Sismondi? an feine Tafel zu ziehen, und mar freigebig genug, aud) 

andere einzuladen, um deren Gefellichaft zu genießen und von ihnen 

zu lernen. 

In der Gruppe auf bem Sofa bemerkte ich, etwas abfeits ſitzend, 
einen Dann mit einem Charafterfopf, der fichdeutlich von den bleichen 

italienijchen Gejichtern rings um ihn abhob. Funchal ftellte mich ihm 

ohne mweitered vor. Es war der Gefanbte des Königs von England 

und Hannover. Der Baron von Reben hatte nichts jehr Gewinnen⸗ 

des, weder in jeinem Weſen noch in feiner Erjcheinung, aber wenn 

ich das allerundiplomatifchfte, überehrlichte, übergemilfenhaftefte Ge- 

fit Hätte ausſuchen follen, das ein deutjcher Hof bervorbringen und 

an einen italienifchen Hof jchiden konnte, fo hätte ich gewiß biejen 

Mann gewählt. Er war Hein und reiglos. Das Alter hatte feine 

jchweren, finnigen Züge nicht verfchönert, urid fein Anzug fchlotterte 

um feinen diden, linkiſchen Körper, als hätte er ihn von einem fräf- 

tigeren Vorfahren geerbt. Seine Höflichkeit war bäurifh. Es war 

merkwürdig anzujehen, wie ſchwerfällig und feierlich er jich verbeugte 

und wie fein Geficht vor Bewunderung beim Anblid der Schönheit 

eritrahlte. Aber alle dieſe Nuancen verſchwanden vor der hanfeatifchen 

Offenbeit und Biederfeit feines Wejend. Der Baron fagte nie ein 

Wort, obne eine Autorität zu zitieren, und erwartete Doch nicht, vollen 

Glauben zu finden. Sein gerader, ruhiger Blid verbarg feinen 

1 Im Jahre 1814. — v. O. B. 
? Niebuhr und Sismondi ſ. Literaturverzeichnis im Anhang. . 
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Qintergebanfen. Sein Lächeln war treuherzig. Seine Anſchauungen 

waren allerdings eng und rüdjtändig, aber ohne Frömmelei und. 

Mittelmäßigkeit. Er war als Diplomat derjelbe Biedermann wie in 

feinen vier Wänden, und wie ich ſpäter erfuhr, ein Mufter häuslicher 

Tugenden. Seine Botichaft war eine Familie, und alle, Die mit ihm 

zu tun hatten, hoch wie niedrig, fanden ihn ftet3 väterlid) gejinnt. 

Geine Töchter waren bon der gleichen primitiven Gediegenheit wie er. 

Bei einem meiner Befuche in der Botjchaft jah ich in einem der 

Haupträume eine Zeichnung. Der Legationsjefretär erflärte mir den 

Gegenjtand, während die Damen zu Boden blidten. &3 war das Bild 

der älteften Tochter ald Werther3 Lotte, wie fie den Kindern Brot 

ichneidet. Niemand ala Herr Reftner konnte diefen Gegenftand beffer 

bejchreiben. ch hatte das Vergnügen, ihn näher kennen zu lernen 

und feine gründliche Bildung, feine lebhafte Einbildungskraft und 

feinen lauteren, beicheidenenCharakterzufchägen. Eriftein Rachfomme 

Lottes und ein Freund Goethes, mit bem er in Briefwechſel ftand 1. 

Baron Reden {chien feine jehr beftimmten diplomatifhen Funk⸗ 

tionen in Rom zu haben. Nicht eine Spur von Proteft jchien in feinen 

Bliden und Mienen zu liegen, und dad Weib der Apofalypje „in 

Purpur und Scharlach“ — mie die Proteftanten die römijche Kirche 

nennen — {chien auf fein altes lutherifches Herz feinen tiefen Eindrud 

gemacht zu haben. Der Baron hat bas Glüd, daß jeine Funktionen 

ſich auf das wichtige Amt beichränten, alle Untertanen feiner britanni- 

fchen Majeftät aus England wie aus Hannover zu empfangen und fie 

dem Papſt vorzuitellen, Ratbolifen wie Protejtanten, Whigs wie 

Torys. 

Ich ging in den Nebenſaal, in der Hoffnung, noch andere Originale 

zu ſehen. Ich kam am ruſſiſchen Botſchafter Italinſti vorbei, der 

1 Charlotte Buff, das Urbild von Goethes Lotte, heiratete 1773 ben Ardhiv- 
rat Job. Ehriftian Reftner. Ihr Sohn Auguft (1777—1853) war der oben- 
genannte hannoverfche Legationsrat. Sein Beſuch bei Goethe bei Bieber- 
mann, II, 330ff. — v. ©. 8. 
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joeben erichienen war. Er war lange der Mittelpunkt der römischen 

Gelehrjamteit, wie Funchal der der jchönen Literatur war. An feinem 

erniten philofophiichen Wefen, feiner etwas gebeugten Haltung er- 

fannte man leicht feine fitenbe, arbeitjame Lebensweiſe. Ftalinjki 

verließ feinen Palazzo an der Piazza Navona jelten; er lebte dort in- 

mitten einer dauernden Afademie von Altertumsforichern, Orienta- 

liften und römischen Gelehrten. Aber in diefem Kreije herrichte mehr 

die afademijche Strenge als die jchöngeiftige Eleganz, die die Nach— 

mittagsgejellichaften des portugiefischen Geſandten auszeichnete. 

Der vornehme Rufe ift im allgemeinen prunfliebend und ein Nadı- 

ahmer von Paris. Aber Ftalinjki bildete eine Ausnahme. Seine Ein- 

richtung war ebenfo einfach wie feine Lebensweiſe, eher unter als über 

feinem Range. Ein Ofen und ein barbarifhes Porträt des Sultans 

Mahmud, das in Konftantinopel gemalt war, bildeten den Haupt- 

ſchmuck jeines großen Salons, in dem er rufftiche Offiziere, Agypten- 
retjenbe, Xiebhaber der äthiopiichen Sprache und Gelehrte empfing, 

die fich die Entdedungen des Monfignore Mai zunuge machen wollten. 

Dabei fand er noch die Zeit, die Intereſſen Rußlands beim Heiligen 

Gtuble zu vertreten, und die griechijche Kirche hatte fi über ihren 

Gefandten nie zu beflagen. 

Auch der ſpaniſche Gejandte lebte zurüdgezogen, obwohl ich jtarf 

bezweifle, daß er ebenjo gute Gründe dafür hatte. Doch ein Ge- 

jandter Ferdinands VII. muß ein richtiger Proteus fein; die Schatten 

der legten Revolution! hatten fich ſchon lange bis nach Rom verbreitet 

und das gewohnte Dunfel des Palazzo di Spagna noch tiefer gemacht. 

Gelbit zu gewöhnlichen Zeiten hat der jpanijche Gejandte nicht die 

glänzendfte Stellung im Mittelpunfte der Ehriftenheit inne, und da 

er nicht der Erſte fein fann, will er lieber gar nichts vorjtellen. 

Während meine Blide die verichiebenen Würdenträger Durchliefen, 

deren jeder an den Orden de3 Herrichers erfenntlich war, beffen Prunk 

1 In Spanien 1820. Sie endete mit dem Einmarſch der Franzojen (1823) 
und der Wiederherftellung des Abjolutismus. — v. D. B. 
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und Majejtät er vertrat, mufterte ich auch die Schar der zeitweiligen 

und bevollmäcdtigten Gejandten. Ich bebauerte die Abweſenheit 

Niebuhrs, der durch Bartholdy, einen früheren Juden, jchlecht ver- 

treten war, lächelte über die quirlige Lebendigleit des bayrijchen Ge- 

fanbten, Kardinal Haefelin, über die plumpe Einfältigfeit des Würt- 

tembergers! und die gravitätiiche Behäbigfeit des Holländers, als ich 

plötzlich den öfterreichiichen Botichafter, Graf Apponyi, anmelden 

hörte. Er erjchien mit zahlreichen, glänzendem Gefolge. 

Gemöhnlich hat ein öfterreichifcher Botichafter in Rom kein leichtes 

Leben. Zunächſt bat er die Garnifon von Ferrara pro forma im Zaum 

zu halten und fie „zum Schuß Seiner Heiligkeit” bereit zu halten, 

ferner die beutichen Bataillone auf Weide in die Campagna felice? 

zu jchiden, in neuer Form den uralten Zwiſt von Bapft und Kaiſer 

aufrechtzuerhalten, darüber zu wachen, dab fein Mailänder oder 

Benezianer ein Bistum in feiner Heimat ergattert, daß fein ftarr- 

föpfiger Nunzius, wie der Kardinal Severoli, auf den Apoitelthron 

gelangt ®, furz, daf in Stalien fein Menjch, bis das Land für die Seg- 

nungen eines einigen Rünigreiches völlig reif wird, von biefer Einigung 

ſpricht, ohne fich zum Hochverräter an feinem Kaifer zu machen. Das 

alles erbeifcht einen jcharfen Degen, eine gejchidte Hand und einen 

flugen Kopf, der die Dinge zu lenfen verfteht. Nach dem äußeren 

Anſchein zu urteilen, zmweifle ich ftarf, ob Graf Apponyi der rechte 

Mann dazu ift. 

Er ift jung oder vielmehr nicht alt. In feinem Wejen ift etwas von 

Schwung und Jugendmut geblieben, den er hoffentlich in feiner 

Diplomatie bewährt. Er ift Ungar und Soldat, und obwohl ich ihm 

1 Der württembergijche Gejchäftsträger Yerdinand v. Kölle (1781—1844), 
bejjen in diefem Buche mehrfach zitierte Werk „Rom im Jabre 1833" 
aber durchaus feinen einfältigen Eindrud madt. — dv. ©. B. 
2 Campanien, d. b. ins Königreich Neapel. Infolge der dortigen Revolution 
von 1820 waren öjterreichifche Truppen eingerüdt, die bis 1827 dort blieben. 
— v. ©. B. 
5 Bol. ©. 288f. 
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eine eroberte Provinz nicht anvertrauen möchte, glaube ich doch, er 

würde lieber den Säbel al8 den Dold anwenden, fie lieber offen 

unterdrüden al3 feige verraten. Ein jchlechted Syftem fann ihn zum 

gefährlichen Werkzeug machen, aber er ift fein Ultra, wie feine Kol⸗ 

legen: daß er die Bonapartes in feinem Palazzo empfing, hat lange 

Ürgernis erregt, ja ihm Vorwürfe von feinen legitimiftifhen Kollegen 
eingetragen. Alles in allem ift er ein jo fanftes Abbild der Gottheit, die 

er vertritt, daß Stalien für ben Augenblidnichts Beſſeres wünſchen kann. 

Allerdings verdankt er einen Teil feiner Popularität jeinem Auf- 

wand und vor allem jeiner Gattin. Der Palazzo bi Venezia ijt buch» 

ftäblich der Hof Roms, und feine Donnerdtaggempfänge find ein Er- 

eigni3 in der päpftlichen Hauptſtadt. Dann lenkt freilich die Bot- 

fchaîterin alles Sntereffe auf fi und überftrahlt ihren Gatten derart, 

daß während des ganzen Abend3 von dem Hausherren faum die Rede 

it. Sie ift groß, mager, ohne die Harmonie der Formen, die zum 

Reize des jchönen Gefchlechtes fo wejentlich ijt. Und doch vergißt man 

biefe Mängel über der janften Zartheit ihrer Züge, der eindringlichen 

Holdfeligfeit ihres Lächelns, der jchrwanengleichen Anmut ihrer Be- 

wegungen und der unnachahmlichen Eleganz ihres Weſens. In 

Stalien geboren und in Deutjchland erzogen, vereint fie die Eigen- 

ichaften beider Nationen. Sie hat den jchwierigen Punkt heraus 

gefunden, wo die Gragie aufhört und die Geziertheit beginnt. Ihr 

Gefang ift ein Ausfluß ihres Weſens. In Heinem Kreije gab fie bis 

mweilen ausgewählte Stücke beutfcher Mufif zum beften; dann flatich- 

ten ihre Landsleute Beifall, und die Jtaliener vergaßen, daß fie im 

Palaft einer Dfterreicherin waren. 
Ich benubte eine Paufe zwiſchen den Rontertängen, um mir in dem 

großen Saale die herrlichen Fresken der Caracci anzufehen, obgleich 

fie in bem Lichterglang verſchwammen. Da ging eine impojante Ge- 

ftalt mit großen Schritten an mir vorbei und durchichritt den Saal 

jeiner ganzen Länge nach. In feinem Auftreten lag etwas jo An- 

maßendes, daß ich mich geefelt abwenden wollte, al8 ich auf jeinen 
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Stidereien Lilien und auf feiner Bruft den Orden vom Heiligen Geift 
erblidte. Es war niemand anders als der Graf (jebt Herzog) von 

Blacas d’ Aulps!, Botjchafter Seiner Allerchriftlichiten Majeftät beim 

Heiligen Stuhl. A8 Vertreter der erften fatbolifchen Macht Europas 

und des älteften Sohnes der Kirche nimmt er naturgemäß eine hohe 

Stellung ein und übt — trot Ofterreich — einen weitreichenden Ein- 
flu in der Hauptftadt der Ehriftenheit aus. Diele Suprematie würde 

inde3 mehr und williger anerfannt tverben, wenn er weniger impo- 

nieren wollte. 

Die durch Napoleons Konkordat gefchaffenen neuen Berbältniffe 

erforderten ficherlich einen gejchidten Botichaîter, aber für die Wahl 

des Herrn von Blacas traten noch jtärfere Gründe hinzu. Für feine 

Treue gegen die Bourbonen während ihrer Verbannung wurde er 

nad) der Reftauration mit befonberer Huld belohnt, aber die Ra- 

taftrophe vom 12. März und die Flucht des Königs aus Paris?, die 

man großenteil den faljchen Maßnahmen von Blacas zuſchrieb, hatten 

zur Folge, daß er bei der zweiten Reftauration eine ehrenvolle Ver- 

bannung al Botjchafter in Rom erhielt. Dies war aber nicht der 

einzige Zmwed feiner Sendung. Da die Bonapartes mit den Trümmern 

anderer geftürater Herrjcherhäufer ihre Zuflucht in Rom gejucht hat- 

ten, die Tage in Elba aber noch nicht vergejjen waren, jo jollten die 

Flüchtlinge bis in ihre Zufluchtöftätte hinein verfolgt, ausfpioniert 

und jchifaniert werden. Diefe neue Snquifition wurde gefchict organi- 

fiert. Der Graf ſchwebte ftet3 um die Schwelle der verabicheuten 

Familie und verlangte von feinen Spigeln (oft Dienftboten oder 

Schlimmeren) genauen Bericht über jeden, der ofne feine Erlaubnis 

dort verkehrte. Sollte ein Saal, eine Dede gemalt werden, jo wurde 

dies ben franzöfifchen Künftlern verboten. Dankbarkeit war ein Ver- 

brechen; wer etivas erreichen wollte, mußte die Vergangenheit völlig 

1 Pierre Louis Herzog von Blacas d’Aulps (1771—1839), 1814 Haus- 
minifter Ludwigs XVIIL, 1817—30 Gejandter in Rom. — v. O. B. 
2 Als Napoleon 1815 aus Elba gurüdtebrte. — v. À. 2. 
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vergeſſen. Sie zu grüßen, war eine Befledung, mit ihnen zu jprechen, 

Berrat. Ein Engländer, der die Feindſchaft vergaß und fich in jenem 

Kreife bliden ließ, galt al8 feiner Nation untvert und wurde von den 

Legitimiften mit Verwünſchungen und Verachtung verfolgt. Wer in 

bem traurigen Salon de3 Herrn von Blacas verkehren wollte, mußte 

ein Zeugnis „guter Gejinnung” und eines tadellojen Benehmens in 

diejer Hinficht beibringen. Jeder Konjul oder Gejandte, dem bas 

„Vergnügen“ feiner Landsleute am Herzen lag, empfahl ihnen daher 

fofort, fich fix die eine oder die andere Partei zu entjcheiden. Diefer 

Salonkrieg wurde beiderſeits mit Erbitterung geführt. Das Eis und 

bas goldene Gefchirr der Prinzeffin Borgbefe!, ohne von ihrenanderen 

Reizen zu jprechen, gewannen aber jchließlich die Oberhand. Herr 

von Blacas wurde auf feinem eignen Gebiet angegriffen, und um 

neue Gefichter in feinem Salon zu jehen, mußte er feine politifche 

Blodade mildern. Aber dies gejchah erft am Ende jeiner Amtszeit. 

Einige Monate jpäter, als id nad) Rom zurüdfehrte, fand ich ihn 

durch den Herzog von Labal-Montmorency erjeßt. Der Gefangene 

von Sanft Helena war geftorben, und damit änderte jich die ganze 

politifhe Lage Europa3. In Rom {chien feine Familie mit ihm dem 

Tode geweiht. Der Nachfolger des Herrn von Blacas ift von ganz 

anderem Schlage, ſowohl al3 Botjchafter wie al8 Weltmann. Er ift 

freimütig, hochherzig, höflich, ein rechtes Bindeglied zwiſchen der Ber- 

gangenbeit und Gegenwart des franzöfiichen Volles. Er bat unter 

Napoleon gedient und Frankreich die Treue bewahrt. Sein natür- 

liches Wohlwollen ift unbegrenzt. Jetzt ift e8 fein Majeftät3verbrechen 

mehr, bei ben Bonapartes ein Glas Wein zu trinken und Muſik zu 
hören, und der Botfchafter felbft bat vor einer der entthronten Schön- 

heiten den Hut gezogen. 

Der traurige Fall der Miß Bathurft bat jeine edlen Eigenjchaften 

ins rechte Licht gefebt. Allerdings nabm ganz Rom den lebhafteften 

1 Pauline, die Schwefter Napoleons. — v. D. 8. 
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Anteil daran, aber der Anteil des Botfchafters hat die öffentliche Teil- 
nahme verdoppelt. Er wurde krank davon, und wenn er auch wieder- 
bergeftellt ift, jo glaube ich doch, er wird den verbängnisvollen Ritt 
am Tiberufer nie vergefjen. 

Die Gejchichte des reizenden jungen Mädchens ift ziwar zum Teil 
fon befannt, aber nur wer bamals in Rom weilte, fann den Eindrud 
ermejjen, ben fie dort allgemein machte. Mod am Abend vorher war 
fie in ihrem Haufe in bem glänzenden Kreife ihrer Verehrer auf einem 

Ball erjchienen, der, wie man jagte, zu Ehren ihrer bevorftehenden 

Hochzeit ftattfand. Ihr Bräutigam war in Turin und wurde täglich 

erwartet. Sie felbft ftrablte vor Glüd und ſchien gegen die Pfeile bes 

Schickſals unverwundbar. Die Vorfehung hatte e3 anders beftimmt. 

Die Nacht war ftürmijch und der Tiber burd ftarfe Regengüffe ge- 

ſchwollen. Die Tiberufer find die Lieblingspromenade der Engländer 

zu diejer Jahreszeit. Am nächjten Morgen hatte der Regen auf- 

gehört, und die ftrahlende italienische Sonne lud zu einem Ausflug 

ein. Der franzöfiiche Botjchafter jchlug, wie ich hörte, einen Spagier- 

ritt nach dem Ziberufer vor. Die ganze Gejellichaft ritt durch die 

Porta del Bopolo und gelangte bald nad) Fonte Molle. Rechts der 

Straße führt ein jchmaler Pfad am Fluß entlang zu einer Bigne. 

Man jchlug ihn ein, um nach der Bigue zu gelangen. Da er jehr ſchmal 

war, mußte einer hinter dem andern herjchreiten. Alle ſaßen ab, 

außer Miß Bathurft. AB man an der Tür der Vigne anfam, war 

fie wider Erwarten gejchlofjen, und jo mußte man umfehren. Der 

Pfad war jchlüpfrig, bas Ufer fteil und der Fluß reißend und hoch 

geſchwollen. Da ihr Pferd ftodte, trieb fie es an; e3 wich zurüd, glitt 

mit den Hinterbeinen aus, und im Nu waren Pferd und Reiterin vom 

Fluß davongerijjen. 

Die Verwirrung war allgemein; jedermann verlor den Kopf. An- 

geblich konnte niemand ſchwimmen, außer dem Diener der Miß, der 

durch eine unglüdielige Berfettung von Umftänden nach Rom zurüd- 

gejchidt worden war, um ihren Pelz zu holen. Jedenfalls wurde fein 
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Rettungsverſuch gemacht, und e hätte wohl aud feinen Erfolg 

gehabt. Sie rang mit dem Tode. Zweimal tauchte fie wieder auf, 

ſchwenkte ihre Reitpeitiche und rief ihren Freunden ein flehentliches 

„Hilfe! Hilfe!” zu. Im nächiten Augenblid war fie verſchwunden. 

Ihr Pferd wurde weiter ſtromabwärts ans Ufer geſchwemmt. 

Am nächften Tage ftrömte ganz Rom zu der Unglüdsjtätte. Yünfzig 

Louisdors waren für die Bergung ihrer Leiche ausgejegt, aber ob- 

wohl Leute aller Stände, teil aus bloßer Menjchenliebe, danach 

fuchten, wurde fie nicht gefunden. Nichts ift für bas römische Bolt 

ebrenvoller al der Anteil, den e8 an diejem Unglüdsfall nahm. Hier- 

zulande erweden Jugend, Schönheit und Unglüd mehr Mitgefühl 

al der Sturz von Reichen. Ein paar Stunden nad) bem Belannt- 

werden des Unglüds in Rom fab ich mehrere Geftalten mit Tränen 

in den Augen und dem Ausdrud tiefiten MitgefühB auf den Stufen 

der Spanifchen Treppe ftehen und die verfchloffenen Läden und die 

Grabesruhe in ihrem dort liegenden Haufe betrachten, bas zu den 

fröhlichften und gaitireiften Roms gehört hatte. 

Erft nad) Wochen fand man die Leiche, nicht, wie man annahm, 

nad) der Stadt zu, fonbern fait an der Unglidsftelle felbit. Die Über- 
refte der antifen milviſchen Brüde hatten fie feftgebalten. Ihre jchö- 

nen Züge waren völlig entftellt; nur an ihren Ringen erfannte man 

fie wieder. Am nächften Morgen wurden ihre jterblichen Überrejte 
bon einem Eleinen Trauergeleit troftlojer Freunde auf ben Cimitero 

degli Inglesi gebracht. Wenige Engländer fommen nad) Rom, ohne 

da3 Grab ihrer unglüdlichen Landsmännin zu bejuchen. 
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Anmerk. 1 (zu Seite 31): Pietro Aretino bildete allein die Oppofition bes 
16. Jahrhundert. Es ift zu vervundern, daß er nicht zwanzigmal ermorbet 
murde. Hundert Jahre jpäter, als der Einfluß Karla V. alles in Italien 
erniedrigt hatte, hätte Aretino feine Schriften kein halbes Jahr fiberlebt. 
Man jegte ihm folgenden Grabftein: 

Qui giace l’Aretin, poeta Tosco, 

Che disse mal d’ognun fuor di Christo, 
Scusandosi col dir: non lo cognosco. 
(Hier ruhet Aretin, Poet vom Land 
Toskana; feinen jchont’ er, nur ben Heiland 
Ausnehmend: diejer fei ihm unbefannt.) 

Pietro Aretino, 1491 in Arezzo geboren, 1556 geftorben, war ber Beit- 
genoffe aller großen Männer Ftaliend. Die Toren verleumben ihn, das ift 
bas Los der Oppofition. Er hat febr unanftändige Sachen gefchrieben, die 
aber meines Erachtens weniger gefährlich find als die „Neue Heloije” und 
Vetrarcas Sonette. (Stendhal.) 

Über Aretino gibt H. Morf („Die romanischen Literaturen”, Berlin und 
Leipzig 1909, ©. 191 f.) folgenden Abriß, aus dem man erfennt, weld große 
Wahlvderwandtichaft Stendhal, der Oppoſitionsmann feiner Zeit, in man- 
chen Dingen mit Aretino bejit. 

„Der bedeutendfte Vertreter des Geiftes der Auflehnung gegen ben 
Klaffizismus ift Pietro Aretino. Er bildet den vollendeten Gegenfaß zu 
allem, was regelhaft ift und imponieren will. Nieder mit dem Refpett! 
ift gleichjam feine Devife. Der Schufterfohn von Arezzo fenbet unter bem 
Schutze der Republif von San Marco jeine Leitartikel (Briefe, gebrudt 
1537—57) an die Mächtigften der Erde als der erjte Journalijt. In biefer 
Welt der philologiichen Bieliwiffer gründet er, der Ignorant, fich einen 
Bringipat mit den Mitteln des machiavelliihen Principe: den Prinzipat 
des Genies. Göttlich nennt er fich felbjt in feinem Übermut und beftialifch 
jeine Arbeitsfraft. Zwiſchen divino und bestiale jhwanft jein Wefen und 
feine Schriftftellerei. Er ift als Schmeichler wie als Verleumder gemein; 
aber er hat ein wunderbares Gefühl für alle natürliche und freie Schönheit 
und eine Sprache von überreicher Fülle, um es auszufprechen. Mit der 
Phantafie des Pornographen verleumdet er Michelangelo, und eine Lebens- 
freundfchaft verbindet ihn mit Tizian. Wie die Romantiter nimmt er die 
Fachausdrücke des Atelier in die literarijche Kritif beritber und verlangt 
vom literarischen Kunftwerf malerifche Qualitäten. Gegen das Grundübel 
ber Renaijjanceliteratur, gegen die Nachahmung, fämpft er als „Sekretär 
der Natur” mit Worten, die fein Moderner bejjer gefunden hat. Er vertritt 
die Lehre von der Freiheit und vom Fortichritt: wir feien Fünftlerifch weiter 
als die Antile. Griechifch- und Lateinfprechen fei überhaupt fein Requijti 
der Bildung. Er fpricht wie ein Parvenu. Aber das große freie Bert der 

82* 
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Voefie, das er zu fchaffen träumte, blieb ungeſchaffen, ba feine Kraft im 
Frondienſte des Wohllebens in journaliftifcher Sleinarbeit hängen blieb. 
Auf der Höhe jelbftermorbener Madtftellung rühmt er fi, der Erlöſer ber 
Literaten zu fein, bie er aus ber Hölle höfiſcher Knechtfchaft befreit Habe. 
Indem bie Renaiffance fit zum Klaſſizismus wandte, ward fie bem 

Grundſatz der individuellen Freiheit untreu; da entjtand ihr in der genia- 
lifchen Individualität des Uretin ein romantiſcher Gegner. Aber die Zeit 
be3 Tridentiner Konzild war nicht dazu angetan, die Freiheit des Dichters 
zu ſchützen; bas zeigt dad Schickſal Taſſos.“ 

Unmerf. 2 (zu Seite 87): 

Virgo Maria: 

Heus tu, quo properas, temerarie claviger? Heus tu! 
Siste gradum. 

Sanctus Gregorius: 

Quae reddita vox mihi percutit aures? 
Quis coeli regis me sceptra vicesque gerentem 
Impius haud dubitat petulanti laedere lingua? 

Virgo Maria: 

Siste gradum! Converte oculus, venerare vocantem, 

Sanctus Gregorius: 

O mirum! O portentum! effundit imago loquelas! 
(At forte illudunt sopitos somuia sensus?) 
Mene vocas, o effigies! Hano labra moventem 
Flectentemque caput video. Quid quaeris, imago? 
Nomen, imago, tuum, liceat cognoscere. 

Virgo Maria: 
Mater 

Sancta tui domini tibine est ignota, Gregori? 
Virgo parens, ignara tori tactusque virilis, 
Regia progenies, rosa mystica, foederis arca, 
Excelsi regina poli, domus aures, sponsa tonantis, 

Justitiae speculum et clypeus, Davidica turris, 
Janua coelorum, tibine est ignota, Gregori? 

Sanctus Gregorius: 

Ignaro veniam concede, insignis imago, 
Virgo Maria prius nunquam mihi visa: loquentem 

Nunquam te prius audivi: quis talia vidit? 
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Virgo Maria: 
Parco lubens: posthac sed reddere verba salutis 

Debita mente tene. Quo te nunc semita ducit? 

Sanctus Gregorius: 
Supra altare tuum missans celebravit odoram 
Presbyter Andreas: animam liberavit, et eooe 
Impatiens, semicocta, jacet prope limina clausa 

Gurgitis. Illa viam petit a me. 

Virgo Maria: 
Perge, Gregori. 

Maria: 
Holla, wohin jo gejhwind, Du verwegener Schlüffelbewahrer? 
Holla, die Schritte gehemmt! 

Sankt Gregor: 
Welche Stimme kommt mir zu Ohren? 

Und welcher Heibe vermißt fich, den Zepterträger des Himmels- 
Königs und feinen Bilar mit verwegener Zunge zu fränten? 

Maria: 
Hemme ben Schritt! Und die Blide gewandt! Die Dich ruft, zu ihr bete! 

Sankt Gregor: 
Dh, mas id jehel O Wunder! Ein Bild, welchem Worte entquellen! 
(Oder fpottet vielleicht meiner fchlafenden Sinne ein Traumbild?) 
Rufft Du mi? Dod id fehe fie ja die Lippen bewegen, 
Sehe fie fenfen bas Haupt. Was ift Dein Verlangen, o Bildnis? 
Deinen Namen zu wiſſen, erbitt’ ich mir. 

Maria: 
Wie denn, o Gregor? 

Kennt Du die Mutter nicht Deines Heilands? Kennt nicht die Jungfrau, 
Die ihn gebar, unbefannt mit dem Bett und des Mannes Berührung? 
Königstochter und myſtiſche Rofe und Labe des Bundes, 
Himmelskönigin, goldene Haus, des Donnerers Gattin, 
Spiegel und Schild der Gerechtigkeit, David3 Turm, Pforte des Himmels 
Bin id, o Gregor, erfennft bu mid, nicht? 

Sankt Gregor: 
Erhabenes Bildnis, 

O vergib mir in Huld, ba ich nur aus Unwiſſenheit fehlte, 
Jungfrau Marie, die zubor mit den Augen ich nimmer gefeben 
Rod mit den Ohren gehört; denn welcher erfchaute dergleichen? 
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Maria: 

Gerne fei Dir vergeben; doc, fünftig gebente der Worte 
Des mir gebührenden Grufes. Wohin jebt gehft Du des Weges? 

Ganit Gregor: 
Über Deinem Altar hielt Priefter Andreas die Meffe, 
Eine Seele erlöfend vom fegefeuer, und fiebe, 
Ungebulbig nun liegt fie und halb verjengt an des Abgrunds 
Rod verjchloffener Schwelle und bittet mich, aufzutun. 

Maria: 
Geh denn! 

Deutijh von Fr. v. Dppeln-Bronitomfti 

Anmerk. 3 (zu Seite 128): 

Der Abend 

Vielleicht weil bu das Gleichnis der uns allen 
Berhängten Ruhe bift, fintft bu jo linde, 
D Abend! Und ob heiter dich umivallen 
Die Sommermwolten und die lauen Winde, 

Ob deine langen Schatten niederfallen 
Aus Schneegewölf und rings die Welt verfhwinde — 
Billlommen ftets! In dir mit Wohlgefallen 
Des Herzens urgeheimen Pfad ich finde. 

Hinjchweifen läßt bu mich mit meinem Wähnen 
Die Wege, die zum ewigen Nicht geleiten, 
Dieweil die fhlimme Zeit mit meinem Sehnen 

Entfliegt und fid verliert in Traumesweiten. 
Und wie ich deinen Frieden fofte, dehnen 
Zum Schlaf die Löwen fich, die in mir ftreiten. 

Deutſch von Fr. vd. Oppeln-Bronikomffi 

Anmerk. 4 (zu Seite 144): 

Auf die von ben Franzofen aus Rom entführten Kunftwerte 

Die vielberühmten Marmorbilder Griechenlands, 
Aus Hellas Ruhmesftätten einft entführt duch Krieger 
Ins raube Latium, fie brachten bem geftrengen Sieger 
Die Schäden der Bejiegten mit bem Glanz! 
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Und wieder jebt den Römern fie zu fteblen, 
Erläßt den Madtiprud ein unjeliger Feind! 
Berdiente Shmah! Dabin, Stalia, fcheint 
Dein Mut, feit dich gewohnte Ketten nicht mehr quälen. 

Doch kommen wird aud Gallien? Reuetag. Dem Erben 
Der Griechenkunſt wird aud ihr Ruhmeskranz verderben, 
Bertaufcht er tatenlo3 bas Schwert im Wohlergehn 

Einft mit dem Meißel! freiheit ftirbt, wo allzu meichlich 
Gie Freudenfejte feiern. — Unvergleichlic) 
Bezeugt e8 bas Gejchid von Rom und von Athen. 

Deutih von Auguft Kellner 

Unmerf. 5 (zu Seite 158): In be Broffes „Lettres familieres‘* lautet 
biefe Stelle: „In der Bittoria befindet fit die berühmte Gruppe von Ber- 
nini, die heilige Thereje in der Verzüdung darjtellend und ben Engel bereit, 
fie zu burbobren. Gie trägt ihr Ordensgewand als Karmeliterin; obn- 
mächtig finit jie zurüd, mit halbgeöffnetem Munde und brechenden, faft 
geichloffenen Augen. Die Kräfte verlafjen fie; der Engel tritt heran, in 
ber Hand einen Pfeil, mit bem er fie lächelnd und faft boshaft bebrobt. 
Der Ausbrud ift wundervoll; aber offen gejagt, viel zu lebhaft für eine 
Rire. Wenn das die göttliche Liebe ift, fo kenne ich fie; man fiebt hie- 
nieben viele Kopien davon nad) der Natur.” 
Hierzu vgl. Taine, „Reife in Italien” (der offenbar ebenjoviel aus Sten- 

bhal wie aus be Broffes gejchöpft und beide Urteile im Verſchmelzen ver- 
tieft bat): „Wir kehrten nad Santa Maria della Bittoria zurüd, um bie 
heilige Thereje von Bernini zu fehen. Gie ift köftlich, fie liegt liebesohn- 
mächtig mit hängenden nadten Füßen und halbgefchlofjfenen Augen... 
Man fann mit Worten eine jo monnetrunfene und fo ergreifende Haltung 
nicht ausdrüden. Auf dem Rüden liegend, ſchwinden ihr die Sinne, ihr 
ganzes Wefen löſt ſich auf... Der Engel indefjen, ein junger Edelfnabe.... 
tritt anmutig liebenswürdig heran... Ein halb gefälliges, halb boshaftes 
Lächeln höhlt Grübchen in feine Wangen, und ber goldene Pfeil in feiner 
Hand deutet das wonnige und jchredliche Beben an, womit er alle Nerven 
biefes berüdenden glühenden Körpers durchrütteln will... Man bat nie- 
mal3 einen fo verführerifchen und zärtlihen Roman gemacht; biefer Ber- 
nini, der mir in Sankt Peter jo lächerlich vorfam, bat hier Die moderne, 
gang auf den Ausdruck gegründete Bildhauerei erfunden... Der Rom- 
mentar zu einer derartigen Gruppe liegt in ben zeitgenöffischen myſtiſchen 
Abhandlungen, in jenem berühmten Führer von Molinos, welcher 
zwanzigmal in zwölf Jahren neu gebrudt wurde..." (Deutjch von Ernft 
Hardt, Jena 1904, I, 261). 
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Anmerk. 6 (zu Seite 186): 

Auf die berühmte Ehefheidung in Genua 
Amor weinte, abgewandten Blids, beſchämt 

Über jo verhängnisvollen Bund ber Ehe. 
Auch die Fruchtbarkeit, fie Hagt den Himmel an und grämt 
Gid ob der enttäufchten Liebe Schmad und Wehe. 

Über aus den Wolfen gnäbig neigte Zeus fich nieder, 
Und um Amors Mißgriff gutzumadhen, 
Löſt bas nublos feftgenüpfte Banb er wieder; 
Jungfräulihe Keufchheit ſah's mit züchtigem Laden. 

Während nun die Götter ihr Geſchick beraten, 
Gchmiebet Amor ber ligurifhen Schönen 
Neue Ränke zum Erfah für allen Schaden. 

Und er weiß, wie er fein Werk wird frönen: 
Ihren Blid entflammt er, labenb zu verliebten Taten, 
Mebrt den Yugendreiz, ben man gewagt zu bôbnen. 

Deutijh von Auguft Kellner 

Anmerk. 7 (zu Seite 199): 

Rad Lauras Tod 
Sd durfte mich im Geift dorthin erheben, 

Wo fie ift, die ich nicht auf Erden finde; 
Dort bei ber dritten Sphäre Ingeſinde 
Sah id fie, ſchöner, fchlichter ala im Leben. 

„Einft wirft bu“, ſprach fie, tät die Hand mir geben, 
„Hier mit mir fein, irrt nicht der Wunſch, der blinde; 
Mit mir, die früh verließ der Erde Gründe 

Und bir nur Not bereitet bat im Leben. 

„Mein Heil begreift nicht irdiſches Berfteben, 
Did nur ertvart id und ben bu geliebt, 
(Er blieb dort unten) meinen jchönen Schleier.” 

Ad, warum ſchwieg fie, ließ die Hand mir gehen? 
Sm Banne, ben ihr heilig Wort geübt, 
Blieb id bei ihr in ewiger Himmelsfeier. 

Deutſch von A. Förfter 
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Anmerf. 8 (zu Seite 212): 
Rom 

Staat nennft du dich, bu ungefunb Gefilbe, 
Wo brad) und ausgeftorben rings bas Land! 
Mit hagerblaffen Antlig, blutbefledter Hand, 
Führt bein geknechtet Bolt Verbrechen feig im Schilde! 

Unfrei birgt ber Senat, die übermütige Gilde, 
Nur ſchnöde Hinterlift im purpurnen Gewand; 
Patrizier, reich zumeift im Mangel an Berftand; 
Fürften, burd andrer Torheit glücklich; Stadtgebilbe, 

Dod ohne Bürgerfinn. Die ungerechten 
Gefebe wechſeln jedes Luftrum, bod zum Schlechten! 
Erhabner Tempel viel, bod feine Religion; 

Schlüſſel, bereinft beftimmt, zum Himmelsthron 
Die Pforten aufzuſchließen — längft in Schächerhand; 
D Rom, bu aller Lafter Heimatland! 

Deutfd von Auguft Kellner 

Anmerk. 9 (zu Seite 217): Der lange Exkurs über die Deutfchen, der 
bier folgt, ift in der Überfegung unterdrüdt, ba er nicht, wie die Betrach- 
tungen über Frankreich und England, al8 Vergleichsobjekt für die italieni- 
ſchen Berhältniffe dient. Er zeigt nur zu deutlich, ba Stendhal troß feines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Deutjchland einen tieferen Einblid in deutſches 
Weſen nie gewonnen hat. Seine Betrachtungen wimmeln bon offenbaren 
Fehlern und vorjchnellen Außerungen und beziehen fich auch nur auf die 
Beiten tieffter Erniedrigung, in denen Stendhal Deutfchland ala fremder 
Eroberer kennengelernt bat. Bon den aufbauenden Sräften des damaligen 
Deutjchland hatte er feine Ahnung, und feine lächerlichen Ausfälle gegen 
Goethe haben jogar ben Herausgeber der jpäteren Auflagen zu dem Ausruf 
veranlaßt: „Das ift Doch etwas ftart! Selten fann ein Fremder den ganzen 
Wert des Goethijchen ‚Fauft‘ abjchägen. Zudem ift e8 abfurb, nur ‚Faujt‘ 
und ‚Werther‘ zu zitieren, als ob er feinen ‚Göß‘, feinen ‚Tafjo‘, feinen 
‚Egmont‘ gefchrieben hätte. Und ftellt Deutjchland den großen Autoren 
Englands und Frankreichs nicht nod andere große Geijter gegenüber, die 
der Autor nicht zu fennen jcheint?“ 
Die deutfche Übertragung diefes Werkes hat nur einige Gebanten wieder 

gegeben, die von größerem Verſtändnis Stendhals zeugen. Über die un- 
echten deutſchen Sitten des 19. Jahrhunderts bat ja nod Niegiche betveg- 
lich geklagt, und Stendhal hat gewiß nicht unrecht, wenn er eine größere 
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Stabilität der deutſchen Sitten und eine moralifche Einheit erft von ber 
politiihen Einheit und Freiheit erhoffte. Daß allerdings grade die Heinen 
Höfe und Kulturzentren in Deutjchland — genau wie in feinem geliebten 
Stalien — größere Kunft- und Sulturförderer waren, als ein Einheitsjtaat 
in franzöſiſchem Sinne, fab er nicht ein, eben weil er der beutfen Kunſt 
und Kultur fo ahnungslos gegenüberftand. 

Anmerf. 10 (zu Seite 272): 

An Taſſos Grab 

Des hehren Sängers Refte — beffen Worte 
In unfrer Sprache, bod wie Tubenſchall 
Altroms einft hallten übers Œrbenall — 
Bermahrloft liegen fie an folhem Drte? 

Wie, Rom? Des Grabes Ehren läßt bu dem entgehen 
Des Name nieberbrôbnt wie Helbenfang 
Bom Himmel, ihn, der ſich empor zum Höchſten ſchwang, 
Indes bein größter Tempel dient zu Maufoleen 

’ 

Für deiner Prieſterkönige verberbte Schar? 
Hinaus, bu Totenſchwarm, der niemald Leben war! 
Bon deinem tant gefäubert fei der Vatikan; 

Bum PDichtergrabe werd’ er aufgetan, 
Ein Denfmal, würdig beider, das der Welt berichtet: 
Dem großen Tajjo hat e8 Michelangelo errichtet! 

Deutjd von Auguft Kellner 

Anmerk. 11 (zu Seite 365): 

„Den Gladiator jeh’ ich vor mir liegen. 
Yon ftüßt die Hand; die Mannesftirn ift ſchon 
Dem Tod verjöhnt, doch ohne fit zu fchmiegen. 
Allmählich fintt bas Haupt bon feinem Thron; 
Aus feiner Seite fällt in dumpfem Ton 
Der lebte Tropfen feiner roten Wunde, 
Schwer wie bie erften, wenn Gewitter drohn. 
Es ſchwimmt vor ihm — gelommen feine Stunde, 
Eh noch der Beifallruf verhallet in der Runde, 
Er hört ibn noch, bod ohne des zu acten, 
Denn feine Geele ift gar weit hinweg; 
Nicht Ruhm noch Leben ift jegt mehr ihr Trachten. 
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Dort ſchwebt fie in bem fernen Dalerlanb 
Bur heimifchen Stätte an der Donau Strand, 
Bu feiner Rinber Spiel, zu feinem Weib. 
Und er, der Bater, ftirbt zum Zeitvertreib 
Der Römer! All das raujdt dahin mit feinem Blut, - 
Wer rächt ihn? Goten, auf! Löjcht eures Bornes Gut! 

Deutfd von Adolf Seubert 

Unmert. 12 (zu Seite 387): 

Der menihlihe Ruhm 

D Ruhm, was bift bu? Gieh, der Kühne, 
Er febt fein Leben boppelt für dich ein 
Und kürzt fein flüchtig Dafein dir zur Gühne; 
Den Tod jogar verfügt bein ſchöner Scein. 

D Ruhm, was bift bu? Raubſt den fühen Frieden 
Dem Gehnenden, wie dem, ber dich erlangt; 
Rad hartem Kampf nur bift du uns befchieben, 
Und wer did; hält, dich zu verlieren bangt. 

D Ruhm, was bift bu? Langer Mühen Frucht, 
Süßer Betrug bift bu und leerer Wahn 
Für den, der did) in jeinem Schweiß gejudt. 

Den Lebenden folgt Neid auf deiner Bahn; 
Die Toten preij’ ich, die bu nicht gebucht. 
Als Geißel bat dic) Stolz uns zugetan. 

Deutih von Ernft Diez 

Anmerk. 13 (Zu Seite 395): Fm „Salon von 1824“ (Mél. d’Art et de Litt., 
©. 234) wirb Stendhal Thorwalbfen als Künftler wie als Menjch gerecht. 
„Wenn auch manche”, fo fchreibt er dort, „die Statuen von Thorwalbjen 
nicht über gejchidte Mittelmäßigfeit hinaus gelten lajfen, jo find doch feine 
Flachrelief3 ausgezeichnet. Der Meranderfrie (im Quirinal), ein un- 
gebeures Reliefband von zwei Fuß hohen Figuren, ift ein herrliches Werk, 
abgefeben von der Geftalt Alexanders felbit, deren Poſe theatralifch ift. 
Nichts läßt die für das Theater unerläßliche Übertreibung mehr herbortreten 
als die ewige Unbemweglichleit der Skulptur. Mehrere Büften Thor- 
waldſens find trefflich, und nichts bemeift ihre Vorzüglichkeit mehr als der 
Umftand, baf fie von denen Canovas ganz verfchieden find." Weiterhin 
rühmt er bas berühmte Medaillon der Nacht bon Thoriwalbien, „beifen 
Reproduktionen und Abgüſſe man in allen nordifchen Ländern findet. Nur 
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in Frankteich bat dies reigenbe Werk feinen Eingang gefunden; wir rechnen 
e8 uns zur Ehre an, fremde Kunſtwerke abzumeifen. Das mag bei Rattun 
und Nankingftoff praftijch jein; doch wenn ich bie Ehre hätte, ein fran- 
zöfifcher Künftler zu fein, jo erfchiene mir nicht? bemütigenber als dies Ver⸗ 
fahren... Sn Thorwalbfens Atelier in Rom fab ich die dreizehn Kolofjal- 
ftatuen Ehrifti und der Apoftel, die fir eine Kirche in Kopenhagen beftimmt 
find. Ich fürchte, fie find zu plump und teilen jenen befonderen Fehler 
ber beutfchen Bildhauer, daß fie zu runde Formen haben. Die Chriftus- 
ftatue ift febr ſchön: es ift nicht das furchtbare Richterantlig von Michel- 
angelos Ehriftus: unſere Boritellungen haben jich feit 1550 getvanbelt. 
Güte und Reinheit bilden die Schönheit der däniſchen Schule... Thor 
walbjen hat die Senjibilität eines Künſtlers; al8 er — als erfter Bild. 
hauer Roma — berufen wurde, die Totenmasfe des Kardinals Conſalvi 
abzunehmen, konnte er vor Tränen nicht arbeiten.” 
Anmerf. 14 (zu Seite 401): „Der Abbate Alfonfi, der 1813 ftarb, lie 

nie fein Bett machen und jchlief darin mit feinem Hunde. Sein Schlaf. 
zimmer war feit zwanzig Jahren nicht ausgelebrt; durch ben fußhohen 
Schmutz führte ein Steig von ber Tür zum Bette. Alle zwei bis brei Fabre, 
wenn er Geld übrig hatte, ging er ins Ghetto und Faufte fid ein Hemd, 
ein Beinfleid und einen Rod ufto. und ließ bem Trôbler fein altes Gervanb. 
Er Heibete fi nie aus... So war er mit jechzig Jahren. In feiner 
Jugend war Alfonfi nicht nur jehr fauber, fondern elegant getvefen. Sein 
Hund Lupetto, wie der meine, rettete ihm zweimal bas Leben. Der Advolat 
Botaccia, von dem ich diefe Gejchichte erfuhr, begreift nicht, daß ich mir 
einen Hund vom Schlage der römijchen Karrenhunde Halte. Der Mbbate 
Alfonji war Advokat und jeine Klienten waren alle Winzer der Umgegend 
Roms; feine Sprechſtunden hielt er in der Ofteria ab. Ein Ungeheuer an 
Natürlichkeit und Unjauberteit! (Mir erzählt am 10. Mai 1834.) — 
Soirées du Stendhal-Club, II, 171f. 
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A. Reifefhriften 

Brofjes, de (1709—77), Präfident des Parlaments (Landgerichts) von 
Dijon. Schrieb: „„Lettres familières écrites de l’Italie en 1739 et 1740“, 
Paris 1799. Erfte vollftändige Ausgabe von Romain Colomb (f. unten), 
Paris 1836, 2 Bde. Neuauflage Paris 1904. Deutſch Münden 1920/21. 
(„Bertraulihe Briefe aus Italien.“) 

Stenbhal fhäbte ihn über alles. ©. Einleitung und passim. 
Eolomb, Romain, Freund und Better Stendhals. Schrieb: „Journal 

d’un voyage en Italie et en Suisse pendant l’année 1828“, Paris 1833. 
„Endli eine Reiſebeſchreibung aus der Feder eines verftänbigen 

Mannes, beffen Gebanten feine Eindrüde nicht übertreiben; und mas 
faft ebenfo wunderbar ift: beffen Stil die Gedanken nicht übertreibt, und 
dies bei einem Gegenftanb, der bon allen am meiften Emphaſe herborruft: 
Stalien.“ (Mélanges d’Art et de Litt., Paris 1867, ©. 2ööff.) 

Craven, Richard Keppel (von Stenbhal fälfchlich als Lord bezeichnet). 
Schrieb: „A tour through the southern Provinces of the Kingdom of 

Naples“, Zondon 1821. 

Duclos, Charles Pinot, Sekretär der franzöfiichen Afabemie (1704—72). 
Scrieb: „Voyage en Italie“ (1762), Paris 1791. 

„Kein Reifender, ben ich kenne, außer Duclos, bat uns die gewöhnliche 
Art, wie man jenjeits der Alpen auf die agb nad dem Glüde geht, 
darzuftellen verjucht. Die jo intereffante, doch jo ſchwierige Seite einer 
Reife nach Stalien ift völlig in Vergeffenbeit geraten. Was man zu jagen 
hätte, erfebt man gumeift burd fdäbige Anleihen bei ben Platzdienern, 
nad Art des Atelierklatfches über die großen Maler.” 

Euftace, Joannes Chetwood: „A classical tour through Italy“, London 
1815. 

Bon Stendhal abfällig beurteilt. (G. auch Correspondance II, 250.) 
Forſyth, Jojepb, fhottifher Schriftfteller (1763—1815), reifte in Italien 
1801—03, wurde gefangen genommen und faf bis 1814 im Gefängnis, 
erft in Nimes, dann in Berdun. Schrieb: „Remarks on Antiquities, Arts 
and Letters during an excursion in Italy 1802—03“, London 1813, 
fpätere Auflagen 1816, 1820. 

„Ein Engländer, der in Verdun 1802 gefangen ſaß und nad) feiner 
Rüdtebr aus Stalien ein Buch über diefes Land veröffentlichte, bas Haß 
gegen die Franzojen atmet und trobbem ausgezeichnet ift. Der Verfaſſer, 
ein Huger Kopf, ftedt leider zu tief in der lateinifchen Literatur; jo be- 
wundert er die mäßige Bejchreibung des Gardajees von Catull anftatt 
den See jelbit. Im Sabre 1814 durfte er nad; England zurüdtehren und 
hat jahrelang vom Ertrag feines Reifebuches gelebt, von bem das Publi- 
tum Auflage über Auflage begehrte.” (Mélanges d’Art et deLitt., ©. 259.) 
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Gorani, Joſeph, Fafobiner, aus gräflichem italienijchem Gejchlecht. Schrieb 
»Mémoires secrets et critiques des cours, des gouvernements et des 

principaux états d'Italie“, Paris 1793, 3 Bde. Deutfdb ald „Geheime 
und fritife Nachrichten von Italien“, Frankfurt und Leipzig 1794 (Aus- 
zug). Ein anderer Auszug „Rom und feine Einwohner am Ende bes 
18. Sabrhunberts", Riga 1794. 

nBetfaffer ift ein rabifaler Demokrat." („Reife in Jtalien.“) 
Graham, Miftre Maria (Clementine Stirling, 1785—1842). Schrieb: 
„Ihree months passed in the Mountains East of Rome, 1819“, London 

1820. Franzöſiſche Überfegung Paris 1822. 
Wahrſcheinlich fannte Stendhal nur den Auszug in Monthly Review, 

Februar 1821, der die von ihm (S. 325) erwähnte Räuberepifobe (die 
Stadt Poli betreffend) wiedergibt. 

Lalanbe, 3. J. de (1732—1807), Aftronom und gelehrter Bielfchreiber. 
Schrieb u. a.: „Voyage d’un Français en Italie‘‘ (1765/66), Paris 1769, 
8 vol., 1786, 9 vol. 

„Atheiſt und Schüßling der Jefuiten, die ihre Ordensbrüder in ben 
italienifchen Städten anmwiefen, ihm umfangreiche Memoiren über jeinen 
Aufenthaltsort zu geben. Er war ein Mann von gejundem Berftand und 
teilte um 1768. Die acht oder neun Bände feiner italienischen Eindrüde 
find im allgemeinen recht vernünftig.“ 

„Ich kenne jechzig Reifebefhreibungen von Jtalien; nicht zwei davon 
find leiblid. Die fältefte ift die von Lalanbe; aus diefem Grunde mußt 
Du fie mitnehmen, wenn Du je hierher fommft. Sie ift fo eifig, daß fie 
Deine Eindrüde nicht ftören fann, und fie gibt alles an, was man feben 
muß.” (Brief Stendhal3 an feine Schweſter Pauline.) 

Lullin de Chateaubieur, Jacob Frederic, Genfer Agronom und be- 
rühmter Schriftiteller (1772—1842). Schrieb u. a.: ,,Lettres écrites 
d’Italie en 1812 et 1813 à M. Ch. Pictet‘, Genf 1816, 2 vol. 

„Hat jehr gut über ben italienischen Aderbau gejchrieben. Doch feine 
Gebanten wie Die des Engländers Euftace find für mich zu fonferbativ. 
Sn den Augen biefer Herren haben die Franzoſen Ftalien in den Jahren 
bon 1796 bis 1814 viel Schaden getan. Für joldhe, die nicht überall und 
ausschließlich ihr Augenmerk auf Adel und Geiftlichkeit lenlen, haben bie 
Franzoſen die Kultur Ftaliend um zweihundert Jahre gefördert.“ (Mé- 
langes d’Art et de Litt., ©. 259.) 

Miffon, François Marime, franzöſiſcher Schriftjteller, Parlamentsrat in 
Paris, wanderte nach Aufhebung bes Edikts von Nantes als Protejtant 
aus. Schrieb: „Nouveau voyage d'Italie“, Haag 1691—98, 4 vol. 

„Der Lyonneſer Proteftant Miffon, der im Jahre 1687 reifte, ift ein 
Mann von gejundem Berftand und vorzüglihen Gaben. Er beſitzt den 
Borteil, Jtalien ganz anders gejehen zu haben als wir. Damals herrjchten 
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ſpaniſche Sitten und Vorſtellungen. Seit Napoleon dringen franzöſiſche 
Sitten und Vorſtellungen ein... Sein großer Fehler ift der, da er 
die Wunder und Reliquien ernft nimmt, von benen man übereingelommen 
it, nicht mehr zu jprechen, und von denen wir aus Refpelt vor den Damen, 
die an diefe Dinge nod glauben, gleichfalls jchweigen.“ (Mélanges d’Art 
et de Litt., ©. 258.) — „Man findet in diefem Buche die Genauigkeit 
und die unbarmbherzige Logik der Gelehrten des 17. Jahrhunderts.“ 

Montaigne, Michel de (1533— 92), Barlamentsrat in Bordeaux; Berfaffer 
ber berühmten „Eſſays“. Schrieb ein Tagebuch feiner Reife durch Deutich- 
land, die Schweiz und SJtalien in den Jahren 158081 (Paris 1774, 
3 vol). Deutfh von Dtto Flake, München 1908. 

Morgan, Sidney, Lady (1785—1859), englifhe Schriftftellerin. Schrieb: 
„Italy“, London 1821. Franzöſiſche Überjegung Paris 1821. 

Stendhal nennt ihr Buch „geijtreich, doch etwas Gelegenheitsarbeit”. 
Simond, Louis: „Voyage en Italie et en Sicile“, Paris 1828. 
Gtaël, Germaine Baronin von (1766—1817), franzöfifche Schriftftellerin. 

Schrieb u. a.: „Corinne ou de l'Italie“ (1807), deutjch von X. W. Schlegel 
(Reclam). Stendhal wirft ihrem Buche Schwülftigfeit vor und empfiehlt 
e3 nicht, ift aber troßdem von ihr beeinflußt worden (ſ. Einleitung). 

Barthelemy, Jean Jacques, Abbé (1716-95), belannt durch feine 
„Voyage du jeune Anacharsis en Gröce“, Paris 1788, 4 Bbe., jchrieb 
eine „Voyage en Italie, imprimée sur les lettres au comte de Caylus“ 
(1755—57), Paris 1801 (pofthum, auch deutich, Paris 1802). 

Dutens, Louis (1736—1812), Philologe und Rumismatiter. Schrieb ein 
bielgelefenes ,,Itinéraire des routes les plus fréquentées de l'Europe“, 
Paris 1777. 

Millin, A. %. (1759—1818), Archäologe. Schrieb u. a.: „Voyage dans 
‚le Milanais, à Plaisance, Parme, Modène, Mantone‘“, Paris 1817, 2 Bde. 

Richard, Abbé. Schrieb: „Description historique et critique de l'Italie“, 
Dijon 1766, 6 vol. 

nBiele geiftreiche Menjchen, wie Adbifon, Gray, Horace Walpole, 
haben nur Dummbeiten über Ftalien gejchrieben, weil fie der Biererei 
und dem Schmwulft gebulbigt haben... Die Reijebejchreibungen von 
Richard, Dutens und Barthélemb fowie von unferm Beitgenojjen 
Millin find oberflächlich.“ (Stendhal.) 

B. Hiftorifche Werte 

1. Altertum 

Gibbon, Edward (1737—94), engliiher Parlamentarier und Hiftorifer. 
Schrieb: „History of the decline and fall of the Roman Empire“, 1776 bi3 

83 Stendhal, Wanterungen in Rom 
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1788, 6 Bbe., franzöfifche Überjegung bon Mme. Guizot, jpäter aud 
deutjch überſetzt. Bon Gibbons Bericht über jeine Jtalienreife (1764/65) 
fpridt Stendhal nicht. 
„Man muß das Werf von Gibbon (nach Rom) mitnehmen. Sein Stil 

ift unerträglich; aber er hat die Originale gelefen und ftellt unpar- 
teiifch dar.“ 

Micali, Giufeppe (1762—1844), italienischer Geſchichtſchreiber. Schrieb: 
„L’Italiaavanti il dominio de’ Romani“, lorens 1810, 4 vol. und Atlas, 
2. Aufl. 1821, 3. Aufl. Mailand 1827. Franzöſiſch nad) 2 von Joly und 
Fauriel, Paris 1824. 

Bon Stendhal (anonym) in New Monthly Magazine vom Januar 1823 
befprochen. 

Montesquieu, Baron de (1689—1755), Präjident des Parlaments in 
Bordeaux, berühmter philofophijch-moraliftiicher Schriftiteller. Schrieb 
u. a.: „Considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de 

leur décadence‘ (1734). 

Riebubr, Barthold (1776—1831), Geſchichtsforſcher, preußijcher Gefanbter 
in Rom. Schrieb: „Römiſche Gefhidte", 3 Bde. (1811—32). 

Stendhal empfiehlt feinen des Deutſchen untundigen Landsleuten die 
englijche Überfegung diejes Werkes. („History of Rome“, London 1827, 
2 Bde. [au Cambridge 1828—32 und fpäter].) 

Bon antiten Autoren empfiehlt Stendhal nah Rom mitzubringen: 
Titus Livius, Florus, Sueton „und die vergleichenden Lebensbefchrei- 
bungen jenes Rhetorilers und geiftreich heuchleriſchen Pfaffen (!), ben wir 
ben guten Plutarch nennen“. 

2. Archäologie 

Tea, Carlo (1753—1826), Abbate, römischer Archäologe. Schrieb: „Sulle 
Rovine di Roma“, 1782—1820; ,, Descrizione di Roma“, 1823; überjegte 

Winckelmanns „Gefchichte der Kunft des Altertums” (1783/84). — Unter 
feiner Leitung wurden 1803 der Severusboger 1813 die Phofasjäule, 
1816—19 der Clivus capitolinus freigelegt. 

Nardini, Famiano (1600-61), römiſcher Archäologe. 
„Der einzige etwas überlegene Geift unter denen, die über die römi- 

ihen Antiten gefchrieben haben. Er ftarb 1661; jein Werk erjchien erit 
1666 unter dem Titel, Roma antica‘. Seit Nardini wähnt man mancherlei 
Entdedungen gemacht zu haben; fie find ein paar Jahre in Mode. Später 
merkt man, daß es ihnen an gejundem Menjchenverftand fehlt.“ 

Bisconti, Ennio Quirino (1751—1818), römifcher Archäologe; 1803 
Generaldireltor der Mufeen in Paris. Schrieb: „Museo Pio-Clementino“ 
(Beichreibung der Batilanischen Sammlungen), 1782—1817. 
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3. Quellen zur neueren Gejdidte 

Cellini, Benvenuto (1500—71), Florentiner Goldjchmied und Bildhauer. 
Seine Gelbftbiographie („Vita“, 1558) gebrudt Coloniae s. a, (Neapel 
1728), jpäter Mailand 1805 und 1806—11, deutjch von Goethe, fran- 
zöſiſch Paris 1822 und jpäter. 

Giobio, Paolo (1483—1552), Biſchof von Como, Hiftorifer. Schrieb u. a.: 
„Historiae sui temporis tomi II“, floreng 1550—52, 2 Bbe. (in italie- 
niſcher Überjegung Florenz 1551—53); ,,De vita Leonis X; Vitae Ha- 
driani VI et Pompei Columnae“, Florenz 1548 (italienifch 1549). Beide 
Werte zufammen Bafel 1587. 

Guicciardini, Francesco (1483—1540), italienifher Hiftorifer und päpft- 
licher Staatsmann. Schrieb: „Istoria d'Italia‘ (1492—1530), Buch 1—16 
Florenz 1561, Bud 17—20 Parma 1564, beide zufammen Venedig 1738, 
2 Bbe.; „Il Sacco di Roma“, 2, ertv. Aufl. Köln 1758. 

Liutprand, Bifhof bon Eremona (922 bis nad) 969). Schrieb: „Anta- 
podosis“ (Gefchichte feiner Zeit, 886—949) und ,, De rebus gestis Ottonis 
Magni‘ (960—64). Wbgedrudt in Bert’ Monumenta Germaniae, III. 
(Deutich 2. Aufl. 1889.) 

Muratori, Lobobico Antonio (1672—1750), italienischer Gelehrter, Biblio- 
thefar in Modena. Hauptwerk: „Annali d’Italia‘, Mailand 1744—49, 
12 vol. (Deutſch ala „Geſchichte bon Stalien”, Leipzig 1745, 9 Bbe.) 
Sammlung älterer Hiftorifer: Rerum italicarum seriptores (R. I. 8.), 
25 Bbe., Mailand 1723—51. Aus diefem Werk erwähnt Stendhal be» 
fonders eine Cronaca Sanese. Sie jteht in Bd. XIX, ©. 385ff. Der 
richtige Titel lautet: Annali senensi (1385— 1422). In Bd. XXII, ©. 1ff., 
ift ferner eine lateinifche Historia senensis (1402—22) bon de Barto- 
lomais. 

„Der trefflihe Abbate Muratori ift der einzige, der eine Gefchichte 
Italiens zu geben vermochte. Er jchreibt ad narrandum und nicht ad 
probandum, d. b. fein Plädoyer für jeine Partei.” (Mel. d’Art et de 
Litt., Paris 1867, ©. 263.) 

Billani, Giovanni (t 1348), Florentiner Gefchichtfchreiber. Schrieb eine 
wertvolle Chronik von Florenz: „Storie Fiorentine“ (I—X gebrudt 
Venedig 1537; XI—XU Florenz 1554), die jein Bruder Matteo bis 
1363 (gedrudt Venedig 1562) und beffen Sohn Filippo bis 1365 (ge- 
drudt Florenz 1577) fortfebten. Alle drei zufammen 1729 und 1802/03 
in Mailand. Abgedruckt bei Muratori, R. I. S. XIII, 1ff., XIV, 9ff. 

4. Sejamtdarjtellungen neuerer Geſchichtſchreiber 

Duchesne, Andre (1584—1640), frangôjifher Hiftorifer. Schrieb u. a.: 
„Histoire des Papes jusqu’à Paul V“, Paris 1616, 2 Bde. 

33* 
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Galluzzi, Riguccio, Florentiner Giftoriler. Schrieb: „Istoria del Gran. 

ducato di Toscana sotto il governo de’ Mediei‘‘, Flotenʒ 1781, 5 Bde., 
auch Livorno 1781, 8 Bbe., und 1820, 7 Bde. Franzöjiich Paris 1787—88, 
9 Bbe. 

Mazzudelli, Giovanni Maria, Graf von (1707—65). Schrieb: „Serit- 
tori d’Italia“, Brescia 1753, u. a. m. 

Pignotti, Lorenzo (1739—1812), Hiftorifer, Hiftoriograph des Sônig- 
reichs Stalien, aud Dichter und Fabelerzähler. Schrieb: „Storia di 
Toscana“, Florenz 1816, 9 Bbe. 

„Dieſe Gefdidte ftellt dar; fie ift unterhaltend." („Wanderungen 
in Rom”, 29. November 1827.) 

Berri, Piero, Graf (1728—97), Mailänder Nationalölonom. Schrieb u. a.: 
„Storia di Milano“, Mailand 1783—97, 12 Bbe. 

„Bignotti, Muratori, Berri und Mazzuchelli bejiten mehr 
Glaubwürdigkeit als ale modernen Hiftorifer. Fit die Wißbegier durch 
die Lektüre von Pignottis ‚Storia di Toscana‘ und Verris ‚Geſchichte 
Mailands' angeregt und nicht erfchöpft, jo fann man die Sammlung von 
Driginalfchriftitellern lefen, die fie gemwiffenhaft ausziehen. — Graf 
Mazzucdelli, ein Gelehrter aus Brescia, war gejheit und etwas um- 
ftändlich; übrigens wollte er mit der Juftiz nicht in Konflikt kommen. 
Er bat vorzüglihe Aufzeichnungen über die berühmten Staliener des 
Mittelalters hinterlaſſen.“ 

„sch lefe mit Vergnügen die Gefhidte Mailands bon Berri, dem 
Freunde Beccarias, die mit der ganzen Gutherzigfeit des Mailänders, 
aber auch mit dem ganzen Mißtrauen des Stalieners gejchrieben ift. Ich 
finde hier nie jene Unbejtimmtheit und Biererei, die mich oft bei fran- 
zöſiſchen Büchern des 19. Jahrhunderts abftoßen. Graf Berri befibt den 
großen Sinn unferer (franzöfiichen) Hiftorifer von 1550; feine Art ift 
voller Kühnheit und Natürlichkeit." („Reije in Italien“, 18. Robember 
1816.) 

Potter, Louis Joſeph Antoine de (1786-1859), belgiiher Politiler. 
Scrieb: „L'Esprit de l'Eglise“, Brüfjel 1821, 8 Bbe.; „Vie et mémoires 
de scipion de Ricci, évêque de Pistoie et Prato‘, Brüjjel 1825, 3 Be. 
Paris 1826, 4 Bde., beutfh Stuttgart 1826; „Histoire de l'Eglise“, 
Paris 1822, 8 Bde., u. a. m. 
Das legte Werk befprad Stendhal, wie Doris Gunnell nachgemiejen 

bat, in New Monthly Magazine, November 1822 (anonym) als „die ge- 
lehrtejte Veröffentlichung, die feit lange in Frankreich erjchienen ijt“. 
Deutjc im Literaturberzeichnis der „Reije in Stalien“ (Bd. V biefer 
Ausgabe). 

NRoscoe, William, englifcher Oiftoriter (1753—1831). Schrieb: „Life of 
Lorenzo de’ Medici“, London 1795; „Life of Leo X.“, London 1805. 
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Sismondi, Simonde be (1773—1842), Genfer Hiſtoriler, Freund der 
Frau v. Ctaël. Schrieb: „Histoire des républiques italiennes du moyen 
âge“, Zürich und Paris 1807—18, 16 Bde. Deutſch Zürich 1807—24, 
16 Bde. 

„Die Gefchichte der italienischen Freiftaaten von Sismondi ift nur ein 
plumpes liberales Machwerk; danach find Junker und Pfaffen an allem 
ſchuld. Aus Muratoris Annalen erfieht man, daß dieje Stände ebenjo 
verdorben und graujam waren wie ihre Zeitgenojjen, nicht mehr und 
nicht weniger. Der Korpsgeift ift in diefen beiden Ständen — Venedig 
ausgenommen — erjt um 1550 entftanben.“ (Mélanges d’Art et de 
Litt. Paris 1867, ©. 263.) 

5. Kunſtgeſchichte der Renaiffance 

Condivi, Ascanio (f 1574), Schüler Michelangelos, Künſtler (Werke von 
ihm unbefannt) und Schriftfteller. Schrieb: „Vita di Michelangelo 
Buonarotti“, Rom 1553; deutſch in Wiener Quellenjchr., Bd. 6. 

Fontana, Carlo. Schrieb: „Tempio vaticano e sua origine“, Rom 1694, 
ein illuftriertes Foliowerk. 

Lanai, Luigi, Abbate (1732—1810), italienischer Kunfthiftorifer. Schrieb: 
„Storia pittorica d’Italia“, Bajfano 1789 und Florenz 1792, erweitert 
Baffano 1795/%, 3. Aufl. (legter Hand) 1809 ſowie jpäter. Franzöſiſch 
von Francillon (gekürzt), Paris 1822, und Armande Dieubé, 1824, 5 Bode. 
Deutih von J. &. b. Quandt, Leipzig 1830/33, 3 Bde. 

Stendhal empfiehlt die Lektüre vor Antritt der Romreife und erwähnt 
die franzöfifche Überfegung ohne nähere Angaben. Seine eigne „Ge- 
fchichte der italienischen Malerei” beruht großenteil3 auf Lanzi. (Siehe 
Yrbelet, L'Histoire de la Peinture en Italie et les Plagiats de Stendhal, 
Paris 1914.) 

Malvajia, Carlo Eejare, Graf (1616—93), Bolognejer Kunftjchriftiteller. 
Scrieb u. a.: „Felsina pittrice, Vite de’ Pittori Bolognesi“, Bologna 
1678. 

„Malvajia, ein Beitgenoffe Guido Renis und der lebten großen Maler 
der Bolognejer Schule (1641) bat in jeiner ,Felsina pittrice‘ ihre Bio- 
graphie geichrieben, ohne vor gewijjen Einzelheiten zurüdzufchreden, die 
damals vielleiht wenig vornehm waren, jest aber höchjt merkwürdig 
find.“ („Reife in Stalien”, 11. November 1816.) 

Bafari, Giorgio (1511—74), Florentiner Architeft, Maler und unit 
ichriftfteller, Schüler Michelangelos. Schrieb: „Vite de’ più eccellenti 
pittori, scultori ed architetti‘‘, Florenʒ 1550, 2. erw. Aufl. 1568. Deutjch 
bei Geit in Straßburg 1904—16, 6 Bde. 

Vita inedita di Raffaelo da Urbino, con note di A. Comolli, Roma 1790. 



Verzeichnigder Eigennamen 
Für die Daten der römiſchen Kaijergeihichte und der Bapit- 

geſchichte jowie für die Geburts und ZTodesjahre der Künftler der 
Renaiffance wird auf Baededers Mittelitalien und Rom ver- 
wiefen, wo aud die Bapftwappen abgebildet jind. 

Die mit * bezeichneten Bablen beziehen fid auf die Seiten der Ein- 
leitung de3 Herausgebers und des Vorworts von Dr. Diez. 

Die Worte Rom, Römer, Jtalien jind in diefem Verzeichnis fort- 
gelaijen, da fie dauernd vorfommen. 

Erin 88 
Abdälard,jcholaftiicher Philofoph 203 
WORONM aan 
„Abrahams Opfer”, Oper v. 

Cimarofa .............. 

Abruzzen 103, 117, 134, 324, 
326, 436, 444 

Accoramboni, Bittoria, Novelle 
v. Stendhal ............. 321 

Aecqua Paola .............. 170 
Acquadiva, Rardinal19*,106f., 

223. 
Adalbert II., Langobarbentünig 

346, 348 
WIM. reset 383 
Aelius Spartianuß ......... 121 
Aemilius Paullus .......... 130 
Afrika ............ 54*, 50, 268 
Agapet IL, Papſt .......... 213 
JJ PRE PR PEER 12, 326 

Agincourt, Serour d’ (1730— 
1814), franz. Kunfthiftoriter 184 

Honeb; DE: 5... 382 
Agrippa, König ............ 47 
Agrippa, Schwiegerfohn des 

Auguftus ...... 129, 146f., 149 

Aghpien .. 17, 66, 172, 216, 490 
Aiftulph, Langobarbdentônig .. 380 
DD seems 488 
Re ei ns 379 
DE, Bienen 47 
Alba longa ............... 47ff 

Albaner Berge 13, 18, 23, 134, 265 
Albaner Gee............... 18f. 
Albani, Annibale, Kardinal . 375. 
Albani, Aleſſandro (1692— 

1779), Kardinal ...... 160, 221 
Afbani, Familie ........ 200, 417 
Albani, Kardinal 183, 281, 288, 
290, 295, 337, 395—398, 405, 
408—413, 425, 464 

Albani, Monjignore ......... 469 
Albani, Billa .......... 160, 221 
Albano ........... 18, 115, 413 
Albany, Gräfin d. ......... 79 
Albaro bei Genua ..... 7. 41 
Albegna, Oronzo ........... 449 
Alberich ............... 347, 46 
11 219 
Albigenſer iso 472 
ONE. en à 47 
Alceſte in Molières Miſan⸗ 
D ner 85 

Aldobrandini, Villa 20, 30f., 328 
Alerander der Große ... 485, 507 
Ulerander IL, Papſt ....... 357 
Alerander IL, Papft... 375, 462 
Alexander IV.,  Bapft ACTES 382 
Ulerander VL. Papft 34, 65, 

73, 76, 78, 173, 178, 189,191, 
231, 252, 298 —305, 314,326, 
457, 459 472 

Alexander VIL, Papſt 66, 70, 

84, 101, 148, 151, 261, 330 



620 

Alexander VIIL, Papft ..... 331 
Aleſſandria ................ 438 
Alexandria ................. 164 
Alfieri, Vittorio (1749—1803), 

ital. Dichter 37*, 79, 211, 
232, 272, 414, 483 

Alfons dv. Arragon ......... 303 
Alfons IL, b. Neapel ...... 303 
Alfonji, Abbate ............ 508 
Algardi, Aleſſandro, ital. Bild- 
h 74 

PR rss cidre 236 
Allmarks Ballofal .......... 57 
Allobroger .............. 98, 210 
Alpen . 19°, 37°, 39*, 198, 438 
Altieri, Familie ... BEER 424, 479 
Altieri, Villa .............. 250 
Amati, Abbate ............. 396 
Amboife, George d', franz. Mi- 

ren 305, 316 
Amerila, Amerifaner 41, 73, 

81, 117, 134, 198, 210, 385 
Amiens............. 219 
Ammanati, Bartolomeo, ital. 

Baumeiſter .............. 260 
Amor u. Pſyche v. Canova . 
Amor u. Pſyche v. Raffael .. 25 
Amphitheatrum Castrense .. 83 

PUR RE 47 
Amurath, Sultan .......... 434 
Anallet, Bapft ............. 67 
MINOR nenne 429 
Anaftajius, Bibliothefar . 214, 382 
Anchiſes ............... 168, 237 
Ancona 11*,41*, 67*, 323, 411,433 
Ancre, d', Marſchall ....... 395 
Ancus Martius ............ 49 
le RR 344 
Andreas, Hl. .... ......... 21, 82 
Androkles ................. 384 
Andromache................ b4* 
Andujar ................... 287 
a ea 46f., 168 

Verzeichnis der Eigennamen 

Aneas Sylvius, König ...... 47 
M EEE? 168 

Angelo del Duca ........... 449 
Angouldme, Herzog d. ...... 287 
Angriſari .................. 387 
Anguillara, Flaminio ....... 182 
Am 88 
Annibaldi, die .......... .. 115 
Annungiatatirde ........... 169 
Anthemius, Bapft .......... 452 
Antigone u. Hämon (angebl. 

Statue) ................. 
Antinous ............. 172, 383 
AIS BREIT 142 
Antoni, degli .............. 412 
Antonij, DU es . 204 
Antoninus-Pius-Tempel (ang) 90 
Antonius, Hl...... 52*, 211, 442 
Antracino, Giovanni .... ER 
Apecllee gene 203 
RIEMEN ass 286, 445 
Apollo ....... 57*, 35, 202, 204 
Apollo dv. Belvedere 27*, 54*, 

79, 142f., 226 
Apollodor v. Damaskus . 131, 225 
Appijche Straße, ſ. Via Appia 
Appius, Dezempir.......... 
Apponyi, Gf., öfterreich. Bot- 

= 

Ichafter in Rom ..... 15, 4911. 
Apponyi, Gfn. (Gattin d. Bor.) 

425, 492 
Aqua Virgo ............... 149 
NUIT 75, 324, 326 
Aquileja .................. 380 
N ss 324 
Arabien, arabifch .... 89, 151, 212 
Araceli⸗Kirche ...... 97, 111, 450 
Ara Maxima .............. 234 
Arazzi (Teppiche Raffaels) 8*, 

12*, 428 
Arbelet, Paul, frang. Stendhal- 

foriher......... 15*, 28°, 183 
Arcole, Schladht bei (1796) .. 362 



Bergeidnis der Eigennamen 

Ares (Ludoviſi) ............ 163 
Aretino, Pietro, ital. Schrift- 

fteller 28, 31, 39, 311, 398, 499 
Arezz nenn 56 
Argentinatheater in Rom 197, = 
Ariadne ................... 
DUR... 23, J 
Arioſt, Ludovico, ital. Dichter 

28, 39, 124, 237, 252ff., 311 
Arijtidestopf in Neapel ..... 238 
Ariſtoteles ................. 137 
Armance, Roman v. Stendhal 7* 
Armellino, Reftaurant ... 23, 259 
Arminius ................. 217 
Armitage, Sir John ........ 205 
Arpino, d’,Cavaliere, ital.Maler 263 
JJ 428 

Ascanius .................. 47 
EP: PRE NET PETITS 75 
Us RP REN 50 
Aslulap .... .............. 383 
Re pe 56* 
A 233 
Athanafius, Kirchenvater .... 182 
BEN droits 379 
— 503 

ais . 
Augiasſtall ................. = 
Augsburg ............. 214, 395 
Auguftinermönde .......... 60 
Auguftinus (get. um 605), Apo- 

ftel der Angelſachſen ...... 212 
Auguftinus, Kirchenvater 258, - 
Auguſtulus ................ 
Auguſtus, röm. Kaiſer 143, - 

169, 172, 210, 2327. 
Auguftusforum ............. 169 
Aulus Gellius ............. 384 
Aurelian, röm. Kaijer.... 50, 172 
Aurelianijhe Mauer ........ 50 
Aurora ................... 237 
Aurora dv. Guido Reni 

521 

Aurora v. Guercino .... 162, 167 

Yventin 47, 49, 59, 87, 120, 
234, 254, 273, 383 

Aventinus, König .......... 47 
NL... 339, 387 
Avignon........... 9, 250f., 483 
Uzara, de, jpan. Gefanbdter in 

Rom, Freund u. Biograph 
vb. R. Mengs ............ 139 

Baalbet TRES PTS TETE PET 10 

Babeuf, franz. Sozialift ....- 53 
MOECIND +... 379, 483 
DO NEE 236 
ON ist esssutess 217 
> ER 45* 
Baffo, Giorgio, venez. Dialelt- 

dichter mass, 203 
Baglioni, Fürft ...... 306f., 318 
Bähr, Chr., Philologe ....... 90 
Bajazet, Gultan............ 304 
Bamberg .. ................ 357 
Banbello, Matteo(1480—1561), 

ital. Novellift 12, 95, 152, 

178, 326 
Barba Girolamo ........... 440 

Barberini, Bibliothef ....... 214 
Barberini, Yamilie .. 9, 148, 200 
Barberini, Palazzo 29, 88, 102, 

239 — 

Barberini, Piazza ..... 76, 2407. 
Barberini, Tabdeo.......... 329 

Barbiera, R. .............. 11* 

Barbolani, Monfignore...... 391 
Barbone ............ 175, 447f. 
Barnave .................. 267 
Baroccio, Federigo, Maler aus 
DO sn 264, 381 

Baronius, Kardinal, Hiftorio- 
ab. 213, 350, 380 

Barrière de l'Etoile ....... 362f. 
Bartholdy, Ludw. Yalob Ga- 

lomon (1779—1825), Schrift- 



522 Verzeichnis der Eigennamen 

fteller u. preuß. Generalfon- 
ful in Rom ......... 216, 491 

Bartholomäusnadt 75, 133, 

247, 321 
Bartolo ................... 14 
Baſilius, Kloſter d. Heil. .... 24 
Basnageee en 154 
Baſſeville, Hugo, franz. Lega- 

tionsfefretär ......... 184, 288 
Bassvilliana, vd. Monti ...... 184 
Bathurft, Miß .... 95, 425, . 
Dao ss 
Baveno am Lago Maggiore — 
Bayanne, päpſtlicher Audi— 
2 ME IN PE PT OR 220f. 
Bähernrnn 454 
Bayern, König v., ſ. Ludwig L 
Bayle, Pierre (1647—1706), 

franz. Gleptiler ....... 92, 137 
Beccaria, Cejare, Marchefe bi 

(1738 94), Mailänd. Rechts 
philofoph ................ 371 
JJ 87 

Beelzebub ................. 51* 
Beethoven ............ 135, 358 

Begas, Karl, deutſcher Maler 216 
Beliſeeeee 173 
Bellarmin, päpſtlicher Geſchicht- 
ſchtebe 214 

DENE un 270 
Belvedere .............. 34, 412 
Bembo, Pietro, Kardinal. 21, 148 
Benedikt, Kardinal ......... 349 
Benedikt III, Bapft ...... 213f. 
Benedikt IV., Bapft ........ 346 
Benebitt V., Papſt ......... 351 
Benedift VL, Papit ....... 852f. 
Benedikt VIL, Papſt ....... 352 
Benebift VIII., Papit .. 356, 433 
Benedilt IX., Bapft.. 213, 356. 
Benebift XL, Bapft........ 459 
Benebilt XII, Papft ....... 473 
Benedikt XIII, Bapft 331f., 476 

Benebift XIV., Papft 6, 18, 

106, 148, 174, 192, 247, 331, 
333, 466, 479 

Benefuile, Marco .......... 168 
Benferade, franz. Hofdichter . 366 
Bengalen .................. 255 
Benno, Kardinal ........... 357 
Bentham, Seremias (1798— 

1832), engl. Redtégelebrter, 
Begründer d. Utilitarismus 

115, 137, 139, 142, 203 
Benvenuti, Kardinal ........ 19 
Beppino della Mammana, &a- 
RER 109 

Bergamasker aan 56 
DER. issus: 2217. 

Berlin 82, 135, 216, 263, 270, 286 
Bernard, Samuel, Bantier .. 102 
Berner Konvention ......... 13* 
Bernetti, Kardinal 392, 398, 

404, 465, 471 
Bernini, Giob. Lorenzo, ital. 

Architekt, Bildhauer und Ma- 

ler 18*, 59*, 66, 685., 71— 
74, 801., 132, 148, 158, 174, 
239, 260, 265, 330, 503 

Bernis, de, Kardinal 219—222, 
336, 470 

Bertrand, Dr. ............. 257 
MONO aan 40* 
Befini, Giulio ............ 61ff. 
Bégenval, Baron ........... 193 
Bianca, della .......... 188, 204 
DM -:2.:-5.4.. nen 137 
Bibulus, Cajus Poblicius ... 50 
Biedermann, Frhr. v. ...... 489 
Blacas d'Aulps, Graf, franz. 

GSejandter in Rom 220, 4931. 
Blondel ................... 216 
Boccabadati, Sängerin . 342, 359 
Boerbave, holländ. Urzt..... 474 
Böhmen nennen 53 
Boileau, franz. Dichter 



Berseidnis der Eigennamen 

Bois de Boulogne ..... 100, 274 

Bologna 5*f., 67*, 23, 55. 
127, 161, 229, 236, 274, 286, 
294, 309, 328, 330, 333, 347, 
359, 377, 398, 412, 458, 460, 
462, 480 

Bolognejer Schule 27*, 37ff., 275. 
Bonaparte, Yamilie . 484, 4Mff. 
Bonaparte, Facopo(geit. 1514), 

ital. Hiftoriler ....... 16*, 180 
Bonaparte, Jérôme, König d. 

Weſtfalen (Fürſt dv. Montfort) 

100, 423 
Bonaparte, Joſeph ......... 184 
Bonaparte, Lucien ......... 383 
Bonaparte, Ludwig, König d. 
DON 2er 180 

Bonifaz IV., Bapft ........ 148 
Bonifaz IX., Papſt ........ 115 
WIOEDBUNE 444, 250 
Borbone, Paris, venez. Maler 379 
DO 2 nice: 472 
Borgheſe, Camillo, ſ. Paul V. 
Borghefe, amilie. 200, 329, 417 
Borghefe, Fürft (Don Antonio) 

58, 123, 221, 329 
Borghefe, Fürftin (Pauline, 

Schweſter Napoleons 1.)423, 494 
Borghefe, Galerie 5, 25, 29, = 
Borghefe, Gärten .......... 
Borghefe, Palazzo ...... 28, = 
Borgia, Cejare 38*, 191, 301 — 

306, 407 
Borgia, Francesco, Herzog d. 

Gandia 
Borgia, Qucrezia 252, 300f., 303 
Borgia, Roberigo, Sardinal 

(jpäter Mlerander VL)... 298f. 
JJ TEN 176, 179 

Borgobrand v. Raffael...... 168 
Borromäifche Inſeln ........ 67* 
Borromeo, Carlo, Graf (1538 

bis 1584), Heiliger 266, 280, 476 

CR er 

Borromeo, Graf ........... 67% 
Botticelli, Sandro,florent. Maler 65 
Bourbon, Ronnetabel v. 165, 

176f., 428 
Bourbonen 10*, 292, 295, 425, 493 
Bourget, Paul, franz. Roman- 

D scan 171 
Bracciano, Herzog v., ſ. Torlonia 
Bracciano, Billa ........... 
Bradamante ............... 
Bramante Lazzari, ital. Archi- 

tet 26, 28, 68, 72, 74, 132, 273 

EB 

Bramantino vd. Mailand .... 34 
Brancas, Herzogin v. ... 192, 336 
Braschi, Herzog ........ 160, 335 
Braschi, Prinzeffin ......... 222 
Braunſchweig ....... 14%, 37, 58 
Brennus . . . . . . . . . . . . . ..... 42* 

Brera, Mufeum in Mailand . 26f. 
DRBOR NP TT PU 377, 434 
Brigitta, Hl. . . . . . . . . . .. .... 87 
Bronzino, florent. Maler.... 38 
Broffes, de, Präfident 18%. 

76, 224, 333 
Brun, Pierre .............. 43* 
Brunet, Guſtabe ........... 215 
J 173 

Bucci, Donato . . 11* 
Buff, Charlotte (Lotte) . . 489 
Buonacorfi, Fürftin...... 14, 426 
Buonaparte, Palazzo ....... 97 
Buoncompagni, Familie . 161 
Buranello, ital. Komponift .. 358 
Burchard (geft. 1505), päpftl. 
Kämmerer .......... 300, 

Burdhard, Jakob, Schweizer 
Runjtbiftorifer ...... 28*, 270 

Busca, Kardinal ........... 470 
Buffi, Giulio .............. 387 
Byron, Lord 115,117,124,135, 

184, 249, 271, 365, 424, 426 
Byzantiner .. . . . ........... 353 



524 Verzeichnis der Eigennamen 

Cabanis (1757—1808), franz. 
Arzt u. materialiftifcher Pbi- 
MOD. smart: 137 

Gaccia Biatti, Kardinal .... 410 
re. ER 234 
Caecilio Metella, Grabmal der 

59, 115, 210, 233, 236, 258, 
265, 379 

Caecilie, Hl. ............... 82 
Caeſar, Julius 7, 10, 19, 117, 

130ff., 143, 149, 383, 386 
Gaffarelli, Palazzo ......... 111 
Caffè dei Servi in Mailand .. 55 
Calabreſe .................. 442 
-Calcata bei Civitavechia .... 182 
Galigula, röm. Saifer ...129, 207 
Calijelus III. (Borgia), Papſt 2981. 
Cambrai, Liga vd. 306 

Cambridge ................. 418 

Campagna 4*, 45*, 3, 16, 18, 
20, 59f., 174, 233, 245, 258, 

ss. 

302, 324 ff. 328f., 373, 379. 
433 

Campan, Pme. (1752—1822), 
franz. Pädagogin......... 327 

Eampanien ............ 351, 491 
Campi laurenti ............ 46 

Campo vaccino .........,.. 482 

Camuccini, Vincenzo, rôm. Ge- 
ſchichtsmaler ........... 37, 94 

„Sandide” b. Boltaire ...... 342 
Gani bella Scala, Beronejer 

Herrſchergeſchlecht ........ 42 
Canova Antonio (1757—1827), 

ital. Bildhauer 7*f., 21*, 

33, 54, 73, 77ff., 83f., 94, 
135, 143, 160, 183, 185, 
196ff., 202, 204 ff., 265, 267 

275, 333, 361ff., 420, 423, 
428, 507 

GCantarelli, Sängerin 
Ganterbury-Abtei .......... 212f. 

Gapella Baolina 293, 380, 401, 410 
Capelletti, Gouverneur v. Rom 398 
Gapet, Hugo .... ......... 355 
FK 47 
1. 2 een 47 
appueinnn 76 
Fapuu 387 

Capua, Rarbdinal v. ........ 304 
Garacalla, röm. Raijer ...... 18* 
Garacalla-Thermen ......... 120 
Garacallatopf (Galerie Farneje) 238 

Caracci, Lodovico u. Annibale, 
Bolognejer Maler 5*, 58*, 
38, 82, 93, 136, 148f., 161, 
215f., 236ff., 262, 276, 356, 
487, 492 

Caraffa, j. Paul IV. 
Caravaggio, Michelangelo, ital. 

Maler.... 60*, 262f., 265, 276 
Gariati, Fürft .............. 389 
Carlos, Don, vd. Bourbon ... 333 
Carnot, Lazare, franz. Be 
miniſſfe 
Caxce 3°, J 
Carpio, Marcheſe bel ....... 449 
Caſanova de Geingalt, Gio- 

vanni (1725—98), ital. Xben- 
teurer 20*, 24*, 34, 104— 

108, 150, 220f., 224, 470 
Cascana 
Caſſandrino ................ 259 

Eaftel Gandolfo .......... 18, 20 
Eaftelreagh, Viscount (1769— 

1822), engl. Gtaatëmann .. 
Gañti, Gian Battifta (1721— 

1803), Abbate, ital. Dichter, 
Hofdidhter in Wien .... 201, 215 

Gaftiglione, Baldajjare, Graf, 
Berfajjer des „Cortegiano‘ 
4) SP 5*, 76 

Caftiglioni, Kardinal (fpâter 
Pius VIIL) 140, 395, 406, 
409ff., 473 

202 



Berzeihnis der Eigennamen 

COR 329 
Caſtro, Abtiſſin v., Novelle v. 

Stendhal ....... 323, 325, 445 
Catilina ................ 99, 201 
Cato, Zenſor .P............. 61 
Cato v. Utica..... 129, 131, 149 
Catulus ................... 115 
Cavaldini, Kardinal, Gouver- 

neurb. Rom ....14, 286f., 370 
ehinn 221 
DM .................. 85 
Eellini, Benbenuto(1500—71), 

florent. Goldfchmied u. Bilb- 
bauer ..... 16*, 24*, 150, = 

Genci, Beatrice … nu hier 
Gento bei Bologna ......... = 
Cephalus .................. 237 
Gefarini-Sforga ............ 102 
COM... sites 443 
SO: 5. 43, 336, 411 
Ceftiuspyramibe ..... 7, 210, 246 
Ceva, Padre .............. 64 
Chamford, franz. Moralift .. 97 
Champs Elyfees............ 362 
Charybdis ................. 110 
Chateaubrianb, franz. Dichter 

u. Botſchafter in Rom 9*f., 
40*, 139f., 260, 396, 406 

Chauvin ed die 422 
Eherufini, Tolla ........... 160 
a Kardinal (jpäter 

Pius VII.) ............. f. 
Chigi, Koons, Bantier 29, 95, 99 
Ehigi, Familie ............. . 200 
Chigi, Fürft 284f., 290,394, 398,417 
Chigi, Palazzo ............. 102 
Ehilde Harold v. Byron ... 34, 365 
MR EEE 61* 
BEIDE es nc 401 
Ehoifeul, Frangois Etienne, 

Herzog v. (1719-85), Mini- 
fter d. Auswärt. unter Lub- 
wig XV. ....... 53*, 194, 345 

525 

Cbriftoph, Papft ....... 346, 459 
Epriftus, ſ. Jejus 
Ehriftus v. Michelangelo .... 372 
Chryſoſthomus ............. 209 
Chuquet, — franz. Ge⸗ 

lehrter ... 6*f., 18*, 20°, 31* 
Cicarelli ............... 322, 825 
Cicero ........ 10, 98, 201, 396 
Eimaroja, Domenico (1749— 

1801), ital. Romponift 18*, 

25*, 7, 216, 227, 267, 318, 
358—361 

Te ss 411 
Gività Caftellana ....... 182, 380 
Civitabecchia 10*., 41*, 54, 

174, 331, 445 
„Clara Gagul“ v. Mérimée ... 241 
Claubian, röm. Didter aus 

Alerandria (um 400 n. Ebr.) 8 
Claubius, röm. Kaifer... 209, 254 
Clemens IV., Bapft ........ 
Clemens V., Bapft ..... 250, 460 
Clemens VII, Bapft 

314, 317ff., 428 
Clemens VIIL, Bapft 174, 176, 

B 

Clemens IX., Bapft ........ 330 
Clemens X., PBapft......... 330 
Clemens XL, Bapit ........ 331 
Clemens XII, Bapft 18*, 171, 

264, 332, 375 
Clemens XIIL, Papſt 13, 77, 

333f., 438, 459 
Clemens XIV., Papſt 18, 185, 

192f., 322, 331, 334, 459 
Clermont, Lord ............ 419 
Clinker, Mr................ 385 
Cloaca maxima ............ 232 

Cloxrinde................... 193 
Coeleſtin IV., Papſt ........ 459 
Coelius, ſ. Mons Coelius 
Foeeihe. 217 
Colburn 



526 

Eoligny, franz. Abmiral .... 133 
Collegio Clementino ........ J 

Collegio Romano 
Collis hortorum ............ J 

Colomb, Romain 4*, 6*—9*, 

11°, 18°, 22°, 25°, 34%, 
42*, 46%, 119, 258, 387, 
417, 496, 428, 430, 437, 440 

Golomefius, röm. Gefchicht- 
ſchreiber ................. 214 

Colonna, Familie 302, 305, 326, 433 
Colonna, Fürft 
Colonna, Monjignore 183, 

185f., 206 
Golonna, Bompeo, Kardinal 

181, 243, 300, 304, 315f. 
Comer See ....... 19, 119, 362 
Como RE ER 303 
Comolli ................... 26 
Compiègne, Galerie b. ...... 78 
Conbivi, florent. Künftler 15*F., 

261 

ss... 

Conrad, 9. 
Eonjalvi, Ercole (1757—1824), 

Kardinal-Staatsjefretär 65 *, 

43, 60, 80, 90, 122, 124, 149, 
170, 208, 274, 2BAf., 286, 
288, 292f., 335, 337, 339, 
360f., 374f., 395, 420, 450, 
455, 465, 468, 475, 508 

Conjalbi, Oheim d. . Vor., Kar- 
DIN: Scannen 335 

Gonftable, Sobn, engl. Maler 61* 
Conſulta .................. 164 
Conti, Familie ............. 302 
Conti, OUR .............. 20 
Corampone ................ 439 
„Corinne“, b. Frau dv. Gtaël 

20*, 31*, 198 

Goriolan, v. v. Gbaïefpeare .... 157 
Corneille ............... 29, 187 
Cornelius, Peter v. (1783— 

1867), beutider Hiftorien- 

Berzeihhig der Eigennamen 

maler, bieljad in Rom 33*, 

134f., 216, 421 
Corner, Gf., Andreas ........ 32f. 
Eorreggio, Antonio Allegri da, 

ital. Maler 5*, 18*, 25*,60* 
35—38, 79, 82, 84, 93, 115, 

119, 135f., 158, 1 164, 167, 
203f., 206, 216, 268, 276, 
310, 314, 341f., 356, 361, 430 

Eorjini, Familie 200 
Eorjini, Lorenzo, j. Clemens XII. 
Eorfini, Palazzo............ 60 
Eortona, Luca da, ital. Maler 34 
Gortona, Pietro da, röm. Ba- 

ns 

rodmaler60*,239,241,260f., 
330 

Eoscia, Kardinal ........... 332 
Coſenza ................ 53, 214 
Cofimo L, Großherzog dv. Tos- 
Es 4 

Eojimo IL, besgl. ......... 419 
Cosmas, Hl. ............... 262 
Courier, Paul Louis, franz. 

Satiriler ................ 217 
Eourt, franz. Maler ........ 386 
Couſin, Victor, franz. Philo- 

IDOD sr 137 
EEE nee 267 
Craſſus, Triumbir .......... 210 
Eraven, Lord .......... 191, 325 
CURE Ses. 377 
Cremona, Biſchof b. ........ 351 
Crescentius .. 173, 231, 352—356 
Eriftaldi, Belifario .......... 465 
Erijtofari, Cavaliere, ital. Maler 77 
Erozet,. Louis, Freund GSten- 
D receive 16* 

„&ublai”, Oper b. Gafti ....- 201 

D acier (Dalet) ........ 225, 507 

Dalin, Abbé, franz. Mlademiter 207 
Damajushof .. 22, 132, 134, 260 
Damianus, Hl. ............ 262 



Verzeichnis der Eigennamen 
— — — — —— — — — — — 

Dancourt ................. 129 
Dangeau, Marquis ......... 300 

Danneder, Joh. Heint. (1758— 
1841), deutjcher Bildhauer . 135 

Dante ......... 152f., 186, 297 
Danton, Georges ........... 217 
Daru, Martial, Better Sten- 
D de io 183 

Dauphiné, Dauphinejer... 48, 336 
David, Jacques Louis (1748— 

1825), franz. Maler 56*, 37, 

78, 80, 237 
Delacroix, Eugene, franz. Maler 61* 
Delfino, Albergo del ......... 67* 
Delille, Jacques (1735—1513) 

Abbé, franz. Dichter ....... 239 
Dembowſta, Mathilde ...... 188 
Demidoff, Fürft, ruſſ. Ge— 

fandter in Rom u. Florenz 

6*, 116f., 150, 171, 417, 
420f., 426f. 

Descartes, Rene,franz. Bhilofoph 92 
DUR ssh in 206 
Deutſche, Deutidiand 3*, 19*, 

58f., 104, 107, 131, 134, 137, 
142, 180f., 190, 1%, 215ff., 
242, 279, 295, 300, 311f., 
332, 335, 344, 349f., 357ff., 
421, 423, 457, 480,492, 5081. 

Devonfhire, Herzog u. Herzo- 
QU D. sossocsoososose 421f. 

Diana, Jagd der (vd. Domeni- 
0.12) WE 

Dianatempel in Nimes ..... 231 

Diberot, Denis, franz. Aufflä- 
tungsichriftiteller .... 53*, 26f. 

Diecinove ......... ........ 439 
Diez, Dr. E. .............. 507 
Dijon ............... .219, 333 
Dio Caſſius, röm. Gejchicht- 

ſchreiber ................. 225 
Diofletian, röm. farjer . 233, 383 

527 

Diofletiansthermen . 25, 239, 383 
Dionys dv. Halikarnaß ....... 383 
Dodwell, Mr. ............. 422 

Dodwell, Signora 14, 61, 42Bf. 
Domenidino, ital. Maler 24*, 

56%, 58*f., 21, 24f., 38, 82, 
91, 168, 203, 207f., 271, 276, 
354 

Dominifaner 199, 264, 266, 

468, 471f. 
Domini, QI. ............ 87 
Domitia, Gärten der ....... 172 
Domitian, röm. Raifer .. 113, 383 
Domo P’dffola....... 66*F., 69* 
Dongo, Habriggio del ...... 174 
Donizetti, ital. Komponift 251, 389 
Don Juan ............... b*, 412 
„Donna Garitea“, Oper vd. 

Mercadante ............. 207 
Doria, Fürſt ............... 123 
Doria, Galerie ...... 5, 275, 342 
Doria, Palaggo ......... 92, 143 
Doria, Pringeffin .......... 471 
Dorow, Wilh., Diplomat u. 

Schriftfteller ............. 90 
Dresden ............ 79, 54, 430 
Drufusbogen............... 170 
Diem, türk. Prinz ........ 804 
Dubois, Rarbinal........... 331 
Duchesne ................. 349 
Duclos, Charles (1704—72), 

franz. Moralift 19*, 220, 222 
Dugbet- Bouffin, Gaspard, 

franz. Maler in Rom 19, 59, 

Dulautend ................ 30 
Duphot (1770—97), franz. Ge- 
nette 184, 282, 288 

Ecouen . . . . . . . . . . . . . . . . 428 
DR 493 

Gleftra, d. Oreſt erfennend, 
ai nennen 162 



528 

Elgin, Lorb ............ 226, 428 
„Elifa und Claudio”, Oper v. 
Mercadante ......... 188, 241 

MMS. 429 
„Emile“ dv. Roujfeau ....... 240 
Engelöbrüde ............ 65, 179 
Engelsburg (Raftell Sant’ An- 

gelo) 172—175, 178, 246, 

310, 313, 332, 352, 354, 444, 
447, 457, 483 

England, Engländer 6*, 10*, 
13*, 54*,19ff.,57,64,80,94, 
109,122, 124, 131,152,155 ff., 
161,167, 186f.,190, 195,207 

212, 216f., 201, 275, 294, 
310, 324ff., 332, 338, 346, 
359, 364, 369f., 385, 396, 
399,417—426,434,443f.,468, 

474, 487ff., 494ff., 505 
Erasmus, Qumanift......... 371 
Eite, Alfons v., Herzog v. Fer- 

rara 42, 252ff., 303, 312, 314 
Eite, Brüder d. Bor. ..... 252 ff. 
Eſte, Familie 
Ejtouteville, D’, Kardinal ... 262 
Eitrees, Herzog v. .......... 330 
Etrurien, Etrusfer 17, 49ff., 

90, 220, 224, 232, 235 
Eulerſche Theorie........... 182 
Euripides .................. 163 
Europa, Europäer 31*, 40*, 

54*, 12, 15, 17, 50, 94, 133, 

306, 309, 317, 330, 332, 359, 
385, 400, 420,426, 440, 4541, 
466, 485, 4931. 

Eufebius, Kirchenvater .... 67, 88 
Euftace, John Chetwood, engl. 

Reifender............ 271, 324 
Ezechiel, Vijion des, v. Raffael 142 

Foabius Marimus ......... 5, 51 
TEE MOTS 143 

Berzeihnis ber Eigennamen 

DOUÉ BEN b8* 
Falconieri, Familie ..... 417, 424 

EIER oasis 319, 328 Fano 
Fantini, Stefano ........... 449 
are, de la, Kardinal 412 
Farneſe, Alerander no 319 

330 
329 
> 

ss... farnefe, Œboarbo 
Farneje, Familie ........... 
Sarneje, Galerie ........ 93, 237 
Garnefe, Giulia .... 73, 301, 472 
Farneſe, Ottavio ........... 219 
Farneje, re 60, 71, 102, 

216, 235f., 372, 378, 486 
Sarnefe, Pier Luigi ........ 319 
Farneſe, Ranuccio ......... 141 
Farnefina .......... 22f., 60, 99 
Farneto, Kaftell der Farneſe. 319 
F5 505 
Fauſtulus ................. 230 
Felsina pittrice vd. Malvajia . 161 
DD RR 260 
Ferdinand L b. Neapel .... 53 
Ferdinand L vd. Toskana .... 432 
Serbinand VII. b. Spanien 

407, 424, 490 
DUT asser nsssiscsss. 343 

Fertata 252ff., 271, 312, 377, 
458, 460, 480, 491 

Ferrara, Herzog v., j. Eite 
Ferri, Ciro ................ 168 
Feſch, Kardinal (Oheim Na- 

poleons 1.) 220, 283, 290, 
398, 406 

Siano, Palazzo ........ 259, 488 
Ficaunnnnn — 49 
Fichte, Joh. Gottlieb, deutſcher 

Philoſoph ............... 137 
Fiesco, J. F. PR 38 
Fiévée .................... 3° 
Figaro ........... 190, 340, 367 
Slaubert, Gujtave, franz. Ro- 

52° 
Sletcher, engl. Dramatiter .. 316 



Berzeichnis der Eigennamen 629 

Slorentiner Schule ........ 275. 
Florenz, Glorentiner 13*, 17*, 

275f.,36, 38, 41, 44, 51, 55— 

58, 64, 68, 78, 85, 89, 116f., 
125, 163, 179, 215, 236, 252, 
268, 280, 297, 300, 302, 306, 
308, 312ff., 332, 341, 368, 
371, 419, 422 

Floronia, Beftalin ........., 159 
Horus, Julius, tôm. Geſchicht⸗ 

fchreiber (2. Sabrb. n. Chr.) . 11 
Soligno, Madonna v. (b. Raf- 

IDD idea sue D8* 
Fondi ........... 389, 439, 441 
Sontainebleau .... 123, 196, 337 
Fontana, Carlo (gejt. 1714), 

ital. Architelt .... 60, 260, 266 
Fontana, Domenico (geft. 

1607), ital. Urditelt 132, 260 
Fontana, Giovanni (geft. 1614), 

ital. Architekt ............ 260 
MD sors essaie 294 
Formoſus, Bapit .......... 3457. 
Fornarina, Geliebte Raffaels 29, 167 
Forſter, Georg, deutſch. Schrift- 

fteller u. Reifender ....... 57* 
Förſter, U, ................ 504 
Forſyth, Colonel ........... 325 
Fortunatempel (angebl.) 118, 231 
Forum romanum 87, 110, 

116f., 119f., 171, 2097., 
231, 487 

Forum boarium............ 234 

Foscolo, Ugo, ital. Dichter .. 128 
Fouquet, Minifter .......... 345 
Fra Bartolomeo, florent. Ma- 
let... os 28, 38, 167 

Fra Beato Angelico ausiefole, 
florent. Maler ........... 264 

Fra Carnevale, ital. Maler .. 26 
Fra Diavolo ........... 326, 441 
Fragonard, franz. Maler .... 26 

84 Stendhal, Wanderungen in Rom 

ftrancatripa................ 434 
Frantenn 388 
Frangipani ................ 234 
Frankfurt .................. 22 
Frankfurter Zeitung ........ 21* 
Frankreich, Franzoſen 3*, 9%, 

13*, 16*, 23°f., 27*, 33%, 
38*, 41*., 51*, 54%, 58*, 7 
61*, 70*, 12, 15, 19, 23, 33, 
41, 4öf., 53—57, 59, 64, 70f., 

85ff., 91, 96, 98, 100f., 104, 
107, 117, 126, 131, 135f., 
138ff., 144f., 157f., 160, 
162f., 174, 177, 1837., 186, 
190, 194—198, 203ff., 207, 
211, 214, 219f., 222—225, 

227, 236f., 250f., 266f., 
273ff.,. 2BLff., 286f., 289, 

309, 317, 326f., 329-—333, 

336—340, 342, 344, 359, 362, 
364, 370f., 373f., 383, 389, 
393, 400, 406f., 412, 421ff, 
425, 427, 431f., 434, 439— 
442, 450f., 454f., 460f., 463, 
468, 473f., 480, 4827f., 490, 
493ff., 502, 505, 508 

Srangojengeit 41*,54, 157, 279, 371 
Franz I, Kaifer b. D. Öfterreic) 

(bis 1806 als Franz II. deut» 

ſcher Kaijer) 222, 233, 289, 294 
rang I, König dv. Frankreich 

12, 41, 309 
Stan I., König v. Neapel . 

Franz (D. Aſſiſſi, Franzistus), 
Hl. .... .56*, 38, 88, 158, 229 

Franz, Gafthof ............. 4 
Franziskaner ........... 199, 480 
Franzisfus Æaverius, Hl. ... 38f. 

Frascati 18ff., 22, 30, 61, 176, 
265, 328, 380 

Srayifinous, Of, Biſchof ». 
Hermopolis ............., 333 

. 296 



Freher 
Friedrich, Stendhals Reiſe⸗ 

gefährte 87, 90, 159, 251, 339 
Sriebrid IL, ., ber Große 32*, 

42°, 14, 53, 259 
Froſinone ................. 19 
Suciner See ........... 75, 156 
Funchal, Gf., portug. Ge- 

fandter in Rom 94, 487f. 490 
Suria auf Ischia ........... 
Fuscaldi, Marchefe, neapolita- 

nifcher Gefanbter in Rom . 486f. 

& 

DO him ET 354 
Gaëtani, Don Filippo ...... 369 
Gaëtani, Giobanella ........ 73 
Galathea .................. 237 
Galeffi, Rarbinal.. 398, 411, 465 
TT: PRE PEER 2 
Gall, Franz Joſef, Anatom ... 412 
Gaïlien, Gallier 101, 131, 162, 503 
Gaïlina, Mathide .. 
Saltuzzi, ital. ee 325 
Gama, Abbate ............ 08f. 
Gambara anna ad esse: a 
Ganganelli, f. Clemens XIV. 
Garbarone ................. 441 
Garigliano, Schlacht am (1503) 307 
Gascogner ....... 16*, 178, 250 
Gaëparone ................ 445 
Gatti, Marcheſe ............ 360 
Gaudy, Frhr. v., Schriftfteller 33* 
Gaysrud, Kardinal ..... 402, 412 
Seige — 300 
Gelajius IL, Bapft......... 453 
Generali, ital. Komponift ... 
Genezareth, See ........... 
——— ho 115, 134, 322 
Genga, bella, Abbate (fpâter 

Papit Leo XIL) 92, 116, 
291 ff., 296, 335, 420 

Genſerich, Bandalentönig 113, 379 

Berzeichni der Eigennamen 

Genua, Genuejer 10*, 5öf., 85, 

101, 186, 216, 238, 252, 283, 
361, 370, 504 

Georg IV. v. England ...... 79 
Germania des Tacituß ...... 379 
Germanicu8 ............... 207 
Gesù, Il, fire ..... 97f., 266 
RED an ., 467 
Gbino di Tacco ............ 435 
Ghirlandajo, Domenico, flo- 

rentin. Maler ... 65, 215, 367 
Ghita ..................... 386 
Giacomo .................. 223 
Giani, Sänger ............. 253 
Giarmone, Pietro, Reapler Ge- 

Ichichtichreiber ............ 318 
Gibbon, engl. Hiftorifer .. 206, = 
Gieſebrecht, Otto v. ......... 
Gioja, Melchior, — 
Schriftſteller ...... 30f., 204ff. 

Giorgi, Bater ............ 1067. 
Giorgione, venez. Maler 276, 378 
Giotto, ital. Maler ..... 56*, 268 
Giovio, Paolo, ital. Geſchicht- 

fdreiber 16*, 24*, 178, 192, 
242, 254, 303f., 314 

Giraud, Sf. (1776—1834), 
röm. Quftipielbichter.... 61, 319 

Girodet, franz. Maler 28*, 37, 
135, 206 

Gironbiften ....... 126, 173, 352 
Giulio Romano, ital. Maler 

136, 168, 260, 311 
Giuftiniani, Kardinal ....... 407 

Giuftiniani, Pringeffin .. 
Glasgow .................. 
Gobertinco ................ 449 

Goethe 4*, 21*, 46*, 56*, 60%, 
163, 178, 268, 428, 489, 605 

Gonzaga, Ludwig b. ....... 179 
Gonzaga, Franz IL ........ 253 
Gorani .............. 161, 220 
Golben «4250000040 173, 3795 



Verzeichnis der Eigennamen 

Götz v. Berlichingen, v. Goethe 505 
Graecostasis (angebl.) ... 119, 205 
Graham, Mrs. ......... 191, 325 
Grazzi, Maria ............. 175 
Greco, del, Abbate ..... 340, 386 
Gregor L, d. Große (Heilige), 

Bapft .....87, 212, 466, 500ff. 
Gregor IIL, Bapft 456 
Gregor V., Papft .... 353f., 374 
Gregor VL, Bapft ......... 356 
Gregor VII. (Hildebrand), 

Bapit 189, 345, 367, 467 f., 476 
Gregor IX., Papft ......... 472 
Gregor X., Papſt .......... 462 
Gregor XL, Bapft ......... 250 
Gregor XII., Papit89, 320, 432,453 
Gregor XIV., Papft ... 322, 432 
Gregor XV., Papit 161, 329, 474 
Gregor XVL, Papſt ... 410, 480 
Gregotio, de, Kardinal I*F., 

231 f., 405, 425 
Gregorobius, Yerd. ......... 356 
Grenoble .................. 17* 
Greuze, franz. Maler ....... 116 
Grieden ... 50, 59, 77, 137, 203 
Griechenland 25, 129, 167, 232, 

297, 502 

Grimm, Hermann 17*, 27, 261 
Großgriechenland (Sizilien) . 50 
Grottaferrata 18, 24, 29, 31, 61, 

65, 83, 354, 396 
24 

Guercino, ital. Maler 60*, 38, 
77, 82, 161—164, 167, 262, 

264, 276 
Guicciardini, Francesco, flo- 

rentin. Staatsmann u. Hifto- 
1 ———— 252, 254, 311 

Guinan-Laoureind, J. B. 21*, 83 
Guiscarb, Robert........... 380 
Guiſe, die ................. 53 
Guije, Herzogin v. ......... 2 
Gymnaje-Theater .......... 116 

34% 

531 

Habrian, röm. Kaifer 90, 147, 
171ff., 246f., 383 

Gabrian VI. (Florent) Bapft 

315, 459, 464 
Hadrian vb. Corneto, Kardinal 304 
Haefelin, Kardinal ...... 14, 491 
Haemspn eef. 
DOREEN uni b4* 
Hagley Park .............. 21 
Hals, Frans, Holl. Maler .... 53* 
Hamburger ................ 387 
FSamle 102, 374 
Hampton Court ............ 428 
DERWOBEE ee 488, 
Hardt, Ernſt ............... 
Hayez, Francesco (1791— 

1882), ital. Maler ..... 34*, 135 
DANONE Lin sosie 36 
Seine, Heinrich ............ 42* 
Heintih IL, Kaifer......... 356 
Heinrich IIL, Raifer ....... 356. 
Heinrich IV., Raifer ........ 380 
Heinrich IL, König v. Frankreich 12 
Heinrich IV., König v. Frant- 

reich ........... 114, 319, 328 
„Heinrich VIIL“, b. Fletcher 316 
Heinje, Wilhelm, beutfher 

Dichter ....... 24*, 57*—60* 
Helena, Raïjerin (QI.)....... 88 
Hello, Rubolf .............. 312 
Heloife, Geliebte Abälards .. 203 
Heloije, d. Neue, v. J. J. Rouſ⸗ 
JJ... ERNDOTER 499 

DER nt hs 91 
Helvetius, franz. materialifti- 

ſcher Philojoph........... 139 
Henke, Rirhenbiftoriter ...... 154 
Getaïles (Herkules) 25, 234, 383 
Herkulaneum ............... 220 
Herkules u. Lykas, Statue dv 

Canova ................. 
Gertules-Bictor-Tempel (an⸗ 
2 im 231 



532 

Hernee 258 
Hermopolis ................ 333 
DEIN coco 276 
Heruler 380 
Heyſe, Paul ............... 184 
Hieronymus, HI. 22, 82, 206, 258 
Hogarth, William, engl. Maler 194 
Hohenlohe, Fürft ........... 51 
Holbein, d. %., Hans, deutſcher 

Maler ................... 379 
Holland, Holländer 54*, 56, 

154, 162, 194, 491 
DENE iris 35, 271 
Honoriug, röm. Raifer 50, 113, 

245, 382 
Goratius Gocles ......... 49, 210 

sr 384 
Hugo, König v. Italien ..... 347 
Humboldt, W. v. .......... 258 
Sunt, Di... 443 

Iberiſche Halbinfel ......... 455 
Ignazius, Hl., ſ. Loyola 
ADR RE 149, 337 
Indien ........... 117, 256, 385 
Innocenz III, Bapft … . 457, 472 
Innocenz IV., Bapft 214, 375, 461 
Innocenz VILL, Papit mr 457 
Innocenz IX., Papft ...322, 328 
Innocenz X., Papſt ..... — 330 
Innocenz XL, Papſt ...174, 330 
Innocenz XIL, Babft . dis 331 
Annocenz XIIT,, Papft . 331, 459 
Innocenzio del Monte — 320 
Invalidendom .............. 
Irländer............... 419 
SEN 88 

Wchia .... 61, 75, 268, 361, 390 
Simbarbi, Gf., E. 364 

Iſola Bella 67* 
Iſola, Francesco ........... 469 
Italinſty, Andreas v. (1743— 

1827), ruſſ. Geſandter in Rom 

. innere 

Berzeihnis der Eigennamen 

ss... — D. Schredliche 
Zzoard, Kardinal u. päpftlicher 

Auditor ................. 220 

Jacopo v. Volterra 
Jakob IIL. v. England (Prä- 

tenbent) ni Rires e 79 

De ee ee ee 

Sanifufuside 28 66 170. 176. wo 
Janſeniſten ................ 
Januarius, Hl., ſ. San — 
Janus quadrifrons . 47, 115, 233 
Serufalem ......... 68, 271, 386 

Jeffen ........... 29+, 57*, 59° 

82, 877.,141, 182, 264f.,273, 

280, 293, 336, 375f., 430, 
455, 477, 508 

Joachim, Abt ............ 53, 87 
Sobann VIIL, Papft ...344, 459 
Sohann IX., Papft ........ 346 

Jobann X. (Johannes), Papit 
347, 

Sohann XL, Papft .... 347, 459 
Johann XI. (Oftavian), Bapft 

213, 347-351, 456f., 459 
Sobann XIIL, Papſt ...... 351 f. 
Sobann XIV., Papſt ...... 352. 
Johann XV. “Papit .. . 303, 476 
Johann XVI. (Sobannes Bhi- 

lagathus), Bapit ........ 3531. 
Sohann XIX., Bapft ....... 356 
Johann XXII, Papit ...... 473 
Sohann XXIIL, Papſt 460 
Sobanna, Päpitin (legendär) 

212—215, 382 



Berzeihnis der Eigennamen 

Johannes, Apoñtel .......... 25 
Sobannes Damascenus .. 88, 182 
Johannes db. Täufer ...... 25, 38 
Sohannes, Kardinal ........ 349 
Johnſon, Samuel .......... 124 

Joie nn mn nm ms 

DS ee 92, 474 
ne 452 
DO ie ss des 8 
Judas Jfhariot ......... 88, 341 
Juden 7f., 89f., 315, 467, 481f. 
Julian Apoftata ............ 453 
Salian 476 

Julius IL, Papft 9, 28f., 34f., 

42, 68, 74, 189, 231, 298, 
306ff., 314, 320, 366 

Julius III, Papft 232, 319f., 383 
Juno Ludoviſi ............. 163 
Jupiter ...... 75, 147, 349, 480 
AYupiter-Stator-Tempel 

geblich) 

Yupiter-Tonand-Tempel (ang.) 117 
AYupitertempel, Kapitolinifcher 112. 
Juvenal, röm. Satirifer .... 398 

Kalabrien, Ralabrefer 52F., 

297, 434, 440, 443 
tisane 385 

Kamaldulenjer ......... 355, 467 
D sos 432 
a 137, 142 
Kapitol 12*, 27°, 48, 60, 77, 
97f., 110, 112, 114, 116. 
146, 150, 210, 230, 239, 376, 
393, 428f., 481 
RUE 5 ann: 199, 401 
Kapuzinerliche...... ine DE 
Karbonari, Karbonarismus 

65*, 43f., 53, 61f., 122, 125, 

142 178,308, 397, 594, 388, 
446, 471 

533 

Karl d. Große 70, 113, 132f., 456 
Karl d. Kühne ............. 309 
Karl Lv. Sizilien .......... 482 
Karl II.(d. Kahle) v. Frankreich 214 
Karl III. v. Spanien 10*, 14, 

292, 425 
Karl V., Raifer 41, 177, 181, 
Fr 317f., 323, 326f., 452, 

Karl VII. v. Frankreich 16*, 

78, 173, 242ff., 301 
Karl IX. v. Frankreidh...... 
Karl X. v. Frankreich . 9*f., 1% 
Karoline, Königin v. Neapel . 
Karthago .............. 154, 256 

ER er 15 
Kaftell ©. Angelo, j? Engelöburg 
Kaftell Tealebo ............ 312 
Raftor- u. Bollug-Tempel 46*, 

119, 209 
Katharina, Hl. ............. 38 
Keith, Feldmarſchall ........ 14 
— Auguſt 34*, 603 606 

489 

Kirchenftaat 10*, 41*, 27, 143, 
283, 294, 301, 323, 325, 329, 
332, 334, 432[., 435, 438f., 
441f., 454f., 458, 460, 464 f., 
467 

Kölle, Ferd. v. (1781—1844), 
württemb. Gejchäftsträger in 
Rom 31*, 65*, 239, 258f., 

403, 410, 491 
Köln 
Kolojjeum 4*ff., 46*, 54 *, 7°, 

4—12, 130, 165, 170f., 207, 
235. , 269, 979, 364,383 “481 

Sonjervatorenpalaft eh 82 
Ronftantin d. Große, röm. Rai- 

fer 46, 67, 70, 88, 9, 164, 
171, 244, 250, 382, 384, 452, 
456 



534 

Konftantinopel 248,352,426,452,490 
Konftantinabafilila ...... 119, 171 
Konftantinsbogen....... 7,1 170f. 
Konftantinsjaal im Batifan 35, 136 
Konſtantinsſchlacht .......... 136 
Kopenhagen ............... 508 
Kopernikus ................ 474 
a, nt cer: 442 
Korjo 34*,23, 50, 92, 97,101f., 

145, 175, 190, 206, 265, 274, 
32 

Koſſakowſti, Gf., ruff. Uttacdé 
D 

La Fontaine 
Lago Maggiore ........ 
La Harpe (17391803), 

Strançois de, franz. Kritiker, 
Berf. eines tonangebenden 
„Cours de littérature“ .... 207 

Lainez .................... 98 
Lamartine, Alphonfe be, franz. 
D zwei 

Zamberti, Gignora ......... 198 
Lambertini, f. Benebilt XIV. 
Lampugnani, Signora 21 *, 32, 

63, 83, 104, 159, 196, 236, 
2511. 

UP: PRE PET UT E 94 
Lanfranco, ital. Maler 59*, 

61*, 25, 149, 262 
KSangÄgee bb* 
Langobarden ............... 380 
Lante, BER ............... 14 
Sante, Kardinal ............ 6* 
Sante, Villa ............ 60, 120 
Sanzi, Abbate, ital. Kunftichrift- 

JJ 275 

Verzeichnis der Eigennamen 

Laotoon 
La Rodefoucaulb .......... 222 

Sateran 88, 174, 181, 209, 
250f., 308, 332, 348, 351, 
3bDf., 392, 459, 481 

Lateranifhes Konzil ........ 374 
Latinus, König ............ 47 
Salinn 502 
DR errors 99, 504 
Lauraguais, Herzog v. Bran- 

cas (1733—1824) ......... 192 
Laurentius, QI. ............ 38 
Lauſanne ................. 66* 
Zauzun, Herzog v. ......... 345 
Laval-Montmorency,Herzogp., 

franz. Botfchafter in Rom 

14, 147, 424, 426, 494 
Lavardin, Marquis ......... 330 
NOR issue 47 
Lavinium ................. 47 
Lawrence, Sir Thomas, engl 
Malklerr 379 

Lazzaroni ............. 37*, 440 
Eandedeeeee 222 
Lebrun, Charles, frang.Qofmaler 162 

37, 93, 134 
Lelio, Don ................ 106 
BED, DL ssécisseerisarrses: 381. 
Leo I., d. Große, Papft . 247, 379 
Leo III, Papſt ........ 132, 456 
Leo IL, oftröm. Kaiſer ..... 456 
Leo IV. Papſt ........ 213, 248 
Leo V., Papſt ......... 346, 
Leo VE, Papſt ............ 461 
Leo VIIL, Bapft ......... 3501. 
Leo X,, — 9,28. ,42,67f., 
72, 79, 99, 134, 167f., 231, 
264, 296ff., 308-815, 317, 
320, 375, 428, 430, 459, 461, 
468 

Leo XL, Papſt ........ 2%, 328 

Leo XII, Papſt 6*, 9*, 24*, 
6ö*f., 44, 63, 80, 87, 92, %, 



Berzeihnis der Eigennamen 535 

103,116f.,128,215,246, 258, 

269, 271, 278, 280f., 292, 
296, 315, 335, 383, 390ff., 
394—397, 402, 410f., 420, 

425, 450, 471, 475 
Leonardo da Binci, 57*, B6ff., 

164, 246, 270, 276, 302, 310, 
342, 344 

Leoniniſche Stadt ........... 178 
Lepri-Affäre ...... 160, 278, 287 
Lepri, Mardjeja ........... 160f. 

Leti, Gregorio, ital. Schriftiteller 281 
Libanon 249 
Ligorio, Pirro, röm. Architekt 

132, 260 
Liparini, Sängerin ......... 244 
Lippi, Filippo, florent. Maler 

56*, 66, 264 
Lippi, Filippino (Sohn d. Vo- 

tigen) florent. Maler ...... b6* 
470 
349 

Sivorno ...... 57, 318, : 385, 467 
. 328 

115, 344 
Lombarbdei 36*, 41*, 46*, 12 

265, 327, BL, SU, Bi 
Lombardiſche Schule 
London 11*, 5, 40, 60, 95, 101, 

128,296, 281,285 ., 370, 385, 
417, 419, 474 

London Bridge ............ 190 
London Magazine .......... 281 
0 EN 
Lord Marſchall (Keith).....- 14 
Lorenzani⸗ Langfeld 371 “7 nen e* 

Loretto ....... 67*, 23, 31, 424 
Louvre 34*, 22, 135, 215, 275, 

345, 379 
Loyola, Ignazius v., Hl., Orün- 

der D. Jeſuitenordens.. 97, 387 
— PPT NET TR PTS 413 
Lucia in Neapel ........... 89 
DOTE sisi éiassanss: 160 
Lucumonen ............... 49 
Lüdemann, W. b. .......... 11*® 
Lubovifi, Kardinal ......... 161 
Lubovifi, Billa ......... 161, 163 
Ludwig L b. Bayern 64, 217,395,421 
Ludwig d. Mohr (Sforza) .. 299 
Ludwig LX. (d. Heilige)v. Frank 
a NT EN 22, 

Ludwig XIL. v. Frantreich 302, 305 
Ludwig XII. dv. Frankreich 92, 345 
Ludwig XIV. b. Frankreich 10, 

14, 46, 91f., 114, 129, 161, 
215, 266, 300f., 307, 330f., 

ET 366 
Ludwig XV. v. Frankreich 

86, 194, 345 
Ludwig XVL v. Frankteich 125 .,254 
Ludwig XVII. v. Frankreich 

4, 126, 196, 227, 318, 493 
Luini, Bernardino, ital. Maler 

136, 276 
Qulas, Apoftel ............. 
Lupertalien ................ 452 
Luther 16f., 40, 42, 72, 216,224, 

300f., 311, 3207., 328, 461 
Lutheraner ............... 177 
Auremburg-Mufeum ........ 386 
BUS Di sea 251 
SO dis meteo) 98 
A memes 58 

Mans .............…. 115, 349 
Machiavelli, Niccold, florent. 

Staatsmann u. Schriftiteller 

29, 39, 110, 303, 306, 311 



536 

Machiabellismus 35*, 37*, 40*, 312 
Madeleine, Rire in Paris.. 246 
Maberna, Carlo, ital. Architekt 

69, 132, 158 
Madonna del Garbellino .... 28 
Madonna bella Seggiola .... 5* 
Madonna bi foligno ....... 22 
Madrid ............... 316, 470 
Magdalena, QI. ............ 40 
Magdalena b. Canova ...... 363 
Maggi .................... 64 
Mahmud, Sultan ........... 490 
Mai,Angelo, Philologe .. 138, 396 
Mailand, Mailänder 11*, 20*, 

34e, 38°, 40°f., 46%, 67°— 
70*, 26f., 29ff., 54f., 63, 67 

85, 126, 136, 183, 214, 233, 
236, 242, 266,299, 313,317f., 

327, 330, 339, 359, 370f., 
402, 412, 431, 455, 480, 491 

Mailänder Dom ............ 5 
DONE unse 438 
Maintenon, Frau b. .... 186, 331 
Mainz ..................... 97 
Maiftre, Joſephh de (1754— 

182t),biemont. Staatsmann 
u. Staatsphilöfoph ....... 204 
OR 5 340 
Malaſpina ................. 313 
Malateſta .................. 42 
Malibran, Sängerin ........ 359 
MID 2a 187 
Maltbeferbilla. ............. 254 
Malthus, Th. Robert (1766— 

1834), engl. Rationalöfonom 199 
Malajia, Carlo, Gf. (1616— 

1693), Bolognejer Sunft- 
ſchriftſteller .............. 161 

Malvaſia, Kardinal ......... 337 
Mancino, Pietro ........... 448 
Manni, Agoftino ..... b*, 150ff. 
Mantua .......... 67*, 253, 260 je} 

Mantua, Mardefa v. ....... 180 

Berseidnis ber Eigennamen 

OR SEE 125 
Maratta, Carlo, ital. Maler . 148 
Marcellus ................. 67 
Marcellus IL, Bapft ... 320, 459 
Marcellustheater ..... 232f., 235 
Marcus Fulvius, Zenſor .... 232 
Maremmen ................ 153 
Marengo, Schladht bei (1800) 370 
Marentani, Signora ....... 389f. 
nn Baron, Freund Sten- 

Re 4°, 8°, nr 61 
non — 36, 275, 430, 500ff. 
Maria Magdalena .......... 182 
Marianus Scotus .......... 214 
Marignano, Schlacht bei (1516) 

29, 41, 309 
Mart Aurel....... 171, 333, 352 
Mart-Aurel-Bogen .......... 101 
Mart-Aurel-Säule .......... 102 
Mark-Aurel-Statue ... 26%, 114f. 
BEER SERRE 432 
Markusplag in Benebig ....- 175 
Marmontel, Jean françois 

(1723—99), franz. Schrift- 
fteller ......... 220, 239, 241 

Marozia ............ , 456 
DR ae neesineen 147 
Mars-Ultor-Tempel . .... 46*, 169 
Marſeille ............... 10*, 42 
Martha, Hl. ............... 182 
Martinetti, Gignora ...... 14, 64 
Martin V., Bapft .......... 457 
Martinus Polonus ......... 214 
Majaccio, florent. Maler .56*, 280 
Maffimi, Familie .......... 233 
Maſtrilli ................. 439f. 
Mathäus ; scsi. 263 
Mattei, Kardinal ....... 219, 337 
Mattei, Billa ........... 49, 258 
Mauren ................... 315 
Marentiuß ......... 46, 99, 118 
Mazarin, Rarbinal.......... 92 
u Pe 441 



Berzeichnis der Eigennamen 

Medea ................ 162, 203 
Medici, Alejfanbro .......... 171 
Medici, amilie 296, 314, 318, 

320, 366 
Medici, Giovanni, ſ. Leo X. 
Medici, Giuliano (Bater d. 
DL) Sn sancen seu: 309 

Mebici, Giulio (jpäter Ele- 
mens VIL) .... 309, 313—217 

Mebici, Lorenzino .......... 171 
Medici, Lorenzo il Magnifico 

. 40, 42, 297f., 300, 309, 314 
Medici, REED .............. 297 
Mebici, Billa ........... 60, 108 
Mebicis, Pietro Paolo ...... 470 
Menchini .................. 472 
Mendoza, Don Diego....... 483 
Menenius Agrippa .. 5, 157, 159 
Menge, Raffael, deuticher Ma- 

ler in Rom ...60*, 138f., 160 
Mercabante, Saverio (1797 — 

1870), ital. Komponift 23, 

188, 207, 241 
Mérimée, Profper, franz. Dich- 
NG 24%f., 27*, 241 
Meſſi 481 

etaſtaſio, Pietro, Hofdichter 
in Wien..... Didi ais 168 

Metſu, niederl. Maler ...... b3* 
— 10*, 65*, 43f., 331, 

370f., 464, 471 
MERE 4er 455 
Meyer, E. ge —— 

M Pinta .............. 444 
Micara, Kardinal .......... 240 
Michael, Erzengel 68*, 76, 82, 

143, 173, 240 
Michaud ................... 318 
Michelangelo Buonarotti 16*, 

26*7., 56*j., 59*f., 70%, 7, 
10, 12, 25, 27ff., 36-89, 

537 

69f., 72f., 75, 78, 82, 99, 
114f., 133, 142, 146, 158f. 
174, 211,235 f.,239f., 260 bis 

265, 275, 297, 301, 303, 
306, 309ff., 314, 341f., 372, 
381f., 391, 483, 486, 499, 
506, 508 

- 

Michelangelo Cerquoggi ..... 168 
Milhaud, franz. General .... 438 
Mill, James (1773—1836), 

engl. Rationalütonom .... 199 
Milvife Brüde......... 98, 496 
Minerva .... 108, 163, 207, 388 
Minerva, Kirche, j. ©. Maria 

fopra Minerva 
Minerva mebica, Tempel der 383 
Miollis, franz. General 143, 

297, 423 
Mirabeau, Gf., franz. Staats- 

MANN, -....o.ee 53, 1%, 267 
Mobena.... 40, 61ff., 126f., 312 

Modena, Herzog b. ......... 464 

Modena, Kardinal b. ....... 304 
Mola di Gaëta ............ 389 
Moles Hadriana ,.......... 122 

Moliere ........... 85, 115, 217 
Molinos .................. 503 
Mommfen, Th. ............ 118 
Mondragone, Billa ......... 20 
Mons Capitolinus .......... 48 
Mons Coelius .. 49, 59, 254, 258 
Mons Sacer ............... 159 

Mons Tarpejus ............ 48 
Montaigne, Michel de, franz. 

Moraliſt ................. 341 
Montalbano ............... 440 
Mont Cenis ........... 10*, 196 
Monte Gavallo, j. Quirinalépalait 
Monte Gitorio ......... 239, 478 
Monte Commodo .......... 445 
Monte Fortind............- 450 
Monte Mario .............. 56 
Monteroſi ................. 8 



538 

Monterotonbo .............. 379 
Montefpan, Frau v. ........ 301 
Montesquieu. 139, 159, 338, 466 
Monte Teftaccio 34, 120, 200, 246 
Montfort, Fürft v., ſ. Jérôme 

Bonaparte 
Monti, Bincengo(1754—1828), 

ital. Dichter 144, 184, 1864. 
208, 233 

Monticello 300 
Montmirail, Gefecht bei (1814) 137 

„nm. ernene“ 

Montmorench, Anne be .... 428 
Montreale, Ritter v. ....... 449 
Moreau, Jean Bictor, franz. 

General ................. 217 
JJ ciisesss. 499 

Morgben, ſ. Raffael Morghen 
Morone, ©. (Battifta Moroni 

aus Bergamo) ....... 276, 379 
Mosca, Romponift.......... 338 
DOS sd: 88, 90, 98, 280 
Mofes v. Mengs ........... 139 
Moſes dv. Michelangelo 7, 73, 267 
Moskau ................... 244 

Mozart 18*, 25*, 26, 81, 204, 
249, 369, 364 

Müller, Daniel 8*, 21*, 62, 83 

ii ER 90 
DENON css 135, 217 
Murat, Joadim, Vizelönig v 

Meapel ............... 52, 134 
Muratori, Lubovico, ital. Hifto- 

riler 35*, 214, 312, 356, 
Mufeo Pio Elementino ..... 202 
Muijet, Alfred de, franz. Did)- 
J dance b2* 

Napoleon J. 11°, 82°, 68°, 7, 

22, 31, 43, 541, 57f., 65, 68, 
91, 100, 117f., 122f., 126, 
130f., 1 145, 148f., 168, 183, 

Berzeichnis ber Eigennamen 

Napoleonftatue ............ 363 f 
Nardini, Yamiano, ital. Ar 
N I 22° 

Rational Gallery in London 194 
Navicella, Kirche .. 25%, 235, 255 
Ragarener, deutſche Malerſchule 216 
se ver 70*, 20, 
30, 32, 42f., 50, 5257, 59, 
61, 85, 88., 104, 113, 119, 
121, 125f., 143, 176, 188, 
202, 204, 224, 228f., 237f., 
240 ff., 268 F., 292, 294, 296f., 

302f., 318, 320, 324f,, 327, 
333,3561.,361, 363,368,374, 

377, 387, 390, 396, 402, 413, 
432{., 439ff., 443, 449, 465, 
482f., 485, 491 

Negro, Marcheſe ........... 56 
Nello di Pietra ........... 1531. 
Neptunstempel ......... 90, 444 
Nero, röm. Kaiſer ... 10, 99, 129 
Nerva, röm. Raifer ........ 169f. 
Nervaforum ERS 168f. 
New Monthly Magazine 7*, 11 *,483 
Bew Dotl.........000.. 19, 245 
Nibby, engl. Archäologe ..... 209 
Riebubr, Barthold (1776— 

1831), Hiftorifer, preuß. Ge» 
jandter in Rom ...... 488, 491 

Niederlande ................ 458 

Niepiche, Fr. 29*, 31*, 38*, 505 
Nikolaus J. Bapft.......... 214 
Nikolaus IV., Bapit ........ 34 
Nikolaus V., Papſt 9, 67, 138, 460 
Nikolaus, Hl. .............. 116 
Nikolaus, Sohn des Crescentius 231 
Nilomedien ................ 67 
1 BEE 172 



Berzeihnis der Eigennamen 

Nilus, Hl. ... ...... . 24, 354 
Nimes .................... = 
Niobiden .................. 
No H.......... 23*, 197, 216 
Normandie ............ 168, 361 
Rormannen................ 455 
Numa Pompilius .......... 49 
Numitor .................. 47 
Nymphseum Alexandri ..... 383 
Nyſtröm, ſchwed. Arditelt ... 76 

Obescalhi-Chigi, Fürftin ... 100 
Odoaler, Herulerlönig ...... 380 
Oltavia ................... 232 
Ditavian, j. Johann XIL 
Dlivieri, Piero Paolo, ital. 
YAritett desde en ue 260 
— Beftalin ........... 159 
ET 162 

— Jungfrau dv. ...... 212 
Orſini, Gamilie .. 301f., 326, 433 
Orſini, Furſt ............... 233 
Drfini, Kardinal........ 300, 316 
Orſini, Lucregia ............ 182 
Drfini, Napoleon, Kardinal.. 250 
Orvieto .................. 319 
Dffat, D’, Rarbinal ......... 322 
Öfterrech, Dfterreicher 10*f., 

36*, 15, 43, 55, 61, 127, 289 
bis 292, 294f., 333f., 371, 
398, 400, 405, 407, 411f. 
463, 466, 491 jf. 

DMODIEN 2200000 nr ssesss 380 
Aia 61, 132 
ABS: 184 
—— v. Roſſini .......... 251 

— Raijer.... 348—352, 457 
Otto LIL, Raifer 173, 231, 353 ff. 
Overbeck, Joh. Friedrich (1789 

bis 1869), deutjcher Maler in 
Rom rm nm 

539 

Pacca, Kardinal 293, 393, 398, 
407, 465 

Baceini, ital. Romponift .... 
Babua ........ 

tum 
Palagi, Pelagio, ital. Maler. 94 

Balatin .. 48, 110, 137, 235, 388 
Palazzo di Spagna......... 490 
Palazzo Venezia .. 
Baleftrina ........ 12°, 380, 448 
Palladio, Andrea, ital. Architeit 

21, 260 

358 
5, 377, 413, 499 

Ballas-Tempel rest 169. 
Balliano, Herzogin v., Novelle 

v. Stendhal ............. 320 
Palmaroli ................. 143 
Palmyra .................. 10 
Palotta, Kardinal .......... 290 
Pamfili, Familie ........... 2 
Bamfili, Firft ............. 93 
Pamfili, Billa ............. 154 
Pampeluna ............... 181 
Banbolfi, Kardinal ......... 462 
Pantaleone, Graf Maurus ... 248 

Pantheon 9, 21, 69, 71f., 129, 
146—149, 266 

Parella ................... 439 

220, 227, 241, 246, 251, 256, 
266, 274ff., 286., 289, 297, 
332, 339f., 360—363, 366, 

370, 373, 426f., 440, 470, 
490, 493 

Parma 5°, 82, 84, 136, 174, 
313, 319, 329, 361, 483 

Barma, Rartaufe v., Roman b. 
Stendhal ............ 174, = 



540 

Parnaß dv. Raffael ....... 85, 39 
Parthenon-Skulpturen 27*, 

54*f., 79, 142, 226 
Pasquier, Etienne........-- 213 
Basquino 
Paſta, Giuditta, ital. Sängerin 

162, 203 
Baftor, Ludw., Rirhenbiftoriter 356 
Paterno .................. 

Pau 
Paul, Reijegefährte Stendhals 

32, 110, 119, 128, 145, 150, 
155f.,168,211,224.,3389,360 

Paul IL, Papft 
Paul LIL, Papſt 69, 73, 

172, 174, 206, 236, 319f., 
„u 

Baul IV., Bapit 42, 89f., 320, 
467, 475 

Paul V., Bapft 80, 170, 328f., 
366, 450 

Paulinifhe Kapelle, ſ. Capella 
Baolina 

Paulus, Apoftel 7, 70, 74, 87, 

102, 174, 244, 248, 280, 429 
Baulus Diaconus ......... 3797. 

Bde Wenn 13* 
Bazzi, Verſchwörung der.... 309 
er Kirchhof in 
J 

Peretti, ſ. Sixtus V. 
Pergamonſkulpturen ........ 168 
Pergolefe, ital. Komponijt 15*, 

262, 358 
JJ 266f. 
Pertonti ............. 30, 4471. 
Perjeuë dv. Ganoba ......... 143 

Berugia 26, 28, 52, 303, 306f., 
318, 331, 458, 480 

Berugino, Pietro, florent. Ma- 
ler 27, 34f., 99, 167, 303, 318 

Peruzzi, Baldafjare, ital. Yrdi- 
JJ 233, 260 

Verzeichnis ber Eigennamen 

Belato ............. 26, 31, 464 
Pejaro, Giovanni, Herzog v 

300, 303 
Bescara, Conteifa .......... 377 
Peſenta .................. 156 
Petersburg, St. ......... 3, 241 
Beterjen, Eugen, Archäologe 

147, 231 
Beterstirche, j. Sankt Peter 
Petersplatz ......... 13, 65, 132 
Lu PORT TT EE 10 
Betrarca, Francesco 199, 250, 

297, 417, 499 
Betronella, Hl.. 60*, 77, 82, 167 
Betrucci, Mfonfo, Kardinal .309ff. 
Petrucci, Herriher v. Siena 

(Bater d. Bor.) .......... 309 

Petrus, Apoñtel 40*, 38f., 67, 
70—75, 82, 87, 164,1 174,215, 

218, 225, 247f., 285, 320f., 
351, 354, 429, 455, 474 

Petrus Inquifitor, Hl. ... 37, 82 
Petrus, Karbinal........... 349 
Pfeifer, Generalin...... 292, 335 
Bharamund, fagenhafter Kö⸗ 

nig dv. Sranfreid......... 212 
Phidias ............... 143, 226 

jrs Neijegefährte Sten- 
J 241, 244 

Philipp IL dv. Spanien . 320, 432 
Philipp V. v. Spanien ..... 333 
Pholas, griech. Kaifer ..118, 141 
Photas-Säule ............. 57 
on PORTE EE UE 151 
Phönizier ion res 51 
PBiacenza .... 313, 319, 329, 353 
Piazza del Bopolo ..... 100, 386 
Piazza di Spagna 6*, 4, 215, 

223, 369, 418f. 
Piazza Navona ... 266, 335, 490 
Piazza Rufticucci .......... 65f. 
Piazza Venezia ............ 69* 
Biccolomini, Wfonjo... 324f., 432 



Berzeichnis ber Eigennamen 

Piemont, Piemontefen 63,126, 
145, 154, 232, 279 

Pierleoni, DIE .............. 233 
Piero bella Francesca, ital. 
A Le PNR ET 34 

Pietro della Gatta, ital. Maler 34 
Pifferari ................. 103f. 

Pincio 34*, 4, 59f., 99f., 161, 
241, 265 
Fne 122f. 
Pinto, Of., portug. Gefonhter 

TE NO ERP TT Te 488 
Pinturicchio, ital. Maler 56*, 27, 99 
Le PER EU 456 
Biranefi, Giambattijta (1720— 

1778), ital. Ardhitelt u. Kup⸗ 
ferſtecher ............ 46*, 245 

Pitti, Palazzo ............. 272 
Pius IL, Bapft ........... 473 
Pius IIL, Papſt ....... 305, 459 
Pius IV., Bapit ........ 25, 320 
Pius V., Papft ............ 320 

Pius VI, Bapft 70f., 97, 122, 
160, 191, 218, 287, BB4ff., 
382, 410, 423, 438, 454, 467, 
482 

Pius VIL, Papſt 24*, 66*, 43, 
51, 80, 90, 100, 116, 123f., 
140, 164, 170f., 183, 191,218, 
226, 247, 281—285, 322, 331, 
333, 337, 364, 383, 395, 397, 
410f., 438, 450, 455, 460, 
467, 487 

Pius VIIL., Bapft7*,10*, 140, 
409—413 

Pius IX, Papit ....... 218, 270 
Pius X, Bapit ............ 80 
BD nissan b3 
Pizzo alcone, Garten...... 361 
Place Louis XIV. in Paris. 362 
Place des Victoires in Paris . 114 

TETE ET NT 137, 142 
Plinius ................... 147 

541 

BER 127, 252 
Poblicius Bibulus, Caju8 .... 50 
Polen 453. 
DO sus 448 
Bolitorium soso 49 
Poligiano, Angelo ,Gumanift.. 40 
Polyneikes ................ 162 
Pomarancio, ital. Maler .... 255 
Pomona .................. 383 
Pompadour, Marquife b. ... 219 

Pompeji, pompejanifch .. 203, 268 
Pompejus ................. 316 
Pons Aemilius ............. 232 

Pont de Neuilly ........... 363 
Ponte Molle ....... 96, 98, 495 
Ponte Rotto .............. 89 
Ponte Salariv ............. 179 
Ponte Siſto ............... 179 
Pontinifde Sümpfe 127, 334, 442 
Pont⸗Neuf .P............... 114 
Bontormo, Jacopo, florent. 
1 EEE 276 

Pont Royal ............... 190 
Porta Cornelia ........... 172f. 
Porta bel Popolo 6*, 17, 45, 

241ff., 294, 495 
Porta Maggiore ....... 209, 383 
Porta Oſtienſis ............ 380 
Porta Pia ............ 159, 382 
Porta Salara ............. 379 
Porta San Sebaftiano ..142, 170 
Porta, Giacomo della, ital. 

Baumeilter ....... 69, 80, 206 
Porta, Guglielmo bella, ital. 

Bildhauer ............... 73 
Porta, Tommajo della, röm. 

Bildhauer ............... 225 
Porta, Venerando ......... 449 
BOUD sua 0 0 0» 0 0 300, 345 
Portugal, Bortugiejen 94, 289, 

3327., 455, 463, 472, 487, 490 
Porzia, Clariffa .......... 228ff. 
Pofa, Marquis 



542 

sonne. 

Potter, de, belg. Bolititer u. 
Geſchichtſchreiber 24*, 185, 192 

Pouſſin, Gaspard. ſ. Dughet 
Pouſſin, Nicolas, franz. Maler 168 
Pozzo, Andrea, ital. Maler .. 59* 
Prämonfiratenfer ........... 199 
Prati bi Eaftello ........... 176 
Prevoft, Abbé, franz. Romancier 77 
Prina, Gf., ital. Finanzminiſter gr 
Probus, röm. Raifer........ 
= Anicius 

nn ee“ 

Properz ................ 
Proteus ................... .. 
Provence ................. 38* 
Prud'hon, Pierre (1758— 

1823), franz. Maler.... 189, 237 
EN 29 
Publicola .................. 5 
Pucelle dv. Boltaire ........ 30 
Pulci, Luigi, ital. Dichter... 40 
Pyrrhus ............... 50, 
Pythagoras 

Quarantini eig Gollini), Rar- 

ne Quincy. 17%, 428 
Quirinal (Monte Cavallo) 49 9. 

164, 210, 225, 397f., 408, 
406, 411f. 

Quirinal&palaft (Palaft von 
Monte Cadallo) 5*, 5, 60, 
164, 183, 284, 286, 334, 376, 
380, 401, 403, 414, 462, 507 

Quirinalsplat (Monte Cavallo) 

164, 285, 401f., 404, 407 
Quittet, franz. Ronful ....... 1i® 

Rabelais ................. 42 
Racine ...... 29, 188f., 255, 344 

Verzeichnis der Eigennamen 

59 Maffael Sanzio 5*, 8*, 12*, 
424 16%ff, 24%, 34°, 47° 

56*f., 58*ff., 5, 12, 21f., 25 

bis 29, 34—40, 42, 67ff., 74, 
76f., 82, 99, 102, 132, 134 ff, 
142f., 145f., 148, 164—167, 

194, 199, 203, 208, 210f., 
215ff., 235, 239, 255, 260— 
265, 268,276, 281, 303, 306f., 
309 ff.,314f.,318,341f.,428 ff. 

Raffael bel Eolle, ital. Maler. 67 

Raffael Morghen, Kupfer- 
J.. 24, 136 

Raffael v. Montelupo ...... 174 
Rangone, Gf. ......... 176, 179 
Rangoni, Pater ......... 61, 63 
Nanke, 2. v., beutfher Ge- 

fchichtfchreiber ........ 141, 321 
Rapée .................... 184 
Raud, Chr. Daniel (1777— 

1857), deutſcher Bildhauer 

82, 135, 
Ravenna 118,149,253,286,308, 

324, 347, 433, 456, 460, 471 
Réaumur, franz. Pbbfiler . 
Récamier, Mabame ......... 
Reben, Baron, engl.- — 

Gejanbter in Rom ..... 4881. 
Negent Street in Lonbon ... 101 
Reggio in der Emilia ...... 1267. 
Reggio in Kalabrien ........ 52 
2 PPT PTIT ETES 355 
Reiskius.............. 88 
Rembrandt ........... 53°, 68* 
Remus .P............. 47f., 230 
Neni, Guido, Bolognejer Ma- 

ler 56%, 58*, 21f., 24, 38ff., 

74, 76, 82, 143, 149, 240 
Nep, Kardinal v. ........... 224 
Reumont, Alfred vb. (1808— 

1887), Hiftorifer, preuß. Ge» 
fandtichaftsjefretär in Rom 

22°[., 29°, 208 



Berseidnis ber Eigennamen 

Revue britannique ....21*, 281 
Mezzonico, ſ. Clemens XIII. 
Rezzonico, Banlier ......... 95 
Nezzonico, Familie ...... 77, 200 
Reggonico, Kardinal ........ 254 
Rezsonico, Papſtdenkmal v. 
77 WR 24* 

Rhea Sylvia .............. 47 
BEIN ia semis 131 
DUR 250 
Ricardo, David (1772—1823), 

engl. Nationalötonom . 115, 199 
Ricci, Seipione, Bifchof . 185, 192 
Nichelieu, Herzog v., franz. 

Staatsmann ..... 98, 283, 307 
Ridelieu, Marfchall b. .. 192, 193 
MAO sans susanne 21 
Ane 379f 
MDN REES AR 352 
Nienzi, Coladi, Vollstribun 231,449 
Rivarola,Kardinal ...... 149, 471 
Rivoli, Schlacht bei (1797) ... 362 
Robert, Leopold (1794—1835), 

franz. Maler ............ 
Robespierre ............... 125 
Robinfon Erujoe ........... 190 
Roccagorga ................ 450 
Roland, Madame (1754—93), 

Gattin des Minifters Roland 
de la Platidre .. 198, 256, 342 

Romagna 44, 126f., 149, 294, 
305, 324, 406, 482 

Romanelli, Oberft .......... 121 
Romuald .................. 355 
Romulus, König d. Alba ..... 47 
Romulus, König v. Rom 47f., 

49, 111, 212, 230, 235, 383 
Romulustempel ............ 87 
Ronciglione ............... 329 
Rondino ................. 446f. 
Roolwind, engl. Hiftorifer ... 214 
Rofa, Salvator, ital. Maler 4, 

262, 326 

Roscoe, William, engl. Hifto- 
UNE nennen rennen Eee 

Rofpiglioji, Familie ........ 200 
Rofpigliofi, Palazzo ........ 24 
Rofii, de, Architelt ......... 168 
Roſſi, Gberarbo de (1754— 

1827), römischer Dichter u. 
Schriftfteller ..... 86, 124, 319 

Rofjini, Gioachimo (1792 bis 
1868), ital. Opernfomponift 

68*, 14, 117, 360, 367. 
Rothalde .................. 3° 
Roufjeau, J. J. 39*, 58*, 7,14, 

52, 455 
Rovarella, Kardinal ........ 280 
Rovere, Giulio (Giuliano) della, 

Kardinal 68, 243, 298—301, 
305. 

Rovere (berf.), ſ. Julius IL 
Rovigo, Herzog d. 337 
Rubens, P. PB. 53*, 57*f., 194 
Rubeus, Kardinal .......... 250 
POUR ordis cdi L63 
Rudolf, Grafergog . Opera, | 

Kardinal 290, 295 
Rue bu Montblanc ......... 102 
Nuffinella, Billa ........... 20 
Ruffo, Fabrigio ............ 440 
Ruffo, Kardinal........... 440f. 
Ruffo-Scilla, Kardinal ...... 402 
Rujpoli, Palazzo .... 101, 116f. 
Rußland, Rufen 67*, 43, 55, 

117, 195, 201, 285, 358, 419, 
421ff., 453f., 490 

Ruſſiſcher Feldzug .......... 241 

Sabina, Sabiner 49, 74f., 81, 
111f., 436 

Sabiner Berge............. 326 
Sabinerinnen, Raub der . 48, 383 
Gacchi, Andrea, ital. Maler . 60* 
Sacco di Roma (1527) 47*, 

99, 176, 317 



544 Berseidnis der Eigennamen 

Gacré-Œoeut ............... 140 Sanmicheli, Michele, ital. Archi- 
Gaint-Denig .............. 78 M a 260 
Sainte-Beuve, franz. Rritiler 13* Can Onofrio .....- 5, 120, 269. 
Gaint-Dmer ............... 338 San Paolo fuori le mura 7*, 
Saint Bri®** .............. 96f. 65%, 7, 67, 147, 173, 244— 

Saint-Sulpice, Kirche in Paris 81 249 
Sala regia ........ 188, 321, 413 San Baolo................ 87 
Galicetti, Boligeipräfibent 61, 438f. San Pietro in Montorio .. 264. 
Salvi, ital. Architekt ........ 168 2 Gan Pietro in Bincoli...... vi 
Sana Bivaria, Tor ........ 257 San Gevero, Kapelle 28, 35, 307 
San Carlo am Korſo ...... 265f. San Gilbejtto ............. 87 
San Elemente ......... 279, 344 Sanſovino, Jacopo, ital. Architekt 260 
San Coëma e Damiano .... 87 San Stefano alle carozze ... 231 
Sancta Sanctorum, fapelle . 181 San @tefano rotondo 254f., 258 
Sandorn 16*, 181 Gant’ Agata ............... 389 
Gan Gallo, Giuliano ba, ital. Sant’ Agneje fuori le mura 266, 382 

Baumeifter ........... 68, 235 Gant Agoftino....... 61*, 262f. 
San Gennaro (GI. Januariuë) Sant’ Andrea della Balle 59*, 

30f., 42, 53, 363 25, 207, 266 
San Giacomo Scojjacavalli. 88 
GanGiorgio, Klofter in Benedig336 
San Giovanni dei Fiorentini . 262 
San Giovanni in Laterano, ſ. 

Lateran 
San Gregorio, Kirche .... 21, 82 
Sankt Ferdinandsorben . rn .. 440 
Ganit Helena ..... 193, 202, 494 
Sankt Paul in London ..... 5 
Ganit Peter 4*, 11*, 40*, 60%, 

70*, 3ff., 9f., 12f., 29, 39, 
57,65—83, 88, 109, 122, 157, 
170, 179, 206, 2471., 260, 
263, 265f., 269, 273, 275, 
303, 308, 313, 319, 322, 328, 
346, 35€, 361, 384f., 392— 

397,402, A11f., 455, 459,473, 
476, 482, 503 

Sankt Sebaftian ........... 38 
San Lorenzo in Qucina. 101, 274 
San Luca, Ulademie ....... 21 
San Luigi dei Francefi ..... 263 
SanMarco, Republif( Venedig) 499 
San Martino .............. 383 

Sant’ Angelo a Bajano .... 454 

Gant’ Angelo, Kardinal b. 300, 304 
Sant’ Annungiata ......... 169 
Santa Conjtanga .......... 382 
Santa Croce, Familie ...... 303 
Santa Eroce, Fürft........ 240f. 
Santa Croce in Gerufalemmess, 355 
Santa Eroce, PBrinzejjin 220, 

222, 336, 470 
Santa Francesca Romana .. 119 
Santa Giuftina in Padua... 5 
Santa Maria degli Angeli 244. 

82, 158, 239 
Santa Maria del Carınine in 
Floören 280 

Santa Maria bella Pace ... 261 
Ganta Maria della Bittoria 158, 503 
Santa Maria del Popolo ... 99 
Santa Maria del Sole ..... 231 
Santa Maria Egiziaca 
Santa Maria Maggiore 89, 

Santa Maria jopra Minerva 
264, 473 



Berzeihnis der Eigennamen 

Santa Maria Erajpontina ., 87 
Santa Sabina ...... 49, 87, 273 
Santa Sufanna ....,...,,.. 158 
Santerno bei Fmola........ 149 
Santi Apoftoli, Kirche ...... 185 
Sant’ Ygnazio, Kirche ... 59%, 91 
San Bito .....- ae 50 
Sanzio, Giovanni .......... 26 
Sappho dv. Raffael .......,. 35 
Sarazenen ............. 345, 380 
Sarona ................... 
Sarto, Andrea del, florent. 

Maler .......... 17°, 311, 341 
Saturn ......... .......... 111 
Saturntempel ............. 118 
TREE craie 214 
Savannah rss des 385 
Bebarelll .......::....4..0 370f 
Savelli, Familie ....... 233, 302 
Savelli, Fürſt ............. 150 
Savelli, Kardinal .......... 243 
Savelli, Signora .........., 251 
Savonga ................... 68 

Savonarola . 78, 300f., 303, 320 
Saxa Rubra.............,, 99 

Scala regia -............... 
Scamozzi, Bincenso, ital. Archi- 

teit nn mnt. 

— franz. Romanſchrift · 
ſtellee 188f 

Schadow, Wilh. (1789—1862), 
Geſchichtsmaler ........... 216 
DO ss. 137 
OR és crise 173 

Schlegel, U. W. v. ..... 55°, 
Sdnet, Jean Bictor (1787— 

1870), franz. Maler 61*, 321, 

324, 421. 
Schopenhauer, Arthur ...... 61* 
Schotten ............... ... 243 
Schubring, Paul ........... 30 
Sdultheis...............,. 87 

35 Stendhal, Wanderungen in Rom 

Schurig, Dr. Arthur, deutſcher 
Gtenbbalforider 11*, 13*, 

24*, 30*, 36*, 58 
Schweizer 66*, 132, 164, 177, 

242, 292, 301, 309, 375, 398, 
398, 401, 408 

Gciarra, Marco ...... 324f., 432 
Gcipio Afrieanus .......... 232 
Gcipio Barbatuß .......,... 142 
Gcipionengrab .......,..... 142 
Scylla .................. .. 110 
Gebaftian, San ............ 
Gebaftiano bel Biombo, ital. 
MR stresse: 265, 311 

Geillière, Baron, franz. Rritiler 
30*, 32*, 36°, 198 

Seine dr ion Abb 
Genatorenpalaft ............ 115 
JJ ess 239, 258 
Geptimius Severus, römifcher 
ROME ar 233f., 266, 384 

Septizonium ..........,.... 384 
Sergius Bauluß...........- 429 
Sergius IIL., Bapft....... 346. 
Germoneta, Herzog D... 369 
Servet .................... 115 
Semi, Santa Maria de’, Kirche 68* 
Gervianifhe Mauer ........ 50 
Gervius Tullius ....... 49f., 231 
Gefto Ealende ............. 67* 
Geubert, Adolf ........,.,. 507 
Geveroli, Kardinal 288—292, 

295, 398, 466, 491 
Severus, Alerander, römijcher 
= same 169 

Geverusbogen .......... 116, 171 
Gévigné, Frau v. ....,..,.. 92 
Gevilla, Barbier von, Oper 

v. Roſſini ............ 14, 367 
Sforza, Herzöge v. Mailand 42 
Sforza, Uscanio, Kardinal 243, 299 
Sforza, Lodovico .......... 242 
Shalejpeate ...... 157, 178, 316 



546 

Gibvllentempel............. 231 
Giena 27f., 34, 56, 85, 99, 

152f., 309 
Giena, Kardinal v. ......... 180 
RE 47 
Simond, Louis ............ 115 
SA 10*, 66* 
Sismondi, ſchweizer. Giftoriter 
35*, 150, 488 

Girtina — Kapelle) 

82, 133, 261, 380f., 391 
Sirtus IV., Papſt 261,466, 472, 482 
Sigtus V., Bapft 66, 69, 102, 

132, 138, 141, 193, 225, 281, 
321f., 375, 384, 432., 449 f., 
461, 470 

Sizilien .. 7*, 246, 268, 407, 434 
Sizilien, Rônigreich beider 440, 483 
Slanderberg ............... 
Smaragdus, Exarch 
Snypders, Frans, belg. Maler 53* 
Goglio, Monfignor ......... 412 
Sokrates .............. 202, 258 
Somaglia, Kardinal 287f., 392, 

396 f., 410, 467, 471 
Sonnino .............. 441, 450 
Sophokles ................. 163 
Gopbonisbe........:........ 386 
Sora, Herzog d. ........... 161 
Gotbonne ...... ae 333 
Sorel, Julian, in Stendhals 

„Rot und Schwarz“ ...... 40* 

Gorlofra, Gignora ......... 14 
Soria, ital. Arditelt ....... 168 
Soriano .................. 300 
Spach, Ludw. ............. 42* 
Spada, Fürſt .............. 14 
Spanien, Spanier 3*, 14, 32f., 

41, 107, 126f., 145, 158, 177, 

1007, 261, 273, SAUT, 281 
289, 292, 297F., 306, 309, 
313, 315, 317, 326, 832, 352, 
407, 431, 455, 463, 472, 486 

Berzeihnis der Eigennamen 

— Platz, ſ. Piazza di 
Spagna 

Spaniſche Treppe .. 4, 451, 4% 
Sparaniſi ................. 387 
Spartaner ................. 91 
Spatolini, Stefano ......... 448 
Spina, Kardinal 13, 65, 124, 

Gpoleto ..... 100, 
Gtaël, Frau dv... 20*f., 31*, 424 
Stanzen (im Batilan) 164— 

167, 262, 3097. 
Stendal ................... 14* 
Stephan IIL, Bapft ....... 456 
Stephan VL, Papft .... 346, 459 
Stephan VIL, Bapft ....... 459 
RD rues 355 
Sterni .................... 234 
Gtoppani, Palazzo ......... 260 
Straßburger Münfter ....... 5 
Strecffuß, K. .............. 153 
Strombed, Fr. b. ..... 58f., 230 
Gtrogai, Magdalena u. Elarifja 182 
Gtrogai, Billa ............. 127 
Gtryienfti, Cafimir ...... 6*, 424 
Gtuart-Grabmal v. Canova 13, 

32, 385 
Subiaco .............. 156, 300 

69°, 56 
Gueton, röm. Qiftoriter ..... 207 
Suidger, Abt .............. 357 
PM EEE PPETET 112 
ee SEEN 356, 380 
Syivefter L, Papft ......... 67 
Sylvefter II. (Gebert), Papſt 355 
Sylveſter III, Papft ....... 356 
Symmachus, Bapft ........ 247 
on EEE 269 
BIER var nenn 225 

Fabularium ............... 115 
Tacitus, röm. Hiftoriker ... 66, 



Berzeichnis ber Eigennamen 547 

Tacitus, röm. Raifer........ 50 
Tabolini, röm. Bildhauer ... 
ŒTaine, Hippolyte, franz. Ge- 

lebrter 18*, 21*, 26*, 28*, 

33*, 37*, 503 
Zalma, franz. Schaufpieler .. 204 
Tambroni, Giufeppe (1773— 

1824), Diplomat u. Arhäo- 

loge 4*, 54, 122, 238, 420, 438 
Tambroni, Signora (Gattin bd. 
ne 196, 204 

Tamburini, Antonio (1800— 
1876), Baritonift 188, 241, 
342, 358 

Tamburini, Sängerin ....... 390 
Tantleee 193 
„Tankred“ v. Roffini ........ 251 
Tarpejiicher els ........... 111 
Tarquinius Priseus... 111f., 230 
Tarquinius Superbus .. 112, 383 
Taffo, Torquato 175, 269— 272, 

386, 500, 506f 
Tatius, Titus .............. 48 
Taverna, Billa ............ 20 
Teatro Argentina ...... 197, 367 
MORE een 49 
Tempefta, rôm. Maler ...... 255 
Tenerani, Pietro (1784--1869), 

röm. Bildhauer .......... 34* 
Zeoduli, ital. Urditelt ...... 168 
Terbordh, niederl. Maler .... 53* 
EEE ars 138 
EN ae 88 
Terracina 323, 379f., 389, 433, 

439ff., 465 
Zertullian, Rirenvater .. 40, 257 
BER MORT PET UE 397 
Thebaner ............. 163, 203 

Theodora ................ 
Theodorich, Haus d. (= Engels- 

RER) arena 173 
Theodorich, Oftgotentünig ... 380 
Theodoſius L, oftröm. Raifer 244,472 

85* 

Therefe, Hl., v. Bernini 18*, 
59*, 158f., 503 

Thermen-Mufeum .......... 163 
Theſeus ................... 143 
Thorwaldjen, Berthel (1770— 

1844), dän. Bildhauer 55 *f., 

80, 149, 197, 395, 507. 
Tiber 42*, 26, 29,47, 49f., 59f., 

89, 95, 110, 148, 172, 175. 
246, 282, 302, 346, 364, 384, —— 

455, 495 
MD ss 47 
Tiberius, röm. Raïfer ....... 209 
JJ 69% 

Liepolo, &. B., venez. Maler . 276 
Hi, 61€ nenne 212 
Tintoretto, venez. Maler 61*, 276 
Titus, röm. Kaifer 7f., 11, 170, 

333, 
Titusbogen 117, 171, 396, 481. 
Titusthermen .............. 383 
Titus Livius, ſ. Livius 

Tivoli 12*, 171, 176, 227, 231, 
405, 443, 448 

Tigian, venez. Maler 37f., 82, 

194, 264, 268, 276, 311, 314, 
379, 499 

Tolentino, Vertrag d........ 362 
Tolomei, Pia ....... 19°, 152ff. 
BO neuen 112 

Torlonia, Herzog bd. Bracciano 
58,9%3—97,145,336,4177. 4227. 

Torlonia, Familie ...... 160, 329 
Torre bi Rerone ........... 60 
irc con 484, 489 
Tosfana 41, 52, 65, 153, 271, 

329, 432, 466f., 480, 499 
Toſſi, Andrea .............. 478 
BONS: Kuna 9, 380 
Tracy, de, franz. Philofoph 

Trajan, röm. Kaifer 131, 169, 
171, 225f., 383f. 



548 

Trajansbajilila, Trajansforum 

11*, 57, 128, 169, 226 
Œrajansfäule 11*, 49, 128, 131, 

183, 225. 
ŒTraëtevere 44, 122f., 179, 183, 282 
Trémouille, Louis de la 16*, 242 
LTEUDIORE Sms era 168 
Tribuna(inder Peterskirche) 67,72 f. 
Œribuna (in ben Uffizien) ... 281. 
Trient, Konzil v. (1545—63) 

280, 301, 320, 324, 474, 600 
JJ 10%. 
Trinitä be’ Monti... 4, 143, 451 

— 46, 68 
Æuilerien .............. 160, 362 
Œulluë Goftilius ............ 49 
Æutcatet ............oce 0 58 
Turin 70*, 15, 55, 126, 318, 
359, 370, 446, 495 

Turinus ................... 168 
Türken, turkiſch ......... 53, 428 
Tuscien ................... 346 

Udalrich, Gl. .............. 476 
DD issue 458 
ue sus 126 
Urban IV., Papſt .......... 482 
Urban VIL, Bapft ......... 322 
Urban VIIL, Papſt 9, 71, 74, 

148, 329f., 366 
Urbino ............ 26, 464, 470 
Utredt, Friede D. .......... 333 

Daillat, Léanbre ......... 21* 
Balabier, Joſeph (1762—1839), 

Baumeifter in Rom ..170, 396 
Valence .............. 160, 336 
Valencia .............. 299, 301 
Valentin, Hl. .............. 182 
Valentinian IL, röm. Saifer 244 
Vandalen ................. 379 
Banloo, Garle, frangôfijher 

11217 nude 26 

Verzeichnis ber Eigennamen 

Vannozza Cattanei, Geliebte 
Alexanders VL ........... 299 

Banbitelli ............. 168, 262 
DUR 319 

Vargas, be, pan. Botſchafter 
D OR shirt itauise 2777. 

Bafari, Giorgio, florent. Maler 
u. Kuufthiftorifer 15%f., 27, 

133, 261, 263, 275 
Batitan 1 Se Em 28, 39, 

51, 66. 82, 88, 99, 132ff, 
136 ff., 141, 176—179, 202, 

210, 262, 284, 304f., 309F., 
321, 302 [., 880, 382 [., 396, 
411 f., 428, 481 

Batifanifche Grotten......... 75 
Bauban, franz. Feitungsbau- 
1 2 ORDER ESP 174 

Beit, Job. (1790 —1854), und 
Philipp (1793—1877), beut- 
fche Maler in Rom ........ 216 

Veit v. Tuscien............. 347 
22 ral acc 110 
Belabrum........... 47, 230, 233 
Belletri 10*, 338, 417, 419, 442, 447 
Benebig, Venezianer 67*, 70*, 

36 f., 56, 57, 95, 110, 123, 
126,135, 175,185, 203, 2191. 

228f., 246, 252, 299, 306, 
336, 357, 362, 368, 393, 413, 
432, 449, 480, 491 

Venezianiſche Schule . ...... 275. 

Venus ... 33, 147, 237, 349, 383 
Venus’ Abſchied v. Adonis (v. 
Canova) ................. 198 

Benus Kallipoygos ......... 25* 
Venus, Mebiceifche ......... 25* 
Venus v. Caracci ........... 93 
Benus- u. Romatempel 119, 171 
Bermeer, Jan, holländ. Maler = 
Bermont, Abbè de .......... 
Bernet Horace, franz. — 
Beroma ...... 113, 327, 339, 380 



Berzeihnis der Eigennamen 

Beroneje, Paolo, venez. Maler 38 
Veronika, Hl................ 74 
AAMGURS....:..,...: 160, 192f. 
Beipajian, rôm. Kaifer 7f., 10, 

113, 130, 170, 206, 212 
Beipafianstempel ......... 2171. 
DORE ice 47 
Veſtatempel ............... 231 
Veſtalinnen ................ 159 
Bia Appia ... 59, 380, 384, 389 
Bia Argentina ............. 368 
Via Balbi in Genua ....... 101 
Via Condotti ....... 4, 108, 263 
Via bella Longara ......... 44 
Bia di Marforio ........... 50 
Via Giulia ................ 372 
Dia Gregoriana .......... 69*, 4 
Via Macao ................ 159 
RQ nn 401, 404 
Via Sacra ................ 7 
Via San Gregorio ......... 384 
u NEE 338 
Vicovaro ................. 443 
Bichoereeeeenn 23 
Bigano, Salvatore, ital.Balettm.159 
Bignola, ital. Architelt ...... 260 
Viktor IL, Papſt .......... 357 
Bittor-Emanuel-Dentmal .. 93, 97 
Billa Carlotta am Comer See 362 
Billa Lubobifi ............. 269 
Billa Mabama ... 65*, 235, 260 
Billa Magliana ............ 303 
Billa Malta ....... 59, 120, 254 
Billa Regroni.............. 107 
Villemain ................. 357 
DUR ins romiésririses 362 
Billetta bi Negro .......... b6 
Billiers, de, Kardinal ....... 78 
BSmin 50 

Birgil 42*, 32, 47, 232, 236, 239 
PUB. RE 160 
Bisconti, Quirino, ital. Archäol. 141 
Bitaliani .................. 377 

549 

Bitellesi, Abbate ......... 124 
Bitelli, Familie ............ 301 
Bitelliustopf in Genua ..... 238 
Viterbo 23, 288, 290f., 294, 355, 462 
Bitiges, Gotenkönig ........ 380 
Boiture, franz. Hofdichter 187, 366 
F5 11 EEE 371 
Boltaire 18*, 30, 42f., 45, 81, 

102, 110, 115, 136, 167, 187, 

342f., 455, 461, 475 
Bolterra, Dan. da, ital. Maler 82,143 
Vopiscus .................. 50 

Wadentober, deutſcher Ro⸗ 
mantiler ............ 52e, 54 

Walpole, Horace, engl. Staatsm. 365 
01 on, ORPI 10 
Waterloo .................. 100 
Weiß, deutſcher Maler ...... 421 
Wellington, Herzog d. ...... 363 
Werther, dv. Goethe..... 489, 505 
Whigs ................ 484, 
Wien 66*,168,289,332,334,466,470 
Wiener Kongreß ....... 460, 483 
Windelmann, Job. Joachim 

14*, 27%, 52*, 52°f., 60, 
62°, 142, 160, 204 

Windermere ............... 364 
Woljey, Kardinal .......... 316 
Württemberg, Württemberger 

217, 454, 491 

Xaver, — — 43 

A nern 102 
Port, Kardinal v. .......... 79 

Bamboni ——— 367 
Beuris, griech. Maler ....... 203 
Bucderi, ital. Maler........ 133 
Bucht, Monfignore ......... 410 
Burla, päpſtl. Generalvilar 206, 

392f., 467 



Snhalts-Verzeichnig! 

Einleitung des Heraußgeberd . . . . . . III 

Stendhal und die Runftanfhauung feiner Beit 

bon Dr. Ernft Dies. . . . . . . . . LI 

Aus Stendhald Vorwort und Allgemeines . .LXV 

Wanderungen in Rom . . . . . . . . 3 

Das Koloffeum. . . . . . . . . . . 6 

Erfter Beflud der Petersfirde . . . . . . 12 

Grottaferrata . . . . . . . . . . . 18 

Die Beteräfiche . . . . . . ,. . . . 65 

Ganovad drei Gragien . . . . . . . . BB 

Der Bankier Torlonia . . . . . . . 93 

Cafanova in Rom . . . . . . . . . . 10% 

DAS ROH, Ne À u. % u … 10 

Das Forum . . . . . . . . ,.. . . . 116 

Die Sitten der Römer . . . . . . . . 122 

CAT) SNS M RS TS SE 

Das Pantheon . . . . . . . . . . . 146 

Billa Subobifi. . . . . . + à. 10 

Die Raiferfora und Triumphbögen . . . . 168 

1 Dieje Angaben beichränten ſich auf die wichtigſten Gegenftände. 
Näheres findet man in ben Seitenüberjchriften. 



Inhalts⸗Verzeichnis 551 

Die Engel8burg _. . . + . . . . . - 172 

Der Sacco di Roma . . . . . . . . . 17% 

Der rômifde Eharafter . . . . . . . . 1% 

Die Skulptur — . 202 

Legende der Bäpftin Johanna. . . . . . 212 

Clariſſa Porzias Entführung . . . . . . 228 

Baubenimäler am Tiber. .  . . . . . . 231 
aläfte ER u 

San Paolo fuori le mura . . . . . . . 244 

Arioft am Hofe von Ferrara. . . . . . . 252 

Märtprerinnen. . . . - . : : : - : 206 

San Daofrio . . . . . . . . . . , 26 

Berbreden inRom . . . . . . . . . 276 

Die Bapfgefdidte von Aleyander VI. bis zum 
Rongil von Trient... . . . . . . 2% 

Das Brigantentum  . . . . . . . . . 32 

Soctjepung der Papftgefhihte . . . . . 328 
Eſprit und Kunftempfinden. . . , . . . Sl 
Geſchichte Roms von 891 bis 1073. . . . . 344 
Monbidein im Roloffeum . . . . . . . 264 

Mordanfall auf bem Spanifhen Plage . . . 369 

ê 



552 Inhalts-Verzeichnis 

Barbareneinfälle in Rom . . . . . . , 379 
Zirkus Marimus . . . . . . . . . . 383 

Die Papitwahl Pius’ VII. . . . . . . . 398 

Anhang 

BOEIDEE 0. 5 0 4 2 on 

SUBIAIEREBBIGE 0 —— 

4 Wehanismus der papRliden Megierung &e 

Son Stendhal beſonders erwähnte Literatur 51 
Derzeihnis der Eigennamen . . . . . 51 



Verzeichnis der Abbildungen 

Trajansſäule ee hTTritelbild 

Koloſſeum und Ronftantinsbogen . . . . . 6 

eterätirhe . . . …. . Es 

Neptunstempel (Bollgebäube) a ei ae 

onte Molle. . . . ,. . . . 98 

BOB à . 1 

Forum romanum . . . . . . . . . . 116 

Ceptimiu3-Severu8-Bogen. . . . . . . 118 

Auguftusforum mit Mard-Ultor-Tempel . . 168 

DR, À à ea  :; 17 

Engelsburg und Engeläbrüde . . . . . . 17% 

Caracallathermen . . . . . . . . . 206 

Rundtempelam Tiber. . . . . . . . . 230 

Marcellusthbeater . . . . . . . . . . 23 

alazzo arnefe . . . . . . . . . . 2% 

inneres von San Paolo fuorile mura . . . 244 

Ceftiusphramibde 

al Saectlia 



HENRI BEYLE-DESTENDHAL 

GESAMMELTE WERKE 

Herausgegeben und ind Deutfhe übertragen 

von Sriedrid von Oppeln-Brontfowffi 

* 

1. Band: Rot und Schwarz. 2. Band: Die 

Kartauſe von Parma (Deutfd von Arthur 

Schurig). 3. Band: Italtentifhe Novellen 

und Chroniken. 4. Band: Über die Liebe. 

5. Band: Retfe in Italien 6. Band: Dans 

Derungenin Rom. 7. Band: Befenntniffe 

eines Ichmenſchen. 

* 

Weitere Bände find geplant 

* 

Brüber erfdienen: 

Ausgewählte Briefe Stendhals 

Deutfd von Arthur Schurig 



* 

Drud vom 

Bibliographifhen Ynftitut 

in Leipzig 

x 








